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Vorwort zur vierten Ausgabe. 
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Die wolwollende Theilname, welche dieſen „Vorleſungen“, 
wie das Buch in den erſten beiden Ausgaben ſeiner Entſtehung 
gemaͤß ſich nannte, ſeit ſechs Jahren geſchenkt worden iſt, und die 
ſich ſelbſt in den herben Stürmen der beiden letzten Jahre nicht 
vermindert hat, legt mir eine Verpflichtung der Dankbarkeit auf, 
welche ich nicht beßer zu erfüllen glaube, als dadurch, daß ich wie 
bisher fo auch in dieſer vierten Auflage mich aller Aenderungen 
und Umarbeitungen enthalten babe. Was in der dritten und in 
Diefer vierten Wusgabe Hinzugefommen, alſo nicht gefprochen 
fondern bloß gejchrieben ift, befchränft fich auf einige Erweiterungen 
der Geſchichte unjerer neueften Poefie, da über manche Erjcheinungen 
berjelben jebt ein etwas mehr begründetes und dem Abjchluße fich 
wenigftend mehr annäherudes Urteil möglih ift, als vor jechs 
Sahren. Weitere Aenderungen und Umarbeitungen würden nichts 
anderes, als undankbare Willfür fein. Salt e8 mir doch bei dem 
mündlichen Vortrage dieſer Geſchichte unferer Literatur nur darum, 
die Sachen jelbft in ihrer Warheit und Einfachheit zu den Ge- 
mütern Unbefangener reden zu laßen, und die Freude welche ich 
an ihnen hatte, in gleichen Maße in andere Seelen überzutragen; 
bat man doch damals im vertrauteren Kreiße die Wieberklänge der 
alten Sagen und Lieder gern aufgenommen, bat man bie Freude 
des Sprecdhenden geteilt; bat man dann auch im weiteren, im 
weiteften Kreiße in dieſer unbefangenen und wenn man jo will, 
jugendlichen Freude gerade das Cigentümliche des Buches ges 
funden — wie dürfte ich mich verfucht fühlen, dieſen Charakter 
der, werm auch mitunter vielleicht allzu jchlichten Einfachheit zu 


VI Vorwort. 


verwifchen und die Freude zu flören? Die Gelehrſamkeit, die 
Wißenſchaft, die Kritit waren und find anderwärts auf dieſem 
Gebiete hinreichend vertreten, dem Leben war und ift nody immer 
verhältnismäßig wenig dargeboten worden. Dem Leben aber hat 
dieſe Gefchichte der deutſchen Literatur dienen wollen, dem ganzen 
und vollen Leben meines Volkes, in der Kraft jeiner Thaten, wie 
in der Macht feiner Lieder, in dem Stolze feiner angebornen Welt- 
herſchaft, wie in der felbftverfchuldeten Demütigung unter Fremde, 
in dem lachenden Glanze feiner Frölichkeit wie in dem tiefen Ernſt 
feiner chriftlichen Srömmigfeit. Daß für Diefed ganze und volle 
Leben unferes Volkes, für das Erleben, nicht bloß für das Wißen 
jeiner Geſchichte noch Sinn und Empfänglichkeit in reihem Maße 
verbreitet ift, das bat Die freundliche Aufnahme dieſes Buches auch 
in den legten, ſchweren Zeiten bewiejen, in welchen die Merzal 
fih von der Vergangenheit und den warhaftigen Erlebnilfen des 
deutſchen Volkes gänzlich ab und den nur allzu unbeflimten Ge- 
danfen einer zweifelhaften Zukunft mit Leidenfchaft zuzumenden 
Ihien. Gewis, unfere Aufgabe tft noch nicht erfüllt, und eine 
reiche Zukunft Liegt noch vor und; aber der Zeiger, welcher ftill 
und unverrüdt auf die Stunde der Zukunft Hinweilt, ift fein _ 
anderer, ald der Sinn für das Leben der Vergangenheit, Der 
Sinn für die Treue, Die Liebe und die Freude unferer Väter; der 
Beruf des beutjchen Volkes in der Zukunft wird Fein anderer fein 
als der er jeit fat zwei Sartaufenden geweſen ift: ein Hüter zu 
fein unter den Völkern für Zucht und für Sitte, für Gerechtigkeit 
und für Hingebung, für Dichtung und Wißenſchaft in ihrer ftillen 
Innerlichkeit und für den Glauben der Kriftlihen Kirche in feiner 
weltüberwindenven Herlichkeit. 

Dieſem Leben und dieſem Berufe des deutſchen Volkes möge 
benn aud) dieſes Feine Buch in dem engen Kreiße feine Daſeins 
feine ſchwachen Dienfte ferner Ieiften. | 

Kuffel am Jahrestage der Schlacht 

von Belle Alliance 1850. 
A. Vilmar. 


Bar fünften Ausgabe. 


Auch dieſer fünften Ausgabe Habe ich in der Geſchichte der 
älteren Literatur Bufäbe von Belang zu geben nicht für erforderlich 
gehalten, um fo weniger, als feit nunmehr etwa zehn Jahren 
biefe Gefchichte der älteren Beit in der Wißenjchaft mit Ausnahme 
des Dramas feine erheblichen Erweiterungen erfahren bat. In 
der Geſchichte der neueren Literatur find zwar einige Ausführungen 
vorgenommen tworben, wie fie fortichreitende Erfahrung unferes 
bichterifchen Lebens mit fich brachte, indes mit der Vorſicht, welche 
durch den geichichtlichen Charakter des Buches und durch das 
urfprängliche, ohne merklichen Nachteil nicht zu verwifchende Golorit 
beiielben geforbert wird. 


Aeſſel 19. Januar 1852, 


A. Bilmer. 


Dur ſechſten Ausgabe. 


Die gegenwärtige Auflage bat nur in ben Anmerkungen 
einige, durch Die literariichen Erſcheinungen der legten drei Jahre 
hervorgerufene Erweiterungen erfahren; von ben poetiſchen Tages» 
erzeugnifien mußte Die Darftellung, wie bisher, ſich entfernt halten, 
da diefelbe weder auf ein Regiftrieren des Vorhandenen, noch auf 
ein Befprechen des augenblidlich Intereſſanten angelegt war, und 
ohne fich ſelbſt zu zerftören, nicht Darauf fich richten Tann. 

Daß die im Texte enthaltenen auf die Anmerkungen hin⸗ 
weifenden Ziffern in dem lebten Drittel des Buches nicht mit 
den Ziffern der Anmerkungen zufammen treffen, beflage ich; Die 
veränderte Einrichtung diefer Auflage, welche wieberum in einem 
Bande, glei den beiden erften Auflagen, erjcheint, machte eine 
Umarbeitung der Ziffern erforberlih, welche im Texte ſelbſt zu 
beforgen ich Durch überhäufte Amtsgeſchaͤfte verhindert war. 


Kaſſel 27. October 1856. 


U. Vilmar. 
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Einleitung. 


Die Geſchichte der deutſchen Literatur, welche auf biefen 
Blättern dargeſtellt werben foll, kann nicht alles das umfaßen, was 
man in feinem weiteften Umfange deutſche Literatur zu nennen - 
pflegt; fie Fann und wirb nicht die gefamten literaͤriſchen Geiftes- 
produce unferes Volkes, Durch welche daſſelbe fich bei allen, jedem 
andern Volke in gleicher oder ähnlicher Weiſe angehörigen Wißen- 
Khaften betheiligt hat, auch nur in den flüchtigften Streichen und 
leihteften Skizzen zu ſchildern fich unterfangen. Es ift nur das 
Gebiet der Gefchichte der deutfhen Mational⸗Literatur, 
deſen allgemeine Bejchreibung dieſe Vorträge ſich zur Aufgabe 
geſezt haben; nur diejenigen literaͤriſchen Kunſtwerke unferes Volkes, 
welche in Stoff und Form defjen eigentümliche Anjchauung, Ge 
fimung und Sitte, deſſen eigenften Geift und eigenftes Leben wieber- 
geben und abfpiegeln, nur dieſe, als der Inhalt der deutſchen 
Rıtional-Literatur (oder der deutſchen Literatur im engeren 
Einne), werden in ihrem Entftehn, ihrem Wefen, ihrer Folge 
nach — und ihrer Wirkung auf einander Gegenftand meiner 
Shiderung fein koͤnnen. Und da die Poeſie die ältefte und eigen- 
timlihfte Sprache wie aller Völker, jo auch des deutſchen Volkes 
ft, da in ihr der Charakter des Volkes an Leib, Seel und Geift 
an vollſtaͤndigſten und ficherften fich ausprägt, jo wird Die Gefchichte 
der poetiſchen National-⸗Literatur unferes Volkes der vorzüglichfte 
Gegenſiand meiner Aufgabe fein. 

Vilmar, Nationalskiteratur. 1 
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Aber auch felbft dieſe unfere National Literatur werde ich 
weniger in ausgeführten Schilderungen als in leicht entworfenen, 
oft kaum angebeuteten Skizzen vor den Augen der Zuſchauer vor- 
überführen können. ‘Doch würde ich theild den billigen Erwartungen 
meiner Lejer, theils der Würde des Gegenftandes welcher und 
beichäftigt, wenig entiprechen, wollte ich nicht wenigſtens jo viel 
verjuchen, dieſe Skizzen zu einem wenn aud) nur im Allgemeinen 
richtigen und deutlichen Bilde von dem Zufammenhange, in welchem 
die einzelnen literarifchen Erſcheinungen mit einander ftehen, von 
der innern Notwendigkeit, mit welcher Die eine derſelben durch die 
andere hervorgerufen und bedingt wurde, zu verbinden. Ich muß 
deshalb bitten, mich nicht allein zu den alten, ſondern fogar zu 
den älteften Zeiten unferer Gefchichte zurück zu begleiten, weil nur 
auf diefem Wege jener innere und notwendige Zufammenhang der 
literariichen Erjcheinungen deutlich werden, und nur durch Zurüd» 
gehen auf das Alte das Neue zum Verſtändnis und zu einer reifen 
und durchdringenden Beurteilung gelangen Tann. 

Zur Gewährung diefer meiner Bitte, mid) in jo entlegene, 
und der gewöhnlichen Anficht zufolge jo unangebaute und wilde 
Gegenden zu begleiten, trägt vielleicht jchon die Erwähnung des 
Umftandes bei, den ich an die Spiße meiner Schilderungen ftellen 
muß: daß unfere Literatur eine Erſcheinung aufzumweifen hat, welche 
Die Literatur Feines Volkes der Erde mit ihr teilt: fie ift zweimal 
zur höchiten Blüte ihrer Vollendung emporgewadhjen, fie hat zweimal 
in dem Glanze einer heitern, frijchen, Träftigen Jugend geftralt — 
mit einem Worte: fie hat, nicht wie Die Literatur der übrigen 
Nationen nur eine, fie hat zwei klaſſiſche Perioden gehabt; 
zweimal ift e8 und vergönnt gewejen, auf der Höhe der Zeiten zu 
ftehben und in dem vollen Bewuſtſein reicher Lebensfräfte unfer 
gefamtes ınnered und äußeres Leben in Dichteriichen Kunftwerfen 
mit einfacher Treue und großartiger Warhaftigkeit abzujpiegeln; 
zweimal bat der edelfte und reinſte Lebensinhalt unferer Nation 
fih in gleich edle und reine, in naturgemäße und darum vollendete 
Formen gegoßen, und Die eine dieſer Glanzperioden, welche an 
Friſche und Fülle der Formen, an Gediegenheit und Reichtum des 
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Stoffed der andern, von uns erlebten, nicht das geringfte nachgibt, 
ja dieſelbe in mehrfacher Hinficht weit überbietet, Tiegt eben in jenen 
ſcheinbar jo weit entlegenen, jo unbekannten und vermeintlich oͤden 
Regionen. Vielleicht dürfte der gerechte Stolz auf diefen National: 
vorzug, welchen in feinem vollen Umfange nicht einmal Die Griethen 
mit und theilen, eine genaue Erwägung deſſelben, mithin ein etwas 
endringendered Eingehen auf jenen erften Glanzpunkt unjerer lite- 
ririſchen Exiſtenz nicht allein rechtfertigen, ſondern ſogar gebieterijch 
fordern. Wellen Selbftgefühl hätte e8 nicht verlegt, wenn ung, 
wie gar oft von Unkundigen gejchehen, bei aller Anerkennung unjerer 
Kopftod, Leſſing, Schiller und Goethe, vorgehalten worden ift, 
daß wir Doch nur durch die Voltaire, Gorneille und Racine, durch 
die Shalefpeare, die Tafjo und Arioft Das geworben feien, was 
wir wirklich find, und daß wir, nachdem alle anderen Nationen 
lingft ihr Bluͤtenalter gefeiert, erft fpät und gar langſam, als bie 
allerlegten, gleichſam als träge Nachzügler, und nur angefeuert 
ducch den Stachel der Treiber, und auch auf die Höhe unjeres 
literariſchen Selbftbewuftfeins erhoben hätten? Wenn es fidh aber 
ausweiſt, Daß laͤngſt vor dem Blütenalter unferer weitlichen und 
ſüdlichen Nachbarn die Zeit unferer erften fchönften und frijcheften 
Jugend gelegen hat, daß Tängft, nicht allein vor Taſſo und Arioft, 
jondern auch vor Dante und Petrarca wir unfern Walther von 
der Vogelweide, unfern Wolfram von Eſchenbach, unfere Gudrun 
md unjer Lied von der Nibelungen Not gehabt haben, Dichter 
md Dihtungen, mit denen ſich die Sremden faum, und was das 
Epos betrifft, gar nicht mefen können, da nur die Griechen eine 
Has und nur wir ein Lieb von den Nibelungen befiten — daß 
wir alfo nicht Die legten, fondern die erften, ober vielmehr Die 
erſten und die lebten find, verjüngt wie Die Adler und dem Phoͤnix 
gleih aus der Aſche zu neuem Leben entftehend — dann werben 
wir zwar nicht auf undeutſche Weife prahlen mit unſern Leiftungen, 
wol aber mit hoher und inniger, und darum deſto ftillerer Freude 
umierer bevorzugten Stellung unter den Nationen der Erbe und 
der reichen Gaben inne werben, die und geworben find, wie es 
denn überall der höchſte Preis des Lebens ift, mit dem ficherften 
1 s 
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Selbftgefühle und dem edelſten Stolze die einfachfte Beſcheidenheit 
und die ftillefte Demut zu verbinden. 

Die Bedingungen, unter welchen dieſe imponierende Erjcheinung 
einer zweimaligen klaſſiſchen Blüte unferer Literatur möglich) und 
wirklich wurde, Tiegen in der innerſten Natur und Dem eigentüms 
lichen welthiftorifchen Berufe unjeres Volkes. Den Griechen mar 
es vergönnt, fi) rein aus fich felbft, aus der urfprünglichen Trieb- 
fraft ihres nationalen Geiftes allein zu entwideln, ohne durch fremde 
Einflüße bald gehindert, bald gefördert zu werden: überall find fie 
fie felbft, ihrer eigentümlichen Stoffe und der naturgemäßeften 
Formen, der feften und ficherften Maße gewis; verfagt war ihnen 
die Fähigkeit, fi) fremden Elementen zu öffıten, fich ihnen liebend 
hinzugeben, um wiederum fie liebend zu durchdringen: die Fähig- 
feit, an einer fremden, ftärferen Volksperfönlichkeit, an einem 
höheren, Träftigeren Geifte fich aufzuerbauen, zu erfrifchen, zu ver: 
jüngen, und die erlöfchende Flamme des eigenen Nationallebeng 
durch neuen von außen zugeführten Brennftoff zu erneueter Glut 
anzufachen. Ihr Yeben war eine heitere, unbejorgte Jugend, ein 
lachender, in wunderbarer Blütenpracht glänzender Frühling, welchem 
nicht Die heiße Arbeit de8 Sommers, der fühle Schauer des 
Herbftes, das eifige Erſtarren des Winters, aber aud) Fein zweiter 
Frühling mit neuem Grün und frifchen Blüten gefolgt ift. Als 
das Leben fremder Nationen auf das griechifche Leben eindrang, 
erlag Diejed wehrlos und kampflos dem Doch nur phyſiſch über- 
legenen Gegner, und jelbit das Chriftentum bat Die griechifche 
Nationalität nicht zu beleben vermocht, oder richtiger, ſie nicht 
erhalten und neu beleben wollen. Ganz anders ift dieß alles” bei 
und. Vom Anfange an zum umfaßendften geiftigen Weltverkehr, 
über ein Jarhundert lang auch zur Außern Weltherichaft berufen, 
haben wir nie das Bufammenftoßen mit fremden Nationalitäten, 
‚nie den Kampf mit fremden Geiftern gefürchtet; ja, wie Kampf 
und Krieg, wie Streiten und Stürmen die befte Freude unferer 
Altväter war, und fie feine höhere Luſt kannten, als wenn Schild 
an Schild rannte und das fcharfe Schwert in Fräftigem Hiebe auf 
dem Eifenhelm erflang, fo ift es unfere höchſte Luſt geweſen und 
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it ed noch, Die Geifter — um mit Lutherd Worten zu reden — 
auf einander plaben zu laßen. In diefem Kampfe haben wir bald 
gefiegt und den flarfen Fuß auf Des Feindes Naden geſetzt, bald 
haben wir Schrammen und Narben, die wir nie verbergen, davon 
getragen, ja wir find in die Gefangenfchaft des Gegners geraten 
ud haben in fchmählicher Botmäßigfeit Sklavenketten gejchleppt; 
bald endlich haben wir wie Offerus der heidniſche Niefe uns der 
weltbezwingenden Macht und Herrlichkeit unſeres Gegners freiwillig 
ergeben, und find Ghriftusträger geworben, wie Offerus zum 
Chriſtophorus wurde. Berufen zum Träger des Evangeliums, hat 
dad deutiche Volk niemals in einjeitiger Abgejchloßenheit, hoch⸗ 
mütiger Selbitbefpiegelung und eigenfinnigem Nationaldünfel ſich 
gerallen Eönnen, vielmehr willig und offen ſich hingegeben und jedem 
fremden Eindrude ſich bloßgeitellt, willig das Fremde anerfannt 
und aufgenommen, zuweilen bid zum Selbitvergeßen des eigenen 
Vertes: fähig, alle eigenen Anfprüche an das Object fahren zu 
laßen, und’ fich ganz in daſſelbe zu verjenfen, it das deutſche Volk 
durch diefe erfte und gröfte Dichterfähigfeit Das eigentliche Dichter: 
vol unter den Nationen der Erbe. 

Jener Kampf, jenes gewaltige Ringen mit fremden Geiftern, 
dieſe Fähigkeit, ſich aufzuſchließen und Hinzugeben, Fremdes zu 
empfangen, daſſelbe in fortwaͤhrendem kraͤftigem Aneignungsproceſſe 
dem eigenen Selbſt zu aſſimilieren, und dann wieder in freier 
Schoͤpfung als volles Eigentum zu reproducieren, dieß iſt es, durch 
welches unſere Literatur gekennzeichnet, durch welches ihre Geſchichte 
bedingt und die Perioden derſelben beſtimmt werden. So oft einer 
jener Kämpfe ſiegreich ausgekämpft, ein ſolcher Aneignungsproceß 
vollendet war, trat die neue Schöpfung in reicher Fülle und reinen 
dormen an den Tag, erreichte unſer geiftiges, zumal dichteriſches 
Kıttonalleben feinen Höhepunkt und feine klaſſiſche Vollendung. 
Zweimal ift auf diefe Weife unfer Selbft von fremden Elementen 
innig durchdrungen worden, um wiederum fie innig zu durchdringen: 
das erftemal von dem Geiſte des Chriftentums, deſſen volle 
md ganze Aneignung die erfte Elafjiiche Periode im 13. Jarhundert 
ſhuf; das zweitemal von dem Geiſte des griechiſchrömiſchen 
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Altertumd und dem unferer Nahbarvölfer, am Ende des 
vorigen Jarhunderts. 

Im Anfange, als zuerft unfer Volk in die Geſchichte der 
geiftigen Entwidelung des Menſchengeſchlechtes eintritt, fehen wir 
Dafielbe in allen feinen Stämmen in heftiger Gährung begriffen; 
in wilder Wanbderluft und roher Kampfesgier drängte Voll an 
Volk, Stamm an Stamm vorwärtd nad) dem Süden und dem 
Weften, alfo daß die Völkerbande fich zu Iöfen und unfere Volks⸗ 
ftämme in zügellojer Kriegeswut fich felbft zu verzehren Droheten; 
da wurde von dem Süden und dem Welten, wohin die ungezählten 
Scharen drängten, mit mächtiger Stimme der Friede Gottes Des 
Herrn tief in den Norden und Often hinein und über Die wogenden 
Bölkerfcharen hinaus gerufen; und es warb ſtill in den Wäldern 
und auf den Heiden, und die Scharen Taujchten ehrerbietig dem 
Worte des Gottesfriedend; das Kreuz wurde aufgepflanzt an den 
Sceidewegen der Völferftraßen und die wandernden Heere ftanden 
und baueten Hütten und Burgen und Städte um Die Kreuze. ‘Der 
Geſang von den Göttern, von Wuotan, von Donar und Biu ver 
ftummte, aber der Heldengefang, der Geſang von den alten 
Stammeshäuptern, von den Königen und Volksherzogen dauerte 
fort, und vermifchte fi nun mit den Stimmen der Gläubigen, 
welche Gott den Herrn Iobten und den Gefreuzigten priefen. Die 
alte Wildheit wich chriftliher Sitte und -chriftlicher Milde, und 
nur die Zapferfeit und Die Treue, die Freigebigkeit und die Dank: 
barkeit, Die Keufchheit und die Familtenliche, die älteften und 
echteſten Züge des deutſchen Charakters, fie blieben nicht allein 
ungejchmälert und ungebrochen, fondern fie wuchſen an dem Stamm 
bes Kreuzes, diefem „lebendigen Holze”, wie der alte katholiſche 
Kirchengeſang wenigftens in dieſer Beziehung höchft treffend fagt, 
aus dem fie neue Nahrung fogen, nur Eräftiger und herrlicher 
heran. Es war das Ghriftentum nichts was dem Deutfchen fremd 
und widerwärtig gewejen wäre, vielmehr befam ber deutfche Charakter 
durch das Chriftentum nur die Vollendung feiner felbft; er fand 
fich in der Kirche Chrifti felbft, nur gehoben, verflärt und geheiligt 
wieder, und wenn von einem Kampfe des beutfchen Gemütes und 
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bebens mit dem Ghriftentum bei der Ginführung vefielben die Rede 
it, ſo kann davon nur al8 von einem Kampfe Der Liebe die Rede 
fein: die apoftolifche Darftellung von der Gemeinde als der Braut 
des Herrn bat in der Gemeinde der Deutfchen ihr volleftes und 
wirhaftigfted Gegenbild gefunden. Daher denn auch, als die Vers 
mählung des deutſchen Geiftes mit dem chriftlichen Geiſte vollzogen 
war, dieſer Charakter der Liebe, der Zahrtheit, der Innigkeit, 
welcher Die Poefieen unferer eriten klaſſiſchen Periode in jo hohem 
Grade auszeichnet, daß unfere nur allzu Tiebeleere Zeit eben um 
dieſer Gigenfchaft willen der Fähigkeit faſt entbehrt, ſich ganz einzus 
Iiuchen in Das Verſtändnis jener Dichtungen, Die nur begriffen 
werden koͤnnen von einem gleichgefinnten Herzen, von einem Herzen, 
welches zugleich ganz deutſch und ganz chriftlich if. 

Unter wefentlid, verfchiedenen Bedingungen bereitete fich Die 
zweite Elaffifche Periode unferer Literatur ſeit der Mitte des 15, 
Jachunderts vor und trat diejelbe im Laufe des achtzehnten ars 
hunderts ein. Es war dieß nicht wie vorher, ein Kampf der Liebe, 
iondern ein Krieg auf Tod und Leben, in welchem früher, im 16. 
und weit mehr im 17. Jarhundert unfer eigenſtes deutſches Des 
wuftfein, unfer Nationalleben, unfere Eigentümlichfeit und Selb: 
Rändigkeit al8 Deutſche, fpäter im 18. Sarhundert das chriftliche 
Vewuſtſein und die Geltung und Wuͤrde der chriftlichen Kirche 
von allen Seiten angegriffen, befämpft und zeitweije befiegt, ja ſogar 
ſcheinbar zerftört und vernichtet wurde. Erft nach langem Ringen 
und heißem Kampfe gelang ed, uns unſerer felbft wieder bemuft, 
der feinbfeligen Elemente Herr und der reichen Beute aus dem 
langen gefahrbringenden und verwüftenden Kriege der Geifter froh 
werden. Darum trägt unjere zweite klaſſiſche Periode etwas 
vorzugsweiſe kriegsfertiges und Tampfgerüftetes an ſich; die hin⸗ 
gebende Liebe der erften Beit ift dahin, die Traulichkeit und Heim⸗ 
Iihfeit der Minnefänger und den herzbewegenden Geſang unferes 
Ges von der Treue des Dienerd gegen den Herrn bis in den 
od fuchen wir umſonſt; die Kritik ift die ftete DBegleiterin, ja 
fe if die Mutter und Grnährerin des gröften Theiles unferer 
modernen Elaffifchen Literatur; Weltverfiand und Weltgewandheit 
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haben wir eingetaufcht für die jugendliche oft rührende Befangen⸗ 
heit und Naivetät jener älteren Betten; war ehedem der Blick 
beichränft auf Haus und Hof und die dunklen Wälder und grünen 
Bergeshalden, welche die friedliche Stätte der Heimat umfrängten, 
jo ſchweift er jeßt fonnenhell und frei weit hinaus über die Oränzen 
des väterlichen Gaues, über die Marken des Vaterlandes in Die 
entlegenften Regionen der Erde, um ſich an Indiens und Chinas 
Wundern, an der wüften Dede des Polarmeere8 wie an ben 
glühenden Steppen Africad mit gleicher Luſt zu weiber. 

Nacht der Angabe diefer allgemeinften Geſichtspunkte, welche 
für die Geſchichte der deutfchen National-Literatur ein für allemal 
feitgehalten werden müßen, und fowol in der gegenwärtigen 
zwanglojferen Darftellung berjelben, wie in der frengften wißen- 
Ihaftlihen Faſſung der deutſchen Literärgefchichte ihre unveränderte 
Geltung behalten, habe ich den Plan, welchen ich meinen Eroͤr⸗ 
terungen zum Grunde lege; oder mit andern Worten die Perioden 
anzugeben, in welche die Geſchichte der deutſchen Nationaliteratur 
zerfällt; zugleich verſuche ich es, Die charakteriftiichen Merkmale 
Diefer Perioden in wenigen Worten zu zeichnen. 

Die Gefchichte der deutſchen National-Literatur zerfällt in drei 
große Abthellungen: die ältefte Zeit, die alte Zeit und die 
neue Zeit; — dem Ausdrude Mittelalter weiche ich abfichtlich 
aus, da die Alteite Zeit in unferer National-Literatur einen großen 
Theil des in der Weltgefchichte fogenannten Mittelalters begreift, 
und die alte Zeit, wie fich alsbald ausweiſen wird, nicht zugleich 
mit dem Ende des Mittelalter auch ihr Ende erreicht. 

l Die ältefte Zeit begreift die Anfänge unferes literäriſchen 

: Lebens, — will man ja einen beftimmten Anfangspunft haben, von 

‘ der Mitte des A. Jarhunderts n. Chr. an — bis gegen die Mitte 

des 12. Jarhunderts oder in runder Zahl bis zum Jahre 1150. 
In diefe Zeit fällt Das Ningen des deutſchen Geiftes mit dem 
chriſtlichen Geifte, der Kampf des alten nationalen Heidentums mit 
dem Ghriftentum, 

f Die alte Zeit reicht von der Mitte des 12. Jarhunderts 

oder von 1150 bis zu dem Jahre 1624. Ihr Charakter in feiner 
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hoͤchſten Spike und reinften Blüte gefaßt, ift Die innige Ver: 
ſchmelzung des Deutjch Nationalen mit dem Chriftentume zu einer 
barmonifchen Einheit bei der ftrengften Selbftändigfeit der Deufchen 
fiteratur gegen fremde Volkselemente; fie zerfällt aber felbft wieder 
in vier deutlich von einander gefchiedene Perioden: 

ij) die Vorbereitungszeit des Zuſtandes, welcher eben 
geichildert wurde, etwa vierzig Jahre begreifend, von 
1150—11% ; 

2) die erfte Haffifche Periode unferer Literatur felbft, in welcher 
jene innige Harmonie des Deutſchen und des Chriftlichen zur 
vollen Entfaltung und glänzenden Erſcheinung kommt, Die 
Zeit unfered nationalen Epos und des Minnegefangsd, von 
1190—13005 

3) die Zeit des Sinkens der Poeſie von der erfliegenen 
Höhe in anfangs langſamem, dann jchnellerem und immer 
Ihnellerem Falle; vom Sabre .1300 bis zu dem Beginne 
des 16. Jarhunderts oder bis zum Jahre 1517, dem An 
fangspunfte der Neformation, eine Epoche, weldye ich nur 
wähle, um an ein bereitS bekanntes Jahr mich anzulehnen, 
während eben fo gut Die jahre 1494, 1512, 1522 oder 
1534 genannt werden könnten; — endlich 

4) die Beriode des NRingens einer neu bereinbreden- 
den Zeit mit der alten, die Periode der Borzeichen 
einer eindringenden und das Vaterlaͤndiſche vernichtenden 
fremdländifchen Eultur, von 1517— 1624. 

Es ſchließt jomit, wie bereit3 angemerkt worden ift, dieſe alte 
Zeit unferer Literatur nicht zugleich mit dem Mittelalter ab, und 
fängt mithin Die neue Beitin der Literaturgefchichte nicht zugleich 
mit der neuen Zeit in ber politifchen oder Weltgejchichte an; 
während des 16. Sarhunderts ift in der Literatur nur die Sprache 
nen, Stoffe und Formen der Poefie bleiben bi8 1624 die alten, 
feit vierhundert Jahren herſchenden. Die nähere Rechtfertigung 
und die Nachweifungen dieſes Verhaͤltniſſes im Einzelnen muß ich 
der Darftellung dieſer und der jeßt zu erwähnenden nächftfolgenden 
Periode vorbehalten. 
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Die neue Zeit unferer Literatur beginnt mit Dem Sjahre 1624; 
ihr Charakter in feiner Vollendung gefaßt muß bezeichnet werben 
- ald das Durchdrungenwerden des VBaterläudijchen von den Lebens⸗ 
elementen fremder Völker, die innige organijche Verfchmelzung des 
Deutſch-chriſtlichen mit dem Fremdlaͤndiſchen zu einem in fich 
harmonischen Ganzen. 

Auch dieſe Hanptabtheilung unferer Literaturgefchichte zerfällt 
in mehrere fehr beftimt gefchiedene Perioden: 

1) die Zeit der Herihaft des Fremdländiſchen über 
das Einheimifche, das Zeitalter der gelehrten Poefie; 
von 1624 bis um das Jahr 17205, von Martin Opiß 
bi8 zu dem erften Auftreten von J. J. Bodmer; 

2) die Beit der Vorbereitung einer neuen Selbftändig- 
feit, von 1720 bis gegen 1760; 

3) die zweite klaſſiſche Periode unferer Literatur, die mit 
Klopftod beginnt und füglich mit dem 22. Merz 1832 ge 
Ichloßen werden kaun. 

Eine vierte Periode unferer neuen Zeit von 1832 bis zu dem 
heutigen Tage würde das Zeitalter der Epigonen zu nennen 
fein; Doch muß dieſe, als bei weiten noch nicht abgejchloßen, aus 
dem Kreiße unjerer Erörterungen, in jofern dieſelben auf den 
Namen hiftorifcher Schilderungen Anfpruch machen wollen, aus⸗ 
geichloßen bleiben. 
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Einſam, und von den übrigen jpäteren literäriſchen Erzeug⸗ 
niſſen durch wenigftens drei Jarhunderte getrennt, fteht das Altefte 
Dentmal unferer Literatur da, einer Riefenburg ähnlich, an welcher 
das Zwerggeſchlecht fpäterer Jarhunderte mit ehrerbietiger Scheu 
vorübergeht: Die Ueberſetzung der Bibel durch den gothifchen Bifchof 
Ulfilad. Diefes große und denkfwürdige Nationalwerk kann zwar 
bier, wo es fich zunächft nur um Literarifche Kunftwerfe, um eine 
Geihichte der deutſchen Poeſie, nicht um eine Geſchichte der deutſchen 
Sprache handelt, nicht mehr als eine vorübergehende Erwähnung 
finden; aber eine völlige Uebergehung deſſelben wäre eine Schmach 
für den deutſchen Literator, feien ihm auch Grenzen und Zwecke 
geftedt, welche es wolle. An dieſem Werfe hat fih in unfern Tagen 
eine ganz neue Wißenfchaft, Die jüngfte, aber eine der vollentdetften: 
bie deutſche Sprachwißenfchaft, die hiſtoriſche Grammatik aufgebaut, 
und das Verſtaͤndnis nicht allein der althochdeutfchen, fondern auch 
der mittelhochdeutjchen Dichterwerfe wird nicht zum geringften Theile 
bedingt durch das Verſtaͤndnis der gothifchen Sprache. 

Ufila, ein Bifchof der Weftgothen, geftorben im Jahre 388, 
fichenzjig Jahre alt, wie wir erſt vor wenig Jahren durd) einen 
jener wunderbar glüdlichen literariſchen Funde, an denen unfere 
Zeit reich if", erfahren haben, ein eifrig treuer Lehrer feines Volkes 
nd von feinen Zöglingen und Schülern noch im Grabe hochverehrt 
ud gepriefen, Erönte fein Werk der chriftlichen Unterweifung feiner 
Gothen, welches er drei und dreißig Jahr Iang getrieben hat, da⸗ 
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durch daß er ihnen die heilige Schrift — die Ueberlieferung fagt, 
allein mit Ausnahme der vier Bücher der Könige, um Durch Die 
darin enthaltenen Kriegsgefchichten den Friegerijchen Sinn feines 
Volkes nicht zu entflammen — in ihre Landesſprache überſetzte, 
wozu er, wie wenigftens nicht ganz unwahrſcheinlich ift, ein eigenes 
Alphabet zum Theil altgermaniſch, zum Theil dem griechijchen 
Alphabet entlehnt, erfand. Jarhunderte lang wurde dieſes Werk 
- unter den, nad) und nad) weiter, nad Stalien und dann nad 
Spanien vorrüdenden Weftgothen in hohem Anfehen erhalten, und 
die Sprache dejjelben im 9. Jarbundert nody verftanden. Seitdem 
vericholl e8 gänzlich, und nur Die Nachrichten griechifcher Kirchen⸗ 
Ichriftfteller bezeugten, daß einft ein Ulfila gelebt habe und eine 
von feiner Hand verfaßte Ueberſetzung der Bibel vorhanden gewejen 
ſei. Sechshundert Jahre waren verfloßen, da verbreitete ſich zuerft, 
am Schluße des 16. Jarhunderts, Durch einen im Dienfte des 
heſſiſchen Landgrafen Wilhelm IV. ftehenden Geometer — Arnold 
Mercator ift fein Name, ſein Vaterland Belgien — die dunkle 
Kunde von einem in Der Abtei Werden vorhandenen Pergamentbuche, 
in welchem eine uralte deutſche Ueberſetzung der vier Evangelien 
enthalten fei. In der Folge gelangte dieſe nach und nad) befannter 
gewordene und bewunderte Handjchrift nach Prag, und nach der 
Eroberung diefer Stadt Durd den Grafen Königsmark im Sabre 
1648 nad) Schweden, wo fie und zwar in Upfala unter dem Namen 
Des Jilbernen Eodexz (dad Pergament ift mit Purpur gefärbt, 
die Buchſtaben in Silber eingezeichnet, Das ganze Bud) durch Die 
Freigebigfeit eines ſchwediſchen Marſchalls Lagardie, in majlives 
Silber eingebunden) noch jetzt als einer der koſtbarſten Schäße 
unferer Literatur aufbewahrt wird. Zweihundert und fünfzig Jahre 
Ipäter, im Jahre 1818, wurden unter den Schäßen des lombardiſchen 
Kloſters Bobbio Durch den jebigen Gardinal Mai und den Grafen 
Saftiglioni auch die Briefe des Apofteld Paulus in der Ueberſetzung 
des Ulfila entdeckt. Won der Ueberſetzung des alten Teſtaments 
find nur wenige Zeilen erhalten worden. 

Die Sprache, weldye aus diefen ehrwürdigiten Reſten unferes 
deutjchen Altertums und entgegentönt, iſt die Mutter unferer jeßigen, 
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ſegenannten hochdeutſchen Sprache, ihrer jpäten Tochter aber an 
Keinheit und MWollaut der Vocale, an Strenge des grammatifchen 
Baues, an Reichtum und Fülle der Kormen, an Mannigfaltigfeit 
der Bezeichnungen, an Genauigkeit Des Ausdrudes, und im Allge 
meinen beſonders an Würde und Ernft bei weitem überlegen, wenn 
fe auch nicht die Beweglichkeit und Geläufigfeit im Sapbau befigt, 
deren Die Enkelin fich rühmt. — Es war einer Auferitehung von 
den Todten vergleichbar, als dieſe Werke nad) einem mehr als 
taujendjährigen Schlummer wieder erwachten, mit neuen wunderbaren 
Zungen zu den fpäten Enfeln redeten, dieſen erit das eigentlichite 
und innerfte Verftändnis ihrer eigenen Sprache eröffneten, und 
überall ein neues reges Leben, ja zuleßt, wie ſchon erwähnt, eine 
ganz neue Wißenfchaft erwedten. Und in der That hat die gothifche 
Sprache, diefe vollendetfte Sprache unferer Altwäter, — ſcheinbar 
rätfelhaft und doch alsbald überraſchend verftändlich, fremd und 
doch zugleich heimiſch und vertraut, fcheinbar ſchroff, fireng und 
abftopend, und dennoch an Das immerfte reinfte Gefühl ſich an- 
ſchmiegend — etwas ungemein Anregended und faft möchte man 
fügen, Herzbewegendes: eine Wirkung, Die fie noch an feinem ver- 
fehlt hat, der fi mit nur einiger Hingebung ihr widmen wollte, 
ſeitdem diefelbe, früher mehrfach aber minder glüdlich bearbeitet, 
an Jacob Grimm den Interpreten gefunden hat, den fie allein 
verdiente, 


Diefe Andeutung über die ältefte Befchaffenheit unjerer Sprache, 
wie ſich dieſelbe an der gothifchen Mundart am beftimteften offenbart, 
iR zugleich geeignet das erfte und zugleich das hellefte Licht auf Die 
Anfänge unferer Poefie zu werfen, zu deren Schilderung wir jeßt 
übergehen, 

Es gab eine Zeit, welche in eitler Selbftbeipiegelung jo ganz 
verloren war, daß fie außer ſich ſelbſt nichts für lobenswert, ſchoͤn 
md volltommen anerkennen wollte: eine Zeit, welcher alle früheren 
Veſtrebungen und Leiftungen nur als unvollfommene und rohe 
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Anfänge, als abenteuerliche Sprünge oder geradezu ald Narrheiten 
erfchienen. Ob dieſe Zeit ganz und gar vorüber ift, wollen wir 
hier nicht unterfuchen; genug, fie war vorhanden, und gefiel fich 
darin, das Mittelalter, vorzugsweife das germanifche, ald dicke 
Finfternig und wüſte Barbarei, vollends aber unjere Väter, welche 
noch vor dieſer finfteren Zeit gelebt hatten — die alten Deutjchen, 
'um die Zeit von Ehrifti Geburt oder überhaupt während der Kämpfe 
mit dem römischen Weltreiche und während der Völkerwanderung — 
als eichelfreßende Halbmenfchen zu jchildern. Daß die Sprache 
diefer Halbthiere auch nur ein rauhes Schnarren und Krächzen, 
ohne gehörige Articulation, ihre Poeſie ein wildes Gepolter von 
Halbwörtern und ihr Geſang ein rohes Gebrüll geweien, glaubte 
man um fo zuverfichtlicher vorausfeßen zu dürfen, als in den 
Schriften der Römer und felbft einzelner Deutjchen über bie 
Rauhigkeit und Unfügſamkeit der alten beutfchen Sprache jo wie 
über den barbarifchen Geſang der Deutjchen zu wiederholten Malen 
Klage geführt wird. Erzält doch der römische Kaifer Julian Der 
Apoftat, er habe die Deutfchen am Rhein ihre Volkslieder fingen 
hören, und es fei ihm dieß gerade vorgekommen, wie dad Gekraͤchze 
fchreiender Raubvögel. Sind auch Diefe Anfichten, welche haupt 
ſaͤchlich von Johann Chriftoph Adelung, dem Verfaßer des vielge 
brauchten deutſchen Woͤrterbuchs, vertreten und durch ſeine Auktoritaͤt 
verbreitet wurden, gegenwärtig in vielen Stücken gemildert, fo iſt 
doch ein gewiſſes Mistrauen gegen jene ältere und ältefte Zeit 
und Diejenigen welche mit Liebe und Begeifterung von derfelben 
reden, unleugbar bis auf den heutigen Tag vorhanden; man glaubt, 
die Verteidiger der alten Deutjchen Zeit und der alten deutſchen 
Poeſie insbejondere malten dieſe Dinge aus vorgefaßter Zuneigung 
allzufehr in das Schoͤne, und meint, wolle man ftreng bei der 
Warheit bleiben, jo fei fo viel unbeftreitbar, daß jene alte Zeit 
bei aller Tüchtigfeit, jene alte Poefie bei all ihrer Kräftigkeit, Doch 
an Ungeſchlachtheit, an Mangel an Haltung, Form und Maß Ieide, 
und daß wir erft im Fortjchritte der Cultur zu fiherer Bewegung, 
reinen Formen und feften Maßen gelangt feien. — Und doch ift 
dieſe Anficht von Der urfprünglichen Roheit unferes Volkes und ber 
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Boefie deſſelben insbefondere und von der erft im Verlauf ber 
Beiten gewonnenen Bildung nicht etwa nur zu mildern, im Einzelnen 
zu modificiren und zu beichränfen, um richtig zu fein, fondern fie 
iR in ihren weientlichen Beſtandteilen, fie ift im Ganzen und im 
Princip unrichtig. Das ficherfte, feiner ſelbſt gewiflefte Selbſtbe⸗ 
mitjein liegt bei allen Völkern, felbft die roheren nicht ausgefchloßen, 
geichweige denn bei Völkern edlen Stammes welche zu einer welt- 
hiſtoriſchen Bedeutung beftimmt find, eben im Anfang des Lebens 
derſelben, mithin auch die edelften, lebendigſten, dauerndſten und 
gefügigften Stoffe, Die naturgemäßeften, reinften und ebelften Kormen 
und die fefteften, unburchbrechlichften Maße dieſer gediegenen Stoffe. 
Die Befahr der Barbarei, des Verfalles des geiftigen und insbes 
ſendere des poetifchen Lebens eines Volkes Liegt erft im Verlaufe 
ſeines Lebens, wenn es die uranfänglichen Stoffe verbraucht und 
bie Formen, bie ber Genius feiner edlen Natur ihm mitgegeben, 
abgenupt bat, wenn e8 anfängt feiner felbft mübe zu werben und 
unfiher nach Neuem zu taften, wenn es fich in fich ſelbſt zuſammen⸗ 
zieht und verjchließt, und neuen Iehendigen Stoffen, die ihm von 
außen zugeführt werden, den Zugang verjperrt, wenn es fich in 
ſfich ſelbſt Tpaltet und uneins wird durch Ueberverfeinerung und 
Rıffinement des geiftigen Genußes, welcher die einen überfättigt 
und die andern darben laͤßt. 

So liegen denn auch die frifcheften und Iebendigften, bie ewig 
jungen und niemald alternden, die unerfundenen und unerfindbaren 
poetiſchen Stoffe, welche anderthalb Sartaufende überbauert, in 
verihiebenen Formen ſich ausgeprägt, und und den Ruhm des 
zweiten Dichtervolkes der Erde neben den Griechen für alle Zeit 
und Zukunft gegeben und gefichert haben, Stoffe welche noch heute 
lebendig find und und noch heute erfreuen, eben in dem tiefen, 
grimen Waldesdunkel jener erften Zeiten unferer Geſchichte; fo 
liegen auch die ebenmäßigften und fchönften, gewis Die ergreifendften 
Formen diefer Stoffe in der Zeit, in welcher noch das Schwert 
der freien Deutjchen auf ben hallenden Schild ſchlug und mit 
kim weithin fchallenden Schlage den fröhlichen Kriegsgefang 
Ötgleitete, der zum Kampf gegen ben welſchen Unterbrüder rief. 
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Aus der ferniten, graueften Zeit ift und Die Sage von Liedern 
übrig geblieben, durch welche unjere Altoordern die Stammpväter 
ihres Gefchlechtes, ihre Volkskönige und Giegeshelden feierten. 
Tacitus erzält und, daß die Deutjchen den Gott Tuidco, den 
Erdgeborenen, und deflen Sohn Mannus in alten (Damals ſchon 
alten) Liedern gefeiert haben; daß fie den Kriegs- oder Siegesgott, 
den er mit dem Namen Herkules bezeichnet, der aber wahrjcheinlich 
der Gott Sachsnot oder auch Ziu, der Kriegsgott ſelbſt, ift, 
in Schlachtgefängen anrufend verberrlichten,; er berichtet endlich 
nicht ohne eigene fait koͤnnte man jagen gerührte Theilnahme, daß 
auch Armin, der Befreier des nördlichen Deutſchlands, noch nach 
faft hundert Jahren durch Lieder, die die Schlacht im Teutoburger 
Walde erzälten, befungen worden fei. Dieſe Lieder find unter 
gegangen, untergegangen vermutlich zugleicd, mit den Volfsftämmen, 
welchen fie zunächft angehörten: als die Cherusker fich unter dem 
Wogen des aufgeregten germanifchen Völfermeered verloren, verlor 
fi) auch das Lied von Armin dem Cherusferfürften und es erloſch 
fein Gedächtnis unter feinem Volke, jo daß es ihm ein Römer 
bewahren mufte. Untergegangen find aud) die alten Heldenlieder 
von den Königen der Gothen, Berig und Filumer, welche unter 
diefem Volke als alte Lieder bis in das ſechsſte Jarhundert ge 
fungen wurden, und aus weldyen die Gelchichte der Gothen das 
geichöpft hat, was fie über die älteren Verhältniße derſelben weiß. 

Dagegen find zwei alte — nicht Lieder, aber Lieberitoffe aus 
dieſem BZeitraume und erhalten, welche weit über den Anfang unferer 
beglaubigten Volfägefchichte hinaus und jedenfall3 tief in Die heib- 
nifche Zeit, jedenfalls über das fünfte, wo nicht über das vierte 
Jarhundert nad) Chriſtus zurüd reichen; zwei Lieberftoffe, welche 
nody an dem heutigen Tage nicht allein bekannt, fondern zum Theil 
ſogar poetijch Iebendig find. Es ift dies die Heldenjage, oder 
wenn man will, der Mythus von Sigfried dem Drachentödter, 
der noch heute als der hörnerne Sigfried befannt ift, und 
die Thierfage von Reinhart dem Fuchs und Sfengrim dem Wolfe, 
bie in unveränderter Lebendigkeit Durch alle Jarhunderte beftanben, 
und noch den gröften Dichter unjerer Zeit zu einer anſprechenden 
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Rachdichtung des alten Stoffes begeiftert bat Die Sage von 
Eigfrid, dem leuchtenden Helden, ber noch ein Knabe, fein ge 
waltiges Schwert Balmung ſich felbft ſchmiedete bei dem verräte- 
rüchen Zauberſchmied in Der einfamen Schmiede des tiefen Urwaldes, 
welcher den goldhütenden Drachen Fafnir fchlug, die Walküre 
Drunhild, die Kampfesjungfrau, aus der Flammenburg erlöfte und 
durch Verrat mitten in der firalendften Herrlichkeit feines Helden⸗ 
lebens untergieng, weift uns in eine Zeit zurüd, in welcher nicht 
allein dad Heidentum der alten Germanen noch in ungefchwächter 
Raturfraft und Naturlebendigkeit beftand, ſondern auch Die alten 
Voͤlkerverhaͤltniße in der alten Ruhe verharrten und noch nicht ben 
Anſtoß erhalten hatten, der ſich nachher in der fogenannten Voͤlker⸗ 
wanderung-offenbarte. Unter den Einflüßen der letzteren vielmehr 
iM erft die Sage aus Deutſchland nach dem flammverwanbten 
Rorden, nach Norwegen und Island gebracht worben, wo fie in 
ihrer Altern mythiſchen Geftalt Bewahrung und Aufzeichnung ges 
funden hat, während fie fi in ihrer Heimat ſelbſt unter ber 
Einwirkung des Ghriftentums mehrfach modificierte und namentlich 
ihres Altern heidniſch⸗mythiſchen Charakters groͤſtenteils entkleidete. 
In dieſer Umbildung macht fie den erſten Theil unſeres Nibes 
lungenliedes aus, bei deſſen Analyſe wir naͤher werden auf 
dieſelbe einzugehen haben. 

Die Sage von den Thieven, Reinhart dem Fuchs und Iſengrim 
dem Wolfe gibt fih ſchon im allgemeinen durch ihren Inhalt als 
eine ſolche kund, die nur in ben älteften Zuſtaͤnden des Volkes, 
wo noch ein unverkümmertes Maturleben und ein unbefangener, 
naher und beinahe kindlicher Verkehr zwilchen den Menſchen und 
ben Thieren beftand, ihre Entftehung finden konnte; baf aber dieſe 
Sage wirklich in jene frühefte Zeit zurüdreiche und daß nament- 
lih die Franken im fünften Jarhundert fie müßen beſeßen und 
mit über den Rhein nach Frankreich genommen haben, beweift faft 
Klagend der Gigenname, ben ber Fuchs in der Sage trägt: 
Keginhart (Heutzutage Neinhart und in nieberbeutjcher Ver⸗ 
Ninermgeforn Reineke, d. i. Reinhartchen), d. h. der kluge 
Rathgeber, der Schlaue; dieſer deutſche Name bat den alten 
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franzöfifchen Mamen dieſes Thieres: goupil völlig verdrängt und 
ſich felbft als renard an deſſen Stelle gejegt, eine Ueberſiedelung, 
die wie manche ähnliche nur in den Zeiten möglid) gewejen if, in 
welchen die Sprache der Franken in Gallien herſchende Sprade 
wurde und die Bedeutung des Namens nod) vollkommen lebendig 
war, welches Ießtere nachweislich bereits im 8. Jarhundert, in 
Deutichland wenigftens, nicht mehr Statt fand. — Auch den 
Inhalt und die Bebeutung Diefer Cage werde ich alsdann 
darzuftellen haben, wenn ich an den Punct werde gelangt jein, wo 
dieſelbe in Deufchland feſten literariſchen Boden gewann und zu 
bem Thierepos ſich geftaltete. 

Mit der Völkerwanderung und feit derfelben ‚treten nun 
immer mehr und mehr gefeierte Helden auf den Schauplaß der 


Sage und des Geſanges. Zunaächſt die Oftgothenfönige aus dem 
Geſchlecht der Amaler, Ermanarich und deſſen Neffe, Theodorich 


der. Große, wie er in der Geſchichte, Dietrih von Bern, 


wie er in der Sage beißt, neben Eigfrid der gefeiertſte Held 


unferer Nation, fodann das Gejchlecht der Wölfinge, Dietrichs 
Mannen, unter ihnen vor allen hervorragend ber greile Diener 
und Waffenmeifter Dietrih8, der alte Hildebrand und deſſen 
Sohn Hadubrand; — ferner die Burgundenkönige Gunther, 
Gieſelher und Gernot, nebft ihrer Schweiter Kriemhild, der 


Jungfrau voll Anmut und Schüchternheit, dem Weibe voll inniger, 


unbefchreibliher Gattenliebe, der Wittwe voll entjeßlicher blutiger 
Rachſucht, und in ihrem Gefolge der furchtbare, und mitten in 
dem Entſetzen, welches er um fich verbreitet, dennoch herrliche 
Held, der grimme Hagen von Tronet mit dem grauen Haar 
und ben graufigen Gefichtszügen; — neben Dietrih als gaſt⸗ 
freundlicher Wirt und gegenüber den Burgunden als vernichtender 
Feind, ber Hunnenfönig Attila, in der Sage Etzel geheißen; 
in feinem Gefolge der Markgraf Rüdiger von Bechlarn, die 
tiefite Schöpfung des deutſchen Gemüte®, der den doppelten 
Todeskampf erit der Seele Dann des Leibes gefämpft bat; enblich 
noch Walther von Wafichenftein oder von Aquitanien, ber mit 
jeiner Verlobten Hildegunde von Attila entfloh, und auf feiner 
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Flucht mit den Burgundenkoͤnigen am Wafichenftein (den Vogeſen) 
einen weithin gefeierten grimmigen Kampf beftand. Dazu kommen 
noch aud dem Norden von Deutſchland der Kriefen- ober Hege⸗ 
Ingenfönig Hettel mit feiner Tochter Gudrun, der treuen Braut, 
md der Stormarn= oder Daͤnenkoͤnig Horant der füße Sänger 
mt feinem Oheim Wate dem Helben mit ellenbreitem Warte, Der 
in der Schladht wie ein Eber wütet mit vollenden Augen unb 
kirfchenden Zähnen; ihnen gegenüber bie Normannenkönige 
Ludwig und Hartmut, und endlich der Jütenkönig Beovulf, 
deſſen Sage bie Angeln auf ihrer Fart nach Britanien bereits im 
d. Jarhundert mit in ihr neues Vaterland nahmen, wo fie im 
Anfınge des 8. Jarhunderts Aufzeichnung fand. 

Bon allen diefen Helden und ihren Thaten und Schidſalen 
giengen, wie wir aus zahlreichen Zeugniſſen wißen, bereits während 
des 6. 7. und 8. Jarhunderts kraͤftige, klangreiche Lieder von 
Mund zu Mund; in den Sälen der Könige und in ber Halle 
wo die Helden faßen, wurben fie, jedem bekannt, von Fundigen 
Sängern angeſtimmt und von der Schaar der verfammelten Gäfte 
nach der Weiſe des deutſchen Heldenliedes begleitet. — Viele 
derielben wurden in ben Klöftern niebergejchrieben, theils zur 
Arsfüllung der Muße, theild um beutfche Grammatik daran zu 
üben. So beſaß im Jahre 821 das Klofter Reichenau im Boben- 
[et allein zwölf foldjer Gedichte; wie viele mögen außerdem auf: 
geſchtieben, wieviel mehrere unaufgefchrieben im Munde des Volkes 
imgegangen fein! Eben dieſe Lieder und außer ihnen gewis Die 
von Sigfried und von manchen andern ältern Helden find es, 
Reihe nach der Erzälung Eginhards Karl der Große hat fammeln 
leßen. Wir fuchen nach diefer Sammlung, fo wie nad) ben 
Summiungen jener Klöfter nun ſchon Sarhunderte; oft hat eine 
doffnung aufgeleuchtet, fie noch irgendwo zu entveden, ja noch 
dor zehn Jahren regte fi diefelbe von neuem; jedoch bis dahin 
if fie immer von neuem getäufcht worben. 

Was wir aus dieſer Zeit von biefen Liedern übrig haben 
(bean wir beſitzen fie noch jämmtlih, nur nicht in der alten 
Sefung aus bem 8. ober 9., jonbern in ber neuen Geſtaltung 

er 
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des 13. Jarhunderts), bejchränkt fi auf drei Etüde, von denen 
nur eins in der urfprünglichen altbochdeutfchen Sprache, eins nur 
in Tateinifcher Ueberſetzung, eins in angelſächſiſcher Sprache vor- 
handen iſt. Keins von ihnen ift Durch Karls des Großen Sorafalt 
ung gerettet worden, vielmehr erhielt und das wicdhtigfte der forg- 
Iofe und darum defto glüdlichere Zufall. Es ift dieß Das in 
althochbeutfcher, jedoch hin und wieber zum Niederdeutſchen neigender 
Sprache abgefaßte, zu dem Sagenfreiße von Dietrich) von Bern 
gehörige LXied von Hildebrand und feinem Sohne Hadu— 
brand. Die Begebenheit, welche dieſes Lieb erzält, ſetzt alle 
die Greigniffe, welche das Nibelungenlied erzält, voraus: Dietrich 
ift mit Hildebrand dreißig Jahre außer feiner Heimat gewejen, bei 
dem König der Hunnen; jetzt ift er, nad dem großen Kampfe in 
welchem jämmtliche Burgunden und zulekt auch Sigfrids Witwe, 
Attilas Gattin, Die Tieblich furchtbare Kriembild, gefallen find, und 
nad der Befiegung feiner einheimischen Feinde, ald deren Haupt 
bier Otacher (der wolbefannte Odoaker) erjcheint, in fein Reich 
zurückgekehrt. Mit ihm kehrt auch der alte Hildebrand zurüd in 
Die Heimat, welcher einft bei feinem Auszug ein junges Weib und 
einen unerwachfenen Sohn zu Haufe zurüdgelafien hatte. Dieb ift 
Hadubrand, der, nunmehr felbft ein kampfgeübter Held, mit feiner 
Gefolgsmannfchaft Dem mit feinen Mannen heranfommenden 
Bater, den er nicht Eennt, feindlich entgegen tritt. Hildebrand 
fennt den Sohn wol, und ſucht ihn vom Kampfe abzuhalten; ex 
erzält ihm feine Gejchichte; aber der Sohn bleibt dabei: tobt ift 
mein Vater Hildebrand, Heribrande Sohn; das haben mir See 
fahrer erzält, die über den Wendelſee (das mittelländifche Meer) 
gekommen find. Hildebrand windet fih Die golbnen Armringe — 
ben fchönften und begehrteften Schmud des deutſchen Kriegerd — 
vom Arme, und reicht fie dem Sohne, um ſeine Huld zu gewinnen; 
aber der junge Kämpfer antwortet troßig: mit dem Ger (der 
Lanze) ſoll man die Gabe empfangen, Schwertipige gegen Schwert- 
ſpitze; du biſt ein alter fehlauer Humne, der mich berüden will, um 
mich deſto gewiſſer zu tödten. Web, ruft nun Hildebrand, waltender 
Gott, jebt fommt Das Wehgeſchick. Sechzig Sommer und Winter 
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bin ih außer Landes gewallet, und nun ſoll mich mein trautes 
Kind mit dem Schwerte hauen oder ih zum Mörder an ihm 
werben? Doch der wäre der Zeigfte unter den Männern des Oſt⸗ 
landes (den Oftgothen), der di) nun vom Kampfe abhielte, da 
dich jo fehr darnach gelüfte. Da warfen Vater und Sohn zuerft 
die Eſchenlanzen gegen einander, und ließen ſie einjchneiden mit 
ſcharfen Schnitten, daß fie in den Schilden fanden; dann jchritten 
gegeneinander die Schildzerfpalter und hieben grimmig auf bie 
weißen Schilde, bis Die Lindenborde Kein wurden von den Schwerts 
ſchlaͤgen — und hiermit bricht das Gedicht, welches Ieiber nur 
Fragment ift, ab. Doc ift uns der Inhalt des Kehlenden Feines, 
weges verloren gegangen, wenn gleich der Verluft der alten Form 
allerdings unerfeßlich if. Der echt epilche Stoff dieſes Helden 
liedes überbauerte alle Stürme der Zeit: das Lied von Hildebrand 
und Hadubraud wurde fort und fort gefungen, und fiebenhundert 
Sabre fpäter, am Ende des 15. Jarhunderts noch hat e8 Die Iepte, 
freilich gegen das Original weit ſchwaͤchere aber nicht mislungene 
Darftellung erhalten; unter bem Titel: der Vater mit dem 
Sohn ift e8 von einem Volksdichter, Kaspar von der Roen, neu 
gelungen und uns erhalten worden, jebt auch in mehrere Gle- 
mentarbücher, 3. B. in bie befannte Auswahl beutjcher Gedichte 
von Philipp Wackernagel übergegangen. — Der Ausgang war, 
dab der Vater den Sohn befiegt, und, num beibe zu der einfamen 
Gattin und Mutter zurückkehren. 

Die Erhaltung dieje merkwürdigen, nacht Ulfilas eines der 
merlwurdigſten Reſte unſerer aͤlteſten Literatur verdanken wir ber 
Muße, um nicht zu ſagen der Langeweile, zweier Mönde bes 
Aoſters Fulda, im Anfange des 9. Jarhunderts. Aus ihrem 
übern Welt⸗ und vermutlich Kriegerleben war ihnen bieß Lied im 
Gedachtnis geblieben, und in einer müßigen Stunde verwandten 
fe die erſte und letzte weiß gelaßene Seite eines geiftlichen Buches, 
welches zu nichts weniger beftimt war, als dieſe profanen halbheib- 
nijhen Erzälungen aufzunehmen, zu der Aufzeichnung dieſes Liedes, 
ſo daß augenfcheinlich abwechjelnd der eine Dictirt, Der andere ges 
ſchichen Hat. Seit bem breißigjährigen Kriege ift dieſer merk: 
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wärbige Pergamentband einer der vornehmflen Schäße ber Landes⸗ 
bibliothek des Muſeums zu Kafjel?. Ä 
Das zweite und aus diefer Zeit erhaltene Gedicht tft, wie 
gefagt, nur in Iateinifcher und zwar fpäterer, aus dem Anfange 
des 10. Jarhunderts herrührender Ueberſetzung des deutſchen 
- Originald übrig geblieben; es behandelt mit einer noch unter dem 
fremden Gewande erkennbaren außgezeichneten Kernigkeit und Friſche 
die Geichichte von Walther von Aquitanien, wie er den 
furchtbaren Kampf mit dem Burgundenkönige Gunthari und deſſen 
Mannen an einem Engpaffe der Vogefen, durch welchen die alte 
Völkerftraße führte, fiegreich beftand®. Es werden zwölf Kämpfer 
gegen den Helden aufgeftellt, ihm die Schäße, Die er aus dem 
Hunnenlande davon führt, und feine Verlobte, die mit ihm aus 
ber Geifelichaft bei Attila entflohene Hildegund zu rauben; jeder 
einzelne Kampf dieſer zmwölfe ift mit eigentümlichen Zügen und 
Farben ausgeftattet: jedesmal andere Motive, andere Waffen, und 
am Ende zwar jedesmal Waltherd Sieg, aber jedesmal ein Sieg 
anderer Art, fo daß die Iebhafteite Theilname bis auf den Iebten 
und gefährlichiten Kampf gejpannt Bleibt: den, weldyen Walther 
mit dem Damals auch noch jugendlichen Hagen von Tronei beftehen. 
muß, mit dem er einft an Epels Hofe in Brudertreue zufammen 
geftanden hatte. Büge der rauhen Kampfluft, ja des Blutburftes 
fehlen nicht: fo, Daß der Kampf nur damit endigt, daß König 
Gunthar den Fuß, Walther Die Hand, Hagen ein Auge und einen 
Theil der Zähne verliert, diefe graufamen Verftümmelungen aber 
nad Vollendung des Kampfes und gefchloßenem Frieden nur Anlaß 
zu heiteren Scherzreden unter den Verftümmelten geben. Walther 
fehrt in feine Heimat zurüd, zu Alphari feinem Vater nad) Lengers, 
es wird feierliche Wermälung mit Hildegund gehalten und nad) des 
Baterd Tode regiert Walther dreißig Jahre als ein gerechter König. 
Manche diefer Kämpfe koͤnnen Hinfichtlich des Stoffes der Schilde: 
rung getroft neben Die homerischen Kämpfe vor Troja geftellt 
werben; — ber Abſchluß des Gebichtes, wie Walther dreißig 
Jahre zu Lengerd des Rechtes pflegt, nachdem er Ruhe von feinen 
Farten und Kämpfen erlangt bat, ift ein eigentämlich deutſcher, 
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großartiger Zug, Der das fichere Bewuſtſein des Bieles, der 
endlichen Beftimmung unter all den wilden Kämpfen und Farten 
in die Kerne und Fremde feſthaͤlt; ein Bewuftfein, welches bie 
antife Poeſie felbft in ihren beiten Schöpfungen, fogar in ber 
Odyſſee, nicht Fennt. 

Auf Das dritte der und aus diefer Zeit erhaltenen Heldenge- - 
dichte, den angelſaͤchſiſchen Beovulf, welcher durch feine Sprache 
und ferner und einer Gefchichte der engliſchen Literatur in jo fern 
näher liegt, ald ber unjrigen, mag es genügen von dem Geſichts⸗ 
punkte aus hingewieſen zu haben, baß in demfelben die ungemeine 
Kraft der alten deutjchen Poeſie in ihren Schilderungen der Natur, 
und noch mehr ber Kämpfe und Schladhten in ihrer eigentümlichen, 
ungebrochenen und unvermittelten Aeußerung zur Anfchauung kommt. 
Das Gedicht ſchildert Die Heldenthaten Beovulfs, des Juͤtenkoͤnigs, 
namentlich den mörberischen Kampf mit dem Seeungeheuer Grendel 
md deſſen Mutter, jo wie feinen lebten Kampf mit einem Drachen, 
durch welchen er ſelbſt den Tod findet. Außerdem find mehrere 
Eriſoden eingewebt, von denen eine ein hiſtoriſch nachweisbares 
Factum ſchildert. Das merkwürdige, für die ältere Gefchichte 
unjerer Poeſie und Sitte höchft wichtige Gedicht iſt feit einiger 
det auch denen zugänglich gemacht worden, weldye mit bem 
Original © fich nicht Bekannt machen können: theild Durch einen 
Auszug den Prof. Leo zu Halle geliefert hat, theils durch eine 
Ueberſetzung des Prof. Ettmuͤller zu Zürich, welche freilich beinahe 
abermals eine Ueberſetzung erforderte. 

Wenden wir uns lieber zu einer allgemeineren Betrachtung 
über die Helbenpoefte dieſes Alteften Zeitabfchnittes, auf welche wir 
ohnehin, wollten wir namentlich auf eine Analyfe von Beovulf 
eingehen, notwendig würden geführt werben. 

Lange Zeit ift gefabelt worden von deutſchen Barden, einer 
eignen Sängerkafte, welche, in ausſchließlichem traditionellem Beſitze 
der Dichtkunſt, ſowol die Stoffe ald die Formen unferer älteften 
Boefie nicht allein bewahrt, ſondern fogar gefchaffen, eben jene 
alten Lieder gemacht und dann kunſtreich an ben Höfen oder in 
ihren Bardenſchulen vorgetragen hätten. Nur die völlig ungenügenbe 
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und faft kindiſche Kenntnis ven der Gefchichte unſeres Volkes, fo 
weit biejelbe nicht die allgemeinften Thatjachen betraf, wie fie im 
vorigen Jarhundert herſchte, bat dieſe Barden geſchaffen; durch 
Klopſtocks Auctoritaͤt namentlich, welchem die gleichzeitige Be⸗ 
eiſterung für Oſſian zu Hülfe kam, wurde dieſe faſt lächerlich 
verkehrte Anſicht verbreitet, und laͤngere Zeit durch das unter uns 
erſchallende ſogenannte Bardengebrüll Kretſchmanns und Anderer 
erhalten. Es bat im deutſchen Volke niemals eine Saͤngerkaſte, 
es hat im deutſchen Volke niemals Barden gegeben; mit dem Namen 
iſt ihm die Sache völlig fremd, beides gehört dem keltiſchen 
Volksſtamme an. 

Ueberhaupt ift unfere alte nationale Dichtkunft niemals aus⸗ 
jchließlich, ja kaum worzugsweife im Beſitze Einzelner, am wenigften 
einzelner Stände gewejen, fie gehörte vielmehr dem ganzen Volke, 
dem einen Individuum nit mehr und nicht weniger, ald dem 
andern an. Die bichterifchen Stoffe bewegten, ald etwas von 
allen in gleicher Weije Erlebtes, Angefchautes, Gefühltes, alle in 
gleicher Weiſe, und wenn ein einzelner Dichter hervortrat, fo 
ſprach er nicht, wie heut zu Tage etwas vorzugsweiſe Subjectives — 
die Wirkung welche der Gegenftanb überhaupt — oder gar In⸗ 
dividuelles — die Wirkung die der Gegenftanb auf die Berfon 
des Dichterd äußert — aus, welches erft feinen Einfluß und feine 
Wirkung auf die Gemüter feiner Zuhörer verfuchen, oft gleichſam 
erzwingen muß, fondern er war nur das begünftigte Organ, durch 
welches das gemeinjchaftliche poetische Vermögen des Volkes fi 
fund that, er ſprach Das aus, was jeder Zuhörer fofort als fein 
Eigenthum, wieder erkannte, und was demnach nicht ſowol des 
Eindrudes ald der freudigen, bewegten Zuflimmung bei allen 
Zuhörern und Theilnehmern des Geſanges von vorn herein gewis 
war. Ein Hinwirken auf den Effect, worin ein großer Xheil 
unferer modernen Poeſie geradezu feine Stärke ſucht, ift der alten 
Voefie völlig fremd. Die Sagen, deren ich vorhin Erwähnung 
that, waren nicht etwas Erſonnenes, von einzelnen Erfundenes, 
überhaupt nichts Erſinnbares und Erfindbares, ſondern theils 
wirkliche &rlebniffe des ganzen Volles, wie eben jenes Lied von 
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Hildebrand und Hadubrand ganz offenbar eine gefchichtliche That 
ſache barftellt, welche Durch Die Einkleidung vielleicht nicht einmal 
in Rebenumftänden, ja fogar nicht einmal in den Wechſelreden des 
Vvaters und des Sohnes alteriert worden ift — theild diejenige 
Geſtalt gewiſſer Erlebniffe, welche dieſe Ießteren in dem Damals 
noch in fich einigen, ungefchiebenen Gefammtbewuftfein, in der 
Gelammtphantafie Des Volkes angenommen hatten, angenommen 
hatten zu einer Zeit und feithielten in einer Zeit, in der es noch 
fine Gelehrte und Ungelehrte, Feine Gebildete und Ungebildete, 
feine überverfeinerte haute volee und feine in Schmuß und Ge 
meinheit verſinkende rohe Mafle gab, in einer Zeit, in welcher der 
König mit dem geringſten Manne feines Volkes nicht allein eben 
denſelben Dialect fprach, fondern auch durch Die in allen weſent⸗ 
lihen Dingen vollkommen gleiche Lebensanſchauung und Sitte mit 
ihm auf das Innigſte verbunden war. 

Ich ſagte vorher: es ſeien Dichter aufgetreten; auch dieß iſt 
ſchon nicht richtig; es gab keine Dichter, es gab nur Sänger, es 
gab keine Dichtkunſt, es gab nur einen, Herz und Mund aller 
Volksgenoßen in gleicher Weiſe erfüllenden und bewegenden Ges 
fang. Das Wort dichten iſt ein fremdes, aus dem Iateinifchen 
&ctare entlehutes Wort, und bezeichnete in feinem früheften Ge- 
brauche eben den Gegenſatz von dem, was ich bisher zu ſchildern 
verſuchte; nicht den lebendigen, ungefchriebenen Volksgeſang, fondern 
dad file Sinnen und Schreiben des Einzelnen, das bewuſte kunſt⸗ 
mihige Erzälen, oder wie es fpäter deutſch bezeichnet wurde, 
das Sagen, welches bis in Die neuere Zeit hinein immer einen 
Gegenfag zum Singen gebildet hat, wie denn die ehebem fo 
häufige Redensart fingen und jagen noch heute nicht ganz unbe 
font, wenn gleich nicht mehr verftanden ift. An jenem Geſange 
um, deſſen Inhalt allen zum voraus befannt war, nahmen alle 
heil, fo wie er angeftimmt wurbe; die Harfe gieng an ben 
Unigähöfen von Hand zu Hand, und wenn nicht in den ganzen 
Belang, doch in bie beveutenften Stellen und Einſchnitte ftimmten 
ale ein. Diefes Zufammenfingen, deflen bereits Tacitus er» 
wihnt, iſt ein charakteriftiiches Merkmal unferer Nationalität 
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überhaupt und der Darftellung und Geftaltung unfered Helden« 
liedes, unfered Epos indbejondere. Bei den Griechen galt es 
für barbarifch, in der Schlacht und überhaupt zufammen in größere 
Maſſen vereinigt, zu fingen; an ben Höfen der griechiſchen Könige 
fanden fich Aöden, Sänger, welche allein fangen, während alle 
Uebrigen nur zubörten. Offenbar ift bier die kunftreihe Dar 
ftellung des Vortragenden, die Form, die Hauptjache, in welche 
das Mitfingen der Zuhörenden ftörend eingegriffen haben würde; 
der Deufche dagegen nimmt unmittelbaren perfönlichen, vollen, ja 
leidenschaftlihen Anteil an der Sache, die ihn anzieht, ergreift, 
ja ganz umd gar hinnimmt. Daher fommt es daß der durch⸗ 
greifende, die Geſchichte unferer ganzen Poefie beherichendbe und 
die Urfprünge aller Dichtung mit dem helleſten Lichte beleuchtende 
Unterfchied zwiſchen Volks- und Kunftpoefie, auf welchen ich 
Ipäterhin zurücdfommen muß, nur aus unferer Poeſie, nicht aus 
der griechifchen geichöpft werben kann. Die Griechen haben niemals 
ein reines Volksepos, wie wir, bejeßen, fondern ſchon in den 
homerifchen Gedichten ift die Kunftpoefle mit der Volkspoeſie 
verfchmolzen, ja die erftere oft vorwiegend, und es fehlt ihnen 
deshalb die Naturfrifche, Die eindringende und überwältigende Kraft, 
vor allem die Seelenbewegung und innere Erregtheit, welche unfere 
Epopden auszeichnet; wir dagegen haben es niemald zu jo ganz 
reinen, durchfichtigen, an den Stoff fich innig anfchmiegenden, und 
eben fo von demjelben ganz erfüllten wie benjelben vollftändig 
umschließenden, für alle Zeiten und Wölfer mulftergiltigen, man 
möchte faſt jagen ewigen poetifchen Formen zu bringen gewußt, 
wie die Griechen; das vorwiegende Intereſſe des Stoffes, welcher 
von der Form nicht überall vollftändig umſchloßen und bewältigt 
werben kann, ift eine bis auf den heutigen Tag nicht völlig be- 
feitigte, auch niemals zu befeitigende, uralte Gigenheit unferer 
Poeſie, welche vorerft weder gelobt noch getadelt, ſondern als eine 
vorhandene Thatfache anerkannt und begriffen jein will, Daher 
aber ift es weiter zu erflären, daß wir zumal für unfere alte und 
Alteite, bejonderd wieder epiſche Poefte Eeine Theilname fordern 
und begen können, wenn wir nicht für den Stoff berjelben, für Die 
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daterlaͤndiſchen Helden, für das deutſche Sein und Handeln, für 
bie deutihe Geſinnung vorher perſoͤnliche Theilname erwedt 
haben oder empfinden, wogegen 3. B. Homer dieſe vorausgehende 
yerfönlihe Theilname für die Helden vor und in Troja nicht 
vorausſetzt, ſondern durch die Vollendung feines Kunſtwerkes 
kinſtler iſche Theilname fofort felbit erwedt. — Sch werde bei 
einer künftigen Gelegenheit bitten müßen, ſich dieſes Umſtandes 
erinnern zu wollen. 

Daß auf Diefe Weile dad Pathos in unferem Gefange vor- 
walte, wird durch den Umſtand noch weiter beftätigt, daß viele 
mjerer alten Sänger geradezu auch Helden genannt werden und 
Helden find: Der Dänenfönig Hrodgar im Beovulfsliede er- 
greift felbft Die Harfe und fingt die Thaten der Väter; ber 
Stormarnkoͤnig Horant in dem Liede von Gudrun erhebt weithin 
ſchallenden Geſang in der Burg, in die er ald Krieger und Held 
eingezogen ft, und bekannter fchon ift der Spielmann Volker 
ad dem Nibelungenliede, mit Dem e8 an freudiger Tapferkeit 
km Einer, an lieblichen Gefang und Saitenfpiel niemand auf 
nehmen konnte. So waren diefe Sänger bei dem, was fie fangen, 
unmittelbar perfönlich beteiligt, fie fangen Thaten, arten, und 
Rimpfe, in denen fie fich felbft, ihre eignen Kriegsthaten, bie 
Rt ihrer Kämpfe und die Freude ihrer eigenen Siege wieber: 
fenden und mitfühlten. Daß es außerdem nicht auch Sänger 
bon Gewerbe gegeben habe, Sänger, denen ein bejonderd großer 
Keichtum an Sagen, zumal verfchtevener deutjcher Stämme zugleich, 
belannt waren, weldye darum auch von Königshof zu Koͤnigshof 
zogen, gern gehört und reichlich beſchenkt wurden, fol Damit nicht 
behauptet werben; im Gegenteil, wir kennen fogar noch ben 
Kamen eines dieſer alten Sänger, den blinden Friefen Bernlef 
in der Umgebung des Bifchofs Ludger von Münfter um das Jahr 
800, und auch fonft fehlt es nicht an Nachrichten diefer Art; es 
fand vielmehr beides Statt, freier Gefang und befonderer Beruf 
Im: nur daß wir immer fefthalten, dieſe herumziehenden Sänger 
haben ihre Lieder nicht gemacht, am wenigften die Stoffe 
derfelben erfunden, fondern überall aus der lebendigen Tradition 
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bes Volkes gefchöpft, eben nur vorgefungen was die Anbern 
ſofort nadhfingen fonnten und nachſangen. 

Mit dieſer Vorneigung für den Stoff, für das Bebeutende 
des Inhalts fteht dann auch die ältefte Form unferer Poefie in 
ber engften und notwendigften Verbindung. Noch bis jetzt ruht 
unfer Verdbau durchaus auf dem Accent; auf der Hervorhebung 
bed Bedeutenden (jet nur nody der Haupt= oder Stammfilbe im 
Worte), und feineswegs auf dem Maße, der Duantität, wie bei 
den Griechen und durch fie fpäter auch bet den Römern. Diefer 
durchgreifende Grundſatz für Die Außere Form unfere Poefie aber 
war in der älteften Beit noch viel weiter ausgebildet und durch⸗ 
geführt ald heut zu Tage. Der Verd wurde in der Alteften Zeit 
eonftruiert Dur die bedeutfamften Wörter defjelben, und dieſe 
hervorragendften Wörter die Träger des Verſes, die man eben 
darum auch Liedftäbe nannte, correjponbierten einander durch 
gleiche Anfangsbuchftaben. Man nennt diefe Versform welche von 
dem Reime noch nichts weiß, den Stabreim (von den Drei 
Liedftäben auf denen die Zeile ruhet) oder die Alliteration, 
Diefe Eigenheit, Zufammengehöriges durch gleiche Anfangsbuchftaben 
zu verbinden, ift unferer Sprache noch jebt in zalreichen jprich- 
wörtlihen Redensarten geblieben, wenn gleich der Gebrauch Der 
Alliteration in der Poeſie ſchon feit eintaufend Jahren unterges 
gangen und bei dem Zuſtande unferer Spradhe auch niemals 
wieder zu erweden if. Solche noch heute übliche alliterierende 
Redensarten find: Wohl und Wehe, Saut und Saar, Land 
und Leute, Kind und Kegel, Schup und Schirm, Stod und 
Stein, und unzälige andere. Aus folhen Alliterationsformeln, 
die nach naturgemäßen, aber eben darum firengen Redeln geordnet 
waren, beftand in den Alteften Zeiten unſer Vers, waren unjere 
fämtlihen Heldenlieder der älteften Zeit zuſammengeſetzt, wie 
eben das ſchon erwähnte Hildebrandslied und Beovulf. Diefe 
dur den Anlaut hervorgehobenen Wörter wurden bei dem Vor⸗ 
trage des Liebes mufifalifch unterftüßt, und die Umgebung ftimmte, 
wenn nicht in den ganzen Geſang, wenigftens in diefe Wörter mit 
ein, und begleitete fie nach Umftänden durch Anſchlagen der 
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Schwerter an die Schilde, vielleicht auch durch das dumpfe Hinein- 
rufen in die gewölbten Schilde, defien Tacitus Erwähnung thut. 
Der Gebrauch diejer Versform feßt eine Fülle von ftehenden, aus 
der Natur der Sache gefchöpften, nicht dem Dichter, jondern dem 
ganzen Volke angehörigen Formeln und Redensarten voraus, gibt 
dem Gedichte den Charakter einfacher Erhabenheit, und macht 
jat auf uns den Eindrud einer großartigen Naturerfcheinung, 
gleicham eines tiefen, dunfeln Waldes von mächtigen, riefigen 
Bäumen, durch deren Wipfel in gewaltigen Stößen der Abendwind 
ziehet. In unferer jeßigen Sprache hält es fchwer, von dem 
imponierenden Eindrude dieſes alten Versmaßes felbft nur einen 
ungefähren Begriff zu geben, da wir die Stärfe der Organe 
ger nicht mehr befißen, einzelne Buchftaben jo herporftechend; hörbar 
aözufprechen, woher ed denn kommt, daß manche Verſuche ber 
Reueren, zu der Alliteration zurüdzufehren, bie fie als ein mächtiges 
poetiſches Reizmittel wol begriffen, eher einen entgegengefeßten 
Eindruck machen, als den der Erhabenheit; ich will bier nur an 
Riderts: Moland der Mies am Mathhaus zu -Bremen erinnern, 
Veher traf einft Fouque in feiner beften Zeit den rechten Ton, 
md einige Zeilen aus feinem Thiodolph vergegenwärtigen in ber 
Dat die einfache, zum Herzen |prechende und gewiſſermaßen jogar 
die ergreifende Tonart, welche die alte Alliterationspoefie anzu 
Klagen vermag: 

Weit im Weinberg 

Wohnen zwei Schweftern: 

Kühn zwei Mlingen 

Zwiſchen Klippen flarren. 

Wenn die Schweſtern wohnen 

Wirtlich an einem Heerd, 

Wenn die Klingen klirren 

Kraͤftig in einer Hand u. ſ. w. 

Im Allgemeinen aber drängt fi) die unabweisliche Richtigkeit 
der Betrachtung auf, daß das Beſtreben, Naturlaute auch dann 
uch, nachdem der Naturgeift entwichen tft, der fie fehuf, fefthalten, 
oder gar dergleichen willfürlich erfinden und machen au wollen, zu 
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leeren Foͤrmlichkeiten und Kunſtſtücken führen muß, von wel 
Tadel auch die beſten Verſuche derjenigen neuen Dichter, w 
die Alliterationspoeſie wieder zu beleben ſtrebten, nicht fre 
ſprechen find *). 

Aus der alten Sprache jelbft laßen fich ohne ein genau 
Eingehen auf diefelben feine hinreichend einleuchtenden Be 
geben; ich begnüge mich an einem Beiſpiele zu zeigen, welche 
ftaunlich reichen poetifchen Mittel die alte Sprache für Diele 2 
form verwenden konnte; für den Begriff Mann hatte einer un 


*) Selbft bie gelungenen Naturfchilderungen bes Dichters N 
Kappe geben Hierzu einen fehlagenden Beleg, wiewol fie im Ga 
geeignet find, dem, der bie Alliteration gar nicht Fennt, eine Ahr 
von bem zu geben, was bie echte Naturpoefle in dieſer Schilbe 
zu leiften vermochte. Ich berufe mich auf das ziemlich befannte € 
bie Froſtnacht: 

Friede dir, freudiger Froſt der Nacht! 

Blinfenvde blanke Blume des Schnees! 

Mordliche, nehmt nordifcher Töne 

Kröftigen Alang, kühn wie der Sfalbe! 

Ströme nur, Sturm, fireng und Ealt, 

Mit herbem Hauche bad Haar mir ftreifend 

Mag auch tes Maien weiche Milde, 

Die lispelnden Lüfte, lind und fchlaff, 

Vverſteckte Weilchen, Wergißmeinnichte, 

Rörhelnder Roſen gefeierter Ruhm, 

AU der Auen athmender Duft 

Der Sinne Sehnen fättigen immer? 

Höheres heifchet bed Herzens Gelüft, 

WIN auch der Wonnen Wechſel fehn! 

Statt der fanften füblichen Zier 

Strebt er ben ftärfenden Stahl zu trinken 

Der köſtlichen klaren Kälte Becher. 
Das ganz unrichtige Verhältniß ber Veröhebungen und Senkun 
in biefem Stüde ift es beſonders, welches vie Vergleichung befje 
mit ber alten Alliterationspoefte zu einer Außexft unvollfommnen mı 
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alten Dialekte acht verſchiedene Ausdruͤcke, von denen jeder feiner 
Abſtanmung und feinem Gebraude nad mit gleich anlautenben 
Wörtern zufammen Fam, fo daß die alltäglichiten proſaiſchen Redens⸗ 
arten lebendige dichteriſche Farbe befamen: ununerös wuwmärum 
uulgeö an uawmahtü heißt: Die Männer waren auf der Wacht der 
Role, hüteten Die Pferde; winchs thes wikien sätun an rünun — 
die Männer des Mächtigen (ded Herrn, Königs) ſaßen zu Rate; 
Begg was in selda undar gisindun, der Mann war in der 
Heimat unter dem Heergefolge (Sejinde); diegano dechisto was 
er Deotrihhe, der Männer liebfter war er dem Dietrich. Eben 
p ih, wie an Subftantiven, war nun die Spradhe auch an 
Adjektiven, welche in ähnlicher Weife zu Den Durch Anlaut verwandten 
Enbftantiven gefeßt wurden, wie diefe in den eben gegebenen Bei- 
Ipielen zu einander. So hießen die Helden ſchnell, bald (urs 
ſprünglich raſch, kühn), firenge (jtarkjehnig), reich (urjprünglich 
ad mächtig bedeutend), dann hugi, derbi(jinnfeft), ellanruof 
(kaftberühmt), und es kommt hierbei noch befonders in Anjchlag, 
daß diefe Bezeichnungen das Außerliche Verhalten der Helden mit 
anſchaulicher Schärfe hervorheben. Wir, in unferer neuern Sprache, 
haben das Plaftifche ganz aufgegeben, welches dieſe ältern Epitheta 
darboten, und und Bloß auf das Innerliche geworfen, weil ung 
jenes nicht mehr auszureichen fehlen und wir ftet3 nach neuen 
Rörteren Reizmitteln griffen; einer ber beflen Trümpfe, den wir für 
die Beichreibung der Helden jet auszufpielen haben, ift tapfer, 
was urſprünglich ſchwer, fchwerfällig, Iäftig, heut zu Tage aber 
gar nichts plaſtiſch Darftellbares bedeutet, oder mutig, welches 
in der alten Heldenſprache aufgeregt, zornig heißt. Vollends 
Uderlih aber würde e8 einem Alten erfchienen fein, einen Helden 
groß zu nennen: dieß bedeutet das Maßloſe, Zalloje, Formloſe, 
ſo daß ich wol von einer großen See, von großem Hunger, großer 
Rot oder auch von einem großen Kameel aber nicht von einem 
großen Helden reden durfte Stünde heute einer unferer alten 
Sänger wieder auf, er würde uns in lauter Uebertreibungen und 
ungeſchidten Hyperbeln reden hören. Nur mit Mühe, und nicht 
Mlinglic,, innen wir aus unferer freilich gewandteren, aber auch 
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baftig eilenden und darum abgeflumpften Sprache zurückkehren zu 
der fihern Betonung, der gemeßenen, feften Bezeihnung, zu dem 
Tangfamen aber majeftätifchen Fortſchritt, zu der ſtillen Ruhe ver 
Sprache unferer Väter. Nehmen wir nun noch Schlachtbeichreibungen 
hinzu, wie die daß der fchlanfe Wolf aus dem Walde dem Heere 
folgt und fein grimmiges Abendlied fingt, hoffend auf Speife, daß 
der thaubeflederte Rabe, der ſchwarze Vogel, unter den Heerlanzen 


 fingt, der Leichen wartend, und über der Walftatt jchreiet, bes 


Fraßes froh — daß das Schwert wie eine Schlange auf den Feind 
Iosftürzt, und des Beiles bittrer Biß fchwertgrimmige Lebenswunden 
ichlägt dem Kampfbleichen; daß von den Todesfchlägen der Kriegd- 
firom und die Kampfestropfen dunfelrot herabfließen auf Die lichte 
Waffe, daß fie blutgezeichnet wird von dem Lebensquell — jo werben 
wir dieſer alten Zeit eine poetische Kraft und einen Glanz der 
Darftellung zugeftehen müßen, an welchem unfere Zeit zwar wol 
lernen, fi) erfriichen und poetifch erbauen Tann, den wir aber 
wieberzuerlangen nicht hoffen dürfen. 

Diefer poetifchen Welt nun, wie wir fie bisher überfichtlich 
betrachtet haben, trat das Chriftentum als Widerſacher gegen- 
über, und zwar wurde der Kampf, welchen das Chriftentum gegen 
dieſe altnationalen Lebenselemente aufnahm, deſto ſchaͤrfer, ein- 
fchneidender und entjchiedener, je mehr daſſelbe im Bewuftjein des 
deutfchen Volkes wuchs und Raum gewann. Karl der Große hatte 
jene Lieder, die von den alten Helden fangen, noch forgfältig ge 
fammelt; fein Sohn Ludwig der Fromme wollte fie nit einmal 
leſen und hat fie, wenn auch nicht abfichtlich Doch gleichgiltig dem 
Untergange preis gegeben. Allerdings mußten Gejänge von dem 
erbgebornen Stammvater Tuisco, wenn deren damald noch vor: 
Banden waren, Lieder von Sigfrieds Water und deſſen Schweiter 
Signe, wie fie in Wölfe verwandelt herumgefchweift und thierifchen 
Trieben preid gegeben waren, und ähnliche, dem chriſtlichen Sinne 
anftößig fein, und die Fortdauer derjelben als ein Hindernis der 
Verbreitung des GChriftentums betrachtet werden. Mehr noch war 
bieß der Kal mit den zalreihen Bauberfprücdhen, in denen die 
heidniſchen Götter, Wuotan, Donar, Ziu, Balder, Sachsnot und 
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andere erwähnt wurden. Wiederholt wurden deshalb von ben 
geiftlichen Behörden, wiederholt von Synoden alle weltlichen Lieder 
verboten, und ohne allen Zweifel haben eben dieſe Verbote das zu 
Lage liegende Refultat erzeugt, daß alle diejenigen Lieber, welche 
einen ſpeziell mythologijchen Inhalt hatten, alfo gerade die, welche 
und über das inmere Geiſtesleben unferer heidnifchen Väter den 
beftimteften Aufſchluß geben Lönnten, Der Vergeßenheit und Ver⸗ 
nihtung preis gegeben wurden. Mur zwei berfelben, zwei Zauber: 
frühe haben ſich ein volles Sjartaufend zu verbergen gewuft, bis 
fie ihm Jahre 1841 unerwartet in Merjeburg wieder zum Vorjchein 
gelommen find®. Da nun alle dieſe Lieder, Heldengefänge wie 
Yauberfprüche, ohne Ausnahme in das Gewand der Alliteration 
gefleidet waren, jo wurde nach und nach ſelbſt Diefe Form, die 
eigentümlichſte und großartigfte, Die der Dichtende Geift unjeres Volkes 
geihaffen hat, als etwas heibnifches angefehen, mit mistrauiſchem 
und feindfeligem Blide verfolgt, und immer weiter zurüdgedrängt, 
bis fie endlich, im früher chriftlich gewordenen Süden unferes 
Vaterlandes etwas früher, im nördlichen Deutfchland etwas fpäter, 
jedenfalls aber gegen das Ende des 9. Jarhunderts völlig erlofch. 
Mit ihr if} der gröfte Theil der frifcheften und tiefften poetifchen 
Auffaſung der Natur wie des Lebens, welche dem deutſchen Geifte 
überhaupt verliehen war, unwiderbringlich verloren gegangen. Doch 
darf hierbei nicht außer Acht gelaßen werben, einmal, daß das 
frilih auch vom Ehriftentum angeregte, im Ganzen aber doch 
ſhon auf einer natürlichen Entwidelung beruhende Streben der 
Dihter, nicht mehr ausſchließlich Die Gedanken des Volkes, fondern 
auch oder zunächft ihre eigenen auszubrüden, wie dieſes Beſtreben 
in dee Mitte des 9. Jarhunderts ſehr deutlich herwortritt, ben 
Untergang der Mliterationspoefie herbeiführte — fodann aber, mas 
hiermit genau zufammenhängt, daß ein gefundes Volk feine Form 
ned Lebens über ihre naturgemäße Dauer hinaus bewahrt, ſondern 
dieſelbe abftößt, ſobald fie zu erflarren und zur bürren Schale zu 
werden drohet. Wir find berechtigt, vorauszufeßen, Daß es mit ber 
Atteration ſich eben fo verhalten habe, jene naturgemäßen feft- 
Rebenden Bilder, welche die Alliteration ſhuf, konnten im laͤngeren 
vilmar, National-Literatur. 3 
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Beitenlauf zu flarren, ihres Inhalts entkleideten Sormeln, Die ganze 
Veröform zu einem dichterijchen, oder vielmehr undichteriſchen 
handwerkmaͤßigen Kunftgriff, aus der höchften weil naturgemäßen 
Kunft eine ſchulmaͤßige Künftelei werden, ein Schidfal, welchem Die 
Alliteration im Norden, in Norwegen und Joͤland, wirklich erlegen 
iſt. Es bat jomit das Chriſtentuu unferm nationalen Leben einen 
Dienft erwiefen, indem es den gefebmäßigen Prozeß des Abwerfend 
des Veralteten bejchleunigen und ung in Zeiten vor der Gefahr 
der Erftarrung bewahren half. 

An andern Liedern verblichen und erlofchen einzelne aus dem 
alten Mythus heritammende oder an denſelben erinnernde Züge, 
wie aus Sigfrids früherer Gejchichte, oder wurden abſichtlich aus- 
gemerzt; noch andere wurden durch chriftliche Zufäße gemildert oder 
wenigſtens für den chriftlihen Sinn etwas annehmlicher gemacht, 
da man fich doch nicht wol entjchließen konnte, Die Tieben alten 
Lieder von den herrlichen Helden der Vorzeit jo mit einem Schlage 
zu vernichten — man ſuchte zu retten was zu retten war, und 
vertrug fih jo gut es gehen wollte. So hat das Gedicht von 
Beovulf in der Geſtalt in welcher e8 ung überliefert ift, eine ganze 
Reihe jehr leicht auszufcheidender chriftlicher Zufäße erhalten, oft 
ganz Dicht neben foldyen Stellen, welche augenscheinlich heibnijchen 
Charakter tragen oder wenigftens getragen haben; jo aud) das Lied 
von Walther von Aquitanien, weldyes freilich in feiner lateiniſchen 
Bearbeitung bereit Durch die Hände von Mönchen des Klofters 
St. Gallen gegangen war; Walther fpricht 3. B. bei dem Beginne 
bes Kampfes eine heftige Troßrede (gelpf), wie die Helden vor 
dem Kampfe ſolche Ruhmreden zu führen pflegten: dieſe haben die 
Mönche zwar ſtehen gelapen, alsbald nady dem Ausſprechen derfelben 
aber laßen fie den Helden Venie fallen (mit ausgehreiteten Armen, 
alfo in Kreuzesform fich nieberwerfen) und Gott um Vergebung 
dieſer Troßrede anrufen. — Alle Helvenlieder aber insgefamt 
zogen ficy mehr und mehr aus der Welt der neuen chriftlichen 
Gultur, aus den gebildeten Ständen, wie wir heute fagen würben, 
zurüd, und wurden nur ſcheu, wie es fcheint, und insgeheim von 
dem die Erinnerung an das alte vaterländifche Götter: und Heldentum 
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mit Siebe pflegenden niederen Volfe fort gefungen. Ste verfchwinden 
im Laufe des 9. Jarhunderts völlig aus der Literaturgefchichte, 
und find ſcheinbar erlofchen, bis fie drei Sarhunderte jpäter wieder⸗ 
geboren, alt und doch jung, Träftig und doch milde, in neuer 
jugendlicher Schönheit wieder erftehen. 

An die Stelle dieſer altnationalen, ganz oder halb heibnifchen 
Helbenlieder trat mit dem 9. Jarhundert die geiftliche Poeſie. 
Diele Darftellung chriſtlicher Stoffe ſchloß fi im Anfang der 
dorm der bisherigen weltlichen volksmaͤßigen Dichtung an, nicht 
alein die Alliteration, fondern auch die alten epifchen Formeln 
und Wendungen, die Fräftige umd oft erhabene Art der Schilderung 
wurde beibehalten. Bon diejer Art ift das vielfältig abgedruckte 
ud in allen altdeutſchen Sammelwerfen und Glementarbüchern zu 
leſende ſogenannte Weßobrunner Gebet, welches anhebt: „Das 
erfuhr ich unter den Menſchen ald der Weisheiten gröfte: da bie 
Ede nicht war, noch der Himmel oben, nicht Berg noch Baum 
wicht war, die Sonne nicht ſchien noch der Mond Ieuchtete, noch 
der Meerfee, da nicht3 noch war von Ende und Grenze, da war 
der eine allmächtige Gott”. Won derjelben Art ift ein allitertrendes 
Gedicht vom Ende der Welt und vom jüngften Gericht, welches 
wen Schon chriftlich, Doch fogar eben für das Weltende den heib- 
niſchen, bis jeßt noch nicht vollftändig erläuterten Namen Muſpilli 
braucht, und nach dieſem Ausdrucke auch benannt zu werben pflegt® ; 
ein Gedicht, welches leider nur Fragment, an Erhabenheit der 
Shilderung nur der heiligen Schrift felbft nachfteht, und nur mit 
einem, fofort zu nennenden, deutichen Gedichte wetteifert. 

Diefes Gedicht ift die, in dem dreißiger Jahren des neunten 
Jahunderts auf Veranlaßung Ludwig des Frommen verfaßte 
ſogenannte altfächfiihe Evangelienharmonte, welche gerade 
eintauſend Jahr nach ihrer Abfaßung zum erften Male gebrudt, 
md von ihrem Herausgeber Profefior Schmeller in München, 
mit dem Namen Heliand (Heiland) bezeichnet worben iſt. Dieſes 
don einem, vielleicht ſogar nach altepifcher Weile, worauf mehrere 
Spuren zu weiſen fcheinen, von mehreren Sachſen kurz nad) der 
ehkrung dieſes Volkes zum Ghriftentum verfaßte Gedicht erzält 
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das Reben Jeſu Ehrifti nach den vereinten Berichten der vier Evans 
gelien, und tft bei weiten dad Trefflichfte, Vollendetfte und Er⸗ 
habenfte, was die chriftliche Poeſie aller Völker und aller Zeiten 
hervorgebracht, ja abgejehen von dem Kriftlichen Inhalt, eins 
der berrlichften Gedichte überhaupt von allen, welche der Dichtende 
Menfchengeift gejchaffen hat, und welches fich in einzelnen Theilen, 
Schilderungen und Zügen vollkommen mit den homerifchen Geſaͤngen 
meßen kann. Es ift das einzige wirkliche chriftliche Epos. Ohne 
Aufbietung Fünftlicher Mittel, obne hinzugethane Bilder und auf: 
getragene Farben — die fi mit Feiner echten Dichtung, am 
wenigften mit dent Epos vertragen — ohne gewaltjame Herbeiziehung 
einer wolgemeinten aber ihres Eindrucks gänzlich verfehlenden hrift- 
lichen Mythologie, durch welche Klopftod feinen Meſſias verun- 
ftaltet hat, redet hier die einfache Thatſache, Die nur dadurch zur 
Dichtung wird, daß der alte Sachfenfänger das Evangelium in 
der unter feinem Wolfe bergebracdhten epiichen Sprache, in den 
überlieferten alliterievenden Formeln, erzält. Es ift Chriftus in 
Deutjchland, Chriſtus unter den Sachjen, der uns hier entgegentritt. 
So erfcheint denn Er, der warhaftig ein König aller Könige und 
ein Herr aller Herren ift, auch in der höchften Glorie, welche der 
Deutfche Fannte: als ein gewaltiger WVölferfürft, der umgeben von 
feinen Getreuen, im Gefolge unzälbarer Scharen daher zieht, um 
die reichen Gaben bed ewigen Lebens auszuiheilen. ALS der Könige 
zeichfter, aller Könige Eräftigfter, der des Himmels waltet, ber 
Mächtige mit feiner Menge vorbeizieht vor der Jerichoburg, da 
fragen die Blinden: welcher reihe Mann unter der Bolksichar der 
Zürft jei, der hehrfie am Haupte (an der Spike) der Volksfart. 
Und ed antwortet ein Held, daß da Jeſus Ehrift von Galilealand 
der Heilenden Beiter der hehrſte wäre, und Daherführe mit feinem 
Volke. Wie der Herr die Bergpredigt beginnt, wird hier ganz in 
ben großartigen Formen, in welchen die Beratung der beutfchen 
Könige mit ihren Fürften und Herzogen im Angefichte des Heeres 
und Volkes vor ſich gieng, und zwar etwa alfo erzält: „Näher um 
ben waltenden Herrn, um das Friebefind Gottes, ftehen die weiſen 
Mannen, bie er, der Gottes Sohn, ſich felbft erfor, weiter hinab 
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lagern die Scharen der Völker. Es warten die Getreuen auf das 
Wort ihres Königs: finnend verharren fie in ehrerbietigem er: 
wartungsvollem Schweigen, was der Völker Oberherr den vers 
fammelten Volksſtaͤmmen verkündigen wird. Und der Landeshirte 
fiht gegenüber den Männern, Gottes eigenes Kind, um das Lob 
Sotted zu lehren in weiſen Worten Die Leute dieſes Weltreiches. 
Erfah da und fchwieg, und fah fie an lange und war ihnen holb 
in jeinem Herzen, der heilige Volksherr, mild in feinem Gemüte; 
da that er feinen Mund auf, der allwaltende Fürft gegen die die 
er zur Spreche (Volksverſammlung) erforen, und lehrte, welche 
umter allen Völkern der Welt Gott die werteften ſeien: ſelig feien 
die, die in Diefer Welt arm feien durch Demut, denn Gott werde 
Ünen in der Himmeldau, auf der grünen Gottes Wange, das uns 
vergängliche Xeben geben”. — Es ift dieß Gedicht das in deutſches 
Vlut nd Leben verwandelte Ehriftentum, und für Die innere Ges 
ſchichte der hriftlichen Religion, insbeſondere für die Gejchichte ber 
Gnführung des Chriftentums in Deutſchland von höchfter und zwar 
um jo höherer Bedeutung als diefe Schilderung voll Wärme, Leben 
und Warhaftigkeit, voll Treue und Einfachheit, von dem jächfifchen 
Tolle ausgegangen ift, welches man bis daher, herfömmlichen 
Anfihten zufolge, weil es mit dem Schwerte befehrt war, für 
widrig geftimmt gegen das Ehriftentum gehalten hat, und ald man 
überhaupt nicht anzunehmen geneigt ift, es koͤnne eine durch große 
Beltsemegungen, durch Krieg und Blutvergießen vermittelte Be 
kehung eine wahre fein. Eine genaue Erwägung ber innern 
Vollsgefchichte Iehrt dießmal, lehrt vielleicht nody anderwärts, das 
Gegenteil. Wird doch nicht felten bei manchen Gemütern gerabe 
durdh die ſchaͤrffte Zucht, wenn erſt der wilde Troß gewaltfam 
gebrochen iſt, Die treuefte, innigfte Liebe erzeugt. 

Hiermit aber nehmen wir auch von der Volkspoeſie und dem 
altertümlichen großartigen epifchen Charakter dieſes älteften Zeit 
tammes unferer Literaͤrgeſchichte Abſchied. Dreißig Jahre nad) ber 
Abfaßung des Heliand in Sachſen wurde auch in Oberdeutichland, 
M Veißenburg im Elſaß, von dem Benebictinermöndye Otfrid 
eine Gpangelienharmonie gebichtet — und biegmal tft das Wort 
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dichten an feinem Orte, denn Otfrib braucht es jelbft, um feine 
Poeſie damit zu bezeichnen — aber die alten epiſchen Formeln, bie 
alte Alliteration ift erloſchen; der Dichter tritt hervor mit feiner 
Subjectivität: hörten wir dort dad ganze Sachſenvolk mit einer 
Stimme mächtigen Geſang erheben von ber Herrlichkeit Chrifti, 
des alleinigen Voͤlkerhirten — bier hören wir den einzelnen Mönd,, 
der faft in jedem Abjchnitt mit feinem Ich hervortritt, nicht fowol 
fingen, al8 vielmehr erzälen, zwar oft fehr gut, fehr angemeßen, 
ſehr herzlich, Hier und da auch mit erhobener Stimme und erhobenem 
Gemüte erzälen, aber doch immer erzälen, jchildern, ausmalen, in 
das Milde, oft in das Weiche und zuweilen in das Breite ziehen, 
- was dort in kurzen Fräftigen fchlagenden Worten ausgedrüdt war. 
Das Gedicht ift ald Sprachquelle unfhäßbar, und wo möglid, noch 
wertvoller durch ‚Die ungemeine Sorgfalt und Genauigkeit, mit 
weldher e8 in metrijcher Hinficht ausgearbeitet ift, fo daß wir Die 
Grundregeln unferer deutſchen Verslehre, wenn fie wißenjchaftlich 
fein foll, bi8 auf dieſen Tag nur aus diefem Werke Otfrids fchöpfen 
können. An die Stelle der Alliteration ſetzt Otfrid das mufifalifche 
Princip, welches ſeitdem das herſchende geblieben tft: Den Reim; 
fein Werk ift das erfte und zugleich das maßgebende Reimwerf 
aller folgenden Sjarbunderte. 

Diefe Evangelienharmonie Otfrids ift nicht fo Tange unbekannt 
geblieben, wie die altjächfifche Evangelienharmonie — wie es oft 
geht: Das poetiſch weit geringere Werk blieb in Anjehen, das un- 
vergleichbar höher ftehende volle neunhundert Jahre gänzlich unbe 
fannt; ja vielleicht {ft fie niemald aus dem Gefichtöfreiße der ge- 
Vehrten, wenigftens der geiftlichen Welt verjchwunden. In der 
Reformationszeit wurde es als einer der alten Zeugen der Warbeit 
hervorgeſucht, und von dem bekannten Theologen Matthind Flacius 
aus Syrien auf Veranftaltung eines Herrn v. Riedeſel zum erften- 
mal gebrudt; in der neueften Zeit (1831) von Graff ımter dem 
Titel Krift wieder herausgegeben. 

Noch verdient Erwähnung ein Zeitlied, nämlich ein gleichzeitiger 
Geſang auf den Sieg des fränfiichen Königs Ludwig II. über die 
Rormannen in ber Schlacht bei Saucourt im Jahr 881, gewöhnlich 
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unter dem Namen des Lubwigsliedes bekannt”. Diefe zu der 
Zeit ald man noch wenig von der Alteften deutſchen Poefie wuſte, 
vielbeiprochene und bochberümte Lied hat allerdings noch einige 
vollsmaͤßige Färbung und gröftenteil® eine bedeutende Lebendigkeit, 
dodh reicht e8 weit nicht aus, um mit der alten, nunmehr unterge- 
gangenen epiſchen Poeſie verglichen zu werden. Auch in ihm bericht 
dad nunmehr ſchon zur allgemeinen Geltung durchgebrungene neue 
metriſche Princip, der Reim. 

Die fibrigen, meiſt geiftlichen poetifchen Stüde dieſes Zeitraums, 
welhe noch dazu durchgängig von geringem Umfange find, geftatte 
ih mir mit Stilfchweigen zu übergehen; ich erlaube mir jedoch 
fogar, Die profatfche Literatur dieſes Zeitraumes gleichfalls unter 
dieſes Stillfehweigen zu befaßen®. Ich darf dafjelbe Damit recht⸗ 
fertigen, daß ich erwähre, es feien dieſe profaifchen Denkmäler 
insgeſamt Feine Kunſtwerke des frei fchaffenden Dichterifchen Geiftes, 
jondern wißenfchaftlihe Arbeiten fleißiger und gelehrter Mönche, 
meitend aus dem Benebictinerftifte St. Gallen; es find Ueber⸗ 
ungen und Bearbeitungen theild ganzer bibliſcher Bücher oder 
einzelner Theile derjelben, theils geiftlicher Regeln und theologifcher 
Abhandlungen; theils endlich einiger Stüde von Arijtoteles, von 
Boethius und von Marcianus Capella; ald Sprachquellen von 
hoben, zum Teil fehr hohem Werte, ald Glieder der deutſchen 
Üiteraturgefchichte ohne heroorftechende Bedeutung; möge bie 
äinige, ſpaͤter an ähnlicher Stelle zu wieberholende Bemerkung 
geſtattet fein: wo die Poeſie erlischt, ſtellt fich Die Profa, und zwar 
mit um fo ausfchlieglicherer Herjchaft ein, je ausfchließlicher eben 
dieſe Herfchaft Bisher von der Poeſie war geübt worden. Diefe | 
Bemerkung ſchildert hinreichend den Zuſtand unferer Literatur von 
dem Ende des 9. bis zur Mitte des 12. Jarhunderts hinab. 

Anhangsweiſe und als Gurlofität möge noch, nachdem von 
bielen fiterärifchen Erzeugniſſen die Rede geweſen ift, welche unbe- 
kannt find aber doch exiftieren, eine Notiz über ein Product folgen, 
welches bekannt ift und doch nicht exiftirt. Wir beiten aus dem 
8. und 9. Jarhundert eine ganze Reihe chriftlicher Glaubensformeln, 
Anrfelgentfagungen — unter dieſen die, welche die befehrten Sachfen 
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nachfprechen und durch die fie Dem Wuotan, Donar und Sachsnot 
abfagen mußten — Gebete und ähnliche Fleinere Stüde; heidniſche 
Formeln der Art haben fich endlich, wie bereitd bemerkt, nun auch 
gefunden. Unter diefen Stüden pflegte lange Zeit ald Vornehmftes 
zu figurieren ein Jächfifches Gebet und Gelübbe, an Wodan gerichtet, 
welches anfieng: Hilli frote Wodane, und ſodann eine Unterwer- 
fungsformel der Sachſen an Karl den Großen. Mehreren meiner 
Leſer find beide Stücke vielleiht aus den Elementarbüchern ihrer 
Sugend, 3. B. aus Bredows Meltgejchichte erinnerlich. Dieſe 
Stüde hat allerdings ein Sachſe verfaßt, nur aber ein Sachſe 
nicht des achten fondern des achtzehnten Jarhunderts: ein wolbe 
ftallter NRatsfchreiber zu Goslar. Nur die unglaublid) geringe 
Kenntnis, die von diefen Dingen noch vor funfzig Jahren herjchte, 
konnte fich Durch einen fo plumpen Betrug wie Diefer war, teujchen 
laßen. Sollten in der Erinnerung einiger meiner freundlichen Lejer 
die erwähnten Zeilen ald Probe des Altdeutichen noch feſt ftehen, 
jo bitte ich, Diefelben von nun an ftreichen zu wollen. 


— — — — —— — — 


Vom zehnten Jarhundert an tritt nun eine Zeit der Ruhe, 
ich moͤchte faſt ſagen eine Zeit des Schlafes unſerer Poeſie ein, 
waͤhrend deſſen die Nation die empfangenen maͤchtigen, umſchaffenden 
Eindrücke die das Chriſtentum ihr gegeben, ſich in geiſtiger Stille 
anzueignen, in ſich zu verarbeiten, in eigenes Blut und Leben zu 
verwandeln hatte. Man koͤnnte ſagen, die Poeſie ſei dritthalb Jar⸗ 
hunderte lang im Sinken, im Exloͤſchen, im Verſchwinden geweſen; 
aber ſo wenig die Kraft und Thaͤtigkeit unſerer Seele im Schlafe 
völlig erliſcht und verſchwindet, ſo wenig laͤßt ſich dies von dem 
deutſchen Volke während der poetiſch allerdings faft ganz ſtummen 
und den Jarhunderte, des 10. 11. und der erften Hälfte nes 12. 
Jarhunderts behaupten. Im Traume gleichſam wurben bewahrt, 
gleichſam in der lallenden, nur dem eigenen inneren Sinne verftänd- 
lihen Sprache des Traumes wurden fortgefungen die alten Helden⸗ 
lieder von Sigfrid und Dietrih, von Kriemhild und Hagen, von 


Aelteſte Beit. 41 


Walther und Ezel; Träumen gleich find auch die Beitlieder von 
der Ehladht bei der Ereöburg (912), von Adelbert von Baben- 
berg, von Kuonrad dem Kurzen, von dem Wiluntjagen des Baiern- 
herzogs Erbo, und von ben Ungarfriegen Kaifer Heinrichs IL, von 
denen alte Zeugniffe und melden; fie find Träume geweſen, die 
beim Erwachen verſchwanden, denn übrig geblieben ift uns faft nichts 
von alle dem was damals neu entftand, und wären fie auch vor- 
handen, fie würden nur Zeugnis geben von dem Schlummer, 
höhftene von dem Halbwachen unferes poetiſchen Geiſtes, wie Die- 
jenigen jpärlichen Refte, Die aus den bezeichneten Jarhunderten be- 
wahrt wurden, in der That Davon Zeugnid geben. Ungenauigkeit 
der Sprache , Nachläffigkeit und Verwilderung des Versbaues, im 
Ganzen auch eine nur fehr dürftige Darftellung find ihre be 
zeichnenden Merkmale. 

Ich maße mir nicht an, hiermit die Urfachen des fcheinbaren 
Eloͤſchens unferer Poefie während eines dritthalkhundertjährigen 
Zeitraums aufgededt zu haben; es genügt mir, die Thatfachen auf- 
sufellen, an einer andern Thatjache beifpieläweife zu erläutern und 
mr einfach Daran zu erinnern, Daß das Steigen und das Fallen, Die 
hoͤhſte Anſpannung und Lebhaftigfeit und die tieffte Ruhe in ber 
dichteriſchen Thätigfeit eines ganzen Volfes zunächft eben fo als 
natirgemaͤße Zuftände aufgefaßt fein wollen, wie Bewegung und 
Ruhe, Einathmen und Ausathmen, Wachen und Schlafen des ein- 
zeinen Individuums; beides weſentlich durch einander bedingt, 
beides gleich notwendig, beides gleich unerflärlih. Den Misver- 
Rand fürchte ich jedoch nicht, als habe ich von einem Schlummer 
der Nation überhaupt während dieſes Zeitraums gefprochen ; ich 
babe die fächlifchen und fränkischen Heinriche, ich habe die Ottonen 
niht vergeſſen; — ed kann nur von einem Schlummer bes 
peetiihen Vermoͤgens der Nation die Rebe fein, der Nation,’ 
die im Wirken nach Außen, in ihrer politifchen Größe gerade während 
dieſet Beit eine ihrer Glanzperioden erlebte. Eben dieſe politifche 
Größe aber ift vielleicht mit gutem Grunde unter den Veran 
laſſungen aufzuzälen, welche dazu beitrugen, die poetiſche Kraft 
bei dem deutſchen Volke während jener Zeit in ben Hintergrund 
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treten zu laſſen; eine politiiche Strebſamkeit, welche zunächft nur 
auf praftifche Erfolge ausgeht, wie bei dem ſaͤchſiſchen Heinrich und 
dem zweiten fränfifchen (Heinrich I) ift der Entwidelung der 
Poeſie nicht günftig; daß die Firchlidhe Größe, wie fie in dem 
frommen Babenberger, Heinrich II. auftritt, Dazumal die National 
poefie nicht begünftigte, fahen wir ſchon vorher; fie begünftigte die 
Gelehrſamkeit, die lateiniſche Sprache ald die Sprache der 
Kirche und kirchlichen Literatur, Die fehon von den Ottonen her in 
allgemeinem Anſehen und faft ausfchließlicher Gunft der Gulturwelt 
damaliger Zeit geftanden hatte. Verfertigte doch Die Gandersheimer 
Nonne Hruodfwintha, oder wie der Name gemeinhin ausgeſprochen 
wird, Roswitha, Tateinifche Komödien nach Terenz, blühete doch 
die Geſchichtſchreibung in Tateinifcher Sprache, getragen durch einen 
MWitefind von Gorvei, einen Dietmar von Merfeburg, einen 
Lambert von Ajchaffenburg! So arbeiteten politiiche und gelehrte 
Beftrebungen einander in die Hände, um das Erwachen des poetifchen 
Genius des Volkes zu verhindern. 


— “ — 


Dieſes Erwachen erfolgte erſt, als auch in die deutſche Welt 
die Funken fielen, die vom Orient ausgegangen, den ganzen 
Occident zu einer Flamme großartiger Begeiſterung entzündeten; 
es erfolgte erſt, als diejenigen Elemente wieder als weltbewegende 
hervortraten, die im 8. und 9. Jarhundert als Keime in das 
deutſche Volk gelegt worden, und nunmehr bereits ſeit faſt drei 
Jarhunderten in der Stille gewachſen waren, um als endlich der 
warme Geiſtesregen eintrat, deſſen ſie geharret hatten, mit einem 
Male kraͤftig und uͤppig emporzuſchießen zu reichlichſter Entfaltung 
und berrlichfter Blüte. Die Kreuzzüge, die man als die Mani⸗ 
feftation der Verſchmelzung des vceidentalifchen Krieger- und 
Heldencharakfters mit dem chriftlichen Geifte, der vollbrachten Durd- 
dringung und Heiligung des erftern von Seiten des lehtern anzu: 
fehen bat, fie find e8, die auf den innern Sinn ber deutfchen 
Nation, deren eigenfte Lebensaufgabe eben dieſe Verjchmelzung war, 
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mit Liebe pflegenden niederen Volke fort gefungen. Ste verfchwinben 
im Laufe des 9. Jarhunderts völlig aus der Literaturgefchichte, 
und find ſcheinbar erlofchen, bis fie drei Sarhunderte fpäter wieber- 
geboren, alt und doch jung, Fräftig und doch milde, in neuer 
jugendlicher Schönheit wieder erftehen. 

An die Stelle diefer altnationalen, ganz oder halb heibnifchen 
Heldenlieder trat mit dem 9. Jarhundert die geiftliche Poefie. 
Diefe Darftellung chriftlicher Stoffe ſchloß fih im Anfang der 
dorm der biäherigen weltlichen volfsmäßigen Dichtung an, nicht 
allein Die Alliteration, fondern auch Die alten epiſchen Formeln 
und Wendungen, die Fräftige und oft erhabene Art der Schilderung 
wurde beibehalten. Bon dieſer Art ift das vielfältig abgedruckte 
md in allen altdeutichen Sammelwerken und Elementarbücdhern zu 
lfende fogenannte Weßobrunner Gebet, welches anhebt: „Das 
erfuhr ich unter den Menſchen als der Weisheiten gröfte: da Die 
Erde nicht war, noch ber Himmel oben, nicht Berg noch Baum 
nicht war, bie Sonne nicht ſchien noch der Mond leuchtete, noch 
der Meerjee, da nicht3 noch war von Ende und Grenze, da war 
der eine allmächtige Gott”. Bon derjelben Art ift ein allitertrendes 
Gedicht vom Ende der Welt und vom jüngften Gericht, welches 
wenn ſchon hriftlih, Doch fogar eben für das Weltenbe den heib- 
niſchen, bis jeßt noch nicht vollftändig erläuterten Namen Mufpilli 
braucht, und nad) dieſem Ausdrude auch benannt zu werben pflegt® ; 
ein Gedicht, welches leider nur Fragment, an Erhabenheit ber 
Schilderung nur der heiligen Schrift ſelbſt nachfteht, und nur mit 
einem, jofort zu nennenden, deutſchen Gedichte mwetteifert. 

Dieſes Gedicht tft Die, in den dreißiger Jahren des neunten 
Jachhunderts auf Veranlaßung Ludwig bed Frommen verfaßte 
ſegenannte altfächfifche Evangelienharmonie, welche gerade 

eintauſend Jahr nach ihrer Abfaßung zum erſten Male gebrudt, 
ud von ihrem Herausgeber Profeſſor Schmeller in München, 
mit dem Namen Heliand (Heiland) bezeichnet worden iſt. Dieſes 
von einem, vielleicht fogar nach altepifcher Weile, worauf mehrere 
Spuren zu weifen fcheinen, von mehreren Sachen kurz nad) der 
deehrung dieſes Volkes zum Chriſtentum verfaßte Gebicht erzält 
3% 


Alte Zeit. 


Wevor ich jedoch meine Leſer in die weiten Hallen dieſes 
wunderbaren Gebaͤudes voll Erhabenheit und voll Lieblichkeit 
geleite, in welchem der Stil des ſtrengſten Ernſtes mit den Gebilden 
der heiterſten SFrölichkeit, Die naivſte Raturwarheit mit den 
Schoͤpfungeu der vollendetſten Kunſt, die einfachſte Darſtellung des 
wirklichen, nüchternen Lebens mit den genialſten Phantaſieen ab⸗ 
wechſelt, in ein Gebaͤude, welches ſich warhaftig und naturgetreu 
in den nicht minder wunderbaren Bauwerken verkörpert hat, die 
theils zu gleicher Zeit mit unferer Poefie, theils wenig jpäter 
entftanden, — bevor ich fie in dieſes Gebäude felbft geleite, muß 
ich bitten auch dem Vorhofe defjelben noch auf einige Augenblide 
ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

Es geht der hoͤchſten Blüte unſerer mittelhochdeutſchen Poeſie, 
wie ich bereits in der Einleitung zu bemerken Gelegenheit fand, 
eine Vorbereitungszeit vorher, welche ungefähr mit den fünfziger 
Jahren des 12, Jarhunderts beginnt, und mit dem Dichter Heinrich 
von Veldektn, deilen Blüte zwiſchen die Jahre 1184 und 1188 
fällt, in die Elaffifche Periode übergeht. Der beftimtefte wenigftens 
äußerlich ſofort erfennbare Unterfchied dieſer älteren Periode von 
der jpätern befteht in der durch die Verjchiebenheit der Heimat der 
Dichter bedingten Sprade, ſo wie in dem abweichenden, noch 
hier und da fehr merklich an die vorher erwähnte Verwilderung 
der Metrif erinnernden Versbau. Die Heimat derjenigen Dichter, 
welche bierher gehören, war der Mittel: und Niederrhein, ihr 
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Diele daher der noch heute in biefen Gegenden, wenigftend am 
Niederrhein herſchende, aus hoch⸗ und nieberbeutichen Clementen 
gemilchte, welcher eine faubere und ftrenge Auffaßung und Darlegung 
ber urfprünglichen Wocalverhältniffe nicht gewährt, ſogar in den 
Gonjonanten neben den hochdeutjchen Formen nicht wenig nieber- 
deutiche Darbietet, weshalb aud) J. Grimm neuerdings diefe Sprache 
ad mittelniederdeutjch (von der mittelniederländifchen 
Eprahe, der Mutter des heutigen Reuniederländifchen oder ſ. g. 
Hollaͤndiſchen wol zu unterfcheiden) von ber mittelhochbeutjchen 
Eprache, mit der er fie ehedem, bloß ald Abweichung fie auffaßend, 
verbinden hatte, mit Recht gefchieden hat. Begreiflich ift bei dieſer 
Eprahe eine fo ſtrenge, wolflingende Reinheit der Reime, wie fie 
die nachher zur ausfchließlichen Herichaft gefommene mittelhoch- 
deutſche Sprache, ein in fich felbft feftfiehender, organiich ausge 
bildeter und zur volftändigen Entfaltung gekommener Dialect 
darbietet, nicht zu finden, auch nicht eine fo ftrenge Meßung der 
erfe, wie dieſelbe eben erft von Heinrich v. Veldektn, bem 
Later der mittelhochdeutſchen Poefie, eingeführt, wenn auch nicht 
vollendet wurde. Weder Die richtige Zahl der Hebungen im Verſe, 
noch das genaue Verhältnis derjelben zu den Senfungen, wie ſchon 
Dtfrid dreihundert Jahre früher Doc, dieſe Regeln mit feinem 
md fiiherm Sprachgefühl angewendet hatte, war wiedergefunden; 
die Herftellung des harmonischen Wolklangs, der faubern Reime, 
des engen Anſchluſſes des Verstones an Ton und Gang der Gr- 
- Hlung blieb den Nachfolgern überlaßen, welche ihre Regeln nicht 
eis aus Studien der alten otfriebifchen Voefie, fondern aus ihrem 
vollen und reinen Sprachgefühl von neuem fchöpften. Diefe Ver⸗ 
beßerung der Sprache und des Versbaues insbefondere nannte 
mm rime rihten (die Reime einrichten) — ein uralter volks⸗ 
mäßiger Ausdruck, welcher von den mittelhochdeutjchen Dichtern 
geradezu als das Verdienft Heinrich v. Velden und ald das 
unteriheidende Merkmal ihrer Poefie von der früher minder voll- 
immmenen angegeben wird. Durchgängig bericht in der Vorbe⸗ 
reitungsperiode bie Form der Kunftpoefie, Die fogenannten kurzen 
Reinpaare. 
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Was die Stoffe der Poefie diefer Vorbereitungsperiode 
anbetrifft, jo find es faft durchgängig Diefelben, welche audy in ber 
folgenden Blütezeit der Poefie behandelt wurden. Faſt durd- 
gängig; denn von einer Vorbereitung bes großen Volksepos, dem 
Mittelpunfte der nun folgenden Flaffiichen Zeit, finden fich in der 
Borbereitungsperiode verhältnismäßig nur geringere Spuren, und 
dieſe, was auffallend ift, nicht in den hergebrachten Formen der 
Volkspoeſie. Dagegen find einige andere Elemente dieſer Ent- 
widelungszeit in der klaſſiſchen Periode nicht zu weiterer Entfaltung 
gediehen, wieder andere zwar fortgebildet, aber nicht der urjprüng- 
lichen Anlage gemäß fortgebildet worden. In diejer Hinficht haben 
nämlidy einzelne Zweige und Erſcheinungen der ſich erit entwideln- 
den Poefie einen Vorzug vor Produkten der fpätern, im Uebrigen 
unvergleichbar vollendeteren Zeit: die Anlage ift oft einfacher, 
großartiger, natur= und volfögemäßer, Die Zeichnung marfiger, Die 
Farbe friiher. Da jedoch dieß alles bei dem Zwecke, den wir hier 
zu verfolgen haben, weniger in Anſchlag kommt, und namentlich 
ein bier unzuläßiges Eingehen in das Detail erforderlich fein 
würde, um die innern Unterjchiede dieſer Vorbereitungszeit von der 
folgenden Blütenperiode gehörig Darzuftellen, fo babe id, mich mit 
diefer allgemeinen Skizze der erwähnten, etwa vierzigjährigen 
Periode begnügen zu müßen geglaubt, und werde die, ohnehin ganz 
zwanglos den Erſcheinungen der folgenden Periode anzureihenden 
Producte dieſer Zeit, die einzelnen Werfe, erft an ihrer gehörigen 
Stelle in der jeßt zu beginnenden Abteilung einfchalten. Es wird 
binreichen, wenn ich die hauptjächlichiten jegt nur namhaft madhe, 
um auf Diefe Namen ſpaͤter leichter mich berufen zu konnen. 

So ift aus der einheimifchen, jedoch nur der fpäteren Helden: 
fage vorhanden das Gedicht vom König Rother; aus der Thier- 
age die uns befannte Altefte Darftellung bes Reinhart Fuchs; 
aus der ritterlihen Poeſie das fchöne Fragment vom Grafen 
Rudolf, aus den fremden Sagenftoffen das Rolandslied des 
Pfaffen Konrad, und eine Bearbeitung des Triftan von Eilhart 
von Oberg; aus den Bearbeitungen antifer Werfe und Sagen: das 
Leben Aleganders des Großen von dem Pfaffen Lamprecht; 
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aus ben gefchichtlichen Epopöen: das Lied vom heiligen Anno, 
Eudiihof von Coͤln und die Kaiſerchronik; ferner einer Anzahl 
von Legenden und Die Anfänge der Minnepoefie in Dietmar von 
Aiſt u. a. 

Treten wir alſo nunmehr, nachdem wir dem Vorhofe eine 
vorläufige flüchtige Betrachtung gewidmet haben, in jene ehrwürdigen 
Hallen unferer alten Dichtfunft felbit ein, wie dieſelben zwilchen 
den Jahren 1190 — 1300 in wunderbarer Pracht und auf unver: 
ginglihe Dauer find errichtet worden. 

Uns zuvörderft äußerlich zu orientiren, wird die Bemerkung 
bimeichen, daß die Heimat dieſer unferer erften klaſſiſchen Dichtung 
das fühliche Deutjchland war: Schwaben, die Heimat der Hohen- 
Rufen, als Mittelpunkt, ſodann der Oberrhein, die Schweiz, 
Daiern, Deftreih und Franken. Man nannte deshalb in 
älterer Zeit nach Bodmers Vorgange diefe unfere Blütezeit auch 
den ſchwäbiſchen Zeitpunkt, die Sprache, in welcher dieſe 
Gerichte verfaßt find, die ſchwäbiſche Mundart. Statt dieſer 
lehtern Bezeichnung ift feit I. Grimm die Bezeichnung mittel: 
hochdeutſch für Die Sprache dieſer unferer Dichterzeit in Gang 
md jept zu ausfchließlicher Geltung gekommen. . Diefe Sprache 
if bie aus der gothifchen und fobann aus der althochdeutſchen 
Tegelmäßig und organiſch fortgebilvete oberdeutſche Sprache, 
her Mutter und Ahnfrau zwar an Fülle der Endungen und 
Gravitaͤt des Ausdrucks nicht gleich, unferer Heutigen Sprache 
ber, die unter niederdeutſchen Einflüßen wieder aus ihr ent 
Banden ift, an Reichtum der Bezeichnungen, Feinheit des Aus« 
bruds, Beftimtheit der Laute, Reinheit und Wolklang der Reime 
weit überlegen, 

Bergegenwärtigen wir und vermittelt weniger Eunftlojer Um⸗ 
The die Zuftände der damaligen Welt — der Welt wie fie von 
ber Mitte des 12. Bis zu der Mitte des 13. Jarhunderts in 
Hinfiht auf Politik, Glauben, Sitte, gefelliges Leben, Kunft und 
Wißenſchaft war — fo tritt und zunächft bie ſchon erwähnte und 
auf dad Wachstum und die Blüte unferer Poefie höchft einflußreiche 
Vedentung der ſ chriſtlichen Kirche entgegen. Es war ber Geiſt 
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des Chriſtentums in den Völkern des Occidents, und vor allem in 
dem deutfchen Wolfe, zum eigentlichen Volksgeiſte geworden, der 
zwar in höchfter Potenz die höheren Stände, den Adel und die 
Geiftlichkeit infpirierte, der aber auch Die Maflen — nicht als 
Lehre, jondern ald Thatjache, nicht als Wißenſchaft, fondern ald 
Lebenselement völlig durchdrungen hatte; es war das Chriftentum 
zumal bei den Deutfchen nicht etwa ein bloſes Wißen und Begreifen, 
fondern ein volles Haben und Genießen, e8 war eine Freude ar 
der chriftlichen Kirche und an deren innerer und äußerer Herrlid; 
feit, und eine Befriedigung Durch Die Gaben verjelben jo allgemein, 
wie fie feitdem nicht wieder gewejen tft, und fo ſtark, daß jelbfi 
die Kämpfe der Kaifer und der Päbite länger als zwei Jarhundert 
dieſem höchften geiftigen Wolgefühl nichts anhaben konnten. We 
eine jolche in ſich einige, unangefochtene geiftige Befriedigung bericht 
wie fie die hriftliche Kirche dem damaligen Menjchengejchlechte unt 
vor allem dem deutſchen Wolfe gewärte, da wird auch die Poeſie 
(die in geiftiger Unruhe und Unbefriedigtheit, im Hader und Zweifel 
niemals gedeihet, vielmehr ihren gewiſſen Untergang findet) ihrer 
Culminationspunkt erreichen, freilid, aber auch von denen, welcher 
die liebevolle Fähigkeit fehlt, fich in jene befriedigten Zuſtaͤnde, ir 
jenen ungeftörten geiftigen Genuß, in jene unbefangene Sicherhei 
des Wißens und Glaubens zurüdzuverfeßen, kaum richtig gewürbigt 
ja kaum verftanden werben. Hoͤchſt charakteriftiich iſt es darun 
auch, daß ſchon von den alten Dichtern, auf das Eindringlichſt 
aber und Eifrigſte und gleichſam in die Wette von den Dichter 
eben diejer unferer Blütezeit der Zweifel als der unglüdlichft: 
und zerrüttendfte, ald ein wahrhaft feelenmordender Zuftand ge 
Ichildert wird. Schon der Charakter der alten, noch heidnijcher 
Deutſchen war ftark, feſt und treu, in fich felbft zufammengefaßt 
mit ſich felbft einig und feiner jelbft gewiß — was der Deutſch 
war, war er ganz, mit Leib und Seele. Diefem Charakter Tan 
Das Chriftentum, weldyes eben den Menjchen ganz haben will, mit 
Leib, Seel und Geiſt — und diefer Charakter Fam dem Chriften 
tum entgegen; er fand in demfelben die Ruhe, das Vollgefühl dei 
Lebens und die zweifellofe Sicherheit, die ihm Bebürfnis war und 
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dich welche er die Fähigkeit erhielt, fich in feinen tiefften Lebens⸗ 
vegungen, in feinem wahrften Sein, zu offenbaren. 

In dieſe Zeit des höchften geiftigen Wolgefühls fäht das 
Greiznig, welches geeignet war, daſſelbe zum Elarften Bewuſtſein, 
md zur Außern That zu bringen — die Kreuzzüge. Der 
Deutihe fühlte ſich bereits als chriftlichen Helden, und jetzt konnte 
er das chriftliche Heldentum auch bewähren durch glänzende Thaten. 
63 blieb nicht bloß ein Heldentum des innern Sinnes, des Gefühles, 
welches Leicht in fich ſelbſt hätte verfinken, welches nach dem treffenden 
und noch Beute üblichen Ausdrude der ritterlichen Poeſie jener 
Zeit fi Hätte verliegen können, — alle Nerven mußten fich 
anfpannen, alle -Geifter lebendig werben, und fo erft wurde die 
deutfhe Nation von Außen wie von Sinnen, fo erft wurde fie ganz 
a8, was fie fein follte, und erhielt Damit erft Die volle Befähigung 
md die Höchfte Weihe, dieſem durch die That offenbarten tiefen 
und fihern Lebensbewuſtſein auch den vollen poetifchen Ausdrud 
zu geben. — Indes die Kreuzzüge haben nod) eine andere, für die 
reihe Entwicklung der damaligen Poefie wenn aud) nicht in gleichem 
Grade wie Die eben erörterte, unmittelbar, jedenfalls mittelbar, 
wihtige Bedeutung. Nenne man die Kreuzzüge immerhin ein 
phantaftifhes Unternehmen — ein Urteil, welches ſich notduͤrftig 
bor dem Richterftul der weltlichen Gejchichte, auf keinen Fall vor 
dem höhern Tribunal der chriftfichen Culturgeſchichte rechtfertigen 
It — nenne man fie aber immerhin fo, eben dieß Phantaftifche 
war ein nicht geringere Erregungsmittel der höchften poetifchen 
Fähigkeiten jener Zeit. Ein halbes Sartaufend hatte die Dentiche 
Ration in fliller Beſchraͤnkung auf ſich felbft gelebt, höchftens den 
ägenen Herb verteidigt gegen die Angriffe räuberifcher Ungarn: 
berten — ein halbes Jartauſend Hatten lange Reihen von 
Generationen fill und zufrieden in den engen Ringmauern und 
ſchmalen Gaßen ihrer Städte, in den einfachen Burgen, in den 
ſtilen Dörfern und auf den einfamen Gehöften am Waldesſaum 
und auf der grünen Haide gewohnt — was draußen war, war 
fremd und unbekannt, nicht gefucht und nicht begehrt. Jetzt mit 
einmmale wurde eine fremde, glänzende Welt, wurde die niegefehene 
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Pracht des Orients vor ihnen aufgethan; eine zauberiſche Ferne 
vol Tebhafter glühender Farben that ſich vor den erftaunten Bliden 
auf; Die Kreuzheere ber Franzoſen zogen die wiedereröffneten 
Voͤlkerſtraßen entlang aufihren reichgeſchmückten Roſſen, in glänzenden 
Kriegsgewändern voll Groberungsdrang, Siegeshoffnung, Krieger: 
luft und Sangesjubel vor den erjlaunten Augen der zuſchauenden 
Deutjchen vorüber — mit einem Worte, e8 erwachte in dem ganzen 
Volke das unbefchreibliche, aus ſüßer Heimatliebe und unwiber- 

- ftehlihem Drange in die Ferne, aus bitterm Abjchiedsfchmerz und 
fröhlicher Reifeluft gemiſchte Gefühl, welches nod) heute das Grb- 
teil des deutſchen ünglings ift, wenn er den erſten Schritt aus 
dem Baterhaufe in die unbekannte Fremde thut. Diefen Seelen 
zuftand vepräfentiren unſere Gedichte dieſes Zeitraums ſaͤmtlich; 
einige, wie der unſterbliche Parcival Wolframs von Eſchenbach ſind 
ſogar zum groͤſten Theile auf denſelben gegründet, und bleiben dem 
in ihren eingreifendſten Momenten unverſtaͤndlich, welcher dieſen 
Zuſtand nicht in ſich erfahren hat oder nicht in ſich wiederzuerzeugen 
vermag. 

Nehmen wir zu allem dieſem noch hinzu die politiſche Größe 
des damalichen deutſchen Reiches — ſehen wir in dem deutſchen 
Kaiſer das weltliche Haupt der Chriſtenheit, in den deutſchen Heeren, 
dem Adel mit ſeinen Gefolgſchaften den Kern der europäiſchen 
Tapferkeit, in dem deutſchen Volke unter feinem Kaiſer die welt- 
gebietende Nation: wenden wir unjern Blid auf Die Perſonen, 
welche damals auf dem deutjchen Kaiſerthrone faßen, auf die 
lebensfreudigen und lebensmutigen, begeifterten und von den höchkten 
Ideen erfüllten Hohenftaufen, jo werden wir geftehen müßen, daß 
fein Beitraum reicher an den fruchtbarften, bewegenditen ja ent- 
flammendften poetischen Elementen gewejen ſei, als eben dieſe Zeit, 
die wir betrachten. War doch der mächtige Friebrich, Der erfte 
Hohenftaufe, felbft eine poetische Figur eriten Ranges, von dem 
Augenblide am, wo er den Herjcherftab mit Fräftiger Hand ergriff, 

| i8 Die Fluten des Selef ihn verſchlangen, — aljo, daß das 
deutiche Volk feinen deutſchen Kaifer mit dem flammenroten Barte 
noch heute nicht vergeßen hat, und von feinem Wiedererwachen in 
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der Tiefe des Kiffhäuferberges Das Wiedererwachen der höchften 
Hertlihfeit Der deutſchen Nation erwartet. Endlich aber werden 
wir in Anfchlag zu bringen nicht vergeßen, daß Damals wie bie 
äußere Einheit der Nation aud) die innere Einheit noch fort beftand; 
nit allein Das Bewuſtſein der Volksgroöße, das allgemeine Iebhafte 
folge Nationalgefühl durchdrang damals alle Stände, alle Ge: 
Ihlehter und Individuen, fondern bei aller allmälig ſich ausbildenden 
Scheidung der Volksklaſſen, der Edlen und Uneblen, der Freien 
md Hörigen, der Geiſtlichen und Laien und bei der beginnenden 
Ausbildung verfchiedener geiftiger Beduͤrfniſſe diefer Theile der 
Geſellſchaft waren die beften poetifchen Momente ein Gemeingut 
aller diefer Theile: ein Gemeingut die Erinnerung an die fagen- 
berümten Helden ber Vorzeit, die Kenntnis der alten Lieder und 
die Freude an denſelben; ein Gemeingut war die Sprache, die 
nicht wie Heut zu Tage in unbehülfliche Volksdialekte und über: 
berfeinerte Sonverfationsiprache zerfiel; ein Gemeingut die Sitte 
md Lebensgewonheit in ihren ebelften, von den Vätern ererbten 
md treu bewahrten Zügen. Erinnern wir und nun, daß nur dann 
bie techte Lebendigkeit, die rechte Freude, der höchfte Genuß vor- 
handen ift, wenn unfer Leben, unfere Freude, unfer Genuß, unfer 
Streben überhaupt von einer großen Anzal Mitgeniegender und 
Mitftrebender getheilt wird, jo werben wir die poetifche Höhe 
jener Zeit begreifen können, in weldyer ein angefchlagener Liederton 
alsbald fortflang von Burg zu Burg, von Stadt zu Stadt, von 
Fürftenhof zu Fürſtenhof, und taufend einftimmende Töne aus der 
Kühe und Ferne, aus der Höhe und aus der Tiefe des Volkes 
ihm freudig antworteten. 

Do find wir genötigt, in dieſer Periode uns beftimtere 
Lreiße für die poetifchen Productionen zu ziehen, als dieß in ber 
übern erforderlich fchien, wo wir und mit einigen Andeutungen 
begnügen Tonnten, ba es Dort nur zwei rein umd deutlich aus- 
einanderfallende Sphären der Poeſie gab, die alte Heldenpoefie 
und die geiftliche Dichtung. Aus der Ießtern, die urfprünglid) auch 
nu volksmaͤßig war, entwidelte ſich Die Kunftpoefie allmälig und 
ſpüter; hier Dagegen finden wir vom Anfange an die deutlich 
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geichiedenen Sreiße der Volkspoeſie und der Kunftpoejfie, 
Gegenfäbe, auf welche wir jetzt einzugehen haben, welche, wie ich 
mir ſchon früher zu bemerfen erlaubte, Die Anfänge und die 
Entwidlung aller Poeſie beleuchten, in ihrer reinen Geftalt aber 
nur aus der deutſchen Poefie gelernt werden koͤnnen. 

Die Volkspoeſie oder Naturpoeſie — Begriffe, die wir 
hier wenigftens vorerft ohne merklichen Fehler als gleichbedeutend 
faßen koͤnnen — entwidelt fi) aus dem Dichterifchen Vermögen, 
welches nicht einem Einzelnen, fondern einem ganzen Volfe als 
föftliche Naturgabe verliehen tft, unbewuft und mit innerer Rot 
wendigfeit, ganz der Sprache felbit gleich, Die, wie wir bereits in 
der deutſchen Alliterationspoefie zu bemerken Gelegenheit hatten, 
bis auf einen gewiſſen Grad mit der Noefie geradehin zufammens 
fallt. Die Volkspoeſie ſetzt mithin einen Stoff voraus, welcher 
nicht erfunden noch erjonnen, auch gar nicht erfindbar und erfinnbar, 
welcher vielmehr gegeben, mit den tiefiten Lebenskeimen des Volkes 
innig verwachfen, welcher erlebt, von dem ganzen Volke erlebt 
und erfahren ift. Dieſer Stoff, welcher eben nicht anderes ift, als 
das volle, reiche, tiefempfundene Leben des Volkes felbft, wird in 
ooller Warheit, und da alles Wahre einfach ift, in der gröften 
Einfachheit dargeftelt. Wie in dem naturgemäßen, gefunden, in 
rubigem, feftem und gleichmäßigem Gange dahinfchreitenden Leben 
felbft, folgt in dieſer Darftellung rafchen und fihern Schrittes 
Thatfahe auf Thatſache, ohne müßiges Stillſtehen, ohne nad; 
finnendes und verweilendes Rückblicken. Nicmald und nirgends 
bedarf dieſe Darftellung fremder Hülfe, um fich ſelbſt klar und 
verftändlich zu fein: Des ausgeführten Gleichniſſes und der bilplichen 
Darftellung bedarf fie nicht, Die ausmalende Schilderung verſchmaͤht 
fie, fünftliche Wendungen, ausländifche Stoffe und Formen, Pointen 
und Abfichtlichkeiten, überhaupt alles das, was man Schmud und 
Effect nennt, ftößt fie mit Widerwillen von fih. Es ift die Freude 
und Das Leid eined Volkes welche fich ſelbſt fingen, dort in 
fräftigem lautem, hallendem Jubel, hier in tiefen, rührenden Klage- 
tönen; in beiden Fällen jcheinbar abgebrochen, paufierend, von 
Moment zu Moment raſch überfpringend und die Mittelglieber 
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der handlung ald Mebenjachen übergehend ; eben wie Leid und 
Freude unfere Pulſe ſtoßweiſe bewegen, und wie in der Erinnerung 
an erlebteß Leiden und genoßene Herzensfreude nur die bewegteften 
Augmblide, gleich fonnenbeglänzten Berggipfeln aus der Werne zu 
und herüberglängen, während die Thäler mit dem Schatten der 
Vergeßenheit bededt find. Wie das Leben unergründlich ift, fo ift 
aud die Voefie Des reinen und wahren Lebens felbft unergründlid,, 
wie die Natur ewig frifch und ewig jung ift, fo aud) ihre Poefie; 
die Raturpoefie ift, um mich der einfachen Worte des Meifters zu 
bedienen, der uns nächft Herder zuerft das Weſen der Poefie und 
überall zuerft Das Weſen der deutſchen Volkspoeſie aufgejchloßen 
hat, I. Grimms, die Naturpoefie ift ein lebendiges Buch, wahrer 
Geſchichte vol, das man auf jedem Blatte mag anfangen zu Iefen 
und zu verftehen, nimmer aber auslieft noch durchverfteht®. 

Die Sunftpoefie ift dagegen das Nefultat der Betrachtung, 
de Sinnens, der Arbeit des einzelnen Dichters; nicht das Leben 
ſelbſt, ſondern der MWiderfchein des Lebens in dem Seelenfpiegel 
dei Individuums; nicht Das Erlebnis und die Crfahrung eines 
ganzen Volkes, ſondern des Einzelnen, der mit Diefen feinen Er⸗ 
Iehnifen feinen Zeitgenoßen oft weit vorauseilt; ja am öfterften 
xiht einmal Das wirkliche Erlebnis des Dichters, fondern nur 
das durch Die Gabe der poetiichen Divination von ihm Crratene, 
dad prophetifch Erichaute und Vorweggenommene. Ihr Inhalt ift 
xiht die Thatfache des Lebens felbft, ſondern das Verhältnis, in 
welhes fi der Dichter zu dem Leben geſetzt hat; darum tritt 
feine Individualität, ſei fie nun groß oder Fein, gemein oder edel, 
überall in den Vordergrund, darum ift das Ausführen der erwählten 
Stoffe, das Befchäft, diefelben annehmlich zu machen, das Malen 
ud Schildern, darum find die Bilder und Gleichniſſe dem Kunft- 
dihter unentbehrlich; darum find endlich fremde Stoffe für ben 
Kufdihter oft Die willkommenſten, weil er an ihnen feine poetijche 
Kraft üben und in ihrer vollen Wirkung, in ihrem Glanze und in 
ihrem überrafchenden Eindrucke zeigen kann. 

Zu einer volftändigen Entfaltung des poetischen Vermögens 
Am Ration iſt die Entfaltung der Natur- oder Volks- und bie 
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der Kunſtpoeſie in gleichem Grade erforderlich; ein Volt ohne 
Volkspoefie wäre fein rechtes Wolf reinen Stammes, wäre ein 
Miſchvolk und ein Volk von Nachahmern; ein Volk ohne Kunftpoefie 
tönnte nur ein folches fein, welches in feiner Entwidelung gewaltfam 
wäre gehemmt worden: jened wäre, um mid, eine8 nahe liegenden 
Gleichniſſes zu bedienen, ein Menſch, welcher als Greis geboren 
worden, dieſes ein früh verblichener Züngling. — Wird die Volfs- 
poefte fich ſelbſt überlaßen, d. h. wenden fi) die Beiten der Nation, 
mit einfeitiger Begünftigung ber Kumftpoefie, von ihr ab, jo gebt 
fie in Rohheit und Verwilderung unter; Die Kunftpoefie bildet, jo 
oft fie in den verfchiedenften Geftalten unter den verfchiedenften 
Völkern aufgetreten ift, ihren Charakter nur weiter aus: alles 
Erjonnene, auch das Reinfte und Beſte, nupt fi ab, und muß 
durch neue Kunftfchöpfungen, welche die vorigen überbieten, erjegt 
werden; es folgt Ueberverfeinerung, Künftelei, Crftarrung, und 
zulegt ein unfchöner Tod der poetijchen Kunft. 

Unfere zweite Eaffiihe Periode, die heutige Welt, hat feine 
blühende Volfspoefie, nur eine Sunftpoefie; dieſer erften Dagegen 
war e8 gegeben, beide Dichtungsgattungen in jchönfter Vollendung 
neben einander blühen zu fehen. 

Die erfte diefer Dichtungsgattungen, die Volkspoeſie, wird in 
der Zeit, weldye und gegenwärtig beichäftigt, im 12. und 13. Sar- 
hundert vertreten Dur fahrende Sänger, welche, einen reichen 
Schatz alter Sagen und Lieder in fi) bewahrend, von Burg zu 
Burg, von Sau zu Gau wanderten, und bei VBolfsverfammlungen 
und Volksfeſten, in den Höfen und Sälen der Herrenhäufer, auf 
den Märkten und Straßen der Städte ihre Fräftigen und kunſtloſen 
Gejänge von der Herrlichkeit der alten Volkskönige und ihrer 
Getreuen ertönen Tießen, fie wedten und nährten die alte Gefangs- 
freude und Liederluft in einem Volke, welches bei allem Reichtum 
und Genuße der Gegenwart das Gefühl für die große Vergangen- 
heit, die Freude an den alten gelichten Königen und Herren und 
ihren Helbenthaten noch feſt und treu in fid, bewahrte, welches 
die Größe und den Glanz feiner Zeit, der Gegenwart, erft an 
dem Glanz und der Größe der vergangenen alten Zeit eınpfand, 
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und die Freude, Die ed an Der fchönen, hellen, freudereichen Wirk 
ihfeit hatte, unbefangen und mit ganzem Herzen in die Zeiten 
der alten Sagen übertrug. Aus Büchern, aus muͤhſam zuſammen⸗ 
gebrahter Forſchung, Die, etwa lange Zeit verborgen gelegen, jebt 
wieder an das Licht getreten wäre, hatten die fingenden Wanderer, 
hatte das zuhörende Volk nichts; alles war lebendige, mündliche 
Ttadition: „Uns ift in alten Mären Wunders viel gejagt von 
rubmeöwerten Helden, von großer Kühnheit; von Freuden und von 
Feten, von Weinen und von Klagen, von fühner Reden Streiten 
möget ihr nun Wunder hören jagen”, dieſer Anfang unſeres Nibes 
Imgenliedes ift der Grundton unferer gefamten Volkspoeſie, welche 
turh alle ihre Lieder gleichmäßig hindurchklingt. Was die äußere 
Form der Volkspoeſie betrifft, jo Hat dieſelbe durchgängig zum 
Geſang beftimte Etrophen (zu deutſch Geſetze genannt), theils 
die fogenannte Nibelungenftrophe, welde aus vier Langzeilen 
von je fech8 (oder, was Die Ießte derſelben angeht, fieben) Hebungen 
mit männlichen (ftumpfem) Enbreim befteht; theils den fogenannten 
Berner Ton (den Namen führt fie davon, daß mehrere der ab- 
geſonderten Sagen von Dietrich von Bern in berfelben gefungen 
find), eine Strophe von 13 Zeilen. 

Die RAunftpoefie wirb vorzüglich vertreten durch den Adel: 
Faller und Könige, Herzoge und Fürften, Grafen und Ritter waren 
die Sänger der Kunſt; wir haben Lieder übrig von zwei Gliedern 
der gefangeöfrohen und gejangesfundigen Hohenflaufen, von 
Heineih VI., dem Sohne des großen Barbarofja, und von König 
Konrad dem ungen, deſſen Haupt in Neapel unter dem Beile ge: 
fallen ift; wir haben Lieder von König Wenceslaus von Böhmen, 
von Herzog Heinrih von Breslau, von Markgraf Otto von 
Drndenburg, und die unfterblichen Dichter Hartmann von Aue, 
Wolftam von Eſchenbach, Walther von der Bogelweide, Ulrich 
von Riechtenftein, gehören ſaͤmtlich zum Stande der Edlen, der 
Ritter und Herren. Der nächfte Hörerfreiß diefer Sänger waren 
ibte Standesgenoßen felbft; an ben Höfen der Fürften in ben 
gaͤnzenden Berfammlungen ftattliher Ritter, holder Frauen und 
amutiger edler Jungfrauen Tießen die edlen Sänger ihre Zither 
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erflingen: ihr Gebiet war der Schmud der Rede, die glänzende, 
zierlihe Darftellung, der kunſtreiche Vortrag neuer Erzälungen, 
der Geſang von Des eigenen Herzens Liebeöfreuden und Liebess 
leiden; feßelt im Volksgeſange die Funftlofe Einfachheit, das treue 
Beharren bei den altüberlieferten Stoffen und Formen, jo zieht 
bier die glänzende Mannigfaltigfeit, Die neue Erfindung, der 
£unftreich verarbeitete fremde Stoff mit immer neuen Reizen an. 
Das Beftreben dieſer Dichter war es, ihre Stoffe mit allem Schmud 
und allen Bierden, mit allen den lebhaften, bunten oft glühenden 
Farben auszuftatten, in welchen das heitere, fröliche, reiche Leben 
der damaligen Nitterwelt ftrahlte, nachdem die bunte Pracht des 
franzöfiihen und ſpaniſchen Südens und die reihe Wunderwelt 
des Orients in Folge der Kreuzzüge fih auch für Deutſchland 
aufgeſchloßen und den Deutjchen Herrenftand mit in ihre zauberifchen 
Kreiße verflochten hatte. Dieſe Kunftpoefie pflegt darum auch Die 
ritterliche oder höfiſche Poeſie genannt zu werden, und fleht 
Ihon früh zu der Volkspoeſie in einem leicht begreiflichen Gegenſatz, 
welcher jpäter fortgebildet, nicht verjöhnt, der einen wie der andern 
Dichtungsgattung verderblich wurde, wie dieß Die Schilderung ber 
Dichtkunſt der nächften Periode im einzelnen nachweifen wird. 

Die Form der Kunftpoefie im Aeußern unterjcheidet ſich be- 
flimt genug von der Form der Volkspoeſie; für die Funftmäßige 
Erzälung hat fie Die kurzen Reimpaare, paarweiſe gereimte 
aber durch den Sinn getrennte Zeilen von je vier, oder bet Elin- 
gendem (weiblihen) Schluße drei Hebungen; für bie Lyrik den 
dreitheiligen Strophenbau. 

Kehren wir nunmehr zurüd zu der Volkspoeſie, mit deren 
Darftellung wir die Beichreibung der einzelnen Erſcheinungen 
diefer großen Dichterzeit zu beginnen haben, jo ilt aus dem was 
idy bisher anzuführen mir erlaubte, leicht zu erraten, daß der 
hauptjächliche, wenn nicht einzige Gegenftand der Volföpocfie das 
Epos ift, das Heldengedicht, dieſe Duelle, dieſes Fundament aller 
Poefie, dieſe gröfte, vollendetfte Poeſie ſelbſt. — Der näheren 
Beilimmung Defien, was Epos überhaupt und was dasſelbe bei 
ung insbejondere ift, darf ich nad) den vorangegangenen Grörtes 
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rungen, welche die Nachficht meiner Leſer mir geflattete, und bie 
vieleicht Schon zu umftändlich ausgefallen find, nur wenige Worte 
widmen. 

Wie die Natur= und Volkspoeſie überhaupt, fo ſchließt auch) 
das Epos, oder der Gefang von den Thaten, wie man das 
griehiihe Wort am einfachften verdeutfchen würde, jedes Hervor- 
treten der Subjectivität des Erzälerd — alſo alles was Betrachtung, 
Reflerion, was Urteil genannt werben mag — und vollends Die 
Gumidhung der Subividualität des Dichters aus: in der rechten 
epiſchen Poeſie kommt das Ich auch nicht ein einzigesmal vor, 
wenn es nicht in der Einführungsformel erjcheint: „ich hörte fingen 
md jagen”, wodurch aber gerade die Ausfhließung des ch 
kereichnet wird. Daß Willfürlichkeiten gänzlich ausgefchloßen bleiben, 
verſteht fich von ſelbſt — ift doch der epifche Sänger nur der Hüter 
eines Schatzes, der dem gejamten Volfe angehört, nicht der Be⸗ 
her; darum iſt es, wie bei den ächten Märchenerzählern unferer 
Zuge, das ftete, oft ängftliche Beſtreben des epifchen Dichters, 
den Stoff der Sage, die er vorträgt, genau fo wiederzugeben, 
wie er ihn überliefert erhalten hat. Noch mehr verfteht es fidy von 
KR, daß alle Mbfichtlichkeit, alles Hinarbeiten auf den Zweck, fei 
derielbe welcher er wolle, auf das Strengfte ausgeſchloßen bleibe. 
Der Volksſaͤnger will nicht rühren, nicht erſchüttern, nicht über- 
raſchen ex will nicht belehren, ja nicht einmal etwas neues fingen, 
was noch niemand gehört hat, fondern eben das will er fingen, 
ms alle ſchon oft, ſchon feit ihrer Kindheit zu vielen Malen ge- 
bört haben: Die Luft zu fingen, was man gejehen hat, die Luft zu 
hören, was man erlebt hat, ift Die Duelle des Epos, und in der 
Grilung felbft findet es feinen Zweck, fein Biel, feine Ruhe, der 
Hrer feine Befriedigung. Ja daß es eben alte Geſchichten 
fmd, Greigniffe, über welche die verföhnende, mildernde Zeit ihre 
Shwingen gebreitet hat, und die in mehrhundertjähriger Tradition 
Ute Weihe empfangen haben, das gibt dem Epos einen großen 
Deeil feiner Kraft und feines Zaubers. Diefe allbefannten That- 
ſahen werben erzält, aber e8 werben eben auch nur Thatſachen 
alt; die Handlung allein in ihrer reinen, herzbewegenven 
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Seftalt herſcht im Epos, und bericht um fo ausſchließlicher, je 
mehr das Epos ungetrübte Natur= und Volkspoeſie ift, jchließt um 
jo gewiller alle Schilderung aus, je näher e8 dem Duell des 
wirklichen Lebens fteht, aus dem es gefloßen ift. 

Die Thatfachen nun, welche allein das Epos erfüllen, welche 
in fo eminentem Sinne Gejamtgut des Volkes fein jollen, müßen 
ſich auf die älteften Verbältnille, auf Die Urfprünge des Volks, 
als das wirklich und faft einzig Gemeinfame der Nation beziehen. 
Es müßen im Epos aljo Zeiten und Handlungen Dargeftellt werben, 
in welchen noch Alle Die, in denen ein Blut fließt, auch einen 
Einn und einen Willen haben, in welchen alle, welche durch 
gleiche Abflammung, Sprache und Sitte zufammengehören, auch 
noch zufammen handeln und leiden. Nur die Großthaten diejer 
älteren und dlteften Bett find Stoffe zu warhaften Epopsen, nicht 
die Großthaten jeder fpätern, wenn aud) noch jo ausgezeichneten 
Zeit, in welchen fi) ſchon einzelne Kreiße im Volke felbft gebildet 
und ausgejchieden, Stämme und Stammesintereſſen abgefchloßen, 
oder gar Stände mit abgefonderten Lebenselementen und einfeitig 
verfolgten Cultur- oder Socialzweden gebildet haben. Oder warımı 
hätten nur Die Helden vor Troja eine Epopde, warum nicht 
Marathon, Salami und Thermopylä? Warum nicht Alexander 
der Große und &äfar? Ya warum ift jelbft Karl der Große nicht 
Gegenftand des lebendigen, Durch Jarhunderte fortgetragenen Volks⸗ 
epo8 geworden, wie der Doch nur dreihundert Jahre ältere gothifche 
Theodorih? Warum endlich haben die Römer überhaupt niemals 
ein Volksepos beſeßen? — Gewis, e8 gehört Einheit des Blutes, 
und Die allein auf der Stammesverwandtſchaft gegründete Einheit 
des Lebens und Willens dazu, um ein Epo8 zu fchaffen, und wenn 
diefe Grundbedingungen nicht vorhanden, oder im Laufe der Zar: 
hunderte verloren find, jo reicht Feine menschliche Macht, jo reicht 
der begabtefte, erhabenfte Dichtergenius nicht aus, das zu fchaffen, 
was überhaupt nicht gemacht worden ift noch gemacht werden Tann, 
jondern ſich ſelbſt macht: ein Volksepos wie die Ilias oder ber 
Nibelungen Not. 

Jenes Bewuftjein einer großen, breiten, gemeinfamen Bafis 


Alte Beit. 59 


der Griftenz im Wolfe bezieht fih nun zumächft auf Die gemeins 
famen Ahnen und Helden des Stammes; fein Gegenſtand 
die Sage, die Sage fchlechthin oder die Heldenfage; die 
Sage von den alten geliebten Königen und Herren, und von den 
baten, die fie mit ihren Getreuen gethan haben. Hier fann Die 
Form volftändig vom Stoffe durchdrungen werben, und die erftere 
den leßteren vollitändig überfleiven, daher finden fich in dieſem 
uteiße die vollftändigften Epopöen. 

Es kann fi) dieſes Bemwuftfein aber auch beziehen auf. den 
mipringlichen, tiefen und geheimnisvollen BZufammenhang des 
Beihen mit den Naturweſen und Naturfräften, welche als 
lebendige Weſen, als Perfonen gefaßt werden, im Kampfe mit 
einander und in ihrer Herichaft über die Menfchenwelt; wie wenn 
die verfinfterte Eonne als von riefigen Wölfen verfolgt und ver: 
ſchlungen, der Winter als ein Tobfeind des Sommers, der Sommer 
als fein Bezwinger und frölicher Steger aufgefaßt wird; der Gegen- 
Rand diefer Seite des älteften Volksbewuſtſeins ift der Mythus, 
auch Bötterfage und Naturfage genannt. Der Mythus von 
den alten- Naturgöttern und ihren Kämpfen pflegt ſich bei Dem 
Anfangs ungemein ſtarken, faft Ieidenfchaftlichen und heftigen, nad) 
und nach aber erlöfchenden Naturbewuftfein der geborenen Dichter- 
völfer mehr und mehr in menſchliche Geftalt umzufleiden, und 
entweder mit der Heldenfage zu vermifchen, wie in der Ilias, ober 
ganz in dieſelbe überzufließen, daß zuletzt nur noch der reine, aber 
herrliche menschliche Held übrig bleibt, wie bei den Deutfchen. Nur 
vereinzelt und gleichjam zerbrödelt erhält fich der Mythus auch 
noch auf den fpäteren Stufen des Volkslebens, und führt heut zu 
Lage den Namen Märchen, ift aber auch in dieſer Geftalt feiner 
epiſhen Natur noch treu, und verfehlt Die epiiche Wirkung auch 
bei den fpäteften Gefchlechtern nicht, wenn nur die Darftellung in 
ihter urfprünglichen epifchen Ginfachheit, Reinheit und Keujchheit 
belaßen wird. . 

Es kann aber endlich auch Das ältefte Gefamtbemuftfein des 
Volles ſich Beziehen auf den urfprünglihen Zufammenbang mit 
der Thierwelt, indem bie Thiere eben jo wie die. Naturfräfte 
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und Elemente ald Perfonen aufgefaßt werden, wie ich früher jchon 
anbeutete und worauf ich nachher zurüdfommen muß. Dieb if 
der Urfprung der Thierfage; die Heldenfage und die Götterjage 
theilen wir mit einem andern Volfe, aber auch nur mit einem, 
den Griechen; die Thierfage tft unfer ausjchließliches Eigenthum. 
Aus ihr entwidelt fi), wie aus dem Mythus das Märchen, bei 
ihrem Erloͤſchen und ihrer Auflöfung unter dem Ginfluße ber 
Kunftpoefie die Fabel. 

Gehen wir nunmehr auf das vollendetfte Epos, das auf der 
Heldenjage beruhende, näher ein, fo werden wir, zunaͤchſt belehrt 
durch den ungemeinen Reichtum unferer Heldendihtung, nicht 
umbin fönnen, die einzelnen Epen nach ihrem poetifchen Werte, 
mit welchem ihre gejchichtliche Entwidelung gleihen Schritt Hält, 
in mehrere Rangftufen abzutheilen. 

Die vollendetften und Tebendigften Heldengedichte feiern nicht 
einen Helden und ſeine Thaten ausſchließlich, ſondern ſie ſtellen 
uns eine Welt von Helden und Heldenthaten vor Augen; ſo, daß 
es in dieſen Epen erſten Ranges nicht geſtattet iſt, nach einer 
Hauptperſon zu fragen. Schon an der homeriſchen Ilias kann dieß 
gelernt werden, wiewol dieſe in ihrer jetzigen Geſtalt vermöge der 
Verſchmelzung des Kunftmäßigen mit dem Naturwüchligen den 
Achilles ald Haupthelden wenigſtens ankündigt; indes weſſen Theil: 
nahme erwachte nicht für Hektor eben jo wohl wie für den griedhi- 
Ihen Helden? und bat nicht Diomedes fein eigenes Lieb in ber 
Ilias? — Deutlicher noch tritt dies in den deutjchen, ‚in der ur: 
Iprünglichen Volksmaͤßigkeit mehr. bewahrten, Heldengedichten hervor: 
wer ift der Hauptheld in dem Liebe von der Nibelungen Not? 
Sigfrid? er fällt ehe noch das Lied zur Hälfte vollendet ift; oder 
Dietrih? er tritt erft nach der Mitte des Gedichte auf, und 
erlangt erſt am Ende volle Bedeutung; oder Kriemhild ? oder 
Hagen? oder Rüdiger? Keine von dieſen gewaltigen Heldengeftalten 
nimmt unfere Theilnahme Dergeftallt in Anſpruch, daß Die übrigen 
Perfonen durch fie in den E chatten geftellt oder zu bloßen Neben- 
figuren würden; vielmehr hat jede Perſon ihr Necht und ihre Stelle, 
und das Intereſſe ift, wie in dem unverküunftelten und nicht un- 
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natürlich in Die Höhe gefchrobenen wirklichen Leben ſelbſt an 
verihiedene Perſonen gleichmäßig vertheilt.. — Der Grund diejer 
Griheinung Liegt in der Geſchichte der Entitehung diefer großen 
Lolfsepen felbft. Im Anfange hat e8 eine größere, warfcheinlich 
eine fehr große Anzal, vielleicht verhältnismäßig nur Furzer Lieder 
gegeben, Durch welche einzelnen Helden, ja nur einzelne Thaten 
derielben gefeiert wırden. Nach und nach floßen dieje Einzelgejänge 
in dem Munde der fagenfundigften Sänger, zulebt in der Kunde 
ud dem Bewuftfein des ganzen Volkes eben ımter ſolchen dem 
Gedeihen der Dichtung günftigen Umftänden, wie die Zeit von der 
bir reden, fie in fi trug — zu einem einzigen klaren, breiten, 
tiefen und gewaltigen Strome zufammen, der nun majeftätijcy dahin 
zaufht Durch Die Jarhunderte, ja durch Die Sartaufende, und Die 
fie verfiegende Erquickung und der ewige Stolz des Volkes tft, 
dem er angehört. — Solcher mächtigen Liederftröme haben wir 
mei: den einen, durch Felſen dahinbrauſend, ſchäumend und tofend 
in Strudeln nnd tiefen Abftürzen: der Nibelungen Not; den 
andern in klarer Tiefe und in ruhiger Milde, aber doch mit 
furfer Flut, einherftrömend durch heitere Gefilde: das Lied von 
Budrun. 

Roh darf ich mir geftatten, auf einen Umftand aufmerkjam zu 
machen, welcher in den drei gröften Heldengedichten, Die die Welt 
befipt: in der Ilias der Griechen, in der Nibelungen Not und in 
Gutrun der Deutfchen — gleichmäßig hervortritt, und deshalb 
notwendig mehr als bloßer Zufall jein muß: nicht allein ift Feine 
einelne eigentliche Hauptperfon vorhanden, fondern die mehreren 
Hauptperfonen, welche man annehmen muß, treten äußerlich gegen 
Andere zurück: ihr Heldencharakter wird durch die ihm beigegebene 
Gimfhaft der Unterorbnung unter Andere, durch das Dienen, den 
Gehorſam, gemildert, und dadurch erſt der rechte Heldencharakter. 
Achilles if nicht Heerführer der Griechen, fondern Agamemnon; 
Hekter iſt nur der erfte unter denen welche dem Vater, dem greifen 
rerfönige Priamus dienen; Dietrich iſt Schupverwandter von 
Gel, Rüdiger Etzels, Hagen nebft Volker Gunther, des Bur- 
gmdenkönigs, Dienſtmann; ja felbft Sigfriv, der doch feinem 
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Urſprunge uach der Goͤtterſage angehört, erſcheint im Nibelungen 
Lied, wenn auch nur auf gewiße Zeit, als Dienender. 

Den zweiten Rang umter den epifchen Gedichten nehmen bie 
jenigen G©efänge ein, welde Einzelſagen darſtellen, einzelne 
Helden ſchildern oder einzelne Thaten der Helden erzälen. Dieſe 
haben fig neben jenen größeren Heldengedichten ſelbſtaͤndig er- 
halten — find nicht mit eingemündet in jenen großen Liederſtrom — 
oder wurden als bejondere Ausführungen der Großthaten der 
Haupthelden neben der Hauptjage neu aus derjelben hervorgebilbet. 
Sämtli aus Tebendiger, friiher Volkstradition hervorgehend, 
gewähren fie ein hohes, wenn gleich in engere Grenzen eingeſchloßenes 
poetiſches Sintereile, ald Die großen Epopden. Von diefer Gattung 
ift die homerifche Odyſſee; — in der Gejchichte unſeres Epos tritt 


uns eine lange Reihe folcher Einzelfagen, mehr oder minder aus- 


gebildet, entgegen. So iſt eben das in der Darftellung des erften 
Beitraums erwähnte Hildebrandslied eins dieſer Lieber, welches ſich 
in ungefchwächter Kraft neben dem Nibelungenliede felbftändig zu 
erhalten gewußt hat; dahin gehört Walther vom Wafichenfteine; 
dahin die nachher zu erwähnenden Lieder von Eden Ausfart, 
vom Rieſen Sigenot, von Dietrih8 Flucht zuden Hunnen, 
von Alpharts Xod, von der Rabenſchlacht; dahin auch Die 
Sage vom Herzog Ernit und andere. Diefe Sagen, welche zu 
der Zeit, als Die großen Epen entſtanden, jämtlich befannt waren, 
und im Verlaufe der Erzälung derfelben oft ausdrüdlich voraus: 
gejeßt werden, leiſten dem Gindrude, den die großen Gedichte 
machen, troß dem oder vielmehr eben weil fie nicht in Diefelben 
aufgenommen wurden, einen fehr wejentlihen Dienf. Es bildet 
ſich auf dieſe Weiſe ein tiefer, unergründlicher epifcher Hintergrund 
gleichſam ein Dichter Wald von Sagen, in deſſen dunkles Grün, 
in deſſen moofige8 Dickicht man hineinfteht, ohne das Ende ab: 
zuſehen; Klänge werden angejchlagen, ohne daß fie ausklingen, Die 
man aber ausklingen zu hören eben Durch den leiſen Anfchlag gereizt 
wird; man bemerkt, daB man niit dem, was man eben hört, fo 
groß es auch iſt, doch noch nicht alles gehört hat, Daß vielmehr 
der Born der Sagendidhtung noch unerjchöpfliche Reichtümer birgt. 
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Daß dieß fi in Homer jo verhalte und die homeriſchen Epen 
durch diefen weiten epilchen Hintergrund einen nicht geringen Theil 
ihrer Reize erhalten, ift befannt, aber auch in der Deutfchen Helben- 
poefie verhält es fich eben fo, wie faft jedes Blatt im Nibelungen- 
liede bezeugt, und nur Unkundige und oberflächlich Leſende konnten 
dieß, noch in neuerer Zeit fogar, in Abrede ftellen, 

In den dritten Rang ftellen wir Diejenigen Lieder, welche 
nahdem die älteren und echten Heldengefänge ſchon viel Gene 
tionen hindurch im Volke gelebt haben, nachdem fie gleichjam 
ausgeſungen und Durchgefungen find, ald Ausbildungen, Er 
weiterungen und Ergänzungen des von alter Zeit her 
Borhandenen aus der damaligen dichterifchen Triebkraft des Volks⸗ 
geifed, aus Dem noch übrigen poetiſchen Neichtume des Volkes 
emeugt werben. Schon diefe ihre Entftehungsart läßt uns ver⸗ 
muten, daß fie, wenn gleich noch mit Kraft und Frijche ausgeftattet, 
doch die einfache, naturgemäße Geftaltung der alten Heldengedichte, 
ihre ruhige Größe und feſte Sicherheit nicht befißen werden, und 
dieie Vermutung wird durch die Betrachtung der vorhandenen 
&ieder diefer Art volllommen beftätigt; es gehört hierher vor 
allen das Lied vom NRofengarten zu Worms, fobann einige, 
die Sage von Dietrich von Bern ausbildende und erweiternde 

ichte. 

Endlich geſchieht es denn, daß die alte Volksſage auch kunſt—⸗ 
mäßig fortgebildet wird; Daß der einzelne Dichter, nicht mehr 
mitſhwimmend mit den frölich dahinrauſchenden Fluten der Volks⸗ 
ſage und Lievesüherlieferung, ſich vielmehr an den Rand des Ufers 
dieſeß wogenden Stromes ftelt, und finnend das Vorüberfluten 
der Sagenwogen und Gejangeswellen fi) betrachtet. Eine folche 
kunfmäßige Auffaßung des echten Sagenliedes ift an das Lieb von 
der Nibelungen Not geknüpft: die Trauer über die Gefallenen, 
über den Untergang der Heldengefchlechter hat das Herz bes 
finenden Dichters bewegt, und feiner Trauer hat er Worte gegeben 
in tem Gebichte, welches die Klage genannt wird. Aehnlicher 
Roter, jedoch mehr auf das Grzälen und Sammeln ausgehend, 
iR das Gedicht von Biterolf und Dietlieb. 
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BZuleßt folgen denn die Nachahmungen, mit denen wir num 
ganz und gar in die Kunftpoefie hinüberjchreiten — Gedichte, ir 
denen Stoffe, die nicht der lebendigen Volkstradition eigen find 
durch den bildenden Genius des einzelnen Dichters ſchmuckvoll unt 
kunſtreich dargeftellt werben. Es iſt dieß der Punkt, wo wir Dat 
Sneinanderfließen der Natur= und Sunftpoefte, das PVerflechten dei 
Lebensadern der einen in Die Der anderen beobachten, den Gegenfat 
deflen was die Naturfraft, der Dichterifche Trieb Des ganzen Volkes 
und was das Nachſinnen des dichtenden Individuums fchafft, be 
greifen, und an welchem wir des wunderbaren Geheimniſſes, ü 
welches alle Uriprünge der Poefie gehüllt find, zwar nicht mächti— 
aber doc) einigermaßen inne werden fünnen. Solche Nachahmunger 
bat Die jpätere griechiſche Poeſie nicht wenige aufzuweilen; ein 
der befannteften ift jenoch das Product der römifchen Poeſie, di 
Aeneide Virgild; in unferer Literatur gehört hierher Die reich aus 
geftattete Gattung, weldye wir Kunftepos oder Crzälunge 
böfifher Dichter nennen. | 

Ehe ich nun meine Leſer bitte, mich zu den einzelnen Echöpfungen 
unſeres Volksepos zu begleiten, habe ich noch einen allgemeiner 
Charakter ihres Inhalts anzugeben, der fie alle gleihmäßig aus 
zeichnet — den rothen Faden nachzuweiſen, welcher durch fie allı 
hindurchlaͤuft und fie ald deutſche Lieder ftempelt, als Lieder, ir 
denen das innerfte, reinfte, edelfte Herzblut des deutſchen Wolfe: 
frömt. Es ift Die Treue des deutſchen Volkes, die fich in dieſen 
Liedern ein unvergängliches Denkmal geſetzt bat. Mit unaus 
loͤſchlicher Anhänglichkeit ift das Stammeshaupt feinen Gliedern 
mit gleich unauslöfchlicher Anhänglichkeit find die Stammesgliede: 
dem Stammesoberhaupt zugethan. Milde — wolwollende reich 
lihe Freigebigkeit, jo lange er irgend etwas zu geben bat — if 
des Königs, Dankbarkeit, die nur mit dem Leben erlifcht, dei 
Mannen Eigenſchaft. Für den lieben König und Herren wird alle 
gethan, wird treulich gekämpft, wird willig geblutet, wird freudi; 
in den Tod gegangen, für ihn wird mehr gethan ald geitorben 
für ihn werden flarfen Herzens auch die Kinder geopfert. Uni 
umgefehrt: von dem treuen Dienftmanne Iaßen die Stönige nid 
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bis in den Tod, bis zu ihrem und des ganzen Stammes furdhts 
barem Untergange. Hagen erſchlägt den Sigfrid aus Mannentreue 
gegen feine Königin Brunhild; Hagen wiederrät den Zug in das 
Hunnenland, da aber die Könige, feine Herren, die Fart dennoch 
beſchloßen haben, jo gehet er feſt und mutig mit, als der Nibelunge 
„selfliher Troft”, wiewol er ficher voraus weiß, daß dieſe Fart 
fin Tod, der Tod feiner Herren und der Untergang des Bur- 
gundengeichlechtes fein wird. Und im Sampfe ftehet er bei feinen 
lichen Herren bis an das Ende. Als dagegen die Feinde von 
den Burgundenkönigen nur ihn allein wollen auögeliefert haben, 
md für die Auslieferung Hagend den Königen freien Abzug ver- 
hrehen — ba ringt fi) ein Schrei des Entſetzens aus den Herzen 
der Rönige hervor: fahr hin o Vaterland, fahr hin o Gattin, fahr 
bin blühende Braut, fahr hin o junges Leben, fahr hin du ebler 
Stamm der Burgunden, deſſen allerlegte wir find — Hagen wird 
nicht ausgeliefert. — Rüdiger von Bechlaren, SKriembilden und 
Chels Mann, kämpft mit Gernot, dem Burgunden, dem Tiebften 
feiner Sreunde, den grimmen Todesfampf, denn Gernot ift feiner 
Hein — zwar Bruder, aber Feind. Sie überleben einander 
nicht; zugleich fallen die Freund-Feinde, aber Die Treue iſt ge= 
halten big in den Tod — Und als in dem Liebe vom Wolfpieterich 
Derhtung, Wolfsdieterichs alter Waffenmeifter und Dienftmann, 
der mit fechzehn Söhnen im Kampfe für feinen Herren fteht, fünf 
feine Söhne nad) einander im mörberifchen Kampfe fallen fieht, 
ba ſhauet er jedesmal, fo oft einer berfelben auf der Walftatt 
niederfintt, mit lachendem Antlitze ſich um nad feinem Herren, 
damit diefer nicht merken fol, daß einer feiner Lieben und Getreuen 
gefallen if. Die übrigen elf werben gefangen genommen, und 
nm zieht Wolfdietrih, dem weh ift nad) feinen Dienftmannen, 
einlam urd arm lange Jahre durch alle Welt unter unzäligen Ge: 
fahren nd Kämpfen, um feine elf Verlornen zu ſuchen; Königreiche, 

die Hand einer Katferin, und neue Dienftmannen zu viel Taufenden 
werden ihm angeboten, aber er verfchmäht das Königreich, der 
Ruferin Minnegunft und die Taufende neuer Mannen, wenn er 
jeie alten Dienfimannen nicht hat. Arm und einfam zieht er Tieber 
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ſofort wieder weiter, bis er Die Treue des Königs gegen feine 
Mannen erfüllt und fie aus der Gefangenjchaft befreit bat. 

Diefe Züge, von denen ich bier nur einige der hervorſtechendſten 
aushob, find das eigentliche Lebenselement des deutſchen Volkes, 
Das eigentliche fchlagende Herz des deutjchen Epos. Und für Diele 
Treue muß ein Sinn bei dem Leſen unferer Heldengebichte vor: 
handen fein, oder fie werben nicht begriffen, nicht verflanden. ch 
habe früher die Bitte ausgefprochen, ſich erinnern zu wollen, daß 
ohne Eingehen auf die deutſche Gefinnung unſer Epos nicht ans 
Ipreche, es war die Gefinnung der deutſchen Treue, der Mannen- 
und Unterthanen-Treue und der Königstreue, auf welche ich 
hindeutete. Die Größe der Helden und die Größe ihrer Thaten 
ift auf jo beftimte und entjchiedene Weile durch ihre Gefinnung 
der Treue bedingt, daß dieſelbe geradezu ald das wichtigfte und 
vorherſchende poetifche Motiv aufgefaßt werden muß. Diefes 
Motiv Hat das griechiſche Epos nicht, oder nur ungefähr ähnliche, 
und dieſe in ſehr untergeorbneter Stellung und in fehr verblichenen 
Farben: Homers Helden feßeln durch ihre bloße Erjcheinung, durch 
Die reine Form ihres Seins und Handelns; die unfrigen durch ihre 
Sefinnung, die ihrem Sein und Handeln zum Grunde liegt: darum 
wird das griechiſche Epos für alle Zukunft ein allgemeineres, das 
deutſche Epos ein tieferes Intereſſe für fi) in Anſpruch nehmen. 

Die Erörterung der einzelnen Erzeugnifje unferer volksmaͤßigen 
Heldendichtung, zu welcher wir nunmehr übergehn, müßen wir mit 
einer Abgrenzung der Sagen, auf welchen Diefe Dichtung beruhen, 
und zwar. mit einer Abgrenzung berjelben nah Volksſtämmen 
beginnen; es wird dieſe Abgrenzung etwas genauer, aber freilich 
vielleicht auch ermübender fein, als die kurze Ueberficht, welche ich 
bereit8 an der Stelle gab, wo ich die Entftehung dieſer Sagen in 
ber älteften Gefchichte unferer Literatur zu berühren hatte. 
Der erſte Sagentreiß ift der niederrheinifhe, aud 
fränfifche genannt; der Held ift Sigfrid, deſſen Wohnfit 
Santen am Niederrhein. 

‘Der zweite ift der Sagenfreiß von Burgund; die Helden 
find Gunther, Gernot und Giſelher, die Könige nebft ihrer 
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Wutter Ute, ihrer Schwefter Kriemhbild und Guntherd Gemalin 
Drunhild, fodann ihren Mannen, unter denen Hagen und 
Volker die erfle Stelle einnehmen. Ihre Reſidenz iſt Worms. 

Der dritte ift der oſtgothiſche Sagenkreiß; der Held ift 
Dietrich, der von feinem Wohnfiß Verona, zu beutih Bern, 
den Namen Dietrich von Bern trägt. Sein vornehmfter Dienft- 
man und Waffenmeifter ift der alte Hildebrand aus bem 
Geſchlechte der Wölflinge, jodann die Dienftmannen Wolfhart, 
Bolfbrant, Wolfwin, fäntlid Wölflinge, Sigeftab, Helferich 
und noch vier andere. 

Der vierte ift der Sagenkreiß von Attila oder Ebel dem 
Hunnenfönig, feiner erften Gemalin Helche und deren Söhnen, 
bon feinem Dienfimann Rüdiger von Bechlarn, und von feinem 
Shupverwandten, dem Lothringerherzog Hawart mit deſſen Vaſall 
Jting, fo wie dem Thüringerfürften Irnfrid. Etzels Wohnfik 
Mdie Etzelburg in Ungarn, heut zu Tage Ofen. 

Diefe vier großen Sagenkreiße find zufammengefloßen in dem 
&ede von der Nibelungen Not und in beffen Funftmäßiger 
gorffegung, der Klage; außerdem aber bat der erfte, der Sagen- 
frei von Sigfrid aus Niederland, noch fein befonderes Heldenlied 
von den Thaten Sigfrids ehe er mit den Burgunden in Berührung 
kam, das Lied von Sigfrids Drachenkampfe oder vom hürnin 
Sigrid; eben fo hat Dietrich von Bern eine ganze Reihe von 
Liedern, welchen ihn entweder außerhalb aller Berührung mit den 
übrigen Sagenkreißen ſchildern, wie die Lieber von Eden Ausfart, 
vom König Laur in, und vom Rieſen Sigenot, oder welde ihn 
bloß mit Ebel, nicht mit den Nibelungen in Verbindung bringen, 
wie das Lieb von ber Flucht Dietrihs zu den Hunnen; das 
Cd von Alpharts Tod und von der Ravenna= oder Raben- 
ſchlaht — außerdem noch einige andere, auf welche wir bier nicht 
werden eingeben koͤnnen. — Ein fpäterer Verſuch der Volksdichtung, 
Dietrich mit Sigfrid und den Burgunden zufammenzuftellen, ift 
uns in dem Rofengarten aufbewahrt. Der burgundiſche Sagen: 
Geiß hat ein, wenigftens einigermaßen hierher zu rechnendes Lied, 
bie auch in diefer Periode wieder bearbeitete Sage von Walther 
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von Aquitanien, als eine denfelben abgejondert von den andern 
Sagenfreißen verherrlichende Dichtung aufzuweijen. 

Der fünfte Sagenkreiß ift der norddeutſche, der friſiſch— 
däniſch-normanniſche Sagenkreiß, der abweichend von dem 
bisherigen, das Seeleben der nördlichen Deutjchen veranſchaulicht. 
Die Heimat deflelben ift Friesland, namentlich deilen Nordfee 
infeln; die Helden find der Hegelingen- (Friefen) König Hettel, 
der Stormarnfönig Horant, deſſen Gefolggmann und Oheim 
Wate, und Hetteld Tochter Gudrun. Das Gedicht, welches dieſe 
Sagen verberrlicht, ift nächft dem Liede von der Nibelungen Not 
die edelfte Perle unferer epifchen Poefle, das Lied von Gudrun. 

Der jehfte Sagenkreiß endlich tft der lombardiſche; tie 
Helden find König Rother, König Otnit, Hugdietrid und 
fein Sohn Wolfdietridh. Die Heimat it Garten (Lago di 
Garda) in der Lombardei, der Schauplak der Kämpfe theil Die 
Lombardei felbft, theils das ſüdliche Tyrol, theild das Morgenland. 
Gin hierher gehöriges Gedicht ift die vom König Rother handelnde, 
noch der Vorbereitungszeit dieſer Periode angehörige, Erzälung, 
jodann das Lied von König Otnit nnd das ausführliche Gedicht 
von Hug: und Wolfdietrih. Die Cage, die wenn auch Fein 
firenges hiſtoriſches Bewuftfein, doch ein ficheres Gefühl für Das 
Früher und Später bewahrt, ſetzt namentlich Otnit, Hug- und 
Wolfdietrich weit älter an als Dietrich) von Bern, und es ift in 
der That nicht ganz unwarjcheinlich, daß dieſe Iombarbifchen Sagen 
urſprünglich auf fehr alter, Die Zeiten Dietrichs von Bern noch 
hberragender Tradition beruhen; in der Geftalt aber, wie fie und 
überliefert find, tragen fie unverfennbare Züge aus den Zeiten der 
Kreuzfahrer an fi), und zwar Züge, die jo innig mit dem Ganzen 
verwebt find, daß fich dieſelben bis jet noch nicht haben auß- 
Icheiden laßen. Demnach ift diefer Sagenkreiß für jetzt noch als 
der jüngfte unter allen zu betrachten, bis etwa fpätere Forjchung, 
weldye hier noch ein weites Feld findet, uns eines Anderen 
belehren wird. 

Es wird Der Mufgabe, welche ic) hier zu löſen habe, entjprechen, 
die In einer vollftändigen und wißenſchaftlichen LTiteraturgefchichte 
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on diefer Stelle einzufügende Geſchichte der jo eben erwähnten 
Sagen, vor allem der Sigfridsjage, ald einen für jegt noch nur 
der wißenſchaftlichen Literaturgefchichte angehörenden Gegenftand zu 
übergehen’®, und Dagegen die Sigfrids- und Dietrichsfage in ber 
Gehalt vor unfern Augen vorüberzuführen, wie das Nibelungen 
lied und Diefelbe darſtellt. Wenn ich gegenwärtig den Anhalt 
diefed unferes gröften Nationalepos in einem Abriße und zu ver 
gegenwärtigen verjuche, fo darf ich für dieſen Verſuch zwar bei 
einem Theile meiner Leſer vielleicht auf Zuftimmung rechnen, bei 
einem andern jedoch nur um Nachficht bitten, wenn befannte Dinge 
obermald, und noch Dazu vielleicht mit allzu großer Ausführlichkeit, 
emält werben. 

Im Burgundenlande auf der alten Königsburg, zu Worms an 
dem Rheine, wuchs eine edle Königstodhter nach des Vaters frühem 
ode zur blühenden Sungfrau beran, voll Liebreiz und Anmut, 
eile, ahnungsreiche Träume umfchweben das finnende Haupt der 
lieblchen Kriemhild in der ftillen Abgeſchiedenheit, in welcher fie, 
der edlen Bucht und Sitte ihrer Zeit gemäß, ihre Kinvheit und 
erſte Jugend verlebte. Einen Falken, jo zeigt ihr ein Traumgeficht, 
zieht fie auf, und pflegt ihn als ihren Schüßling manchen Tag — 
da flürzen fich zwei Adler herab, und erdrücken mit ihren grimmen 
Kaum das zarte Thier vor ihren Augen. Schmerzlid; bewegt 
erzält die Erwachende den Traum ber lieben Mutter: der Falfe, 
deutet dieſe Das ftille, füße und bange Ahnen der Tochter — „der 
Falle ift ein ehler Mann, dem beine Zukunft beftimmt ift; wolle 
Gott ihn behüten, daß du nicht früh ihn verlierft. „Mas fagt 
übt, liebe Mutter, mir von einem Manne? erwidert die Tochter; 
ohne inne eines Helden will ich bleiben, meine Jugendſchoͤnheit 
bewahren bis zum Tode, daß nicht meine Liebe mit Leibe zuleßt 
gelohnet wird”. „Nun, veriprich ed nicht zu fehr — wirf es nicht 
alımeit weg, entgegnet die Mutter, willft du jemals von Herzen 
froh werben, fo gefchieht dies von Mannes Minne. Du wirft 
eines edlen Helden ſchoͤnes Weib“. — So tönt wie ein Ieife 
hallender Hang aus weiter Ferne bie erfte Ahnung Eünftigen un- 
aueſprechlichen Wehs tief aus dem Herzen: der zarten Jungfrau und 
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die Schatten dieſes Traumes ziehen fih fortan Hin Durch Den 
heitern Himmel ihres Lebens und ihrer Liebe; dunkler und immer 
dunfler fchweben fie über den Frühlingstagen ber ſüßen erften und 
einzigen Liebe, dunkler und immer dunkler über den fröhlichen 
Spielen und glänzenden Feften der Vermählung; mit fahlem, 
bleihem Schimmer Ieuchtet die Sonne dur) das unheimliche Hell- 
dunkel, bis fie glutrot zum Untergange ſich neigt und endlich mit 
weithin ftralender blutiger Pracht in ewige Nacht verfinkt, 

Hetter in frölicher Jugend, ſtark in friihem Mannesmute 
und gewaltig in Fühner Kraft iſt inzwilchen Sigfrid im Nieder- 
land, zu Santen am Rheine, Sigmunds und Stgelinden Sohn, 
ſchon ald Knabe zum Helden herangewachſen, und ſchon durch 
manche Lande hingezogen, um freudig feines riefigen Leibes wunder- 
bare Stärke zu verjuchen, da hörte er Die Kunde von der fchönen 
Sungfrau zu Worms am Oberrhein, und der fchönfte und frifchefte, 
der freudigfte und berrlichite der Heldenjünglinge feiner Zeit zog 
aus der Heimat mit feinen Mannen, um zu Wormd zu werben 
um die fehönfte, anmutigfte und züchtigfte Jungfrau, die in allen 
Landen zu finden war. Gin Ton der warnenden Ahnung läßt fi 
auch hier vernehmen von den Lippen des weifen Vaters, König 
Sigmunds; eine Thräne des Schmerzed um das liebe Kind- das fie 
zu verlieren fürdhtet, fallt aus Sigelinden Augen auf die treue 
ftarfe Hand des Sohnes — aber der Sohn zieht dahin, mit reicher 
Gabe von Vater und Mutter entjendet. Vor der Königsburg zu 
Worms reiten die Fremden auf, Rieſen gleich in männlicher Jugend- 
fraft, in niegejehbenem herrlichem Schmude der Rüftungen und ber 
Roſſe. Niemand kennt die vor dem Koͤnigsſaale am Rheinufer 
haltenden Mannen, Niemand ihren Führer, den Süngling von 
föniglicher Geftalt. Da wird nad) Hagen von Tronei gefantt, 
dem alle fremden Lande kund find; aber auch er hat dieſe Helden 
noch niemals gejehen: Fürften oder Kürftenboten müßen es fein, 
ſagt er; von wannen fie immer fommen, es find hochgemute Helden. 

Bald aber fügt er hinzu: ich habe zwar nody niemals Sigfriden 
gejeben, aber ich muß glauben, daß nur er es fein fönne, der 
dort fo herrlich einhergeht; es ift Eigfrid, der das Gefchlecht der 
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Ribelungen beſiegte, der den unermeßlichen Schatz an edlem Geſtein 
und rotem Gold dem finſtern Geſchlechte Schilbungs und Nibelungs 
abgewann, und Land und Leute der Beſiegten in Beſitz nahm, der 
dem Zwerg Alberich die unſichtbar machende Tarnkappe im heißen 
Lampfe entriß, — derſelbe Sigfrid, der auch einen Lindrachen 
ſchlug und in dem Blute ſich badete, daß ſeine Haut wie Horn 


moerwundbar wurde. Solchen Helden ſollen wir freundlich 


empfahen, Daß wir nicht Des fchnellen Reden Haß auf uns laden 
mögen. — Sigfrid wird herrlid empfangen, köſtlich bewirtet. 
drölihe Kampfipiele werden auf dem Hofe des Königspalaftes ges 
halten; Kriemhild jchauet verftolen durch das Fenfter, und im Ans 
hauen des ſtarken Heldenjünglings vergißt fie alle Kurzweile, alle 
Epiele mit den Gefärtinnen, alle finnigen Beichäftigungen der 
film Jungfraueneinfamkeit. Aber ein ganzes Jahr weilt Sigfrid 
am Hofe Der Burgundenfönige, ehe er die, um die er wirbt, nur 
einmal zu fehen befommt. Er zieht aus als Kampfgenoße, gleichſam 
ald dienender Mann des Königs, mit dem Heere und den Helden 
der Burgunden zu manchem Steite, zieht hin den weiten Weg vom 
Rhein durch Heſſenland tief hinein in Die Sachfengaue, deren König 
Futger mit König Liutgaſt von Dänemark den Burgunden Krieg 
angefündigt hatte. Im mörberifchen Kampfe ift Sigfrid der ge- 
waltigfte und fiegreichfte der Helden: er befiegt und nimmt gefangen 
den Dänenkönig Liutgaft, und vor des Helden Uebermacht ergiebt 
fich Yiutger mit feinen Sachen. Die Boten kommen vom Heere 
nad dem Rhein, ven frölichen Steg zu verkünden, und einen ders 
jelben Tat man auch vor Kriemhild erjcheinen, wißend oder ahnend, 
daß auch ihr Herz nicht daheim zu Worms, daß es im Sachſen⸗ 
Eriege jei. Nun fage mir liebe Botſchaft, jagt Kriemhild; ich gebe 
dir all mein Gold, und will dir, fagft Du wahre Kunde, Iebenslang 
hold fein. „Niemand iſt herrlicher zu Ernſt und Streit geritten, 
Ele Königin, als der Gaft aus Nieberland; den höchften Streit, 
den eriten und ben letzten, den hat die Sigfridshand beſtanden. 
Die Beifel, die ihr werbet kommen fehen aus Sachſen an den 
Rhein, die hat feine Heldenkraft bezwungen und hierher geſandt“. — 
Zehn Mark Goldes und reiche Kleider heißt die Königsjungfrau 


— 
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dem willtommenen Boten geben für die Botſchaft, Die allen Tich, 
niemanden aber Tieber war als der ftill erglübenden Jungfrau. 
Seitdem fteht fie ſchweigſam am engen Fenfter des Koͤnigsbaues, 
hinausfchauend auf den Heerweg, von dannen Die Steger heimkehren 
follten an den Rhein. Endlich erſcheint Das fiegesfrohe Ritterheer, 
und die Jungfrau fieht das frölidhe Getümmel vor den Pforten 
der Burg, auf dem weiten Plan am Rheine, und unter den vielen 
Helden ihn, den Helden aller Helden, geehrt, bewundert wie feinen; 
aber noch immer können feine Augen die Erjehnte nicht erjpähen: 
züchtig und ftil Hält fie fi wie bisher in ihrer engen Remnate. 
Da wird endlich ein großes, heiteres Ritterſpiel gehalten, und an 
dem froͤlichen Pfingfifefte ziehen von nah und fern die Höchften 
und Beften, unter ihnen allein zwei und dreißig Fürften, zum Hofe 
der Burgundenkönige. Da darf endlich auch an der Seite ihrer 
Mutter Ute, im Geleit von Hundert fchwerttragenden Kämmerern 
und hundert geſchmückten Edelfrauen und Fräulein, Krimhild zum 
erften Mal öffentlich ericheinen, und fie geht auf wie das Morgenrot 
aus trüben Wolfen, in milden Schimmer der jugend, der Schönheit 
und der ftillen Tiebe, wie der Mond in mildem Schimmer neben 
den Sternen durch Die Wolken leuchtet. Fern ſteht Sigfrid: „wie 
fönnte das ergehn, daß ich dich minnen follte? das ift ein thörichter 
Wahn. Sol ich Dich aber verlaßen, jo wäre id) Lieber tobt”. Da 
heißt nad böfiicher Sitte Gunther auf Gernot3 Antrieb Sigfrid 
berantreten, daß er ihre Schwefter begrüße. Und der Held trüt 
heran, und neigt ſich minniglic vor der Jungfrau; da zieht fie zu 
einander ber jehnenden Minne Zwang, und mit Tiebenden Bliden 
jehen fie verftolen einander an. Noch aber wird fein Wort ge 
werhjelt, bis nach der Mefie, mit der das Feft begann, Die Jung⸗ 
frau dem Helden Dank fagt für feinen tapfern Beifland, den er 
ihren Brüdern gefeiftet. „Das ift Euch zu Dienfte gefchehen, Frau 
Krimhild“, antwortet Sigfrid, und nun „nachdem der Mund fich 
aud) etwas getrauet” bleibt Sigfrid zwölf Tage, die Dauer des 
Ritterfefted über, in der Nähe des minniglichen Mägdleind, Dann 
ziehen bie fremden Gaͤſte von dannen, aud) Sigfrid rüftet fich zur 
Heimfart, „denn er getraute ſich nicht zu erwerben, wozu er batte 
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Wut (d. h. was er wuͤnſchte)“. Doch Ieicht Täßt er ſich durch die 
Zureden des jungen Gifelher beftimmen, noch länger da zu ver- 
weilen, wo er, wie das Lied treuherzig jagt, am Tiebften war, und 
wo er täglich Die ſchoͤne Krimhild ſah. 

Run aber war eine Königin gefeßen jenfeit der See: herrlid) 
in wınderbarer Schönheit, aber auch herrlich in -wunderbarer, 
haft mheimlicher Kraft; mit Männern, die ihre Minne begehrten, 
warf fie um dieſe Minne die Lanzen, ſchleuderte fie den Wurfftein, 
und fprang -dem geworfenen Steine nach in kühnem Sprunge; nur 
dem der ohne Wanken in jedem dieſer drei Spiele fle befiegte, 
wollte fie fich ergeben. Wer unterlag verlor das Haupt. Schon 
manher Held war umfonft gefahren nad) der Minne der ftarfen 
Lampfjungfrau Brunhild, um niemals wieberzufehren; da befchließt 
der fönig Gunther von Burgundenland, das Leben um ihre Minne 
ju wagen, und fordert Sigfrid auf, ihm bei der Werbung zu helfen. 
Eigfrid jagt e8 zu, wenn Gunther ihm feine Schwefter Krimhild 
zum Weibe geben wolle; Gunther gelobt, dieß zu thun, jobald 
Vrunhild in fein Land werde gekommen fein. Mit einem Eid 
wird diefer Bund befräftigt, und das Schiff zur Abfart gerüftet: 
goldfarbene Schilde und reiche Gewande werden an das Geſtade 
gettagen, und aus den Fenftern fchauen die trüben Augen minnig- 
lichet Kinder den Helden nad), die unter dem fchwellenden Segel 
un Ruder des Nheinfchiffes ſitzen. Denn Sigfrid, der kundige 
Seefahrer, führt felbft das Steuerruder und Gunther ergreift 
gleichfalls die Ruderſtange. Nach zwölftägiger Fart kommen fie an ' 
vor dem Iſenſtein wo Brunhilde bericht. In fremder, unheim⸗ 
liher Pracht ragen ſechs und achzig Thürme an dem Seegeftabe 
empor, drei weite Pallaͤſte (Wohnhaͤuſer) und einen großen Herren- 
Mal umfchließend, alle von grünem Marmorftein erbaut. Nur 
Eigfrid allein ift diefes ferne Land, ift dieſe wunderbare Burg, ift 
die folge Bewohnerin und Herrin felbit bekannt. Und auch die 
hehre Maid Kennt den Helden, der fich ihr nahet, wol, nur zu 
wol: „Seid willtommen, fagt fie, ohne erft zu fragen, wer er fei, 
ſeid willfommen, Herr Sigfrib hier in meinem Lande; was be- 
deutet eure Reife? das möcht ich gern wißen”, „Da fteht, ent: 
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gegnet Sigfrid der Fragenden, Gunther, ein König bei dem Rheine, 
ber deine Minne zu erwerben begehrt; er ift mein Herr, ich jein 
Mann; um deinetwillen fommen wir”. Jetzt beginnen die Kampf: 
jpiele; Gunther aber, unfähig, gegen Die daͤmoniſchen Kräfte der 
ſtarken Jungfrau fi zu behaupten, wird von Sigfrid vertreten. 
Diefer Hüllt fi in feine Tarnhaut (den unfichtbar machenden 
Ueberwirf), um unfichtbar für Gunther die Kämpfe zu beitehen; 
Gunther ſoll nur Scheinfämpfer fein. Der Königin Brunhild trägt 
man ihren ungefügen Ger, mit dem fie zu allen Zeiten zu fchießen 
pflegte, mit ſchwerer Stange und breitem Eifen, das an feinen 
drei Eden grimmig ſchneidet, herbei; herbei auch in den Kampffreiß 
einen ungeheuren, runden Wurfftein, an dem zwölf Helden zu 
tragen haben. Sie windet Die Ermel auf an den weißen Armen, 
faßt den Schild, zudt den Ger aufwärt® — da beginnt der Streit. 
Gunther, dem Sigfrid glei) wie den Andern unfichtbar ift, bebt 
vor der fchredlichen und Doch begehrten Gegnerin; da nahet ihm 
Sigfrid laͤßt fih den Schild von Gunther geben und beißt ihn 
nur Die Seberde des Kampfes machen: und wie freut fi) Gunther, 
als er Sigfrids helfende Nähe bemerkt! Jetzt Ichleudert Die Walfüre 
den Speer, und die Funken fliegen wie vom Wind gewehte Slammen 
von dem Schilde des Gegners, in welches der Speer einjchlägt; 
Eigfrid wanft, aber bald fteht er wieder feft, und ſchleudert mit 
noch wilderer Kraft den Speer nad der Jungfrau. Sie fängt ihn 
mit dem Schilde, aber fie fällt. „Habe Dank für den Schuß — 
ruft die Gewaltige, fofort wieder aufipringend — habe Dant, 
ebler Ritter Gunther” | Und zornig, beflegt zu fein, eilt fie nad 
dem Steine, ergreift ihn, ſchwingt ihn mit gewaltigem Arme, 
Ichleubert ihn weit hin, und fpringt dem gemworfenen mit fliegendem 
Kriegsſprunge nad) und über ihn hinaus, daß laut ihr Eiſengewand 
‚erklingt. Aber der kühne Träftige Sigfrid, langen und‘ fchnellen 
Leibes, faßt augenblidlich den Stein, ſchwingt ihn und wirft ihn 
weit über die Kämpferin hinweg, und im Wurfe fpringt er, ben 
König noch dazu unter dem Arme tragend, mit übermenfchlichen 
Kräften den ungeheuern Sprung, weiter noch als die Walfüre 
gejprungen war. Und dieſe wendet ſich augenblidlich zu ihrem 
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Heergefolge: „Mage und Mannen, fommt heran, ihr follt König 
Gunther alle werden unterthan“. Es wird zur Heimfart ſich ge 
rüftet, nd nachdem Sigfrid erft noch fein Nibelungenreich befucht, 
Mannen von dort aufgeboten und reiche Schäge mitgenommen, 
fahren die Helden, Sigfrid als Verfünder des gewonnenen Sieges 
md der heimkommenden Königin des Landes voran, über die See 
und Rheinaufwärts nad) Worms zurüd. Das Biel ift erreicht: 
wie drunhild mit Gunther, fo wird Kriemhild mit Sigfrid verlobt; 
in deö Helden Arme wird gelegt das minnigliche Kind, und im 
Angefihte der Könige und der zalreihen Gefolgsherrn gibt und 
empfängt die Braut den erften, den Verlobungsfuß. 

Aber den Glücklichen gegenüber ſitzt finftern Antlitzes Das 
andere Paar, Gunther und Brunhild; Thränen fallen fiber die 
lichtn Wangen der fchönen, hoben Brunhild. Erftaunt und be 
ſorgt, weil ſchlagenden Gewißens, fragt Gunther nad) der Urfache 
der Thränen; und Brunhild gibt zur Antwort: um Kriemhild, deine 
Schweſter, weine ich, Daß du fie nicht einem Könige, fondern einem 
deiner Mannen gegeben, und durch die Heirat mit einem Eigen- 
holden erniedrigt haft. „Seid ftill, ſchoͤne Frau, entgegnet Gunther, 
das will ich euch zu andrer Zeit erzälen, warum id) Sigfrid meine 
Shmweiter gegeben habe: fie wird mit dieſem Helden ein fröliches 
Lehen führen“. | Ä 

Damit ift der erſte Wurf des unheilvollen Knotens geſchuͤrzt, 
doch weder fogleich vollftändig, noch ganz fo, daß wir auf ben 
erten Blick feine tiefften, geheimften Windungen durchſchaueten. — 
Bir bemerften vorher, daß Sigfrid und Brunhild bei ihrem erften 
Yufommentreffen, welches uns bier erzält wird, ſich gegenfeitig 
bekannt find; wir fehen bier Brunhild um einer Veranlaßung willen 
über Sigfrids Vermälung weinen, die fichtlic nur Vorwand ift — 
dem daß Sigfrid ein König ift, gleich Gunther, Eonnte fie auf die 
erſte Frage erfahren, ja fie mußte e8 bereit? wißen. Gunther gibt 
die auöweichende Antwort eben fo augenfcheinlich nur darum, damit 
er ſich ſelbſt nicht bloßſtelle. Wir vermuten leicht, und meine 
tefer werben es Tängft ohne meine Bemerkungen erraten haben: 
Vrinhild Hat Ältere Ansprüche auf Sigrid; die Lingft erloſchene 
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Liebe wacht jeßt in glühenden Flammen der Eiferjucht wieder auf. 
Und fo ift es. Hier greift noch die uns fonft unfihtbar gewordene 
Hand altheidniicher Goͤtterſage herein in unfere Heldenſage, und 
zeichnet gleichſam ihr Fluchwort an die Wand, mit fchwerer Ahnung, 
mit zudendem Entſetzen die Herzen aller Anweſenden erfüllend. 
Brunhild — fo wißen wir aus den nordifchen Sagen, welche Die 
heidnifche Geftalt dieſes urſprünglich in Deutjchland heimifchen 
Mythus und aufbewahrt haben — Brunhild ift, wie ich fie ſchon 
zu nennen mir erlaubte, eine Walfüre, eine Schladhtjungfrau des 
höchiten Gottes der germanischen Welt, Wuotans (jeltfamer 
Weiſe beßer befannt unter dem fremden Namen Ddin), und dieſer 
hat fie durch einen Stich mit dem zauberhaften Schlafdorn in den 
Schlaf verjenft und mit einem Walle von riefigen Feuerflammen, 
in eine Waberlohe, zur Strafe eingefchloßen. Da nahet — 
nicht der Held, fondern Der heitere, fiegmächtige Gott, der 
Somnengott und Frühlingsgott, Sigfrid, Sigfrid der Welfung, 
ber Gott der Naturherrlichkeit mit den fonnenhellen, Teuchtenden 
Augen, durchbricht den Flammenwall, erwedt und erlöft die Ein- 
gefchloßene, und vermält fi mit ihr, Der Sonnengott mit der 
GErdenjungfrau. Aber nur Eurz ift die bräutliche, die Hochzeitliche 
Freude — Sigfrid ſcheidet, ſcheidet für immer von der jungen 
Braut, wie dad Jahr in feinem nie verweilenden, erbarmung$- 
Iofen Fortſchritte fie fcheidet von der erften Liebe des grünenden 
Frühlings, um ſich Hinzuneigen zur zweiten Liebe des glühenden 
Sommers, 

Ich habe gewiß Faum nötig zu erinnern, daß ih aud mit 
diefem Mythus Teinesweges etwas ganz Neues erzäle: noch heute 
Icht ja die gewaltige im Flammenwall eingejhloßene Walfüre in 
unſerm Munde, entfleidet freilich ihrer Stahlwaffen, entfleidet ihrer 
firengen, hohen Herrlichfeit, entkleidet auch ihres Flammenhortes, 
und verwandelt in eine wunderliebliche, verzauberte Jungfrau, Die, 
von einer Spindel geftochen, hinter einem Dornenwall jchläft, big 
ber erlöjende Helb fommt. Es ift das heitere Märchen vom 
Dornröschen, in dem wir heute noch die tieffinnigen Sagen 
unferer heidniſchen Väter wiederholen !?. 


Wibelungenlied. 77 


Tiefe ältefte Geftalt der Sage, dieſer mythiſche Hintergrund 
it im Nibelungenliede wie es ung erhalten ift, entweder voraus- 
geiept, oder abſichtlich unterbrüdt, oder er iſt zu der Beit als 
unſer Lied feine jegige Geftalt erhielt ſchon jo verbunfelt gewefen, 
daß die Erzälung fich nicht mehr darauf einlaßen Eonnte; genug, - 
diefer Mythus iſt verſchwiegen worden; er tft verftummt, aber fo, 
daß er gleichfam die Lippen öffnet, um fid) bemerkbar zu machen. 
Und ziehen wir dieſen nur leife vorgefchobenen Vorhang zurüd — 
welhe Tiefe, welcher Abgrund von Wundern thut ſich da nicht vor 
unſer Augen auf! Die Walfüren in ihrer Halbgottherrlichkeit, und 
Eigfrib, der Feuchtende Gott in feiner übermenjchlichen Pracht und 
Etirfe, und Wuotan der Weltenherr und Siegverleiber, und 
neben ihnen, wollten wir den Mythus weiter verfolgen, Donar 
und Bin, Fro und Frowa und all die wunderbaren, bald unge 
heuren, bald fonnenmilden Geftalten unferer älteften heidnifchen 
Mythologie! Und Hinter diefen, hinter Sigfrid und Wuotan, hinter 
der Walküre, hinter Donar und Ziu die ganze tieffinnige, ftolze, 
waleih aber herbe und oft wilde Naturanfchauung eines Fräftigen, 
der Natur innig vermälten Urvolfes, tieffinnig, ftolz, herb und 
wild, furchtbar und erjchredend,, wie die Natur felbft in ihrer 
übermältigenden Kraft denen erjcheint, die mit tiefem Naturgeifte 
ansgeftattet, gleichwohl noch nicht den Odem gefühlt haben, welcher 
in des Anfangs Wüfte und Leere geſchwebt hat über den Waßern. 

Kehren wir nunmehr wieder zurüd zu dem Fortgange unferes 
Liedes, welches zwar der bämonifchen Glemente des Naturlebens 
entfleidet ift, und fie nur aus dem tieferen, dunflern Hintergrund 
gleihfam lauernd hervorfchauen Täßt, wie wir eben fahen und noch 
einmal bei anderer Gelegenheit ſehen werben, — welches aber 
dafür die Dämonifchen Elemente des Menſchenlebens, die Gifer- 
fht, den Neid und Haß, die Morbluft und Rachſucht, in ihren 
volleſten Erfcheinungen zeigt, und zwar fo wunderbar, fo unauflög- 
bar verſchmolzen zeigt mit den evelften Regungen der Menfchenbruft, 
der Liebe, der Treue, der Dankbarkeit, wie fie eben in dem Herzen 
des Rerblichen Menfchen felbft unauflösbar verſchmolzen find, fo 
daß ein und derjelbe Pulsſchlag Liebe und Haß, Neid und Dank: 
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barkeit zugleich noch heute fchlagen kann. Dieſe Umgeftaltung der 
Sage und des Liedes aus dem herberen, mythiſchen Charakter, in 
den milderen, menfchlichen, ift allein unter dem Ginfluße des 
Chriftentums zu Stande gefommen.' 

Ahnungsvoll jchreitet unfer Lied weiter; der erfle Schritt zur 
Erfüllung des bangen Traumes der jchönen Kriemhild, mit dem 
das Gedicht begann, ift gefchehen: Brunhilden Giferfucht ift erweckt. 
Raſch folgt der zweite Schritt. 

Brunhild, wenn ſchon befiegt, kehrt noch einmal ihren uns 
bändigen Sriegerfinn, ihre wilde Kampfluft heraus: am Abend des 
Hochzeittages ringt fie noch einmal mit Gunther, ihren Neuver: 
mälten, und dieſer, jet der ſtarken Hülfe Sigfrids nicht, wie früher 
im Kampfesringe auf Island, ſich erfreuend, muß ſich ſchmaͤhlich 
überwinden und noch jchmählicher feßeln Iaßen mit dem Gürtel 
feiner Braut, den fie ihm um Hände und Füße fehlingt, worauf fie 
ihn an einen in der Wand befeftigten Hafen hängt; nur nad 
flehentlihem Bitten wird er losgefnüpft. Traurig und beſchämt 
vertraut er fi) am andern Tage feinem Helfer Sigfrid an; und 
diefer jchlüpft abermald in feine Tarnkappe, ringt abermals mit 
ber unbändigen Jungfrau und bezwingt fie abermald. Dießmal 
aber nimmt er ihr, von ihr unbemerkt, ihren Gürtel und einen 
Ring. Beides ſchenkt Sigfrid feiner Gemalin Kriemhild, fi und 
ihr und ihrem Gejchledhte, ihren Brüdern und Mannen und viel 
taufend edlen Helden zum Verberben. 

Noch aber ſchlummert das aus der Tiefe herauf bejchworene 
Unheil. Frölich zieht Sigfrid mit der jungen Gemalin in die Heimat 
zu Sigmund und Sigelinde, dem lieben Glternpaar. Sigmund 
tritt dem Sohne Krone und Reid), Gericht, Land und Leute ab. 
Kriembild geneft eines Sohnes, nad) dem Oheim Gunther genannt — 
wie audy Brunhild einen Sohn gebiert, der Sigfrid genannt wird — 
und zehn Jahre genießen die Glüdlichen ihres Glückes in tiefem 
Frieden und feliger Ruhe; Eigfrid, der über Niederland wie über 
das entferntere, nordiſche Reich der Nibelungen und über unermeßliche 
Schäße gebot, der reichfle und mächtigfte der Könige; Kriemhild, 
die Schönfte, die glüclichite der Königinnen. 
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Mein in dem Herzen der flarfen Brunhild tft Die brennende 
Glut au im Laufe der zehn Jahre nicht erlofchen. „Wie? fragt 
fe oft ihren Gemal, wie? darf Kriemhild jo ftolz gegen uns fich 
balten, daß fie in Der langen Reihe von Jahren auch nicht einmal 
u unierm Hofe kommt? Iſt nicht Sigfrid- unfer Gefolgemann ? 
und zehn Jahre lang bat er uns feine Dienfte geleiftet!” Be 
güligend erwidert Gunther, wol wißend daß Sigfrids Anherkunft 
nur ihm jelbft, dem Gebemütigten, zur Wollendung feiner Demütigung, 
zu Offenbarung feiner Schmad) gereichen werde: „Wie vermöchten 
wir fie hierher zu bringen in dieſes Land? fie wohnen uns zu 
ferne, um dieſe weite Kart getraue ich mir nicht fie anzusprechen“. 
Aber Brunhild weiß die Saiten anzufchlagen, die in Gunthers 
bohmütigem, und doch, wie Das immer verbunden ift, zugleich 
ſchwachen Herzen wiberklingen: „Wenn aud) eines Könige Mann 
noch jo hehr und reich ift und in noch fo fernen Landen fißt, was 
jein König und Herr ihm gebietet, das wird er thun. Und wie 
gern jähe ich Deine Schwefter Kriemhild, mich ihrer fittigen Zucht, 
ihrer fühen Anmut, ihrer holden Traulichkeit wie ehedem zu erfreuen, 
ald id deine, fie Sigfridg Gattin wurde”. Gunther gibt nach und 
jendet Boten an Sigfrid, dieihn auf der Nibelungenburg im Lande 
der Rorwegen treffen. Sie laden ihn zu einem frölichen großen 
öefe, dad am Sonnwendtage, in der alten germanijchen Zeftzeit, 
am Hofe der Burgunden zu Worms foll gefeiert werden. Sigfrid 
geht zu Rate mit feinen Getreuen; diefe, fo wie der alte Water, 
Kinig Sigmund ftimmen dafür, die Einladung anzunehmen, und 
mit großem Heergefolge von eintaufend Edlen ziehen Sigfrid und 
Kiembild, in Begleitung des alten Sigmund (denn die Mutter 
Sigelinde ift inzwiſchen geftorben), arglo8 und unbefangen, in der 
ſihern Heiterfeit der Unſchuld, nach Worms an dem Rheine. Reiche 
Gaben, rotes Gold und ftralende Kleinode werben mitgeführt, um 
die Milde, die Freigebigfeit eines reichen Königs an dem Hofe der 
nrgımden zu bethätigen; nur das Rind wird zurüdgelaßen, Sigfrid 
ud Kriembilden Sohn: es follte feinen Vater und feine Mutter 
ninmer wieberfehen. 

Ölänzender Empfang wartet der Gäfte zu Wormd: mit ihnen 
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firömen zum Nitterfpiel Taufende von Nittern von allen weiten 
Wegen ein in die Thore der Königsftadt, in präditigen Reit- 
gewändern reiten die Könige mit ihrem Gefolge durch die Gaßen, 
und herrlich gejchmüdt fiben edle Frauen und jchöne Mägdlein in 
den Fenftern; Poſaunen-, Trumben- und Flötenhall erfüllt Die 
weite Rheinftabt, daß fie laut davon erhallet; aber in die Tauten 
jüßen Töne der Feſtesfreude fällt mit: fchneivendem Gegenjaße Der 
gellende Ton des eiferfüchtigen Haßes, die heiferen Stimmen des 
Zankes übertönen den füßen Flötenflang, und Fündigen den Mord- 
Ichrei an, der bald die Säle der Burg und die Gaßen der Stadt, 
ter bald alle Lande erfüllen, und noch nach taufend Jahren in den 
Herzen der Spaten Gefchlechter erjchütternd wieberhallen }ollte. 
Die beiden Königinnen, Kriemhild und Brunhild, figen zufammen 
wie einft in den fchönen Tagen vor zehn Jahren, und Denken 
diefer Tage — Kriemhild in voller Befriedigung, im reichiten 
Genuße des Damals nur gehofften Glüds: „Ach habe einen Mann, 
der e8 verdiente, daß alle dieſe Königreiche fein wären“, jo wallt 
ihr treues, Tiebendes arglojes Herz über. Das war der Funke, 
welcher einſchlug. „Wie wäre das möglich? entgegnet finfter 
Brunhild; diefe Reiche gehören Gunther, und werden ihm unterthan 
bleiben”. Kriemhild, gleichſam verjunfen in das liebende Wolge— 
fallen an dem berrlichen Gatten, überbört die Worte des auf- 
fteigenden Grolls und fährt noch unbefangener, wo möglidy, als 
vorher fort: „Siehft du wol, wie er dort fteht, wie er fo herrlich 
vor den Helden hergeht, wie der Mond vor den Sternen? darum 
it mein Gemüt jo frölih”. Brunhild entgegnet: Gunther gebüre 
der Vorrang vor allen Königen, und Kriemhild antwortet, Sigfrid 
fomme ihrem Bruder Gunther doch wol gleih. Da bricht enblich 
Brunhild zornig aus: Als dein Bruder mich zum Weibe gewann, 
hat Sigfrid jelbft gefagt, daß er Guntherd Dienftmann fei, und 
dafür halte ich ihn ſeitdem. Freundlich bittet Kriemhild, viele 
Nede zu laſſen; ihre Brüder hätten fie feinem Dienftmanne verlobt. 
„Ich laße Die Rede nicht, entgegnet Brunhild troßig: Dein Mann 
ift und bleibt und unterthan”. Da bricht auch Kriemhilden gerechter 
Zorn aus: „Und Sigfrid ift Doch noch edler, ald Gunther, mein 
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Bruder, und e8 wundert mich nur, daß er fo lange Jahre Euch 
weder Zins noch Dienft geleiftet hat“. „Das werden wir jehen, 
antwortet Brunhild, ob man Dich fo ehren wird wie mich”. „Sa, 
wir werden e8 ſehen, ruft Kriembild, ob ich nicht bei dem heutigen 
Sirhyange den Vortritt vor Dir haben werde”. ' 

Die Königinnen gehen zur Kirche, nicht in freundlicher Ge 
rellihaft, wie bisher, vielmehr jede abgejondert mit ihrem Gefolge 
edler Frauen. Brunhild ſteht vor dem Münfter, und wartet auf 
Kriembild; als dieſe anlangt, gebietet ihr Brunhild Taut vor 
allem Gefolge, fill zu flehen, und ſpricht: „Eine Eigen⸗Magd fol 
niht vor der Königin hergeben”. Da flammt zum erften Male 
der bittere Zorn des bis dahin arglofen, Liebenden Weibes auf: 
„Du hätteft follen ftillfchweigen; Du bift von Sigfrid geminnet 
und hmälich verlaßen, auch hat Er dich bezwungen und gewonnen 
und niht Gunther. Du ſelbſt aljo Haft dich einem Cigenmann 
ergeben‘, Doch begütigend und das kaum ausgefprochene jchlimme 
Wort bereuend, ſetzt fie alsbald Hinzu: „Du bift felbft Schul, 
daß mir in biefen Streit geraten find; mir ift es immer leid, 
glaube mir daS auf meine Treue; zu treuer Herzensfreundfchaft 
bin ih immer wieder bereit”, Aber das Wort ift zu arg; beim 
Ausgang aus dem Münfter bleibt Brunhild abermals ftehen, hält 
Kriembild abermals an, und forbert fie auf, zu beweiſen, was fie 
gelügt Habe, um, verhalte es ſich wirklich fo, und habe gar Sigfrid 
RA ihrer Minne gerühmt, blutige Rache an ihm zu nehmen. Da 
zeigt Kriemhild den Ring, und ald Brunhild deflen Anerfennung 
dadurd zu umgehen fucht, daß fie ihn für entwendet erflärt, auch 
den Gürtel. Jetzt iſt Brunhilden Uebermut gebrochen; aber hoch 
auf richtet fie fich Dagegen in grimmiger Rachſucht; es ift gewis, 
daß Sigfrid fich feines früheren Verhältniffes zu ihr, daß er fid) 
ber durch ihn, nicht Durch Gunther zweimal gefchehenen Ueber- 
wWilligung ihrer ftolzen Kraft gegen Kriemhild gerühmt hat — fie 
it öffentlich Bis auf den Tod beleidigt — Sigfrids Tod ift be: 
ſchloßen. Der Arglofe fieht den Streit nicht an ald den Aufang 
des Gittern Sampfes auf Tod und Leben, dem er jelbft unterliegen 
ſol; eitfer Ehre, als ein rechter Held, nicht begehrend, hat er fich, 
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‚nie gerühmt der Thaten Die er vollbracht, am wenigften des, was 
ihm gegen ein Weib gelungen — nur daß Ring und Gürtel von 
Brunhild ſind, das freilich Hat er gejagt — eine gleiche Zurüd- 
haltung und Mäßigung will er aud) von den Frauen beobachtet 
wißen; „fie haben ſich vergeßen, meint er, und daß mein Weib das 
Deinige, Gunther, betrübt hat, das ift mir ohne Maßen leid; wir 
wollen von dem was gejchehen ift, fchweigen ; unjere Frauen jollen 
jchweigen, wie wir“. 

Aber Brunhild ſchweigt nicht, kann nicht ſchweigen; jammernd 
in ohnmaͤchtiger Wut fißt fie einfam im Gemache; da findet fie 
"Hagen, und erfährt von ihr noch genauer, wie ſchwer fie gefränft 
ſei. Seine Herrin und Königin weint, gefränft, bis in den Tod 
beleidigt von einem Manne — der Manı muß fterben. Die 
Brüder der Beleidigerin, Die drei Könige, und Ortwin von Mezt 
werden zur Beratung hinzugezogen, und nur der jüngfte, Giſelher, 
halt die Sache, als einen Frauenftreit, für zu gering, ald daß ein 
Held wie Sigfrid darum das Leben verlieren jollte; die Uebrigen, 
jelbft der im Anfang fchwanfende Gunther, in weldyem die Dank⸗ 
barkeit gegen Sigfrid doch noch nicht ganz erlofchen ift, ftimmen 
auf Sigfridvs Tod. Es fol ein falſches Kriegdgerücht verbreitet, 
das Heer aufgeboten — und, da man vorausſetzt, daß Sigfrid ſich 
diefer Heerfart nicht entziehen werde, der Held auf Diefem Kriegs: 
. zuge erjchlagen werden. So wird die Mannentreuezur Untreue, 
aus der edelften Wurzel des deutſchen Lebens fchießt das giftigfte 
Gewaͤchs, der Meuchel mord, hervor. 

Die Heerfart iſt in vollem Gange, Sigfried rüftet ih. Da 
begibt ſich der untreue, grimmige Hagen zu Kriembild, um ber 
- Sitte gemäß von ihr Abſchied zu nehmen. Kriemhild hat den 
Streit Schon halb vergeßen; daß fie den vor fich fehe, der ſich als 
ewigen Feind ihres Gatten befannt und ihm den Tod gejchworen 
bat, davon kommt auch nicht die leifefte Ahnung. in ihr noch immer 
arglojes Herz. „Hagen, Du bift mein Berwandter, id) die Deinige; 
wen fol ih in dem Kriege der bevorficht, das Leben meines 
Sigfrid beßer anvertrauen als Dir; jchüße mir meinen „Heben 
- Mann, ich befeble dir ihn auf deine Treue. Zwar tft er unver: 
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mnbbar, aber als er fi im Blute des Drachen babete, fiel ihm 
zwiſchen die Herte (bie Schulterblätter) ein breites’ Linbenblatt, fo 
daß diefe Stelle vom Blute des Drachen nit getränft wurde, 
mithin verwundbar blieb. Kommen nun in dichten Flügen bie 
kriegsſpeere auf ihn angeflogen, fo Fönnte doch einer biefe Stelle 
treffen; darum decke Du ihn dann, Hagen, fehüge ihm“. „Vol, 
jagt der Tückiſche; um das befer zu können, nähet mir, eönigliche 
Frau, ein Zeichen auf diefe Stelle feines Gewandes, damit ich 
genau wiße, wie ich ihn zu jchüßen habe”. Lind die arglofe, in 
sörtlicher Liebe für den Batterr Verlorene, nähet mit eigner Hand 
aus feiner Seide ein Kreuz auf das Gewand ihres Gatten — fie 
naͤhet jelbft fein biutiges Todeszeichen. Tags darauf beginnt ber 
Kriegszug, und Hagen reitet nahe heran aͤn Sigfrid, um zu fehen, 
ob die Gattin in ihrer blinden, grenzlofen Liebe arglos genug 
gemeien jet, das Zeichen einzuſetzen. Sigfrid trägt es wirklich 
und min iſt Die Heerfart nicht weiter nötig; Hagen bat aus ben 
Haͤnden der Gattin das was er will, mehr, als er erwarten konnte. 
Die Gefolgsmannſchaft wird flatt. in. den Krieg, zu einer großen 
Jagd entboten; noch einmal fieht-bier Sigfrid feine. treue Gattin, 
fie ihn — zum legtenmal; bange Ahnungen, fchwere Träume 
Keingftigen ihre Seele,- wie damals als fie zuerft, in ihrer kaum 
zur Jungfraumblüte emporgekeintten Kinvheit, von bem Falken und 
den Adlern träumte: jet hat fie zwei Berge auf Sigfrid fallen 
und ihn unter ben flürzenden Dergestrümmern verſchwinden fehen. 
Sigfrid tröftet fie: niemand trage Haß gegen ihn und könne Haß 
gegen ihn tragen — allen habe er Gutes erwiefen, in kurzen Tagen 
komme er wieder. Was fie fürchtet, wen fie fürchtet, weiß fie 
nicht — Hagen glaubt fie gewinnen zu haben, den einzigen, vor 
dem ihr vielleicht bangt — aber fie jcheidet mit dem Worte: „Daß 
du von mir ſcheiden willft, das thut mir inniglichen weh”. 

Die Jagd iſt vollendet, die Helden und vorab Sigfrid, der 
das meifte Wild erlegt, find von dem Rennen in der Sommerbipe 
zübe und durſtig; doch weber Wein tft mehr vorhanden, noch der 
Rheinfirom in der Nähe, um aus ihm die erjehnte fühle Yabung 
in fchöpfen. Aber Hagen weiß nah im Walde einen Brunnen: 
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dahin, räth er, könne man ziehen. Man bricht auf, und ſchon Kat 
man die breite Linde im Gefichte, unter deren Wurzeln der kühle 
Quell entjpringt, da beginnt Hagen: man hat viel davon gefngt, 
baß dem ſchnellen Sigfrid, der Kriemhilde Mann, niemand folgen 
fönne im eiligen Laufe; wollte er ung Das doc ſehen laßen! — 
Laßt und, entgegnet- Stofrid, zur Wette Iaufen nad) dem Brunnen; 
ich werde mein Kagdgewand, auch Schwert, Ger und Schild ‚be 
halten; legt ihr die Kleider ab. — Es geichieht, der Wettlauf 
beginnt; wie wilde Panther fpringen Hagen und Gunther durch 
den Waldflee, aber Sigfrid ift weit zuerit zur Stelle. Ruhig legt 
er nun Schwert, Bogen und Köcher ab, lehnt den Ger an der 
Linde Aft, und ſetzt den Schild neben den Brunnen, wartend, big 
der König auch herangekommen jei, um ihn zuerit trinken zu laßen. 
Dieje ehrerbietige Sitte entgalt er mit dem Tode. (Leicht Fonnte 
er getrunken haben, ehe Gunther und Hagen heranfamen, dann 
hätte er jchon wieder da geftanden, die Waffen in der Hand, und 
was jetzt gejchah, war unmöglih). Gunther kommt heran und 
trinkt; nach ihm beugt fid auch Sigfrid zum Brunnen nieder; da 
fpringt Hagen berzu, trägt im raſchen Sprunge die Waffen die er 
erreichen kann, Schwert, Bogen und Köcher abſeits, den Ger behält 
er jelbit in der mörderiſchen Fauſt, und indem Sigfrid noch die 
legten Züge an dem Brunnen einjchlürft, jehleudert Hagen den 
Ger, Sigfrids eigene Waffe, durch das Kreuz, das Sigfrid im 
Rüden trägt, Daß von dem Herzblut des herrlichen Helden des 
Mörders Gewand überftrömt wird. Wütend |pringt der Todwunde 
auf von dem Brunnen; zwischen den Schulterblättern ragt die lange 
Gerftange aus feinem Leibe hervor. Er greift nach) Bogen und 
Schwert — er findet Feine Waffe; da faßt er den Schild, der 
Dicht neben ihm Liegt und den Hagen nicht hat bei Seite fchaffen 
können, und ftürzt auf Hagen los. Grimmig fchlägt er mit dem 
Schilde auf den Mörder, daß die Edelfteine mit denen der Schild 
bejeßt war, berausgefprengt werden; er ſchlägt jo furdhtbar, daß 
Hagen zu Boden ftürzt und der Scyild zerbricht; der Wald ballet 
wider von der Wucht der Schläge, welche die Hand des fterbenden 
Helden auf das Haupt feines Mörders fallen läßt. Da erbleidht 
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feine lichte Farbe; die Füße wanken, die Stärfe des Heldenleibes 
zerrinnt: ber Tod hat ihn gezeichnet. Kriemhilds Gatte fällt dahin‘ 
in die Blumen und in breiten Strömen ftürzt das Herzblut aus 
der Todeswunde. — Mit der legten Kraft wendet er fich zornig 
zu feinen Mördern: „Ihr Feiglinge, was helfen nun meine Dienfte, 
da ihr mich erfchlagen habt? So alfo habt ihr meine Treue gelohnt, 
und |hlimmes Leid an euern Blutöverwandten gethan”. Alle 
Kitter des Burgundengefolges eilen jeßt herbei zu der Mordftätte 
und umſtehen im Kreiße den fterbenden Helden; manche Klage wird 
laut: der Sterbende ſchweigt. Da läßt auch der Burgundenfönig 
einen Ton der Klage um ben Gefallenen vernehmen; und jebt 
regt fih noch einmal das bittere Leid des Lebens in der jchon in 
den Tobesfchlummer verfinfenden Seele: „Das ift nicht Not, ſpricht 
der Zodwunde, Daß Der nad) dem Schaden weinet, der den Schaden 
gethan Bat; er wäre beßer unterblieben“. Der grimme Hagen 
aber höhnt Die Klagenden und zugleich noch den ſchmaͤhlich Er⸗ 
mördeten: „Ich weiß nicht, was ihr klagt; nun Hat ja alles ein 

e, was wir an Leid und Sorgen getragen haben; nun leben 
nur noch wenige, Die gegen und aufzutreten wagen dürfen; wol 
mit, daß ich gegen dieſen da Rat geſchafft“. Und nod einmal 
tedet der Held mit flerbender Stimme zu dem Mörder: „Ihr habt 
es leicht, Euch zu rühmen; hätte ich Euren. Mordfinn erfannt, vor 
Eich hätte ich mich wol ſchützen wollen. Mich jammert nichts fo 
ſehr als Frau Kriemhild, mein Weib; und o weh daß ich einen 
Sohn habe, dem man nachſagen wirb, daß ſeine naͤchſten Ver- 
wandten jemanden durch Mord erfchlagen haben”. Der Name ber 
treuen Gattin ift über die Lippen des Sterbenden gegangen und 
um ihretiwillen wendet er ſich abermals und zum letztenmal an 
ige Mörder, ihr die letzte Sorge, den Iegten Gedanken, ben 
Ichten Atemzug wibmend: „Wollt Ihr, redet er Gunther an, ebler 
ng noch ei einmal in eurem Leben gegen Jemand Treue beweijen, 
ſo laßt. &uch- meine liebe Traute befohlen fein; laßt es fie genießen, 
daß fie eure Schwefter ift, jorgt für fie treulich wie es Fürftenfitte 
gebiet, Auf mich warten lange mein Vater und meine Mannen”. 
Weit umher find Die Walbblumen von dem Blute des Erichlagenen 
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rot genetzk; jeßt beginnt der Todeskampf; doch nicht lange ringt 
er: die Tobeswunde if. zu ſchwer. — Sigfrid iſt tobt. — Da 
heben die Herren den. Leichnam des Helden, alter Sitte nnd Ehre 
gemäß, auf einen goͤldroten Schild, und tragen ihn gen Worms 
an den Rhein. . Manche reden davon, daß man jagen folle, Räuber 
hätten ihr erſchlagen, um den Echandfled des Verwandtenmordes 
zu verßehlen: Ich will, -ruft Hagen, ihn felbft nach Worms 
bringen; was kümmert es mich, wenn Kriembild erfährt, Daß ich 
ihn erſchlagen Habe: fie hat Brunhild fo jchwer gefränkt, nun acht 
ich es geringe, fie mag weinen, jo viel fie will. 

Und ter entſetzliche Hagen läßt den Todten, jo wie man in 
der Naxht zu Worms angekommen ift, vor die Thür des Hauſes 
legen, in dem Krtemhild wohnte, wol wißend,. daß fie felbft gleich 
am frühen Morgen, wenn, fie ihrer Gewohnheit nach zur Mette 
geht, ihn da finden werbe. Furchtbar gelingt die Yrevelthat. Ein 
Kämmerer geht mit dem Lichte voran,- und fieht den Leichnam: 
Frau, fagt et, ftehet ftille, da liegt.vor dem Gadem ein erſchlag 
Ritter. Ein lauter Schrei des Entſehens iſt Kriemhilds Antwört; 
ſie weiß, wer da erſchlagen liegt, ohne daß man es ihr geſagt 
bat, und als ſte den Erſchlagenen ſieht, ſo tief er vom Blut über⸗ 
goßen iſt, — fie kennt wohl auch im bleichen Fackelſchein bie 
Heldengeftalt und Die edlen, im-Tob. erſtarrten Züge. „Du biſt 
ermordet, ruft fie, dein Sgilb-ift nicht zechauen! Dem gilt es den 
Tod, der das. gethan“. Sigfrids Mannen und Sigfrids Vater 
werben gewedt; lauter Jammer enfüßlt. weit und brät-die Säle 
und Höfe, und zur Rache ſcharen ſich die Getreuen des erſchlagenen 
Helden. Kaum daß Kriemhild warnen und abwehren kann: es ſei 
jetzt noch nicht Zeit zur Rache — dereinft werde ſie kommnen. Ms 
ber Todte auf der Bahre liegt; kommen die Könige, ihre-Bräber, 
und tie Verwandten; auch Hagen kritt ohne Scheu Hinzu. Kriem⸗ 
bild. aber wartet an der Bahre des Bahrrechts — einer Voltsſitte 
und eines Volksglaubens, der noch heute nicht ausgeſtorben ift: 
wenn ber Mörder dem Gemorbeten nahe trete oder gar deſſen 
Leichnam berühre, öffnen fi die Wunden und das Blut fließe 
bon neuem — und ald Gunther ihr eben’ einzureben fircht, fremde 
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Mörder hätten ihn erſchlagen, da tritt Hagen heran, und die 
Wunden fließen. „Sch kenne die. Räuber wol, ruft: die Arme, und 
Gott wird Die That an ihnen rächen”. Der Leichnam iſt -eingejargt, 
md wird zu Grabe getragen; Kriembild folgt mit unnennbarem 
Sammer bis zum Tode ringend. Noch einmal aber begehrt fie das 
Ihöne Haupt des Geliebten zu jehen, und ber Föftliche Sarg, aus 
Gold ımd Silber gefchmiedet, wird aufgebrochen.- Da führt man 
fe herbei, und mit ihrer weißen Hand hebt ſie noch eimmaf das 
Heldenhaupt empor, und drückt einen Kuß auf Die bleichen Lippen. 
Ban trug fie von dannen. Der edle Held wurde begraben. . 
An die Stätte, wo ihre Liebe begonnen, wo ftein grimmem 
Leide geendet hatte, war Kriemhild gefeßelt. Sigmund zieht mit 
feinen Mannen zurüd in die Heimat, um für ben Enfel des 
Reiches zu pflegen; Kriemhild bleibt in Worms; — die Herjchaft 
im Riederland, das. Königreich der Nibelungen mit feinen Schäßen 
bat für fie nur Wert gehabt durch Sigfrid; auch das Kind fieht 
fe nie wieder — ihr Leben war völlig aufgegangen in dem herr- 
lihen Helden, welcher der ihrige war. Nach feinem Tode has fie 
in der vollen Glut der Leibenfchaft nur zwei Gedanken, zwei 
Gefühle: Leid und Rache; erft überwältigt das Leib den Ge 
danken der Rache; nach dem Leid tritt diefe in ihr Recht — darum 
eriheint fie, getreu dem Charakter, der ihr aufgeprägt iß, auch 
gleichgültig gegen das eigene Kind. Doch darf hiebei nicht unbe⸗ 
maft Hleiben, einmal, daß die Erwähnung des Kindes nicht der 
älter Geſtalt der Sage angehört, ſodann, Daß, wie jchon aus 
Hemer befannt ift, das Epos es nicht Liebt, Perfonen fortzuführen, 
die für die Entwicklung ber Thätfachen unbedeutend find; das Epos 
. Kt dieſelben, ganz abweichend von unſerer Eunftmäßigen Erzaͤlung 
ud Schilderung, welche nie eine Perjon in die Dichtung. einführt, 
ohne fie durchzuführen, ſchnell und gänzlich falken. 
Es beginnt die Zeit des Leides; in tiefem Trauern weilt 
drinhild dreizehn Jahr zu Worms; über drei Jahre nach Sigfrids 
Tode würdigt fie ihren biutbefledten Bruder Gunther 
keines Wortes, Hagen Teines Blickes. Um die Schweiter wieder 
führen, (ofen die Brüder den unermeßlichen Schatz an rotem 
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Bold und edlem Gefteln, der im Nibelungen Lande unter Alberichs 
Hut Liegt, und von Sigfrid an Kriemhild zur Morgengabe ge 
geben worden war, den Nibelungen Hort, von bort herbeiführen; 
zwölf Wagen fahren vier Tage und vier Nächte an den glänzenden 
Kleinodien, um fie aus dem hohlen Berge, wo fie verwahrt find, 
auf das Schiff zu bringen; fie langen an, werben Kriemhild über- 
geben, und es kommt eine Sühne, doch nur zwifchen ihr und ihren 
Brüdern, nicht auch zwifchen ihr und Hagen, zu Stande Nun 
Ipendet nach uralter deutſcher Königsfitte Kriemhild reichlich an 
Arme und Reiche von ihren Schäßen; das Geben ift ihr ein 
Troſt in ihrem Leide. Aber wiederum tritt der grimme Hagen von, 
Tronei ihr feindfelig in den Weg: er fürdytet, fie möchte Durch ihre 
milde Sreigebigfeit jo Viele zu ihrem Dienfte gewinnen, daß ed 
der Herihaft der Landeskönige ſelbſt jchaden thun werde. Im 
Widerſpruch mit Gunther und deſſen Brüdern nimmt Hagen die 
Schlüßel und fomit auch) den Schaß felbft weg. Gernot räth, Das 
Gold in den Rhein zu ſenken, damit es niemand angehöre. Zu: 
gleich ſchwoͤren fich jämtliche Betheiligte zu, fo lange Einer von 
ihnen lebe, niemanden zu entbeden, wo ber Schaß verborgen ſei. 
So verfenft Hagen den Nibelungenhort in den Rhein, und Dort 
liegt er nad) der Sage des Volkes zwilchen Worms und Lorſch 
bis auf den heutigen Tag. 

Seitdem auf dieſe Weiſe der Hort der Nibelungen in die 
Gewalt der Burgunden gekommen ift, führen fie felbft, wie früher 
Sigfrid wegen des Befibes deſſelben Schabes der Nibelung oder 
ber Nibelungen Herr genannt wird, den Namen Nibelungen, 
und Davon hat ‘der zweite Theil unfered Epos den Namen 
Nibelungen Not zur Zeit feiner Abfapung, das Ganze in unjerer 
Beit die Bezeichnung Nibelungenlied erhalten. 

Um die Bedeutung dieſes Schabed, des Nibelungenhortes, 
welcher bie legte Kataftrophe, den Untergang der Burgundenkfönige 
mit beitunmen hilft, indem die Verfenfung deſſelben die Rache der 
Kriemhild gegen ihre Brüder wieber von neuem aufreizt, ja Die 
gejchloßene Sühne in gewiſſer Hinfiht ungiltig macht — einiger: 
maßen zu begreifen, müßen wir erwägen, weldye ungemeine Des 


Wbelungenlich, 89 


being glänzender Schmud „von rotem Golde“ bei den alten 
Deutihen laut des einflimmenden: Zeugniffes aller unferer Helden- 
lieder überhaupt gehabt bat — gehabt hat wenigftens jeit dem 
dritten bis vierten Jarhundert nach Chriſtus. Neben ten farbigen 
Bemäindern waren goldene Schmudjahen, Arm⸗, Hals- und 
Singerringe, Spangen und Kronen das begehrenswertefte, leiden⸗ 
ſchaftlich erſtrebte Gut; des Königs Freigebigfeit hatte zum guten 
heile diefe Dinge zu Gegenftänden, fo daß die Namen Ring- 
geber, Goldfpender 3. B. im Beopulfliede geradezu mit „König“ 
gleihbedeutend find; und ungemein reich ift unfere ältefte Sprache 
an Bezeichnungen folcher aus Gold und edlem Geftein beftehenden 
Schäge, jo daß man fchon daraus wol fieht, in welchen hoben 
Grade diefelben die Gedanfen und Gefühle unferer Väter erfüllen 
mußten, auch daß in unferm Kalle ſowol Kriembild als die Bur- 
gumdenfönige ein fo großes Gewicht auf den Befiß dieſer Reich: 
tümer legen Eonnten. 

Aber es ift noch ein anderer Umftand, welcher beachtet werben 
m; Das Gold jpielt in unjerer Nibelungenfage eine jo große 
Ale, daß es den Befigern den Namen verleiht, dieſen Namen, 
wie es feheint, nach einander von dem einen auf den andern über: 
trägt. Noch mehr: die erften Beliter, Schilbung und Nibelung, 
werden um des Schatzes willen von Sigfrid erfchlagen; Sigfrid, 
der zweite Beſitzer, geht früh, mitten in feiner leuchtendſten Helben- 
herrlichkeit, amter; die Burgundenfönige, die dritten Beſizzer, 
werben ſogar nad) ausbrüdlicher Angabe des Liebes, weil fie. im 
Beſiz des Schatzes find und denfelben nicht entdecken wollen, aljo 
durch directen Einfluß“ Deffelben vernichtet. Offenbar flehen wir 
wieder an der Pforte der Götterfage, des dunkeln, unheimlichen 
Roturmythus: das Gold gehört den Unterirhifchen, ben Söhnen 
der Finfternis, des Nebels (denn Nibelungen beveutet Söhne 
des Rebels, und Niflheim, Nebelreich, tft in der nordiſchen 
Myhologie der bekannte Name des Todtenreiches); wer ſich dem 
Golde hingibt, verfaͤllt dadurch den Geiſtern der Unterwelt, des 
Iodtenreiches, wird ſelbſt ein Nibelung, dem Tode geweihet, 
md der Schatz, das verderbliche Gold, iſt nicht beſtimmt im Beſitzz 


90 Alte Zeit. 


ber Menfchen zu weilen und deren Dafein auszufüllen; es wird 
in die Tiefe des Rheins verſenkt, wo es die Unterirdifchen wieder 
in Gmpfang nehmen — wie dieß Die geniale bilpliche Darftellung 
Schnorrs in der Gottafhen Ausgabe der Ueberfeßung des Nibe- 
Iungenliedes von Pfizer vortrefflich verfinnbilblicht. Dieje tieffinnige 
Auffaßung der Raturkräfte und ihrer den Menjchen überwältigenden 
Macht, dieſes Bewuſtſein von der furchtbaren Gewalt, von dem 
tödtlichen Zauber des doch jo fehr begehrten Goldes läßt und einen 
Blick werfen in Die reiche und tiefe Seele unferer Väter, der nur 
ein bewundernder fein Tann; aber auch unferm Heldenliede gibt 
Diefer neue mythiſche Hintergrund, Den wir jebt entveden, eine 
dunkle Kolie, auf weldyer ſich Die leuchtenden Heldengeftalten um 
jo glänzender und herrlicher hervorheben. 

Doch find wir mit Diefen Bemerkungen eben auch nur vor 
tie Pforte der Götterfage und des Naturmythus getreten; wollten 
wir an diefelbe Flopfen und das Deffnen verfuchen, e8 würden uns 
vielleicht noch andere, tiefere Beziehungen zwiſchen Sigfrid, den 
Nibelungen, dem Nibelungen Hort und den Burgunden entgegen: 
treten, und wir würden vielleicht das Geſchlecht, welches jetzt als 
Burgunden erjcheint, felbft als muthifche, finftere Naturwefen 
erkennen. 

Es beginnt num Die Zeit der Rache, und wir treten hiermit 
in Den zweiten Theil unferes Liedes über. Dretzehn Jahr hat, 
wie gejagt, Kriemhild um Sigfrid getrauert; da flirbt im fernen 
Ungarlande, dazumal im Heunen- oder Hunnenlande, Frau 
Helle, Die bereit fagenberühmte Gemalin des Hunnenkänigs 
Etzel, die Mutter zweier jungen Helden, die ſchon vor der Mutter 
in Dietrih8 von Bern Begleitung in der furchtbaren Schlacht bei 
Ravenna gefallen find. Etzel will fid) aufs Neue vermälen: Sigfrids 
Witwe, Kriembild von Burgundenland wird ihm vorgejchlagen. 
Nach einigen Zweifeln, ob er wol thue, einer Chriftin fich zu ver⸗ 
mälen, befchließt er die Werbung auf den Rat feines getreueiten 
Dieners, des Markgrafen Rüdiger von Bechlarn. - 

Diefer übernimmt es felbft, die Werbung-am Hofe der Bur⸗ 
gunden anzubringen,-und zieht von der Epelnburg weſtwärts nach 
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Behlarn in Oeftveih, feiner Heimat, wo er von der treuen 
Gattin Botelinde und der blühenten Tochter freudig empfangen 
wird. Als cr feiner Gemalin Gotelinde den Zweck feines Kommens 
und Weiterzichend erzält, wird diefe, wenn auch der Ankunft und 
ebrenvollen Botjchaft ihres Gatten froh, Doch mehmütig bewegt 
von dem Andenken an die liebe geftorbene freundliche Herrin Helche, 
an der Stelle eine andere treten foll. — Rüdiger zieht weiter, und 
langt zu Worms an, unbekannt den Königen und ihrem Gefolge; 
mm Hagen ruft überrajcht: „ich habe gar Lange Nüdigern nicht 
geſehen; aber die Haltung dieſer Boten ift fo, daß ich nur glauben 
kam, Rüdiger aus dem Heunenlande müße es felbft fein, Der 
fühne und hehre Degen”. Wie follte, fragt der König verwundett, 
der Helb von Bechlarn hierher an ben Rhein kommen? Aber in 
dem Augenblide bat Hagen den alten Freund erkannt, mit dem 
er enft, wie mit Walther vom Wafichenftein, in feiner Jugend 
am Chels Hofe zufammen gewefen tft, und es folgt große Freude 
des Wiederſehens, gaftlicher Empfang und von Nübigerd Seite 
ſtatliche Werbung. Der König mit feinen Brüdern iſt nicht ab- 
geneigt, auf dieſelbe einzugehen; nur Hagen widerrät ed: „Ihr 
kennt Etzeln nicht; kenntet Ihr ihn, wie ih, Ihr würbet die 
Verbung abſchlagen, wenn auch Kriemhild fie annaͤhme; es kann 
Erh zu großen Sorgen gedeihen“. „Freund Hagen, entgegnet 
Geniher, jetzt kannſt Du noch Treue beweiſen: mache durch Deine 
gitliche Zuſtimmung zu Kriemchilds jetzigem Glück das Leid wieder 
gut, das Du ihr gethan haſt“. Aber Hagen bleibt unbeweglich: 
trägt Kriemhild Helden Krone, fo merbet Ihr jehen, daß fie ung _ 
Alen viel Leid thut, fo viel fie Fann. Helden ziemt es, das Leid 

fü vermeiden“. So breiten ſich Die fehwarzen Fittige der Ahnung 
nen, ſchrecklichen Unheils, welches aus dem erften Unheil fich 
eulwicelt, abermals aus über unfer Lieb, und dieſe dunkle Ahnung, 
dies Grayen wird uns nicht eher verlaßen, als bis es im Ent⸗ 
IKhen vollendet ift. - Aber in die Herzen der Burgundenfönige ge 
Amgt dieſe Ahnung des Verderbens nicht; nur der, welcher den 
Bord vollbracht hat, dem jetzt die Rache. folgen ſoll, nur Hagen 
iſ der Träger ber finftern Ahnung, und bleibt es bis faft an das 
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Ende. Die Brüder glauben, Hagen gönne der Schweiler Feine 
Freude, und laßen ihr die Werbung vortragen. Kriemhild weigert 
ih; „da ſprach, jo erzält das Lied, die Sammersreiche: euch fol 
Gott verbieten, daß ihr an mir Armen euren Spott übt. Was 
jo ich einem Mann, der von einem guten Weibe ſchon Herzen- 
liebe gewonnen bat?” Doc, laͤßt fie fich überreden, Rüdiger zu 
jehen; aber nachdem fie darin eingewilligt, beginnt auch wieder das 
berzdurchjchneidende Klagen um den Unvergeßlichen, den Mörbers 
Hand ihr geraubt hat. — Rüdiger erjcheint ded andern Tages und 
bringt feine Werbung vor. Aber Kriemhild antwortet: „Markgraf 
‚Rüdiger, wer meinen ſcharfen Schmerz erkannt hat, der wird mid 
ntcht bitten, abermals einen Mann zu lieben; ic) verlor mehr an 
tem Einen, als eine Frau jemals gewinnen kann“. Auf Zureden 
des weijen und der Rede fundigen Rüdiger verlangt fie Bedenkzeit 
bis morgen. Unterded reden ihre Brüder Giſelher und Gernot ihr 
zu: „wenn Einer dein Leid wenden kann, fo ift e8 Ebel; von der 
Rhone bis zum Rheine, von der Elbe bis zum Meer ift fein König 
gewaltig wie er; du magft dich freuen, daß er dich zur Theilhaberin 
an feiner glänzenden Herſchaft erwählen will”. „Klagen und weinen, 
antwortet Dagegen Kriemhild, ziemt mir beßer, als koͤnigliche Herr 
lichkeit; ich Fanın nicht mehr zu Hofe flehen, ‚wie einer Königin 
ziemt; war ich einft ſchoͤn, laͤngſt ift die Schönheit verſchwunden“. 
Gedanfenvoll und mit nicht trodnenden Augen liegt Kriemhild auf 
ihrem Bette bis der Tag nahet. Da erjcheint Rüdiger, um bie 
entjcheidende Antwort einzuholen, aber alles erneuete Bitten des 
edlen Markgrafen vermag fie nicht zu bewegen, bi8 ihr Rüdiger 
unter vier Augen verheißt: „und hättet Ihr im Hunnenlande 
niemand als mich, meine getreuen Magen und Mannen, e8 joll jeder 
ber End) ein Leides thut, e8 Durch unfere Hand jchwer entgelten”, 
Da erhebt ſich die Leidmütige, plößlich auflebend in Bedanten der 
Rache: „jo jhwört mir einen Eid, daß, es mag mir jemanb zu- 
fügen, was es jet, Ihr der Nächfte fein wollt, der mein Leid räche”. 
Und Rüdiger ſchwoͤrt den Eid. Welche blutige Gedanken in benz. 
zerrißenen Herzen ber Unglüdlichen Tauern, das weiß der Argloje 
nicht; er weiß es nicht, daß er mit dieſem Eide feinem lieben Kinde 
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unauslöichliches Herzeleid, feinen Mannen allefamt den Untergang 
und fih jelbft einen zwiefachen Tod gejchworen hat. — Da reicht 
Kriemdild ihm Die Hand der Zulage, und in Kurzem zieht fie mit 
Rüdiger dahin den weiten Weg nad dem fernen DOften in das 
fremde Heunenland. Ihre Brüder geben ihr das Geleite bis an 
die Donauftadt Veringen: dann zieht fie in Rüdigers Geleit los⸗ 
getrennt von der Heimat und von der lieben Mutter, losgetrennt 
von Brüdern und Verwandten, aber nicht losgetrennt von der 
Erinnerung an das in der Heimat unter Brüdern und Magen 
Grlebte, vereinfamt weiter fiber die Ens, über Ewerdingen und Eng 
nah Burg Bechlarn an der Donau, wo fie von Frau Gotelind 
iebreich ald ihre neue Herrin empfangen wird. Nach kurzer Raſt 
fährt das immer zalreicher werdende Gefolge mit der neuen Königin 
über Medelike (das heutige Mölf) nah Mutarn und bis zur 
Bug Beizenmauer, wo ſich die unzälbaren Horden fremder 
Völker, die unter Attilas Herfcherftab ftehen, an das Gefolge der 
Hunnenkoͤniginn anfchließen. Bei Tulna im Oftenlande wird fie 
von gel, der ein Gefolge von vier und zwanzig Königen und 
mäßigen Fürften um fich verfammelt hat, empfangen. Da bringen 
der Herfcherin ihre Huldigungen dar Bloͤdel, der Bruder Etzels, 
Hawart der Kühne, König der Dänen und fein Gefolgemann, 
der treue Sring; bier tritt heran Landgraf Irnfrid von 
Zhüringen (der in der Gefchichte befannte Hermanfrid, Theodorichs 
des Großen Schwiegerfohn), dann kommen die Sachſenherren 
Bibefe und Hornboge, Fürft Ramung aus dem Wlachen- 
Imd, — und wer ftehet dort an der Spike einer Schar von 
helden, deren Angefichter troßig aus ihren Wolfshelmen hervorfchauen ? 
Sohen, faft riefigen Wuchfes ift er einem Löwen gleich an Schultern 
md Senden, die wie aus Erz gegoßen fcheinen: edlen und ftolzen 
Angefichtes ift er Sigfrid ähnlich durch Fühnen, hellen Blick und 
Eniglihe Stirn, nur Sigfrids heitere Jugend ift bei ihm in den 
feſen, tiefen Grnft des reifen Mannes verwandelt, über deſſen 
haupt ſchon die Stürme ſchweren Geſchickes getobt haben; um das 
bolle Haar ift eine Koͤnigsbinde gewunden, die nervige Linfe hält 
den Schwertknauf umfaßt, Die flarfe Nechte fügt fi auf den 





94 ‘ Alte Beit. 


Löwenſchild — es ift der Gothenkoͤnig, es ift Dietrich von Bern, 
der. gewaltigfte Held jeiner Zeit, nebft Sigfrid der gröfte Sagen 
held unferes Volkes, Dietrich von Bern, dad Haupt der Amalunge, 
mit Hildebrand und der Übrigen Wölfingfchaar, — Damals nod) 
Öaitfreund am Hofe Eheld, bis er fpäter erſt fiegreich in das Land 
und die Herfchaft feiner Väter zurückkehrt. Alle Diefe Scharen, 
zufammen ein unüberjehbares Voͤlkerheer, ziehen nun, um das 
Königspaar gefchart, binab nad Wien. Eine fiebenzehntägige 
Hochzeit wird mit verfchwenberifcher Pracht und unermeßlichen 
Geſchenken in Wien gefeiert. Und Kriemhild? Kriemhild inmitten 
Diefer Herrlichkeit, Diefer Feſte, dieſes Volkerjubels, deſſen Mittel: 
punkt fie war? „Wie fie am Rhein einft wohnte, daran gedachte 
fie, bei ihrem edlen Wanne; ihre Augen wurden naß; Doch mußte 
fie'8 verhehlen, damit es niemand ſah“. Und fo zieht fie weh: 
mutsvoll die Donau hinab, bis die Schiffe: an der Eteluburg 
landen, und die Königin, unter großem Glanz has seite Leid ver: 
bergend, einzieht in Die neue Heimat, 

Doch Heimat wurde ihr die Fremde niemals. Sieben Jahr 
fißt fie mit Etzel unter der Krone des Hunnenlandes, da geneit fie 
eine® Sohnes, der in der Taufe Ortlieb genannt wird, und 
nochmals verftreichen ſechs Jahre, fo daß ſechs und zwanzig Jahre 
Dahingegangen find, jeitvem Sigfrid am Linbenbrunnen im Odern⸗ 
wald gefallen iſt — da kommt die Zeit der Rache. 

Lange Jahre bin ich — ſo ſpricht ſie einſt zu Etzel — lange 
Jahre bin ich nun hier in der Fremde, und noch hat mich von 
meinen hohen Magen niemand hier beſucht; noch laͤnger darf ich 
die Entfernung von meinen Verwandten nicht ertragen, denn ſchon 
ſagen ſie hier, da niemand der Meinigen mich aufſucht, ich ſei eine 
Flüchtlingin und Verbannte, ohne Verwandte und Heimat. Etzel 
iſt bereit, zu einem Wiederſehen mit ihren Brüdern, Magen und 
Mannen ihr behülflich zu fein, und fie bittet ihn, ihre Brüder ir 
Worms zu einem Feſte laden zu wollen. Der König ſendet un 
gejäumt Die ſagen- und gefangeöfundigen Helden ſeines Hofe, 
Werbel und Swemlin, ald Boten nah Wormd, und bie 
Burgundenfönige mit ihrem Mannengefolge zu den naͤchſten Sonne= 
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werden nach Ungarn auf Die Ehelnburg einzuladen. Kriemhild 
befiehlt ihn noch befonders, ja darauf zu dringen, daß alle ihre 
Bernandten kommen follten. 

Als die Boten zu Worms anlangen, bericht Doch fiebentägiges 
Bedenken, ob die Einladung joll angenommen werden. Nur Hagen 
jedoch widerfeßt fich der Annahme ernftlich: „hr habt Euch felbft 
geindihaft angekündigt: Ihr wißt doch, was wir Kriemhild gethan 
baden, daß ich mit meiner Hand ihr ihren Mann erfchlug. Wie 
dürfen wir ed wagen in Eheld Land zu reifen? Dort verlieren 
wir Ehre und Leben — von langer Rache ift König Etzels Weib“, 
Aber die Warnung, der fich noch einer der Helden, Rumold, ans 
ſchließt, wird überbört; „fürchtet ihr den Tod im Heunenlande, 
Hngen, jo wollen wir Doc, dahin ziehen” jagt Gernot, und Hagen 
räth nun, wenigftens nicht unbewehrt die Fart zu unternehmen. So 
werden denn alle Dienfimannen im Burgundenlande aufgeboten. 
Fröhlich zichen fie von allen Seiten heran, nicht ahnend, welchem 
grimmen Tode fie entgegengehen, unter ihnen auch ein Held, ber 
von nun an in den Vordergrund tritt, ber. kühne fröliche Volker 
bon Aei, ein Spielmann, der des Saitenfpieles mit Bogen und 
Fidel und des Geſanges kundig ift; außer ihm auch Dankwart, des 
grinmen Hagen Bruder. — Die Boten Epels ziehen wieder zurüd 
in dad Heumenland, und verfünbigen das Gelingen ihrer Sendung; 
atiemhild in der fchredlichen Freude des endlich erreichten Bieles 
redet Etzeln an: „Wie gefällt euch diefe Nachricht, lieber Herr? 
Bas ih je und je begehrt habe, das foll nun vollendet werben“. 
„Dein Wille ift meiner, Antwortet Etzel; ich habe mich über die 
Inkınft meiner eigenen Verwandten nie fo gefreut, wie über Die 
der Deinigen“. | 

Noch einmal regt fih am Burgunbenhofe die dunkle Ahnung. 
der entfehlichen, jo nahe bevorftehenden Zukunft. Noch lebt Die 
Aerdgraue Mutter der Burgundenkönige, noch lebt Kriemhilden 
Butter Ute; und ihr träumt, als eben zur Abreife gerüftet. wird, 
alles Bevögel im Lande liege tobt auf Feld und Heide. Faſt wird 
Sagen wieder wanfend; er. hätte noch einmal die Fart widerraten, 
Aber Gernot hoͤhnt ihn; „Hagen denkt an Sigfrid, darum will cr 
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die Kart, nach dem Heunenlande unterlaßen”. „Duch Furcht 
werde ich zu nichts bewogen, fagt Hagen, gebietet ihr die Reife, jo 
greifen wir zu, und willig reite ich mit euch in Etzels Land“. 

Die Fart wird angetreten, den Main hinauf durch Oftfranken 
und danı nach der Donau Binab, unter dem Geleite Hagens, der 
der Voͤlkerſtraßen kundig iſt. Da ift die Donau ausgetreten und 
feine Fähre vorhanden, um die Helden und Heere überzuführen. 
Hagen wandert auf und ab am Strome, um die lieberfart zu 
juhen: da hört er in der einfamen Wilde im Donauwald Waßer 
ausgießen in ftarfem raufhendem Falle: fieh es find die Waßer- 
geifter der Tiefe, zwei Meerweiber oder Schwanjungfrauen, Die fi 
baden, und Hagen, der des wol kundig ift, Daß ſolche Weiber die 
Zukunft wißen, und wie man dieſelbe von ihnen erfahren müße, 
nimmt ihnen ihr Gewand. Wie Seevögel fchweben die ©eftalten 
der Tiefe auf der Flut nad) ihm zu, und um das Gewand wieder 
zu erhalten, jagt die Eine: großen Ehren gehet ihr in Etzels Land 
entgegen. Die Lift gelingt, Hagen gibt ihr die Gewänder zurüd. 
Da aber taucht die andere Geftalt auf und läßt aus dem Raufchen 
des Waßers ihre Unglüdsftimme vernehmen: Hagen, Altriand 
Sohn, ich will Did) warnen. Kehret um, ba ed noch Beit if; 
Niemand von eurem großen Heer wird über die Donau zurückkehren, 
als ein Mann, des Königs Kapellan. 

Noch befteht Hagen einen grimmen Kampf mit dem, nach An- 
weilung der Meerweiber aufgefundenen Faͤhrmann; er erjchlägt 
ihn und Jchleudert den Leichnau in die Flut; aber die hinzukommenden 
Burgundenkönige jehen noch das Blut im Schiffe dampfen. Hagen 
fährt nun felbit das ganze Heer nad und nach über; als er aber 
den Kapellan in dem legten Schiffe bat, ergreift er ihn, indem 
diefer eben mit feiner Hand fih an das Heiligtum Iehnt, und 
ſchleudert ihn in die flutende Donau. Der „Gottes arme” Priefter 
will zuerft dem Schiffe nach ſchwimmen; aber Hagen ftößt ihn 
erbarmungslos in den Grund. Da fehrt er um, gelangt glüdlidy 
an das eben verlaßene Ufer, und fehüttelt fein triefendes Gewand. 
Sept fieht Hagen, daß der Untergang gewis ift, und er zerichlägt 
das Schiff, auf dem. doch niemand zurüdfehren wird, unter dem 
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Vorwande, wenn irgend ein Feiger unter ihnen fel, ihm die Hoffnunge 
zur Flucht zu benehmen. 

Nach einem, hauptfählih von Dankwart beftandenen Kampfe 
mit dem Baierfürften Gelfrat, durch deſſen Land fie ziehen, 
gelungen fie an die Marken Rüdigers von Bechlarn, der das 
ganze große Heer der Burgundenkönige mit ihren breitaufend 
Vılallen und neuntaufend Kuechten mit fürftlicher Gaftfreiheit auf- 
nimmt und faft eine Woche lang zu Bechlarn Töftlid, bewirtet. Es 
geihieht wohl ſonſt auch im Leben, baß. ehe ſchweres Leid über 
und bereinbricht, ehe der Tod durch den Familienfreiß hindurch 
Ihreitet und die Stätten der Freude ımd Liebe auf immer verödet, 
no kurz vorher zum letztenmal die heiterfte Freude und innigfte 
Liebe einen folchen Kreiß enger und traulicher als jemals zufammen- 
ſchließt. Ein ſolches Lebensbild ftellt und auch unfer Lieb mit 
tiefem deutſchem Heimatögefül und Familienſinn in dem Aufenthalte 
der Burgunden bei dem treuen, offenen, edlen Rüdiger, bei deſſen 
Gemalin, der milden Gotelinde und der in holder Schönheit er- 
blühenden Tochter des hohen Elternpaares dar, kurz ja unmittelbar 
vor der Schilderung des graͤßlichen Unterganges aller derer die in 
Ichlarn in Friede und Freude verfammelt find. — Mit dem 
beutichen Kuffe empfangen Hausfrau und Tochter die lieben Gäfte, 
des Hausherren alte Freunde, ihrer Königin Brüder und Verwandte, 
und in kindlicher Unfchuld geht das holde Mägdlein an der Reihe 
der Helden herab, ihnen den Kuſs des Willkommens darzubringen — 
doh als fie an Hagen gelangt, fehauert Dietlinde zufammen vor 
den graufigen Zügen, und nur auf Zureden des Vaters reicht fie 
Im die erbleichende Wange dar. — Heiterkeit herfcht an der 
frölichen Tafel, an welcher die fchöne edle Hausfrau felbft waltet, 
fröliche Luft in ben Stunden des Nachmittags, in welchen bie 
Tochter des Haufed mit ihren Jungfrauen wieber erfcheint, und den 
lm Bolker von Alzei zu lieblichem Saitenfpiel und ergeglichen 
Scherzliedern begeiftert. Den Gipfel der Freude erreicht das 
like Zufammenleben, als Die Burgunden-Mannen um bie 
liehlihe Tochter Ruͤdigers für den jüngften ihrer Könige, Giſelher, 
werben, und Die Verlobung des fchönen jugendlichen Paares unter 
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allgemeiner freudiger Zuflimmung zu Stande kommt. Bel der 
Rückkehr der Burgunden will ihnen der Vater fein liebes Kind 
Dietlinde mitgeben an den Rhein. Noc einmal läßt Volker die 
fügen Töne feines Saitenfpield erflingen und fingt feine eruften 
und frölichen Lieber, Die aller Herzen bewegen — da nahet die 
Stunde des Scheidend; zum Zeichen der innigen Verbindung und 
lebenslänglicher Heldenfreundfchaft ſchenkt Rüdiger an Gernot das 
Schwert, die treue liebe Waffe, Die er in manchem Streit, in 
manchem Sturm geführt. Seitdem führte fie Gernot, und der 
legte Schlag den fie that, fiel tödlid auf des milden Rüdigers 
eigened edled Haupt, geführt von Gernot? Hand! Hagen erhält 
‚von Frau Gotelind ‚ven Schild zum Angetenfen, den ihr Vater 
Rodung geführt, und der als ein theured Vermächtnis des früh 
Gefallenen in der Waffenhalle Rüdigers gehangen hat. Die 
Heldenfcharen ziehen dahin nad) dem Heunenlande, dem unabwend⸗ 
baren Verhängnis entgegen. 

Als fie die Marken des Landes überfchritten haben und unter 
Belten das erfte Nachtlager auf der fremden Erde halten, erfährt 
thre Ankunft zuerſt der alte Hildebrand, Dietrihs Mann, und eilt, 
dieſelbe feinem Herrn zu verfündigen. Dietrich fleigt mit der 
Wölfingichar, feinen Getreuen, zu Roffe und zieht den Fremden 
entgegen. Bon fern ſchon Fennt ihn Hagen: „Erhebt Euch, edle 
Herrn und Könige von euren Seßeln, dort kommt ein Köntgsge 
folge; es find Die fchnellen Helden der Amelunge, e8 führt fie der 
von Bern”. Und es ftehen die Burgundenkönige auf vor dem 
mächtigen Könige und gewaltigen Gelben, der jebt vom Rofle fteigt 
und ihnen entgegen fommt. „Seid willlommen, Gunther, Gernot 
und Gijelber, willflommen Hagen, Volker und Dankwart; iſt e& 
euch nicht befannt, daß Kriemhild noch ſchmerzlich weint um den 
Helden aus Nibelunge Land?" — „Sie mag — ſo entgegnet Sagen 
in grimmigen, übermütigem Troße — fiemag noch Tange weinen: der 
liegt vor manchem Jahre zu Tod erichlagen; fie mag fih an bern 
Heunenkönig halten: Sigfriv kommt nicht wieder, der ift Iange 
begraben”. „Wie Sigfrid die Todeswunde empfieng, entgegnet 
ernfi des Gothenkoͤnig, das wollen wir nicht weiter unterfuchen; 
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genug fo lange Frau Kriemhild Iebt, droht fchweres Unglüd. Du 
Troſt der Nibelungen (Hagen), vor dem hüte Du Did, allermeift“, 
Und im geheimen Geſpraͤch mit den Birrgundenkönigen jagt Dietrich 
nod) beftimter, Daß er, wenn auch von feinem befondern Anfchlage 
ber Rache, Doch fo viel wiße, Daß alle Morgen Etzels Gemalin 
laute Jammerflage zu dem reidyen Bott im Himmel um des ftarfen 
Eigfrids gemorbetes Leben erhebe. „Es laͤßt ſich nun nicht ändern, 
entgegnet Volker, der kühne und fröliche Fideler, laßt uns hin- 
reiten zu Etzels Hofe und erwarten, mas bei den Heunen uns 
geihehen ſoll“. | 

Jetzt wird auch an das Hoflager des Hunnenkoͤnigs die Nach— 
riht von ber Ankunft des Vurgundenheeres gebracht; Etzel und 
Lriemhild treten an das Fenfter, um die Scharen einziehen zu 
ſchen: da erfcheinen in der Ferne die wolbefannten burgundiſchen 
Vappenſchilde und Adlerhelme; „das find meine Verwandten, ruft 
driemhild; wer mir num will hold fein, der denke meines Leides“. 
Die Heunen drängen ſich in Haufen herbei, herbei um Ginen zu 
Khm in der ganzen Schar: den grimmigen Hagen von Tronei, der 
Sigfrid von Niederland erfchlagen, den ftärkiten aller Reden, Frau 
Ktimbild erfien Mann. Da reitet ex ein auf hohem Roſſe, der 
uftere, furchtbare Held, Tang gewachſen und mit feinem bunfeln 
Zernesauge die andern weit überfchauend, wie Gifen feft an Bruft 
md Schultern, grau gemifchten Haares und entjeplicher Gefichtd- 
zige. Hagen figt ab und tritt zu Dietrih, der ihn auch hier 
bewilllommnet. Da fragt der Hunnenkoͤnig aus dem Fenfter: „wer 
ff der gewaltige Held, der dort bei Dietrich ſteht?“ Und ein alter 
Bvurgunde der mit Kriemhild in das Land gelommen, antwortet: 
„Der ift von Tronei geboren, Aldrian war fein Vater; jeht ift er 
femblich mild bei Dietrich, aber er ift ein Mann des grimmeften 
Nutes“. Und ber König erinnert ſich Iängft vergangener Beiten, 
da Merian noch an feinem Hofe gewefen, und Hagen und Walther 
bom Wafichenftein als junge Helden mit ihm, damals felbft noch 
ein Yingling, fröliche Ritterfpiele geübt. — Den frölichen Jugend⸗ 
ſpielen follte im Alter der blutigfte Todesernft folgen. 

Das Heer niedern Adels mit den Knechten wird in einer 
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Herberge untergebraht und Dankwarts Hut und Befehlen an- 
vertraut; der übrige hohe Adel geht mit den Königen zu Hofe 
nad) dem Pallaft des Hunnenbeherjcherd. In dem Gedränge im 
innern Hofe der Burg findet Hagen Volker, den er aus dem 
Geficht verloren, und in dem Bewuftjein, daß es jegt zum ſchlimmen 
Ende gehe, fchließen fich die beiden Fühnften Helden des Burgunden- 
heeres eng aneinander zum Todesbunde; vor einem der Hofgebäube 
feßen fie fi) auf eine Steinbanf, und umber ftehen Die Hunnen⸗ 
männer, die Gewaltigen in ehrerbietigem Schweigen ſtaunensvoll 
betrachtend. Auch Kriemhild fieht aus dem Yenfter ihren Topfeind, 
ihr fo nahe, dort figen; da bricht fie aus in zornige Thränen, und 
auf die Frage ihrer Umgebung, was fie bewege, ruft fie flehentlich 
‚ihre Setreuen um Rache an für das grimme Leid, was fie von 
Hagen erbuldet. Sechzig Mannen waffnen fih, um Hagen und 
Volker zu erichlagen, und an der Spitze diefer Schar fteigt Kriemhild 
ſelbſt, Die Königsfrone auf ihrem Haupte, in den Hof hinab, um 
aus Hagen eigenem Munde das Geftändnis feiner Mordthat zum 
Zeugnis für ihr Gefolge zu entloden: „ich weiß, jagt fie, er ift 
jo übermütig, er leugnet mir es nicht; jo liegt mir auch nichts 
daran, was ihm dafür gefchehen mag”. Volker macht Hagen auf 
die von der Treppe herabfommende gewaffnete Schar aufmerkjam, 
und dieſer entgegnet, in zornigem Kampfesmute entbrennend: „Sch 
‚ weiß wol, daß dieß Alles mir allein gilt, doch vor denen da 
reite ich nocd) unverfehrt wieder in Burgunden Land. Aber Volker, 
jagt mir, ob Shr in dem beißen Streite wollt bei mir ftehen in 
treuer Liebe, wie ich Euch niemals verlaßen werde ?" „So lange 
ich Tebe, ift Volker Antwort, und wenn alle Heunenrecken gegen 
und anftürmen, ich weiche von Euch, Hagen, nicht einen Fuß breit“. 
„Nun Iohn Euch Gott vom Himmel, edler Volker, was bebarf ich 
nun noch mehr? Ste mögen beranfommen, Die gewaffneten Reden“, 
jagt Hagen, und diefer treue Freundesbund zwiſchen Volfer und 
Hagen, der ſich nun durch den ganzen folgenden Todesfampf hin⸗ 
zieht, gießt in unfere Herzen einen Tropfen milder Berföhnung 
aus mit dem ſchrecklichen Manne, der uns jonft faft zu ungeheuer 
erjcheinen würde. In dem Augenblide fchon tritt Kriembild an 
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das furhtbare Heldenpaar heran. Volker erinnert daran, vor der 
Koͤniginn aufzufteben, aber Hagen bleibt in ruhigem Trotze fißen, 
damit man nicht glaube, er fürchte fih. Doch mit dieſer über- 
mütigen Verhöhnung der Sitte verbindet der grimmige Mann einen 
zweiten, weit graufamern Hohn. Quer über feine Kniee legt er, 
eben ald Kriemhild an ihn herantritt, ein Leuchtendes Schwert, an 
deſſen Knopfe ein Jaspis glänzte, grüner ald das Grad. Es war 
Sigftids Schwert, der fagenberühmte Balmung, den Kriemhild 
ſofort erkannte — e8 war ja das goldene Gehänge, die rotgewirkte 
Seide, die fie jo oft an ihres Sigfrids Seite gejehn hatte. 
Echmerzlicher war ihr Leid in ſechs und zwanzig jahren nicht 
erwacht, ald jeßt, und graufam wurde Die Lebenswunde durch eben 
ben aufgerißen, der fie einft gefchlagen. Dicht vor die Füße der 
troßig fiben bleibenden Helden tritt Kriemhild und bietet ihnen 
feindlihen Gruß. „Wer hat nady Euch geſandt, Herr Hagen, baf 
it Euch getrauetet, hierher zum reiten? Ihr wißt doch, was ihr 
mir gethan ?“ „Nach mir, entgegnet Hagen, hat niemand gejandt; 
drei Könige bat man hierher geladen, fie find meine Herren, ich 
it Mann; wo fie find, bin auch ich“. „Ihr wißt body, fährt 
Friembild fort, warum ich) Euch haße? Ihr habt Sigfrid erfchlagen, 
und darum habe ich zu weinen bis an mein Ende". „Wozu noch 
linger das Geberde? fährt der grimme Hagen auf; ja, ich Hagen, 
ih erſchlug Sigfrid den Helden, darım daß Frau Kriemhild bie 
Khöne Brunhild ſchalt. Näche ed nun, wer da will, ich ftehe des 
Ade, daß ich Euch viel Leides gethan“. 

So war der Kampf auf Leben und Tod angekündigt, aber 
ut fofort follte er ausbrechen. Die große Zahl der Heunen, 
die um Lriemhild flehen, wagt es nicht, die beiden deutfchen Helden, 
bie vor ihnen da fißen, anzugreifen: der grimme Hagen mit dem 
Sigfridsſchwerte, und der kühne Spielmann Volfer mit dem 
Sämertfidelbogen, der auf der Steinbanf neben ihm liegt, flößen 
ihnen Sraufen und Entfegen ein. Ruhig erheben fich beide, nachdem 
Pe bemerkt, daß niemand fich getrauet fie zu beftehen, und gehen 
feflen Schrittes nad) dem Koͤnigsſaale, wo ihre Herren find, um 
dieſe zu ſchützen und bei ihnen zu ftehen in Not und Tod. 
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Dort, Im Königsfaale, erſcheint nun zunaͤchſt Kriemhild, ihre 
Brüder und Verwandte zu begrüßen, doch befommt nur der Jüngſte, 
Giſelher, Kuß und Handſchlag; und jo wie Hagen dieß fieht, 
bindet er den Helm fefter. Kriemhild erkundigt ſich hierauf nad 
ihrem Eigentum, dem Nibelungenhort: ob fie dieſen mitgebradit, 
wie fie das gejollt? „Den Nibelungenhort, entgegnet Hagen, haben 
meine Herm in den Rhein ſenken laßen, wo er bis zum jüngften 
Tage liegen ſoll“; und höhnend jeßt er Hinzu „er habe an Schild, 
Helm, Panzer und Schwert genug vom Rhein Daher zu tragen 
gehabt“. Als darauf SKriemhild, wie bei Freundesbeſuch wol 
üblich) war, das Abgeben der Waffen begehrt, um dieſe in Ber 
wahrung zu nehmen, weigert dieß Hagen, und Kriembild erkennt 
daran, daß Die Burgunden gegen mögliche Ueberfälle gewarnt fein 
müßen. Wer bat das gethan? fragt fie. Da tritt Der edle 
Gothenkönig ſtolz und feſt an fie heran und jagt: „Ich bins, ich 
babe fie gewarnt. An mir wirft dir, Schredliche, dieſe Warnung 
nicht rächen“. Und vor dem offenen, fcharfen Auge Dietrichs 
verbarg Kriembild ihren kochenden Rachedurſt; ſtumm eilte fie von 
dannen, Blide wie Kriegsgeſchoße nach ihren Feinden werfen. 

Nachdem nun auch Etzel die Gaͤſte empfangen, gehen biefe 
zur Ruhe; und das Grauſen, was über dem ganzen Tag gelegen 
bat, preßt dem jüngften unter allen Helden, dem neuverlobten 
Giſelher, als er in den weiten Schlafjaal eintritt, einen Wehruf 
über ihren bevorftehenden Untergang aus. Noch aber tft es nicht jo 
weit; Hagen, dem fich fein treuer Lebens- und Todesgefärte Voller 
zugejellt, verjagt fi) den Schlaf und Halt Wache vor dem Schlaf: 
faal feiner Herren. Da ſtehen in dem tiefen Dunkel der Nadıt, 
und in dem noch tiefern Dunkel des hereinbredhenden Todesver- 
haͤngniſſes die beiden riejigen Geftalten ftumm und faſt regungslos 
vor dem Saale. Doch noch einmal ergreift Volker fein liebes 
Saitenjpiel, und läßt es heiter erklingen in die Nacht hinaus. Es 
war der Abſchied vom Leben, den er in hellen, ſüßen Tönen 
erichallen Tieß, es war der Todtengeſang der Könige und 
Herren, der Todtengefang des Burgundengefchlechts, aber es 
war ber frölihe Todtengefang frölicher Helden, die ihre Kampfes« 
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freudigleit und ihren Mut und ihre Treue bewahren bis an bas 
Bude — j 

Roch in der Nacht verſucht eine Heunenjchar einen Ueberfall 
auf die Schlafenden; Hagens furchtbare Stimme fcheucht fie zurüd: 
fie weichen, da fie ſich beobachtet jehen. Am andern Tage, da bie 
Kitterjpiele, Die Turniere, zu deutſch Buhurt, gehalten werben, 
droht die helle Flamme des Kampfes abermald auszubrechen, als 
Volfer aus dem Spiele Ernft macht und einen Heunen erjchlägt. - 
Gel vermittelt den Ausbruch der Feindſeligkeiten auf Träftige und 
entſchiedene Weiſe. | 

No einmal verfucht e8 Kriemhild, erft den alten Hildebrand, 
dann Dietrich zur Rache an Hagen zu gewinnen; aber beide vers 
weigern Die Erfüllung der dringenden Bitte: wer die Nibelungen 
Klägt, fagt Hildebrand, der thut e8 ohne mich; umd Dietrich 
erinnert Kriemhild, daß ihre Verwandte im guten Glauben hier⸗ 
hergekommen feien; er felbft habe Fein Leid von ihnen erfahren, 
und von Dietrichs Hand werde Sigfrid ungerochen bleiben. 

Da gewinnt enblih Kriemhild den Bruder ihre8 Gemahls, 
dlöbelin, Durch große Verſprechungen, die niedern Dieftmannen, 
welhe unter Dankwarts Anführung in der Herberge fißen, zu 
überfallen. Der Ueberfall fol alsbald gefchehen, und ruhig geht 
imittelft Kriemhild zu der fchon bereiteten Mittagstafel im Herren 
hauſe, wo bie Könige und deren nächfte Verwandte bereitö vers 
kmmelt find. Dahin laͤßt fie auch ihren jungen, erft fünfjährigen 
Sohn Ortlieb bringen, der von Epel bier feinen Oheimen vor 
geſtellt und ihrer Liebe, dereinft auch fhrer Erziehung im Burgunden⸗ 
ande empfohlen wird. Der unbändige Hagen aber bricht in 
ugezaͤmter Wut, Die er gegen des Kindes Mutter hegt, 108: „Der 
jmge König fehe ihm nicht nach langem Leben aus; ihn folle man 
gewis nimmermehr zu Ortlieb nach Hofe gehen, ſehen“. Beſtürzt 
Kart Etzel, beftürzt hören alle Anweſende die freche Trotzrede des 
Entjeplichen, aber ehe fte noch fich entſchließen, fich befinnen koͤnnen, 
was gegen Diefen Frevel zu thun fei, Bricht das lange drohende 
Better im erften ſchrecklichen Schlage aus. 

Während Die Herren im Königsfaal Tafel Halten, tritt der 
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Hunnenfürft Bloͤdel, der Verabredung gemäß, mit einer gewaffneten 
Schar in die Herberge, und verfündigt Danfwart, daß er an ihm 
für Hagens, feines Bruders, an Sigfrid verübten Mord Race 
nehmen werde. Als Antwort jchlägt ihm Dankwart mit einem 
Schwertſchlag das Haupt ab. Des gefallenen Blöbel Gefolge 
dringt auf die Burgundendiener ein; dieſe erwehren fi) ihrer, aber 
bald fommen größere Schaaren, und es entfteht ein furchtbares 
Blutbad, in welchem die Dienftimannen der Burgumden nach und 
nach fämtlich erjchlagen werben; nur Dankwart allein ſchlaͤgt ſich 
mit Verluft feines Schildes durd), eilt nad) dem Königsfaal, flößt 
die Truchjeße, die ihm den Eingang zur Treppe verwehren wollen, 
zurüd, und gelangt zur innern Thür. 

Mit Blut überronnen und das entblößte Schwert in der Hand 
ruft Danfwart mit mächtiger Stimme in den Saal hinein: „Wie 
fit ihr bier fo Tange, Bruder Hagen? Euch und Gott im Himmel 
klage ich unfere Not; Ritter und Knechte Tiegen allefamt in der 
Herberge erjchlagen”. „Hüte die Thür, Dankwart, daß niemand 
von bier binausgelange”, ruft Hagen ihm entgegen, und augen- 
blid3 ſpringt der graufige Mann auf in entjeßlihem Grimme: 
„mun teinfen wir die Minne, ruft er, und opfern des Königs 
Wein” *), und das gezidte Schwert blinkt in des grimmen Hagens 
Hand; ein Schlag, und des unfchuldigen Kindes Haupt fpringt 
der Mutter in den Schoß; ein zweiter, und ber Wärter des Kindes 
liegt zu Hagens Füßen, ein dritter und dem Spielmann Werbel, 
der die Burgunden nach Heunenland geladen, wird für Diefe Bot- 
Ichaft die rechte Hand von der Beige gehauen. Wütend erhebt 
ſich ſofort auch) Volker, dann Gunther, Gernot und endlich Giſelher, 
und vereint fallen fie zur Rache des an ihren Mannen in der 


— — — 





*) Furchtbar ſchoͤne Worte: einer alten heidniſchen Sitte gemaͤß wurde am 
Ende des Mals ein Becher geleert als Gedächtnis für die Verſtorbenen, ale 
Opfer für die Todten (Minne bedeutet urfprünglich Gedächtnis); fo wurbe nun 
bier das Gaftmal befhlogen mit dem Minnetrinfen für Sigfrid, der Trank aber 
war Blut und Schwerter waren die Becher; des Königs Wein war das Opfer, 
bes Königs Blutwein, das Blut der Seinen, das Blut feines Sohnes. 
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Herberge verübten Todſchlages über Die anwejenden Heunen her. 
Einer nach dem andern fällt in fein Blut, und der Saal tft mit 
Reihen bedeckt. Volker ſtellt fi) zu Dankwart an die Thür, um 
dem flürmenden Andringen der draußen Stehenten MWiderftand 
leiten zu Helfen: zweier Helden Hände, ruft Volfer zu Hagen 
zurück, verfchließen dieſe Thür, ſtaͤrker als wäre fie mit tauſend 
Kiegeln verichloßen. 

a dem wilden Kampfgetümmel ruft Kriembild in Todesangft 
Dietrih an, er folle fie fchüßen, und der Gothenkönig, der zum 
Dienft der grimmen Rache nicht bereit war, ift fchnell bereit, Die 
Mit zu erfüllen, die er der Frau, der Königin, der Gemahlin 
keines Gaftfreundes und Schußherren ſchuldig iſt. Dietrich erhebt 
eine gewaltige Stimme zu tief ſchallendem Rufe, der wie der Hall 
eines Büffelhorns in der Feldſchlacht, weithin tönt durch Die ganze 
Durg; das Waffengetöje ſchweigt einen Augenblid und Dietrid) 
begehrt, ald bei dem Kampfe unbeteiligt, Friede für fi) und feine 
Mannen, um den Saal verlaßen zu Eönnen. Gunther entgegnet, 
ur mit den Feinden, die ihm feine Mannen erichlagen hätten 
(ur mit Etzels Gefolge), habe er es zu thun, die Andern fönnten 
gehen; und Epel mit Kriemhild, Rüdiger, Dietrih8 Mannen und 
Dietrich felbft verlaßen den Saal. Kaum aber find fie hinaus: 
gegangen, fo beginnt der Kampf von Neuem, und nicht lange, fo 
Ind Chels Mannen allefamt erjchlagen. Die Burgunden im Saale 
werten die Leichname die Stiege hinab vor die Thür. 

Seht tritt Hagen, fiegedübermütig, in die Pforte, und höhnt 
den greifen Ebel, daß er ſich dem Kampfe entzogen, und nicht, 


bie feine Herren, im Streite der vorberfte gewejen; er höhnt 


Kiembild, daß fie zum zweitenmale ſich vermält — und Volfer 
Kinmt ein in die grimmigen Troßreden: ärgere Feiglinge als bie 
Samen, habe man nie gejehen. Da verheißt Kriemhild Etzels 
Scild dem mit Gold zu füllen, der ihr Hagen fehlüge und fein 
daupt ihr bräcdhte, und die Kampfeswut erhebt ſich von Neuem in 
dem Herzen der Helden, welche vor dem Saale ftehen. 

Der erfle, Der es verjucht, in den Saal einzubringen und 
Hagen zu befämpfen, ift der edle Sring, Markgraf im Dänen- 


m 
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lande. Cr wirft die Lanze nad) Hagen und greift dann zum 
Schwerte, und weit hallen die innern Gemaͤcher von den ſchweren 
Schlägen wieder, die auf Helm und Schild fallen; aber Spring 
fann Hagen nicht bezwingen, und jo fpringt er in behendem 
Sprunge auf Volker, dann auf Gunther, dann auf Gernot, endlich 
auf Giſelher Io8, und Diefer, der jüngfte der Helden, jchlägt den 
Ermüdeten nieder; aber nody einmal erhebt er ſich, fpringt von 
Neuem gegen Hagen an und fchlägt ihm eine tiefe Wunde mit 
feinem Schwert Waske. Grimmig ob der gefchlagenen Wunde 
fallt nun Hagen mit aller Wucht feiner riefigen Kräfte über den 
Dänenherrn ber, und treibt ihn mit mächtigen Hieben, Daß die 
roten Funken über dem Helme emporfpringen, die Stiege hinab. 
Kriembild nimmt ihm felbft den Schild ab, der Held bindet den 
Helm auf, und fühlt fid) Die Panzerringe im Abentwinde. Dann 
waffnet er fi von Neuem, und ftürzt abermals auf Hagen los; 
abermals ertönt von den Schwerthieben das Haus, und wie rote 
Lohe ſchlagen die Funken aus Helm und Schild; da dringt ein 
Schwerthieb Hagens durch Schild und Helm des Gegners bin- 
durch, und indem der Dänenheld, von der Wunde betäubt, inne 
halt mit feinem Schlagen, jchleudert Hagen ihm einen Ger in das 
Haupt. Der Held finft, und ald man den Ger ihm aus der 
Stirne Bricht, nahet ihm der Tod. Seine Gefärten umftehen ihn 
mit Tauter Klage; nachdem er geendet, ftürmen fie alsbald mit ver- 
einter Kraft auf den Saal Io, ihn an Hagen zu rächen; aber 
umfonft; nicht allein die Ritter werden von den grimmen Bur- 
gunden auf der Stiege erfchlagen, fondern audy ihre Führer fallen, 
Irnfrid von Thüringen von Volker, Hawart von Hagend Hand. 
Der Abend ift eingebrochen über dem graufigen Kampfe, bie 
Nacht macht dem blutigen Getümmel ein Ende, und dumpfe Stille 
folgt dem wilden Getöfe: nur daß man das Blut aus dem Saale 
riefeln hört, da8 in Baͤchen durch die Abzugsrinnen berabfträmt 
in den Hof. Die müden Helden im Saale legen die Schilde ab 
und binden die Helme los. Nur Hagen und Volker bleiben ge= 
waffnet, ihre Herren zu ſchützen. In der tiefen Ermattung vom 
heißen mordgrimmigen Streite, der von Mittag bis in die Naht 
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gewährt hat, und in der Gemwisheit ihres Untergangs ift ihnen ein 
kuryer Tob Lieber als eine lange Kampfesqual und Todesnot. Sie 
Begehren Unterredung, treten aus dem Saal auf die Stiege, und 
verlangen, man folle fie in das Freie laßen, um dann zugleich 
von den vereinigten feindlihen Scharen angefallen, im wilden 
moͤrderiſchen Kampfe einen fchnellen, ehrenvollen Heldentod zu 
finden, Aber Kriembild fürchtet, das. Opfer ihrer Nache möge ihr 
entgehen, fie verfagt die Bitte. Da fpricht Die Liebe zum jungen 
Leben nody einmal aus Giefelher, dem jüngften Bruder Kriemhilds, 
der einſt kaum aus den Knabenjahren getreten war, al8 man den 
Mord an Sigfrid begieng: „Ach fchöne Schwefter, redet er fie an, 
wo hätte ich Diefe große Not erwartet zu jehn, als Du mid) vom 
Rhein herüber einlaveteft? Wie habe ich hier im fremden Lande 
den Tod verdient? Getren war ih Dir immer, und nie that ic) 
Dir leid; ich Hoffte, Dich mir hold und lieb zu finden; Taß mid 
ſchnell fterben, wenn es nicht anders fein kann“. Da verlangt 
um Sriembild, bewegt von des Bruders Nede, nur Hagen allein 
ausgeliefert zu haben: „Euch will ich Ieben Taken, Denn ihr feid 
meine Brüder und einer Mutter Kinder”. Wir fterben mit Hagen, 
ruft Gernot und wären unſer taufend eines Geſchlechtes; wir 
erben mit Hagen, da wir doch fterben müßen, ruft auch Gifelher, 
bon der Treue laßen wir nicht bis in den Tod. 

Rach dieſem letzten vergeblichen Verjuche, des Mörders mächtig 
zu werden und ihre Rache fchnell an ihm zu Zühlen, fteigt Die 
Bıt der unglüdlichen Kriembild zu entſetzlicher Höhe auf: fie Täßt 
zeuer an den Saal Iegen, und bald fluten die roten Flammen⸗ 
wogen des Haufes hoch hinaus in den Dunkeln Nachthimmel, Durch 
eine Windsbraut zu ſauſendem Feuerſturme angefadht. Rauch und 
She und die bald vom Dache in den Saal herabftürzenden Brände 
"quilen die eingefchloßenen Helden bis auf den Tod; grimmiger 
Duft mehrt Die unfägliche Bein, und in der wilden Verzweiflung, 
als Hagen die überall laut werdende Klage über den unerträglichen 
Dart vernehmen muß, rät er, den Durft im Blute zu Töfchen. 
Und der grauenhafte Rat wird befolgt: die Tobten müßen mit 
ihten Vlnte die Lebenden erquicken zum letzten Kampfe. Dichter 
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und Dichter fallen Die rauchenden Trümmer auf die Helden herab; 
fie ftellen fih an die Steinwände des Saales und deden ſich, wie 
vorher gegen die feindlichen Menfchen, jebt gegen die feindlichen 
Elemente mit ihren guten Schilden. Endlich ift die kurze Sommer: 
nacht — fie hat laͤnger gewährt als die Längfte Winternadyt — 
vorüber; ein Fühler Morgenwind geht der aufgehenden Sonne 
vorarı, das Holz des Saales ift ausgebrannt, und in den rauchenden 
Trümmern ftehen im falben Frühſchein Die grimmigen Kämpfer, 
zum Todesfampfe des neuen, des lebten Tages bereit. 

Und: das Mordwüten beginnt von neuem; von neuem, mit 
gleichem Erfolge; der Saal tft nicht einzunehmen; die Leichname 
erichlagener Heunen deden abermald zu Hunderten die Stiege. 

Da endlid) wendet ſich der König der Heunen an feine lebte 
Hülfe, an feinen letzten Troft: an den edlen Rüdiger von 
Bechlaren. Und jept entgalt der treue Marfgraf feiner Eide, 
Die er einft vor dreizehn Jahren zu Worms arglos gejchworen, 
jeßt entgalt er feiner Dienfte gegen feinen König, dem er in treuer 
Mannenpflicht die unheilbringende Gattin geworben — jetzt entgalt 
er das Geleite, welches er in der unbefangenen Gutwilligfeit eines 
rechten Helden und Dienftmannen den Gäften feines Königs ge- 
leiftet hatte. Verſagt er der Königinn den Dienft, fie zu rächen, 
die Burgunden anzugreifen, fo ift er treulos, und fein Leben, 
das nur dem treuen Dienft geweihet war, ewiger Schande preis 
gegeben; Ieiftet er den Wufforderungen des Königs, der ihn bei 
feiner Mannentreue, der Königinn, die ihn bei feiner Eid es treue 
beichwört, Folge, fo übt er Verrat, Verrat an denen, die er ale 
Freunde und Gejellen hierher geleitet, denen er Treue und Hülfe 
zugejagt, denen er feine Tochter verlobt hat, und feine Seele ift 
verloren. Da kaͤmpft er den bittern Todesfampf der Seele, die 
zwilchen Treulofigfeit und Verrat wählen fol, wählen muß; — 
da ſehen wir ein ſtarkes, treues, Deutjched Herz zittern in der . 
innern QTodesnot, in der grimmen Tobesnot des Zweifels, und 
es bricht das edle treue Herz, lange zuvor, ehe ed von Freundes⸗ 
band Durch die eigne Waffe den Todesftoß empfängt. ‘Des Leibes 
Leben opfert der edle Fürft der Treue gegen feinen Herrn, er 
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opfert ihr auch die Seele. — Seine Mannen waffnen fi, und er 
tritt, den Schild vor den Fuß geftellt, in die Thür des Saals, 
um, damit er eine Treue bewahre, die andere aufzufündigen und 
bie Burgunden zum Todeskampfe gegen ich jelbft aufzurufen. 
Aber der Ickte Kampf wird dem treuen Helden fchwer gemadıt: 
auh die Freunde, von deren Händen er fallen joll, mahnen ihn 
feiner Treue, durch Die er fie in das Land des Verderbens geleitet 
babe; Gifelber lebt noch einmal auf in Xebenshoffnung, daß der 
Vater feiner Verlobten ihnen Treue leiten und Hülfe bringen 
werte: und Rüdiger muß verfündigen, Daß er der Treue ledig fein 
wolle und nicht Schutz und Beiſtand, Daß er blutigen Kampf und 
blutigen Tod bringe — Daß er blutigen Kampf und blutigen Tod 
für jih fuche. Aber es muß die alte Treue, die Mannentreue 
das Recht behalten vor der neuen Treue, der Freundestreue; 
das wißen auch Die Burgunden wol, und darum nehmen aud) fie 
mit ftarfem Herzen Abſchied von der Freundestreue, um die Königs- 
treue für ihre Mannen zu bewahren; ftarfen Herzens nimmt aud) 
Giſelher Abfchied von der Liebe, die durch Die Königstreue geſchieden 
wird für immer. Aber noch ein Zeichen der nun gelöften Freundes- 
treue wird herübergereicht in den Todesfampf der einft Verbundenen: 
eine Todesgabe, reicht Rüdiger den eigenen Schild von der Hand 
m Hagen, ftatt des, den ihm Frau Gotelind gegeben — das war 
die Iepte Gabe, die Rüdiger einem Helden darbot — und der 
Kampf beginnt. Doch Hagen, Volker und Gifelher treten vorerft 
mid aus dem Streit. Bald eilt Gernot feinen Mannen zu 
Hilfe, und greift Rüdigen an. Rüdiger chlägt Gernot die 
Tedeswunde durch das Haupt, und der Iekte Schlag, den Gernot 
führt mit Rüdiger Schwert, ift Rüdiger Todesſchlag. Beide 
Seen ſinken neben einander im Tode nieder. 

Bon der Klage um den gefallenen herrlihen Helden hallen 
Pılifte und Thürme wider, fo daß Dietrich von Bern, der fid 
von dem Kampfe entfernt hält, einen Boten ausſendet, fich nad) 
der Urfache des Wehgefchreies zu erkundigen. Als dieſer die 
veiſhaft von Rüdiger Tod zurüdbringt, ergreift tiefes Entjeßen 
den Bothenkänig, und er jendet nunmehr den alten Hildebrand ab, 
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die Burgunden felbft zu fragen, weshalb Rüdiger von ihnen er 
ſchlagen worden fei. Voll Rachedurſt wegen Rüdiger Tod waffnen 
fih nun, wider Dietrichs Gebot, alle Wannen aus dem Gothen— 
ftamme, und als Hildebrand von Hagen erfährt, daß Das Ungeheure 
wirklich geichehen fei, begehrt er den Leichnam des edlen Mark— 
grafen zur Todtenflage und Beftattung. Hohn ift die Antwort 
von Seiten der Burgunden, zumal von Volker. Da greifen auch 
die Amelunge, die riefigen Gothenhelden, zu den Schwertern, und 
es erhebt fidy abermals ein furchtbarer Kampf, in weldyem ber 
fröliche Fideler, Volker, von Hildebrands gewaltiger Hand erjchlagen 
wird; in welchem Gifelher und der Gothenfürft Wolfhart, Hilde 
brands Neffe, fi) gegenfeitig den grimmen Tod anthun, und Hagen 
Volkers Tod zu rächen, auf Hildebrand mit fo fehwertgrimmigen 
Schlägen eindringt, Daß man wol hört, um des greifen Gothenhelder 
Haupt fauft in mächtigen Hieben Balmung, Sigfrids Schwert 
Hildebrand entflieht vor Hagen mit einer fehweren Wunde, und 
ehrt allein, denn alle find gefallen, zu Dietrich zurüd. In 
Königsfaale ftehen einfam über den Leichen ihrer Brüder und 
Kampfgenogen Gunther und Hagen. 

Da endlich gebietet Dietrich feinem Waffenmeifter Hildebrand 
auch die Seinen zu den Waffen zu rufen; aber Hildebrand antwortet 
„wer fol zu Eud) fommen? was Ihr von Lebenden noch habt 
die jeht Ihr bei Euch ftehen; ich bin es ganz allein, Die ander 
die find todt“. 

So gehet denn Dietrich allein dem letzten Kampf entgegen 
Die beiden allein übrig gebliebenen Burgunden, Gunther unt 
Hagen, ftehen einfam und ernft außen vor dem Saale. Dietrid 
begehrt, fie ſollen fich ihm zu Geiſeln ergeben ; aber ftolz und todes 
fühn wird die Forderung von Hagen abgewielen; zum Geiſel ergibi 
er fih nicht, bis das Nibelungenjchwert zerborften if. Dietrid 
fämpft mit Hagen, Tehlägt ihm eine fchwere Wunde, ergreift mil 
den riefigen Armen den furchtbaren Mann, preßt ihm mit Loͤwen— 
griffen Die gewaltigen Schultern zujammen, bindet ihn, und führt 
thn zu Kriemhild. Derjelbe Kampf widerholt ſich zwijchen Dietrich 
. und Gunther, mit demjelben Ausgang. Dietrih empfiehlt der 
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Königin, das Leben der Helden zu ſchonen, und geht in trübem 
Emft von dannen. 

Kriemhild aber muß den Becher der entjeglichen Rache bis auf 
den Boden leeren: wenn ihr Hagen den Nibelungenhort zurüdgebe, 
tolle er das Leben behalten. Doc der Held von Tronei hat auch 
zum Tode verwundet und in ſchmachvollen Feßeln Tiegend, feinen 
Troßz und feine Treue bewahrt. „So lange einer meiner Herren 
iebt, fage ich nicht, wo der Hort ijt“. Da laͤßt die graufame 
Ehweiter dem Bruder Gunther das Haupt abichlagen, und trägt 
& bei dem Haare hin zu Hagen. Und Hagen? „Nun ift es ja 
um Ente, wie Du gewollt, gebracht; num ift e8 fo ergangen, wie 
ih mir ſelbſt gedacht: Nun ift von Burgunden der edle König 
tobt, wie Gifelher der junge und auch Gernot. Den Schatz weiß 
nun niemand, als Gott und ich allein: Dir aber, grimmes Weib, 
ſoll ewig er verholen fein“. „So habe ich denn nur noch, fagt 
Kiemdild, das Schwert meines Sigfrid, meines holden Gatten, 
das er trug als ich zuletzt ihn ſah“. Sie zieht ed aus der Scheide, 
ud Eigfrids Schwert rächt Sigfrids Mord an dem Mörder durch 
bie Hand der blutigen Heumenfönigin, der einft fo anmutsvollen 
und liebreizenden, einft fo treuen und Liebenden Kriemhild. 

Da fpringt in grimmigem Born der alte Hildebrand auf, daß 
der Friede, dem fein Herr der Königin für Gunther und Hagen 
geboten , ſo ſchrecklich gebrochen fei; er vächt des Tronjers Tod 
an dem Weibe der Race; unter einem gräßlichen Schrei fintt 
Krimbild, von Hildebrands Schwerte getroffen, neben dem Leichnam 
ihtes Todfeindes, felbft eine Leiche nieder. Mit Leid, fo ſchließt 
dab Lied, war beendet des Königs hohes Feft, wie ſtets die Freude 
Leiden zum allerletzten gibt. 

In diefem Tone tiefer Wehmut, mit welchem unfer Lied aus⸗ 
Hingt, fehrt es zurüd zu dem Grundtone, mit dem ed beginnt: es 
will fingen von dem höchften Feſt der Freude und von Weinen 
und von Klagen, fingen, wie Liebe mit Leide zum jüngften Iohnen- 
faın — und der durch daſſelbe hinhallet vom Anfange bis zum 
Ende, unfere Herzen zu bewegter Ahnung und leifer Wehmut 
ſtinmend. Und dieſer Grundton, zu fingen Leid aus Freude, ifl 
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der Grundton des germanifchen Lebens, ift die reine Stimmung 
des Deutjchen Herzens, durch weldyes, wie Faum durch) das Herz 
irgend eined andern Volfed, das Bewuſtſein der Vergänglichkeit, 
das leije Beben der Todesahnung bindurchzittert. Und wie Fönnte 
Dieß anders fein bei einem Volke, weldyes, wie wir bereit3 ange 
deutet haben, mit der Natur und ihrem Leben auf das innigfte und 
geheimite verwachſen ift? Die Stimme der Natur aber, Die aus 
den fproßenden Keimen und heitern Blumen des Frühlings wie aus 
den welfenden Halmen und fallenden Blättern des Herbites, bie 
aus dem kommenden Tag wie aus dem fcheidenden zu und redet, 
ift Die Stimme der Vergänglichleit und des Todes für Den, Der 
den innerften Sinn der Natur begriffen hat, wie dieſem Bewuftfein 
der gröfte der noch lebenden Dichter, Rüdert, in feinem Gedichte 
von ber fterbenden Blume Worte ergreifender Warbeit geliehen bat. 
Ya in den Alteften Zeiten war das Naturgefühl des Deutjchen 
Volke ein Gefühl des Grauend vor der Natur und deren 
erbarmungslofer Zeritörung, feine Naturpoefie eine Poefie Des 
glühenden Naturgenußes auf der einen, der tiefften Naturfchreden 
auf der andern Seite, in ftarrer, furchtbarer Erhabenheit. Dieſes 
wilde, finftere Grauen ift nun durch Ddreihundertjährigen Einfluß 
der ‚Religion des ewigen Lebens in den Dämmerjchein bewegter 
Ahnung gemildert, zu leiſer Wehmut verflärt worden. Unſer Epos 
fingt nicht mehr von der graufenhaften Pracht des Weltendes, 
wenn Sonne und Mond von Wölfen werben verfchlungen, und Die 
Götter des Himmels und der Erde von den Ungeheuern der Tiefe 
werden zerfleifcht werben — aber es fingt von dem Untergang alles 
Schönen und Herrlichen, was die Menfchenbruft erfreuet, von 
menſchlichem Entzüden und von menjchlichem Leide, in dem das 
Herz zerbricht, von zarter Minne und von blutiger Rache. — Anders 
war e3 zum -großen Theile bei den Griechen: wie unjere Poeſie 
eine Naturpvefie des Todes ift, weil fie die ganze Natur nad 
ihrem innerften Weſen, ihrem Anfang, Fortgang und Ende umfaßt, 
fo ift Die Poefie der Griechen eine Poefie des Lebens, weil fie 
nur einen Theil, ein zeitliche Erſcheinen der Natur begreift. Und 
doch verlengnet ſich Die alte Stammesverwandſchaft der Griechen 
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und der Deutſchen jelbft in Diefen Gejitaltungen des Epos nicht 
ganz: iſt doch die Ausfiht, welche die Ilias gewährt, nicht allein 
der Untergang von Troja, ſondern auch das bittre Leid der 
fampfenden Helden, welches fie zu Haufe finden; und gewis nicht 
obne innern tiefen Grund ſchließt Die Ilias mit der Todtenflage 
um den reiligen Hektor. 

Diefen Ton der wehmütigen Klage, mit dem das große Epos 
abihliegt, hat denn ein Kunſtgedicht, welches von feinem Inhalte 
die Klage heißt, feitgehalten und in Tanghallenden Modulationen 
ausklingen laßen. Tiefere Theilname nimmt in diefem Gedichte 
niemand in Anfpruch, als die greife Mutter des Burgundengefchlechts, 
bie alte Königinn Ute, Die den Untergang ihres ganzen Stammes 
überleben jollte: fie ward begraben zu Lorſch in der Abtei; ihr 
brach das Leid ihr Herz entzwei, ihr, Die einft der Helden Krone 
Img. — Neue Thatſachen erfahren wir aus diefem Gedichte, feiner 
ganzen Anlage zufolge, nicht; es ift eine Wiederholung deſſen, was 
in dem zweiten Theile des Nibelungenliebes erzält worden tft, aus 
dem Munde der Boten, die das Unglüd verfündigen — unter 
ihnen vor allen Swemlins, der auch die Burgunden zum Fefte 
eingeladen hatte — den Angehörigen der Gefallenen (der Gattinn 
und Tochter Ruͤdigers, der alten Frau Ute, Brunhild und den 
wrüdgebliebenen Burgunden) gegenüber. Doch hat der Dichter 
der Klage, deſſen Heimat Deftreich war, in manchen nicht unmwefent- 
lichen Punkten eine andere Erzälung des Nibelungenfampfes vor 
fh gehabt, als wir gegenwärtig befißen, den erften Theil bes 
iebigen Nibelungenliedes aber gar nicht gefannt. . 

Dieß führt und denn zu einigen Bemerkungen über Die Ent: 
Rehung unferes Nibelungenlieves, welche jedoch unfern Zwecke 
entiprechend nur kurz und flüchtig werben fein dürfen. 

Was zunächft fein Verhältnis zur Gefchichte angehet, jo wird 
an fih, es wird zumal nach dem, was id) über den noch durch⸗ 
blidenden Raturmythus mitzuteilen mir erlaubte, niemand genane 
nah Jahrzalen und Thatjachen beftimmte Geſchichte in einer Poefie 
dieſer Art fuchen. Die hiſtoriſche Warheit des Epos liegt hier wie 
im Homer in ber getreuen Auffaßung des allgemeinen menſchlichen 
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Lebens fo wie des Lebens des einzelnen Volkes im befondern: in 
der getreuen Darftellung der Gefinnung und der Sitte, die auß 
dem Gedichte weit beßer, nicht allein anfchaulicher, fondern auch 
genauer und ficherer erlernt werden kann, als aus der politifchen 
Geſchichte; — inzwilchen wird, abgeſehen von Sigfrid, welder 
ſich faft aller hiſtoriſchen Forſchung entzieht, doch eine Reihe hiſto— 
riſcher Momente in dem Gedichte angeführt oder angedeutet, jo 
daß eine Betrachtung des Verhältniffes, in welchem daſſelbe zur 
Geſchichte ftehet, unerlaßlih if. Gefchichtlich find Die Drei Bur⸗ 
gundenfänige; geichichtlich ift Die Wernichtung eines Koͤnigsge⸗ 
fchlechte8 der Burgunden durch Attila; geſchichtlich ift Attila ſelbſt 
und fein Bruder Bleda (hier Blödelin), geſchichtlich tft endlich audy 
Dietrich aus dem Geſchlecht der Amaler, des oſtgothiſchen Könige 
ftammes. Die Begebenheiten nun, welche ſich unter dieſen hiftorifchen 
Perfonen vom Jahr 451 bis gegen das Jahr 500 ereignet haben, 
find in unferem Gedicht zufammengerüct und verjchmolgen; Attila, 
der im Jahr 453 ftarb, kann mit Theodorich, deffen Herfchaft erft 
489 beginnt, nicht zuſammengekommen fein. Aber die allgemeine 
Anſchauung von den Begebenheiten, der geiftige Duft gleichjam, 
welcher aus der Geſchichte auffteigt, tft feftgehalten und dargeftellt: 
Attilas mächtiged Weltreih, und die unermeßlichen Völkerfcharen, 
über Die er gebot; der Hunnen blutiges Wüten in der furchtbaren 
ESchlacht auf den catalaunifchen Feldern im Jahr 451, aus welcher 
ſich ſogar ein ſpecieller biftoriicher Zug, das Bluttrinfen, in die 
Dichtung binüberverpflanzt hat; endlich Theodorichs Herfchaft, ald 
die erſte Deutjche, auf römishem Boden gegründete, die eben darum 
das deutſche Selbitbewuftjein zu -ftolzer Höhe fteigern mußte. Um 
Diefe allgemeineren, nur den Boden der Dichtung bildenden 
Elemente aus dem wirklichem Verlaufe Der Begebenheiten ausfcheider 
zu fönnen, mußten dieſelben bereits wenigftend um eine ober ame 
Generationen rüdwärtd liegen; wir find alſo berechtigt anzunehmen 
daß vor der zweiten Hälfte des 6. Jarhunderts der Theil unfere: 
Liedes, der fi) auf Dietrih und Ebel beziehet, nicht vorhanden 
gewejen jein Tann. 
Aber noch mehr. Die Sage vom Sigfrid, der wir ein feh: 
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hohes Alter und eine urfprünglidd” mythiſche Geftalt zugewiejen 
baben, ift dDemnad) anfänglich weder mit der Sage vom Attila und 
dein Helden, noch, und dieß weit weniger, mit Dietrich8 von 
Bern Sagenfreiß verbunden geweſen; aber allerdings kommt im 
der älteren Geftaltung der Sigfrivsfage en Attila und eine Rache 
der Schweſter, nur nicht an den Brüdern, fondern für die Brüder 
an Attila vor; erft nad) des Hiftorifchen Attila, des Hunnenfönigs, 
Griheinen wurde der ältere, mythiſche Attila an den biftorifchen 
angelehnt, oder vielmehr beide in einander verſchmolzen. Wann 
diefe Umgeftaltung der älteften Sage Statt gefunden habe, Fönnen 
wir zwar nicht beftimmen, doch ift es höchft warſcheinlich, daß die⸗ 
jelbe erft nach dem 9. Sarhundert vor ſich gegangen fei, in derſelben 
Periode, als die Sigfridsfage fih in Deutſchland allmälich des 
mythiſchen Gewandes entledigte und zur Heldenſage umgeftaltete. 

Diefe Umgeftaltung und die Verknüpfung zweier oder dreier 
mehr oder minder weit auseinander Tiegender Sagenkreiße wird 
jedoch dadurch erft vollftändig begreiflich, wenn wir erwägen, daß 
ale diefe Sagen urſprünglich in einzelnen Liedern umliefen, die, 
in fo fern fie mythiſchen Inhalts waren, nad) und nad, jemehr 
der heidniſche Mythus verblich, unverftändlich wurden, und dann 
nur fragmentariich mit andern, ähnlichen Liedern verbunden und in 
diefelben verſchmolzen — in fo fern fie aber Hiftorifchen Hintergrund 
batten, durch Aufnahme diefer mythiſchen Stoffe fo zu fagen idea⸗ 
Ifiert wurden, wie denn namentlich in der Sage von Attilas Helden 
die Ihönfte poetifche Figur, Rüdiger, nicht ganz unwahrjcheinlich 
auf mythifcher Grundlage beruhet. Erft nachdem dieſer Proceß 
durchlaufen war, konnten jene Gefänge fich zu dem breiten, tiefen 
und Haren Strome vereinigen, ber in unferm Nibelungenliede 
rauſchend vor uns vorüber ftrömt. 

Diefe Vereinigung der einzelnen Lieber mag in Der zweiten 
Säfte des 12. Jarhunderts, etwa um 1170, vor fi) gegangen 
ſein; die Aufzeichnung unferes Liedes aber, wie wir es in der Alteften 
Gehalt vor uns haben, hat um das Jahr 1210 Statt gefunden. 

Es ift Teicht begreiflich, daß unter dieſen Umfländen von einem 
Verfaßer unferes Nibelungenliedes im gewöhnlichen Sinne gar 
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nicht Die Rede fein Fönne, aud) find die Fabeleien von tem jelbit 
halb fabelhaften Heinrich von Dfterdingen, welcher eine Zeit- 
lang für ven Berfaßer gelten jollte, Tängft vergeben. Was um 
das Sahr 1210 mit unſerem Liede vorgieng, beichränft ſich auf Die 
Aufzeichnung der vorhandenen, im Volke umlaufenden Lieder, jo 
wie auf deren Verbindung und theilweife aud) ihre Ausſchmückung. 
In Teßterer Beziehung ift im zweiten Theile des Liedes nur fehr 
wenig, im eriten, die Sigfrivsjage enthaltenden, Dagegen etwas 
mehr gefchehen. Solcher einzelnen Lieder, aus deren Zufammen- 
ftellung das Ganze erwachlen ift, bat der verftorbene Profeſſor 
Lachmann in Berlin mit fiherem und feinem, an dem genauen 
Studium Des alten Volfsliedes und des Volfsmäßigen überhaupt 
gebildeten Takte zwanzig berandgefunden, und die Zuthaten des 
legten Ordners mit Beftimtheit kenntlich gemacht. Dieſe Iektern 
unterfcheiden fich von dem urfprünglichen Texte jehr beitimt theils 
durd) das Verweilen bei einzelnen Momenten, Durch eingejchobene 
Schilderungen, theild durch Einführung fremder Elemente, z. B. 
der Namen föftlicher Seidenftoffe und ſonſtiger Artifel des Damaligen 
höfifchen Luxus — alfo durch Hinzunahme der Kunftpoefie — 
theilg andy Durch die Einrichtung des Verſes. Mit geringen Aus- 
nahmen find übrigens dieſe Zuthaten von ſehr gejchidter, das 
Volksmäßige mit ehrerbietiger Scheu erhaltender und fchonender 
Hand, gewis von der Hand eined wahren Dichters, gemacht 
worden. — Seitdem Karl Simrod auch dieſe zwanzig Lieder 
aus feiner bekannten Ueberſetzung ausgezogen und befonders heraus: 
gegeben hat, ift e8 einem Jeden Leicht, fich wenigitend im allgemeinen 
von dem Organismus unfered Liedes Kunde zu verfchaffen, und 
dad Neuhinzugethbane mit dem Alten zu vergleihen. Am auffal: 
Iendften, augenfcheinlichften und auch für Das ungeübtere Auge am 
überzeugendften laßen fidy Diefe Zujäße in dem Liebe nachweijen, 
welches von dem Kampfe Sigfrids mit Brunhild handelt; an 
anderen Stellen überraſcht es, wenn man ganze lange Stellen 
durch Die Fritiiche Hand ausgemerzt findet; doch man wird fid, 
will man e8 nur einmal verfuchen, ſehr bald in den echten Volkston 
einüben,; und dann auch wol einmal nicht ohne Vergnügen zu 
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der hreiteren behaglichen Darftelung des Testen Ordners zurüd: 
kehren. 

Nächſt dieſer erſten Bearbeitung der zwanzig alten den Grund— 
ſtoff des Ribelungenliedes enthaltenden Volkslieder haben dieſelben, 
oder hat vielmehr dieſe erſte Bearbeitung ſelbſt eine zweite und 
dann noch eine dritte mit noch umſtändlicheren Zuſätzen und Aus— 
führungen erfahren; dieſe dritte Bearbeitung iſt die, welche der 
Freiher von Laßberg hat abdrucken und dann durch den Pfarrer 
Shönhuth herausgeben laßen. Die ältefte Form gibt die Aus- 
gabe von Prof. Lachmann; Die Ausgaben des Herrn v.d. Hagen 
bieten einen gemifchten, alſo unzuverläßigen Text dar. 

Unter den nachgerade zalreich gewordenen Heberjegungen nimmt 
die don 8. Simrod den erften Rang ein; nächft diefer dürfte 
6. Pfizers Arbeit zu nennen fein; die Veränderungen des Vers: 
maßes, welche v. Hinsberg und Rebenftod ſich erlaubt haben, 
hun dem eigentümlichen epifchen Tone des Gedichtes allzu großen 
Cinttag, als daß eine nur einigermaßen richtige Vorftellung von 
ter dichterifchen Haltung des Originald durch diefelben erzielt 
werden fönnte, Judes felbit die befte Ueberſetzung erreicht Das 
original auch nicht entfernt; viele Formeln erjcheinen auch in 
Eimrocks Ueberſetzung als Phrafe, wenigſtens als ſchleppender 
Zuſaz, die im Original das friſcheſte, kraͤftigſte Leben atmen, alſo 
dort nur ermüden können, abgeſehen davon daß viele Ausdräde 
der alten Sprache ſich überhaupt nicht überfeßen laßen. 

Daß das Nibelungenlied, der vornehmfte Edelftein in ber 
dentſchen Dichterkrone, während des 14. und 15. Jarhunderts, welche 
ſih faft ausjchließlich der Kunſtpoeſie zuwendeten und mwenigftens 
die epijche Volkspoeſie in Roheit verfinfen Tiefen, wenig beachtet 
wurde, laͤßt fich begreifen, doch bat die nenefte Zeit gezeigt, daß 
demielben damals weit mehr Beachtung zu Theil geworben ift, als 
man lingere Zeit hindurch glaubte annehmen zu dürfen; es find nad) 
und nah zwanzig Handſchriften deſſelben befannt geworden, fo 
daß es doch immer zu den gelefenften Werfen gehört haben muß. 
Das 46. und 17. Jarhundert aber wußten beide von ber Epiftenz 
dieſes Gedichtes gar nichts, wie fie denn von der Griftenz eines 
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alten, blühenden, Eräftigen Deutſchlands überhaupt nichtö oder fat 
nichts wußten oder wißen wollten. Nur ein äftreichiicher Gelehrter 
des 16. Sarhunderts, Wolfgang Lazius, bat ed gefannt und zu 
feiner Gefchichte der Völkerwanderung benußt. In den funfziger 
Sahren des vorigen Jarhunderts aber entdedte %. I. Bodmer 
zwei Hanbjchriften auf dem Stammſchloße Der nunmehr ausge 
ftorbenen Brafen von Ems, Hohenems in Graubünden, und 
ließ aus einer derjelben den zweiten Theil des Nibelungenliedes, 
unter dem Titel „Chriemhilden Rache” abdruden. Später gab 
das Nibelungenlied der Schweizer Müller, Lehrer am Joachims⸗ 
thalſchen Gymnaſium zu Berlin, beraus (jeitbem ift der Name 
üblich geworden), und erntete für dieſe Herausgabe die berüchtigte 
Zuſchrift König Friedrichs IL ein: „Ihr habt eine viel zu vorteil 
bafte Meinung von diefen Dingen. Weines Bedünkens find fie 
nicht einen Schuß Pulver wert, und würde ich fie nicht in meiner 
Bibliothek dulden, jondern herausſchmeißen“; eine Zujchrift, Die 
fih gegenwärtig auf der Bibliothek zu Zürich unter Glas und 
Rahmen befindet, zum traurigen Zeugnis von dem Urteil und der 
Gefinnung, die. damals nicht allein Urteil und Gefinnung des 
großen Königs, jondern von Hunderttaufenden in Deutjchland 
wohnender Menſchen waren. Daß ed Deutſche geweſen, trägi 
man Scheu, auszuſprechen. Nur Johannes v. Müller urteilte 
anders — jo, wie wir heute urteilen. Mit der romantifcher 
Schule und mehr noch mit dem unter dem franzöfifchen Joche er: 
wachenden Gefühle für Deutichlands Ehre erwachte auch der Sins 
für dieſen Schaß des deutſchen Altertums, und es iſt das unver 
gängliche Verbienft Friedrich Heinrichs von der Hagen, dieſer 
Sinn genährt und nad allen Kräften gefördert zu haben, went 
gleich feine wißenfchaftlihen Leiftungen für die Herausgabe und 
Erklärung des Liedes an fich nicht befriedigen Fonnten und nun 
längft überboten find. 
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Wir gehen nunmehr zu einer kurzen Angabe und Charakteriſtik 
derjenigen Lieber über, welche wir aus ben einzelnen Sagenfreißen, 
die ih früher namhaft machte, übrig haben. 

Aus dem Sagenfreiße von Sigfrid iſt uns ein Lieb erhalten 
„dom huͤrnin Sigfrid“, welches zwar binfichtlich der Sprache aus 
dem 15. Jahrhundert, dem Versbau nad) aber aus dem 13., dem 
Etoffe nach aus weit älterer Zeit flammt, aljo füglich hier zur 
Veiprechung kommen Tann.22, Diejes Lieb erzält die Jugend⸗ 
abenteuer Sigfrids, diefelben, welche im Nibelungenlievd Hagen bei 
dem erſten Grfcheinen Sigfrids am Burgundenhofe erzält, doch mit 
ber fofort zu erwähnenden Abweichung, welche in die Burgunden⸗ 
ſage, fo wie fie das Nibelungenlied hat, allerdings nicht paßte. 
Eipfrid fommt zu einem Schmiede, der ihn in den Wald fchickt, 
Kohlen zu holen, eigentlich aber, damit ihn ein im Walbe haufender 
Drahe umbringe; Sigfrid töntet jedoch den Drachen, wirft Bäume 
af ihn und zündet diefe an, worauf er ſich denn in dem durch 
dad Feuer gefehmolzenen Home (dev Hornhaut) des Drachen 
badet; nur zwiſchen die Schultern kann er nicht reichen, weshalb 
er bier nicht gehörnt wird, fondern verwundbar bleibt. Nun tft 
aber auch Kriemhild, des Königs Gibichs Tochter von Burgunden 
Ind von einem Drachen geraubt und in einen Drachenftein eins 
geperrt worben, um biefen Drachen, der im Verlaufe der Jahre 
wieder Menſch werden will, zu heiraten. Diefe Verflechtung des 
Ongmdengefchlechts in den Mythus kommt fchon im Nibelungen 
liebe nicht mehr vor. Sigfrid zieht aus und zwar einfam, ohne 
Gefolge, als ein Rede (wrecceo); ein Umftand, welcher ſich zwar 
us Sigfrids mythiſcher Natur erflären laͤßt, der indes auch ba, 
wo offenbar nur Heldenjage vorliegt, nicht felten erſcheint, darin 
aber auf bie allerälteften Zuftänbe, auf alte, unverändert gelaßene 
Sagen bindeutet. Spätere Sagen Iafen den Helden niemals ohne 
Gefolgsmannſchaft ausziehen. Gr zieht einfam, fern von Pater 
und Mutter, fern von der Heimat, aus in den wilden Wald, und 
verninmt der Sungfrau Klagen, Tann aber ven Drachenftein nicht 
füben, bis er einen, im Walbesbicicht auf ſchwarzem Noffe mit 
funlelnder Krone auf dem Haupte vorüberreitenden Zwerg einholt, 
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und durch Gewaltthztigkeit nötigt, ihm anzugeben, daß ein Rieſe, 
Kuperan geheißen, den Zugang zu dem Dradenfteine bewahre. 
Diefen Niefen fucht nun Sigfrid auf, und es entjpinnt fi ein 
wilder Kampf, ganz in den älteften Formen deutſchen Kriegertroßes 
und deutſcher Kampfeswildheit gefchildert. Der Niefe trägt eine 
ftählene Stange — das uralte und in unfern fämtlichen Riefen- 
jagen wiederfehrende Niefenattribut — die an ihren vier Eden wie 
ein ſcharfes Meſſer ſchneidet und im Kampfe Klingt wie eine Glocke 
auf Thurmes Dad), und einen Helm, welcher wie die Sonne 
leuchtet, die im Meere widerglängt; „neidiglich” fchlägt der Rieſe 
auf Sigfrid ein, den er „vu eines Büblein“ anredet, und im 
Kampfe fpringt Sigfrid fünf Klaftern vorwärtd und wieder zurüd — 
ganz ähnlid, einem der älteften Beftandtheile des Nibelungenliedeg, 
dem Kampfe mit Brunhild. — Der Niefe wird befiegt und ver- 
ſpricht, Sigfrid auf den Drachenftein zu bringen; aber unterwegs 
fallt er, ungetreu, wie alle Riefen find, Eigfrid von neuem an, 
um von neuem bezwungen zu werden; endlid führt er Sigfrid 
zwar auf den Drachenſtein, aber um hier oben, wo faum ein Mann 
fehen Fann, ten Kampf zum drittenmale, und heißer und grimmiger 
als vorher, zu erneuern. Sigfrid — und Dieß find deutliche Zeugniſſe 
hohen Altertumg, weil ungebändigter, wilder, blutgieriger ja graufamer 
Kampfluft, — faßt im Ningen mit dem Niefen in beffen weit 
Haffende Wunden, und reißt fie mit feinen nervigen Händen aus— 
einander; er bezwingt den Ungeheuren und wirft ihn den Felſen 
hinab, daß er in Stüde zerbricht, zum Iauten Lachen der Jungfrau. 
Hierauf beginnt der Kampf mit dem berbeifliegenden Drachen, 
welcher jo heiß und grimmig gefochten wird, daß Die Zwerge, aus 
Furcht der Berg möge einftürzen, ihre Höhle verlaßen und König 
Nibelungs Schatz heraustragen. Diefen Schatz findet Sigfrid 
nachher und führt ihn von dannen. Nach wiederholten Kämpfen 
mit den flammenfpeienden Ungeheuern werden fie von -Sigfrid 
befiegt und in Stüden gehauen, Die Jungfrau aber nad) ihrer 
Heimat geführt, wo fie fih mit Sigfrid vermält. Der Zwerg 
Sigel aber, ein Mithüter des Schaßes und aus dem Nibelungen: 
geſchlecht, weiſſagt Sigfrid ein frühes blutiges Ende, und damit 
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fäuft unfer Gedicht in die Sagen über, welche im eriten Theile 
des Nibelungenliedes enthalten find — ja wir erfahren bier ſogar, 
welhen Titel dieſer erite Theil, oder ein Stüd defjelben im alten 
Velfögefang mag geführt haben; es wird ſich auf das Lied: 
Sigfrids Hochzeit berufen. 

Solche Sagen, wie diefe, beruhen auf Dunklen Erinnerungen 
des Volkes an die Alteften Naturzuftände, in welchen die graufigen 
Ungeheuer, deren Stein geworbene Nefte wir heute noch bewundern, 
wenn auch nur noch vereinzelt, im Leben vorhanden waren, oder 
wenigftend in dem Naturgefühl der Menfchen die Spuren ihres 
Daſeins noch deutlich) zurüdgelaffen hatten, und die Geheimniffe 
der Tiefe, der Finfternis, des Todes in ihren furchtbaren Geftalten 
verfinnlichten; Die Drachen der Sage befiben in der Negel die 
Sähigkeit, in Menfchengeftalt und Menfchennatur zurüdzufehren, fo 
daß derfelbe Verkehr, der im Thierepos zwifchen ben Thieren und 
dm Menſchen Gegenftand der Sage und Dichtung wird, bier 
jeirhen den Weſen der unheimlichen Finfternis und den: 
Menſchen Etatt findet. Auf feiner erften Naturftufe fieht der 
Venſch in dem Thier bis auf einen gewiffen Grad ganz richtig 
ſeines Gleichen: Fönnen noch in fpäterer Zeit, als der dunklere 
und graufigere Mythus Yängft verblichen ift, Die Menfchen zu 
Bilfen und die Wölfe zu Menfchen werben, wie dieß der Wehr: 
wolfaberglaube fogar bis auf dieſen Tag bezeugt, fo werden in 
der älteften Zeit die Menfchen zu Drachen. — Eben fo ift die 
Enge von den Riefen eine, den Völkern faft aller Zeiten und 
denen ganz nahe liegende, und eben jo, wie die Dradyenjage, auf 
wirlliche Verhältniffe gegründete, dann mythiſch gewordene Cage. 
Eiſt dieß die Reminiscenz an fremde, alte, im Untergehen begriffene 
Volleftämme, die einft da gewohnt haben, wo das fpätere Geſchlecht 
nachher ſich anfiedelt: fo finden wir die Eyflopenfage im Homer, 
ſo die Riefenfage bei und. Daß die Riefen eine fremde, dem 
Teutihen widerwärtige Natur haben, beweift ber ſich öfter wieber- 
helende Zug von ihrer Wortbrüdhigfeit, ihrer Untreue; daß fie 
ältere gefhichtliche Verhältniffe darftellen, beweift Die, vorher ſchon 
emähnte, befondere Art ihrer Bewaffnung. 
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Daß wir nım in Sigfrid und feiner Sage feine hiſtoriſche 
Beziehung im firengen Sinne ſuchen dürfen, ift ſchon früher bemerkt 
worden — feine Natur ift mythifch, und tritt demnach den gleichfalls 
aus dem Mythus entfprungenen oder in den Mythus zurüdfinkenden 
Sagen von den Draden und Rieſen ihrer urfprünglichen Bes 
Schaffenheit zufolge nahe. Aber auch der Mythus bat feine 
Geſchichte, ja der Mythus hat feine Geographie, und fo wie noch 
im 16. Jarhundert der Brunnen im Odenwald gezeigt wurbe, an 
welchem Hagen den Sigfrid erichlug, jo war wentgftens noch gegen 
das Ende des 12. Jarhunderts die Stätte — im nordifchen Dialer 
Gnitaheide — befannt, wo Sigfrid den Drachen erſchlug; — 
eine Stätte, um die ſich vermutlich eine ganze Schaar der älteften 
mythiſchen Sagen verfammelt Hatte, wo auch vielleicht hiſtoriſche 
Greigniffe fih zutrugen, an welche der alte Mythus fih bequem 
anlehnen fonnte. Nach der Angabe eines islaͤndiſchen Retjebejchreiber& 
aus dem Ende des 12. Sarhundertd muß dieſe mythologifdy 
merkwürdige Stelle — die jagenberümtefte unjered Vaterlandes — 
zwifchen Stadtbergen und Mainz gelegen haben. - 

Unter den alten Volksliedern, welche ausjchlieplih Dietrich 
von Bern zum Gegenftande haben, muß eine ſparſame Auswahl 
genügen; ich darf mich darauf befchränfen, nur Eden Ausfart 
und den König Laurin zu nennen, 

Das erite diefer Gedichte, eind von denen, welche in dem 
jogenannten Berner Ton, einem breizehnzeiligen Geſetz (Strophe) 
von lebhaften, ja rafchem Takte des Versmaßes und Reimes, ab- 
gefaßt find, enthält ſehr alte, vielleicht, zum Theil gewiß über die 
Beit der Entſtehung der Sage von Dietrich hinausreichende 
Sagenelemente, nämlich abermals Rieſenſagen, und wenigftens 
in jeinen erften zwei Drittheilen fchöne poetiihe Motive. Der 
Inhalt Diejes größeren Theiles unſeres „Eggenliedes“ tft folgender: 
Drei ſtarke Helden im Heidenlande, Faſolt, deſſen Bruder Ede 
(Egge) und der wilde Ebenrot, ſitzen in ihrer Halle, und reden 
von den Heldenthaten der kühnen Reden; als der kühnſte unter 
allen wird „von Bern Herr Dietrich” gepriefen, ber auch den 
Riefen Grime und defien Weib, Frau Hilte überwältigt babe. 
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Ede wird durch dieſes Gejpräd zur Kampfluft angefeuert „auf daß 
man in allen Landen jagen höre; jeht, Herr Ede bat den Berner 
Heiſchlagen“. Der Rebe der riefigen Helden hören drei Königinnen 
zu, und eine derſelben verlangt Dietrich herbeigebracht zu jehen: 
Ede macht ſich anheijchig, den Helden von Bern gefangen herbei- 
iuführen, und die Königin rüftet Eden mit der Brünne (Panzer) 
bie einft König Otnit und nachher Wolfdietrich getragen, mit Schild 
md Schwert aus. Ede zieht nicht zu Roſs, denn eined Roſſes 
Kräfte reichen nicht Hin, den Niefenleib zu tragen, fondern zu Fuß 
as, in weiten Sprüngen wie ein Leoparb durch Das Dichte 
Gemälde Hin ſetzend; der Helm klingt auf feinem Haupte, wie eine 
Olode, wenn er von den Waldäften berührt wird, und zu beiden 
Seiten ſchreckt das Wild und das Waldgevoͤgel auf, flieht, ımd 
haut ihm nad. So gelangt er nad) Bern: wie glimmende 
Feuersglut Teuchtet feine Golbbrünne dur die Straßen, jo daß 
bie Menfchen vor dem fliehen „ber dort in dem euer fteht”. 
Der alte Hildebrand weift jedoch den Fampfbegierigen Ede nad 
Tirol, wohin Dietrich jetzt gezogen ſei. Ede zieht das Etſchgebirg 
hinauf, befteht ein Ungeheuer, und findet drei von Dietrich ers 
Ihlagene Helden fo wie einen vierten, der im grimmen Kampfe mit 
dem gewaltigen Berner ſchwer verwundet worben iſt. Von biejem 
unterrichtet, wo Dietrich zu finden fei, trifft der Rieſe auf ben 
Berner Helden, eben da die Sonne zur Rüſte geht. Dietrich 
weigert fich anfangs, mit Ede zu Fämpfen, am meiften, von jeinem 
Roffe zu fleigen, und den Kampf zu Fuß zu beftehen. Doch entjchließt 
er fih, nachdem ihm Ede wiederholt Feigheit vorgeworfen, zum 
Zußgefeht, und in der finfenden Abendjonne beginnt ber wilde 
Kampf. Mit der Nacht wird derfelbe eingeftellt, und Die Helden 
bewachen fich gegenfeitig während des Schlafes. ALS der Morgen 
graut, wedt Ede feinen Gegner nach ungefüger Riejennatur mit 
einem Außtritt und der Kampf beginnt von neuem. Die Vöglein 
fingen den Tag an, aber Eden und Dietrichs Helme überklingen 
die Stimmen der Vögel: die Streitenden denken nit an den 
Bogelgefang, und kümmern fid) nicht, was die Vöglein fingen. 
Dietrich wird von Ede ſehr bebrängt: fein Helm Hildegrim wird 
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von Blut überronnen, fein Schild mit dem roten Löwen zerhauen: 
er zieht fidy in das Dickicht zurück, fo daß der grüne Wald fein 
Schild if. Zwar gelingt es ihm einmal, Gden niederzumerfen, 
aber bald erhebt fich Diefer wieder, und Dietrich! Bedrängnis wird 
immer größer; erft nachdem ibn ein Ziwerglein vom Vaume herab 
zum Vertrauen auf Gott ermahnt, kämpft er wieder Fräffiger, jo 
daß Ede meint, es ftritten Zwei wider ihn. Dietrich wirft Ecken 
zum zweitenmal nieder, ftürzt fi) auf ihn und bricht ihm den 
Helm ab; Ede dagegen zerrt ihm die Wunden auseinander. Dietrid 
will Frieden auf eine fleine Weile, und Eden Ioslaßen, dieſer 
aber will feinen Frieden halten. Als Dietrih großmütig ihn 
dennoch losläßt, beginnt Ede alsbald wieder zu kämpfen, und es 
reut Dietrich), Daß er den wilden treulofen Gegner frei gegeben. 
In Diefem Teßten heißen Kampf wirft Dietrich Eden zum dritten 
mal nieder, und verlangt, daß er ſich ergebe; Ecke begehrt daſſelbe 
von Dietrid), worauf diefer ınit Epottreden antwortet: „Dazu müßte 
er ja vier Hänte haben”. Da der Rieje es hartnädig verweigert, 
fich zu ergeben, fo verfucht es Dietrid), weil Die goldne Otnit: 
Brünne fidy nicht Durchftechen Täßt, mit dem Schwertfuauf Dem 
lleberwundenen den ZTodesftreicd zu verfeken, Doch umjonft; es 
bleibt ihn nichts übrig, als durch den Schlitz der Brünne hindurch 
ihn mit dem Schwerte zu durchftechen. Kaum ijt Dieß geicheben, 
jo beginnt Dietrih den gefallenen ftarfen Helden zu beflagen, 
deſſen Namen er erft jeßt aus einem Ringe erfährt, weldyen Ecke 
trägt. Er fteht auf und fieht ihn an, „ed grauft ihm ob Tem 
Manne”: im Todesringen fpringt Ede von der Erde auf und füllt 
wieder nieder. Noch ift Dietrich bedenklich, dem Todten Die Brünne 
zu nehmen; man fünnte glauben, er habe ihn ermordet, Da bie 
Brünne nicht zerbauen if. Doch nimmt er fie, nachdem er fie, Die 
für ihn viel zu lang ift, Fürzer gehauen bat, nimmt auch den 
Helm des Gefallenen, nachdem er den leuchtenden Karfunfel aus 
feinem eigenen zerfchlagenen Selm in ven Helm Eckes gejebt hat, 
gräbt daun ein adıtzehn Schub langes Grab, legt den Todten 
hinein, wünfcht ihm „Gnad dir Gott Lieber Ede’ und reitet von 
Dannen, 
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Wir haben dieß Lied aus dem 13. Sarhundert in einer Korn, 
wilde ganz Deutlich beweift, Daß es in eben derjelben von ben 
Vollsfängern der damaligen Zeit ift vorgetragen worden; übrigens 
it ed nod) lange nachher und ſogar bis zum Anfange des 17. Jar⸗ 
bundertd im Volksgeſange vorhanden gemwefen !s., 

König Laurin Dagegen iſt uns in der Form eined Volks— 
liedes wenigſtens aus dem 13. Karhundert nicht überliefert worden, 
wenn auch das Gedicht wol ohne Zweifel früherhin gefangmäßig 
vorgetragen worden ift, wie Die Form deſſelben beweiſt, welche wir 
von einem Volksſänger des 15. Sarhunderts, Kaspar von Der 
Kin, befigen?*, Es ift dieß eine Zwergſage aus Tirol; Laurin, 
ein Amergkönig, hat in Tirol einen fehönen Rofengarten, der mit 
einem feinen Faden zu Hut und Schuß flatt einer Mauer um- 
ſchloßen war; wer Diefen Faden zerriß und die Rofen befchädigte, 
dem ſchlug er Hand und Fuß ab. Schon vielen Helden war Die, 
widerfahren, als Dietrich von Bern und Wittich ſich aufmachten, 
um dieß Abenteuer zu beſtehen. Dietlieb von Steiermark, deſſen 
Echweſter Similde Laurin entführt hatte, war im Dienfte, wenn 
auch im gezwungenen, des Zwergkoͤnigs und kaͤmpft mit Dietrich), 
Bitih und Wolfhart; Hildebrand bringt Frieden zu Stande, 
aber Paurin lockt die Helden in einen hohlen Berg, ſchließt den— 
ſelben zu, fenft fie Durch einen Baubertranf in einen tiefen Schlaf 
und wirft fie in einen feiten Kerker. Endlich erwacht Dietrich, 
und im Zorne darüber, daß er gefeßelt ift, geht Feuer aus feinem 
Runde, und mit diefem feurigen Zornesaten verbrennt er feine 
Lande. Durch ihn werden denn auch Die übrigen Helden frei und 
es mibrennt ein langwieriger fchredlicher Kampf mit dem durch 
einen Zauberring geſchuͤtzten Zwergkoönig Laurin und deſſen unter: 
hen Zwergvolk, bis endlich dieſes meiſt erſchlagen, Laurin 
gefangen genommen wird. In dieſem Kampfe ſteht Dietlieb gegen 
die Zwerge und führt ſeine Schweſter in die Heimat zurück. 
Laurin muß mit nach Bern (Verona) ziehen, wo er nach der einen 
Grilung als Gaufler fein Brod verdienen, nach der andern bie 
chritlihe Taufe empfangen muß. — Aus biefer Zwergfage entnahm 
einſt Fonque einige der beiten Motive für feinen Zauberring, nebft 
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Thiodolfs Farten den einzigen Nitterroman, welcher diefen Namen 
verdient, da er fi) voll und ganz hineintaucht in Die Anſchauungen und 
Gefühle, in den Wunderglauben und Die Sanges- und Sagenfreude des 
Mittelalters, während die übrigen Ritterromane des vorigen Jarhun⸗ 
derts gerade das Gegenteil von dem darftellen, was fie darſtellen wollen. 

Diefe beiden Epen, Eden Ausfart und König Laurin ſchildern 
Thaten Dietriche, weldhe er in feiner Jugend, vor feiner Xheilname 
an dem Burgundenfampfe ausgeführt hat; eben dahin gehört auch 
das Lied vom Riefen Sigenot, das von Dietrih8 Dradenfämpfen 
und von feinen Ahnen und feiner Flucht zu den Heunen. Die 
Sage von Dietrih iſt nämlih in ihren Glementen die, daß er 
von feinem Oheim Ermanrich aus feinem Reiche vertrieben wird, 
hierauf zu Ebel fich begibt, und mit Hülfe defjelben einen ſchweren 
Krieg mit feinem treulofen Oheim führt, den er in der Schlacht 
bei Raben (der hiftorifchen Schlacht bei Ravenna zwilchen Dietrich 
und Odoaker im Jahr 493) befiegt; gleichwol aber verweilt er 
noch zwölf jahre bei Ebel, biß er nad) dem Burgundenfampfe, 
nach dreißigjähriger Abwefenheit in fein Reich zurückkehrt. Wir 
haben jedoch eben bereit zu bemerfen Gelegenheit gehabt, Daß, 
wie Sigfrid ſich feiner mythiſchen Elemente nad) und nad) entfleidet, 
diefe umgekehrt an Dietrich, dieſe urſprünglich Hiftorifche Perſon, 
ih anſchließen; fein Feueratem, der übrigens nicht allein im König 
Laurin, fondern auch noch in mehreren andern Liedern Erwähnung 
findet, ift Dafür Beweiſes genug, aber auch der plößliche Tod des 
hiſtoriſchen Dietrich (526) wurde in der Sage mythiſch gefaßt: 
er wurde von Geiftern entführt, daß man nicht weiß, wohin er 
gefommen ift, oder er lebt noch in einer Wüfte, um mit Riefen 
und Drachen zu Fämpfen bi8 an ben jüngften Tag. Ein folcher 
Held, wie Dietrih im Bewuftfein des Volkes war, Tonnte nicht 
fierben, wie Die andern gewöhnlichen Menſchen: er gilt gleichjam 
- für ein Elementarweſen, das wie die Berge, die niemald vergehn 
und das Waßer, Das niemald verrinnt, unvergängliches Leben bat, 
eben wie auch Kaiſer Friedrich Barbaroffa, dieſer ganz hiſtoriſche 
Held, denjelben mythiſchen Zug im poetischen Bewuſtſein des 
Volkes an fich trägt. 
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Von den Gedichten, welche Dietrich im Zuſammenhange mit 
Ghel, aber außer Zuſammenhang mit den Burgunden ſchildern, 
moͤge es hinreichen, die Rabenſchlacht (Schlacht bei Ravenna) 
enmähnt zu haben. Dieß in einer volksmaͤßigen ſechszeiligen Strophe 
abgefaßte Lied ift feinem Kerne nad) gut und alt, weshalb ich es 
auch bier mit anzuführen mir geftatte, feiner und jebt vorliegenden 
Abfaßung nach aber gehört es erft in das 14. Jarhundert, und- in 
eine Beit, in welcher der fich ſelbſt überlaßene Volksgeſang ſchon 
onfeng, in der Behandlung des Stoffes zu ſchwanken, in weldyer 
die Sage gleihfam an fich irre zu werben begann. Alt und echt 
M die Erzälung von den Söhnen Etzels, die hier Scharf und 
Ort genannt werben; fie find wider Willen ihrer Mutter Heldhe 
mit Dietrich nad) Ravenna gezogen, um diefem in dem Kampfe 
wider feinen Oheim Ermanrich beizuftehen; Dietrich bat fich für 
ihr Leben bei der Mutter verbürgt. Vor Ravenna läßt Dietrich 
fenehft feinem eigenen Bruder Diether unter Ilſans Obhut zurüd. 
Aber voll Kampfesjehnfucht bitten fie, man möge ihnen geftatten, 
bor die Stadt zu reiten, ſich umzuſehen. Da geraten fie in das 
kindlihe Heer, und ftoßen auf den furchtbaren Helden Wittich, 
Emanrichs Mann, der mit feinem Schwerte Mimung auf fie [og 
fügt Ginen ganzen Tag Lämpfen fie mit dem alten Helden, 
welcher erft den einen ver Brüder erjchlägt, und dann dem andern 
tät, von dannen zu ziehen, da er ungern auch ihn erichlüge; aber 
bieler will feines Bruders Tod rächen, und halt troß feiner noch 
jet nabenhaften Jugend audy bis zum Ende, da denn Wittich auch 
Ihm die Todeswunde fchlägt. Daflelbe Schickſal bat Diether, 
Dietrichs Bruder. Dietrich verfolgt, fobald er von dem Tode ber 
Hemenfürften hört, zornig feinen Feind, ihren Toͤdter, Wittich, 
doch diefer ſtellt fie nicht zum Kampfe, fondern fpringt ins Meer 
und wird von MWächilt, einer Meerfrau, aufgenommen. Darauf 
ſolgt nun eine ſchmerzliche und rührende Klage der Königinn Helche 
m ihre Söhne, als fie deren Roſſe leer zurückkommen ſieht, und 
ven Rüdiger nad) langem Schweigen hört: „vie liegen dort bei 
Raben auf der Heide“. Sie flucht Dietrichen, der ihre Söhne 
troh feiner Bürgſchaft nicht gehütet, vergibt ihm aber, da fie feinen 
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tiefen Schmerz fieht und jeine laute Klage um die gefallenen junge 
Helden vernimmt. j 

Uebrigens find in ter Abfaßung, in welcher und die Raven: 
ſchlacht überliefert ift, eine Menge unbedeutender Perfonen, abı 
auch einige, welche der urjprünglichen Sage ganz fremd geweſe 
fein müßen, in die Dichtung eingefchoben; man fieht, es hat ba 
ganze eine Nachahmung des Nibelungenliedes werden jolen — € 
beginnt das Gedicht fogar wie das jeßige Nibelungenlied anfäng; 
„Wollt ihr von alten Mären Wunder hören fagen, von Helbe 
Iobebären“ — aber es ift durch dieſes Beſtreben nur der ech 
Gehalt der Sage getrübt und die Wirfung des Gedichtes geſchwäd 
worden; namentlich gilt dieß von Der ganz ungehörigen ur 
ftörenden Einmiſchung Sigfrits, welche in dem Xiede, wie daſſell 
gegenwärtig vorliegt, ganz außer Zuſammenhang mit den übrige 
Beitandteilen der Sage vorfommt und von dem |päten Dichter aı 
eigene Hand vorgenonmen worden ift !>. 

Auf einer andern Art Willkür beruhet das Volksepos ve 
dem Rojengarten zu Worms, das lebte aus diefen Sage: 
freißen, deflen hier Erwähnung gejchehen fol. Nachdem Sarhunder 
lang die Sagen von Sigfrid und von Dietrich, von der Kriemhil 
grimmer Rache und von dem Untergange der Burgunden Dur 
den wilden Zorn der eigenen Königstochter waren auf und a 
gefungen worden in den deutjchen Landen, nachdem befonder 
Dietrich) durch Die Entjcheidung, welche er im Burgundenfampf 
durch feine überlegene Heldenftärfe in die Wagſchale wirft un: 
Durch den ungemein reichen Sagenfreiß, den er zuleßt allein um 
fih verfammelte, nachgerade als der hervorragendſte Held nebe: 
dem in der Sage ſchon mehr erblichenen Sigfrid hervorgetrete: 
war, und man fich fo in gewillem Sinne ausgejungen hatte, wurd 
der bereit3 im Erloöſchen begriffene epiſche Schöpfungstrieb de 
Volkes noch einmal unmwillfürlich durch die Betrachtung angereg 
wie es fich wol ausgenommen haben würde, wenn Die Helden, Di 
in der echten Sage gar nicht zufammenfommen und nicht zufammen 
fommen können, Sigfrid und Dietrich, einmal im Kampfe auf 
einander träfen? Wir fühlen einer folchen Frage fofort den hal 
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fomiihen Zug an, ten fie an ſich trägt, und in der That ift die 
Ausführung der Antwort auf Diefe Frage, eben unfer Rofengarten- 
lied, wie ich al8balb nachweiſen werde, in wejentlihen Momenten 
geradezu komiſch; wir werben aber auf der andern Seite bei einer 
genauen unb unbefangenen Erwägung des epiſchen Volksgeſanges 
begreifen, daß aus demfelben, zumal wenn er ganz fich ſelbſt über- 
laßen bleibt, das heißt, wenn bei der gleichzeitigen Blüte der 
Kunfipoefie die gröften Dichtergeifter nur dieſe pflegen, nicht auch 
jene in ihre Hut und in ihren Schuß nehmen, ſolche Fragen fich 
bilden, folche An- und Auswüͤchſe hervorjchiegen müßen. Es ift 
Willkür in einer foldhen Zufammenftellung nicht zufammengehörender 
Etoffe, aber eine Willfür die doch noch auf dem epifchen Gefamt- 
gefühl des fingenden Volkes, nicht auf dem Cigenfinn und der 
bewuſten Erfindung eines Ginzelnen beruhet: es iſt der Stoß, den 
fd) die bereits im Stillftehen begriffene Dichterifche Bewegung des 
volles noch einmal felbft ‚gibt, um nach lange fortgefeßtem gleich. 
mäßigen, ruhigem, edlem Gange zuleßt noch in kurzen, unfichern 
Schritten und Sprüngen ſich zu verfuchen, und dann für immer 
zum Stillſtehen zu kommen. 

Kriembild hält Hof zu Worms — dieß ift der Inhalt der 
Enilung — und bat dafelbft einen ſchoͤnen Rofengarten (Der 
Rome it bei Worms noch heute vorhanden), ausgefhmädt mit 
manherlei Herrlichkeit und jogar zauberifchen Wundern. Zu Hütern 
deſſelben find nebft Sigfrid eine Anzal feiner Helden und ber 
Burgundenmannen beftellt; es wird jedem Troß geboten, welcher 
dieſen Rofengarten jchädigen werde; würden aber die Hüter befiegt, 
ſo erbietet fich der Vater der Kriemhild, der hier der älteften und 
ehten eberlieferung gemäß Gibich heißt, fein Land von dem Sieger 
zu Lehn zu nehmen. Außerdem follen die Sieger einen Roſenkranz 
und einen Kufs von Kriemhild zum Lohn erhalten. Da mat fi) 
af Hildebrands Antrieb Dietrich von Bern auf, um dieſen Kampf 
in beſtehen, und befteht ihn mit Glüd; Sigfrid und die Burgunden- 
helden werben überwunden. Die einzelnen Kämpfe find nicht ohne 
Lebendigkeit und ganz in dem alten Volfstone erzält, auch {ft der 
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fagenmäßig feftftehenbe Eharakter der Helden — Hagens, Hilbebrands, 
Dietrih8 — im Ganzen feitgehalten,; nur Kriemhilb jelbft wird 
aus der Erinnerung an ihre Rache ein übermütiger, zorniger, fafl 
rober Charakter zum voraus mitgegeben. Die Figur jedoch, welche 
hier beſonders hervorragend auftritt, mit entjchiebener Vorliebe 
gezeichnet ift, und den Volksgeſchmack in Schöpfungen dieſer Ar 
am treffenditen harakterifiert, ift der Moͤnch Ilſan, Hildebrande 
Bruder. Zwanzig Jahre ift er ſchon im Klofter, und bereits all 
und grau geworben, Doch foll er, da ed no an dem zwölften 
Helden gebricht, zur Begleitung auf diefer Fart aus dem Klofte 
geholt werden. Man pocht heftig an der Klofterpforte, und Ilſar 
drobet drinnen, es foll ed der entgelten, ber des Klofterd Ruht 
ftören wolle. „Herr, jagt ihm der Mönd, der hinausgeſchaut Hai 
nad) dem Anklopfen, es tft ein Alter, mit drei Wölfen im Schilt 
und einer güldnen Schlange auf dem Helme”. „Waffen über 
Waffen, das ift mein Bruder Hildebrand”. „Und bei ihm iſt ein 
Junger auf einem fchnellen Roffe, ein ftarfer Held von Anſehen, 
mit einem grimmigen Löwen im Schilde”. „Das ift der Herr 
Dietrich 1" ruft Ilſan und die Pforte des Klofters wird geöffnet. 
„Benedicite, Bruder“ rebet Hildebrand feinen Bruder Mönd an; 
diefer beantwortet jeboch die Anrede mit einem Fluch, weshalb 
denn Hildebrand immer und immer wieder auf der Kriegsfart ſei? — 
Aber als er hört, daß er ſelbſt zur Kriegsfart entboten werde 
(„wir wolln nach Wormes reiten, und ſchaun des Rheines Fluß, 
nach einem Rofenkrange, nach einer Frauen Kufj”), da erwacht die 
alte Kampfluft des MWölfingftammes in dem graubärtigen Moͤnch 
mit Iufligem Wurfe jchleudert er die Moͤnchskappe in das Gras, 
und unter ber abgeftreiften Kutte zeigt fih das alte Sturmgewant 
das er nie abgelegt. „Nun, fagt Dietrich, auf Ilſans Schweri 
deutend, ich fehe, ihr habt hier auch noch einen guten Predigerftab, 
wem ihr damit den Bann abjchlagt, der hat genug daran bis ar 
jein Grab, und ehe euch die Burgundenherrn beichten, eh würben 
fie Bweifler”! Ilſan erlangt von dem Abt die Erlaubnis, der 
Bart beimohnen zu Dürfen, als er aber abzieht, laufen ihm die 
Mönche nach und wünfchen ihm alles Böfe, weil er fie, Überlegen 
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und übermütig, immer bei den Ohren und Bärten umbergezogen, 
wenn fie nicht thun wollten, was er gebot. In Worms angekommen, 
läßt er feiner möndhifchewilden Luft den Bügel fchießen: er wälzt 
fih in den Blumen des Gartens, braucht feine Fäufte gegen jeden 
der ihm in den Weg kommt, kämpft mit feinem Predigerftabe als 
fi er nie im Klofter gewejen, und ald er nad) dem Siege von 
Lriemhild den Kuſs erhalten fol, reibt er ihr mit feinem rauhen 
Varte das zarte Antlitz wund; die Nofenkränze, Die ihm geworben 
find, nimmt er mit in das Klofter zurüd, und drüdt fie den 
Minden, die ihn bei feinem Abzug gefcholten, dergeſtalt mit ihren 
Dornen in die Köpfe, daß das Blut herabfließt; dennoch müßen 
fe im helfen, feine Sünden Büßen, und als fie das nicht thun 
wolen, wie er verlangt, Enüpft er ihnen die Bärte zufammen und 
hängt fie daran über eine Stange. — Man fieht wol, unter welchen 
Umftänden und in welchen Lebenskreißen dieſe ergetzliche Volksfigur 
zu Stande gekommen ift: es ift der volksmaͤßige Orden der Men- 
dianten, gegenüber den vornehmer gewordenen und dem Wolfe 
ſchon ferner ftehenden Benedictinern, der hier, Feineswegs etwa zum 
Spotte, fondern aus reiner Luft des niedern Volks an dem ihm 
nahe flehenden, freilich auch roheren Mendicantenorden, geſchildert 
iſt. Jarhunderte lang blieb auch Moͤnch Ilſan eine Lieblingsfigur 
des deutſchen Volkes: die Holzſchnittzeichner des 15. Jarhunderts 
behandelten ihn mit beſonderer Liebe, und weit hinein in die 
Reſormationszeit noch wurde er ſprichwoͤrtlich angeführt; der Moͤnch, 
der in Rabelais und noch beßer gezeichnet in Fiſcharts Gargantua 
auftritt, Hat feinen allgemeinen Charakter, ja einige feiner beften 
beiondern Züge vom Moͤnch Ilſan entlehnt. 

Das Gedicht, von dem wir reben, die lebte Schöpfung des 
epiſchen Vermögens des deutſchen Volkes, ift noch vor dem Jahr 1295 
verfaßt und bald weit verbreitet gewejen, auch in mehreren, flarf 
von einander abweichenden Recenfionen vorhanden, hat |päter eine 
Umabeitung erfahren, und ſich in ber Liebe des Volks erhalten 
bis zum Erloͤſchen aller Erinnerung an die alte Beit der Lieber 
md der Sagen überhaupt: erft tief im 17. Jarhundert ftirbt das 
Andenken aus an den Rofengarten zu Worms 10. 
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Der Sagenfreiß der Nordfee, zu welchem wir nunmeh 
übergeben, hat zwar nur ein Gedicht, von dem wir wißen, aufzu 
weiſen, aber eins, welches viele andere, welches Die meitten in De 
älteren wie in der neueren Beit unjeres ‘Dichterlebend aufwiegt 
das Lied von Gudrun, diefe „Nebenjonne der Nibelungen‘ 
wie es gleich nad) feiner, vor etwa vierzig Jahren ftatt gefundene: 
Miederentdedung mit vollem Rechte genannt worden ift. 

Einen eigenthünlichen Reiz gewährt dieſes Epos ſchon Durc 
den Horizont, den ed um und ausfpannt — es iſt Die See mi 
ihren Wogen, ihren Stürmen, ihren Schiffen, mit ihren Seefönige 
und deren Yarten; einen weit höheren Reiz durch Die Außer! 
gehaltene, zarte und feine Schilderung eines edlen Krauencharaftert 
welcher das hervorftechendite Bild in dieſem Heldengemälbe ift, | 
daß daflelbe von der Heldin Gudrun bereits in alter Zeit dei 
Namen erhalten bat. Sin fo fern bildet das Lied von Gudrun dei 
verföhnenden Gegenſatz zu dem Nibelungenliede, als Dort zwa 
ber volleite Zauber, aber auch der vollefte Schreden der Tiefe dei 
weiblichen Gemütes — hier die firenge Treue, das demütige Dulde 
und der niemals entwürdigte Adel einer deutſchen Frauenfeele zu 
Erſcheinung kommt. Nimmt man hinzu, daß alle übrigen Charafter 
der Dichtung ohne Ausnahme das feftefte, ſicherſte Gepräge, ein 
bewunderndwürdig confequente, auch nicht durch den Teifefte 
Misgriff verjchobene Haltung bewahren, jo fann man nicht anders 
als dieſem Gedichte nähft den Nibelungen die erfte Stelle in be 
Reihe unferer epifchen Dichtungen, mithin in der deutſchen Dichtun, 
überhaupt, anzuweiſen. 

In dieſem Gedichte ift Die Sage von drei Generationen enthalten 
bon Hagen, dem König von Irland und defien Sugendgeichichte, vo: 
der Werbung des Frieſenkönigs Hettel um defien Tochter Hilde 
und endlih von Gudrun, der Tochter von Hettel und Hilde 
In der Erzälung von Hetteld Werbung um Hilde — den 
Hagens Geſchichte dürfen wir hier übergehen — tritt und vor aller 
die Schilderung des Gefanges des Stormarnkoͤnigs Horant al 
eine altberümte, bei unfern nordiſchen Stammesverwandten wie be 
ung vielfach erwähnte und bargeftellte Sage entgegen. Die Ab 


Cudren. | 133 


gejandten des Königs Hettel, Horantund feine Mannen, Frute 
und Wate, haben bei dem Irlandskönig Hagen Zutritt erlangt, 
um feine ängftlih von ihm gehütete Tochter Hilde für ihren 
Verwandten Hettel zu gewinnen, und ſchon haben bie beiden 
gewaltigen Kriegähelden Frute und Wate fi) das Vertrauen des 
Koͤnigs, ſowie Wate menigitend das ſcherzende MWolmollen ber 
Einiglihen Frauen erworben — Wate, der breitbärtige riefige Held, 
bequemt ſich, bei den Frauen fich niederzulaßen, und dieſe fragen 
ihn ſcherzend, wie er ernit da fibt, bunte Borten um das dicht 
behaarte Haupt gewunben, was ihm wol lieber fei, bei fchönen 
Frauen zu fißen, oder in hartem Streit zu fechten? Und der 
mädtige Sämpe, der in der Schlacht wie ein wilder Eber limmete 
(ranfte), antwortet ohne Befinnen: wol bünfe e8 ihm gut, bei 
Ihonn Frauen zu weilen, aber Doch noch viel fanfter, in harten 
Stürmen mit Dem Hcergefolg zu fechten: da Lachen laut Die Königinnen, 
und fragen, ob dieſer Mann denn auch wol Weib und finder 
daheim habe? Schon ift auf diefem Wege einiges Wolwollen für 
die Werbung gewonnen, da erhebt Horant feinen wunderbar füßen 
Geſang an einem ftillen Abende in der Burg des Königs am Seeufer, 
und die Vöglein laßen den Schall ihres Abendliedes fchmeigen 
vor dem Tieblichen Tone des Föniglichen Sängers; und wieder 
am frühen Morgen bei Sonnenaufgang Flingen die wundervollen 
Geſangestoͤne durch die Burg, daß die Vöglein auch ihr Morgens 
lied vergeßen, daß alle Schläfer im Königshaufe erwachen, und ber 
König mit feiner Gemalin auf die inne beraustritt, und die 
königliche Jungfrau ihren Vater bittet: „liebes Väterlein, heiß ihn 
fingen mehr”. Und zum drittenmal am Abend erhebt der Dänen: 
finig feine Stimme, daß die Gloden nie fo rein geflungen haben, 
wie fein Geſang ertönte, daß die Arbeitenden nicht zu arbeiten, Die 
Eichen nicht Frank zu fein ſich dünkten, die Thiere in dem Walde 
ihre Weide ftehen ließen, und die Würmlein die im Graſe gehn 
md die Fifche die in der Woge ſchwimmen, innchielten auf ihrer 
toftlofen Fart. Und der Sänger gewinnt die Jungfrau für den, 
der ihn zu der Werbung gefandt hat, fie flielt fich weg, geht mit 
dem Sänger zu Schiffe und wird Hettels Gattin, 
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Ihre Kinder find Ortwin und Gudrun. Um legtere wirbt 
Hartmut, ein Normannenkönigsjohn; aber alte Feindſchaft zwischen 
den Gefchlechtern verhindert einen glüdlichen Erfolg feines Werbeng; 
Dagegen tritt der König von Seeland, Herwig, auf, und erkämpft 
fih die Liebe der ſchönen Gudrun. Sie wird ihm verlobt, aber 
furz nach dem Verloͤbnis machen Vater und Berlobter einen 
Kriegdzug in ein ferned Land, und während der Abweſenheit der 
Beſchützer koͤmmt der abgewiefene Werber, der Normanne Hartmut 
mit feinem Vater, König Ludwig, vor die Burg gezogen, erobert 
diefe, und führt Gudrun von dannen. Hettel und Herwig mit 
ihren Helden, unter ihnen vor allen Wate, feßen den Räubern 
nach und ereilen fie auf dem Wulpenjande oder Wulpenwerde, 
‚einer Nordfeeinfel. Hier wird nun eine, den vorhandenen Zeugniſſen 
zufolge Schon in fehr alten Xiedern durch ganz Deutjchland gefeierte 
blutige Schlacht geſchlagen: wie Schneeflurz auf Schneefturg nad) 
den Stürmen von den Bergen rollt, fo fliegen die Speere von den 
Händen; bis unter die Arme im Meere ftehend Fechten Die Helden 
grimmiglich, fo Daß des Meeres Flut blutgefärbt wurde und in 
rotem Scheine am Strande fern dahin mwogte, jo weit wie man 
mit einem Speere werfen mochte. ‘Der Abend bricht herein und 
in der finfenden Sonne wird der geraubten Gudrun Bater, Hettel, 
von des Räuberd Vater, dem Normannenkönig, erichlagen; Wate, 
grimmig über des Königs Tod, zündet, nachdem das Abendrot am 
Himmel verlofhen ift, ein neue Abendrot auf den Helmen der 
Feinde an mit feinen gejehwinden Schwertichlägen; indes das 
Dunkel der Nacht läßt fogar Freund an Freund feindlich geraten, 
und der Kampf wird gejchieden. Während der Nadıt aber entfliehen 
die Normannen mit ihrer Beute; der Königstochter mit ihren 
Jungfrauen wird augenblidlicher Tod in. den Wellen gebrohet, 
wenn fie einen Laut der lage oder des Hülferufs hören Taßen. 
Zum Nachſetzen in Feindesland find Feine Heeresfräfte mehr vor: 
handen, und Wate muß ftil und fehmeigend in die verlaßene 
Burg einziehen, in Die er fo oft mit lautem Siegesſchall und Jubel 
eingezogen ift. „Wo ift mein lieber Herr ? wo find feine Freunde“ ? 
fragt entjegt Die Königinn Hilde, als fie Wate fo ftil und mit 
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zerhauenem Schilbe einziehen fieht. „Sch will euch nicht betriegen — 
fie find alle erichlagen” ift des feften Helden furze Antwort. „Wenn 
das junge Geſchlecht im Lande herangewachſen ift, dann kommt 
die Zeit der Abndung für Ludwig und Hartmut”. 

In Trauer und Thränen erblidt Gudrun das Geftade bes 
Rormannenlandes und die Burgen am Seegeſtade; der alte König 
redet ihr freundlich zu: wollt Ihr, edle Jungfrau, Hartmut minnen, 
jo it alles dieß, was ihr jehet, Euch zu Dienfte angeboten, Freude 
ud Königsehre warten Guer an Hartmutd Seite. Gudrun aber 
antwortet: „ehe ich Hartmut nähme, eher wählte ich den Tod; hätte 
es fih bei meined Vaters Leben ehedem aljo gefügt, jo möchte es 
ein; aber jebt gebe ich eher mein Leben dahin, ehe id) meine Treue 
brehe!. Das Wort war ſchwerer Ernſt; denn der wilde Normannen- 
Bäuptling ergreift im Born über dieſe Antwort die Jungfrau bei 
den Haare und fchleudert fie über Bord in die See; Hartmut 
Ipringt ihr nach, und kann nur eben noch ihre blonden Zöpfe er: 
greifen, an denen er fie in das Schiff zurück zieht. — Ein moderner 
Dihter, hätte er dieſe Situation erfunden, würde diefelbe ficherlich 
nur dazu erfunden Haben, um das Berdienft dieſer Vebensrettung zu 
Gunften Hartmuts und die daraus entftehende bedenkliche Lage 
der Jungfrau zu einer Neihe neuer Situationen zu bepußen und 
aus diefen Die beharrliche Treue der Gudrun um jo gläuzender 
beroorzuheben; hier, im Epos, erfolgt auch nicht einmal eine leiſe 
Andeutung folder Dinge: Das Epos fchreitet unverweilt und raſch 
vorwärts, nur den enjcheidenden Thatjachen folgend, und überläßt 
die Ausmalımg des Einzelnen dem Gemüte des Hörerd oder Leſers. 
Daß auf diefe Weife der Genuß für den der noch genießen kann 
md zu genießen verfteht, unendlich erhöhet werde, habe ich kaum 
nötig zu bemerken: einen Roman ber neueren Zeit hat man aue- 
geleien, wenn man ihn durchgeleſen hat: das echte Epos läßt ſich, 
Io wenig wie das frifche Leben jelbft, auslefen und im Dienfte 
mühiger Unterhaltung eilig abnugen. — Die Mutter Hartmuts, 
Gerlinde, empfängt Gudrun anfangs freundlich, bald aber, als 
auch fie umfonft ihre Ueberredungskunſt an der Getreuen verfucht 
hat, fhreitet fie in ihrem „woͤlfiſchen“ Sinne zu Gewalt und 
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Mishandlung; die eine Krone tragen jollte, muß bie SDienfte der 
niedrigften Mägde verrichten, den Dfen heizen und Die Leinwand 
am Meergeftade wajchen. Aber ihr Herz bleibt geduldig, und ihr 
Sinn treu; geduldig und treu durch eine Reihe von Jahren voll 
fi ftet3 wiederholender, ſtets gefteigerter Demütigungen und 
Mishandlungen. 

Da endlich ift die Zeit gefommen, daß in Gudruns Vaterland 
eine Heerfart fann gerüftet werden zu ihrer Befreiung. Wach langer 
gefahruoller Seereife gelangen die Friefenhelden auf eine Inſel, 
von deren hohen Bäumen aus fie fernher die Normannenburgen 
aus der Eee heraufglänzen ſehen. Gudrun geht, wie fie feit 
Sahren gewohnt ift, täglich zum Geſtade, die Leinwand zu wajchen, 
da wird ihr in DVogelgeftalt ein Engel (urjprünglid eine der 
Zukunft fundige Meerminne oder Schwanjungfrau, wie Deren 
auch im Nibelungenliede erjcheinen) gejandt, fie zu tröften; und 
welchen Troſt begehrt fie? ihre Rettung aus ſchmachvoller Dienft- 
barkeit, aus den jchimpflichen Mishandlungen und Schlägen der 
Knechtſchaft? „Lebt noch Hilde, der armen Gudrun Mutter? Iebt 
Ortwin noch, mein Bruder? und Herwig, mein DVerlobter? und 
Horant und Wate, die Treuen meines Vaters?” Und fein Wort 
von ihrer Rettung; den ganzen Tag unterredet fie ſich mit ihren 
Gefärtinnen von den Lieben in der Heimat. Aber zorniges Schelten 
erwartet die Getröftete bei ihrer Heimkehr von Seiten Der argen 
Gerlind, weil fie den ganzen Tag mit dem Wafchen zugebracdht; 
und Des nächſten Morgend muß fie, wiewol es früh im Sabre, 
vor Oftern, und Nachts ein tiefer Schnee gefallen ift, barfuß mit 
Tages Anbruch durch den Schnee hinaus nad) dem wilden Meer- 
geftade waten, ihre Waͤſche zu vollenden. Un eben dieſem Morgen. 
aber kommen Ortwin und Herwig, Kunde einzuziehen, in einer 
Barke in die Nähe der Stelle, wo die Königstochter, bebend vor 
Froft im naßen Gewande, an der mit Eis ftrömenden Meerflut 
und im flürmenden Merzwinde, der ihr ſchönes Haar ihr wilb um 
Naden und Schultern fchleudert, die Leinwand waͤſcht. Die beiden 
Kriegemänner nahen fi) den Jungfrauen, die ſich ſchon auf die 
Flucht begeben wollen, und bieten ihnen den Morgengruß, deu fie 
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lange nicht gehört haben, denn bei Frau Gerlind tft „guten Morgen”, 
„guten Abend” theuer. Sie erfenneu Gudrun in der ſchmachvollen 
Kiedrigkeit ihrer Kleidung und ihrer Magdarbeit nicht, fragen fie 
aus um Yand und Leute, vernehmen, daß das Land wol gerüftet 
und ftart bewehrt fei, und man bier nur vor einem Feinde, den 
Srieien (Hegelingen) Beforgnis hege. Während der langen Unter 
dung ftehen Die Jungfrauen in der herben Kälte zitternd, vor 
den fragenden Helden; dieſe bieten mitleidig ihnen ihre Mäntel, fich 
tarin zu büllen: aber Gudrun entgegnet: „da foll mid) Gott 
bewahren, daß an meinem Leibe jemals Einer Manneskleider ſaͤhe“! 
Da fragt auch ihr Bruder Ortwin, ob nicht eine Jungfrau Gudrun 
ent ald Geraubte hierher gebracht worden fei, und Herwig ver- 
gleiht wieberholt die Züge der armen Dienftmagb mit ben Zügen 
der edlen Königstochter, Die einft feine Braut war; aud) nennt er 
Orwin bei Namen. „Ad, jagt Gudrun, wenn Ortwin und Herwig 
nod lebten, fie wären laͤngſt gekommen, ung zu retten; ich bin auch 
eine von den damals Geraubten, die arme Gudrun aber iſt ſchon 
lange tobt“. Da ftredt der Seelandsfönig feine Hand aus: „feld 
Ihr von den Geraubten, jo müßt Ihr das Gold feinen, das id) 
an meinem Finger trage, idy bin Herwig genannt, und mit Diejem 
Ringe it Gudrun mir zu minnen verlobt worden”. Da leuchten 
die Augen der Jungfrau in heller Freude auf, und wie gern fie auch 
die Schmach ihrer Dienftbarkeit verborgen hätte, fie ift überwältigt: 
„Das Gold ich wol erfenne, denn ehedem war es mein; fo trage 
aud ich noch dieſes Gold, das einft mir Herwig ſandte“. Allein 
Önder und Verlobter Fönnen nicht anders glauben, als daß fte, 
wie das damals fid) von ſelbſt verftand, Hartmuts Gemalin geworben 
ſei und Sprechen ihr Erſchrecken darüber aus, daß fie troß dem fo 
niedrige Dienfte leiften müße. Als fie jedoch erfahren, warum fie 
die Demütigung, und fo Iange Jahre hindurch, erbulde, will 
Herwig fie auf der Stelle mitnehmen — und es gejchieht doch? 
werten wir fragen. Nein, es gefchieht nicht; dazu waren die alten 
Citen zu feft, zu ſtreng und ebel — die Sitten einer alten Beit, 
die wir ung nur zu gern als eine Barbarenzeit denken. „Was mir 
in Sturm des Kriegs ift abgenommen worden, entgegnet Ortwin, 
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das will ich heimlich nicht entwenden, und eh ich heimlich ftehle, 
was ih mit Waffenkampf erringen muß, eher mögen, hätte id 
hundert Schweftern, fie bier alle fterben”. Die beiden Füriten 
fahren zurüd nad ihrer Kriegsflotte, und der Sturm auf die 
Normannendburg wird vorbereitet; Gubrun aber, im erachten 
ftolzen Selbftgefühl und in der freudigen Erwartung einer ehren 
vollen Errettung durch Heldenhand, wirft nım die Leinwand, ftatt 
ſie zu wafchen, in die See. Grimmiger Empfang mit jchimpflichen 
Schlägen erwartet fie von Seiten der erboften Gerlind; um der 
Mishandlung zu entgehen, ftellt Gudrun fi), als wolle fie nunmehr 
Hartmut heiraten — in der gewiſſen Yuverfiht, daß es beim 
Aubruch des Morgens bier auf der Burg viel anders fein werde, 
als jet am Abend. — Al Herwig und Ortwin zu dem Heere 
zurückkehren, und die Schmach verfündigen, welche Gudrun jo lange 
Sabre hindurch iſt angethan worden, erheben Die Helden laute Klage, 
aber der alte Wate heißt fie, auf andere Weile der Königstochter 
dienen: die Kleider rot färben, Die fie weiß gewaſchen; nod) in ber 
Nacht — die Luft ift heiter, Der Himmel weithin helle im glänzenden 
Mondſchein — ſoll der Sturm auf die Normannenburg begonnerum 
werben. Noch fteht der Morgenftern hoch am Hinmel, da ſchauet 
eine der Gefärtinnen der Gudrun durch das Fenfter und nad) der 
See hin leuchtet Das ganze Gefilde von bellem Waffenglanz, vorn 
Stahlhelmen und lichten Schilden; und alsbald ruft audy der 
Wächter Hoch von der Zinne: „Wolauf ihr ftolzen Reden, Waffen, 
Herren, Waffen; ihr Normannenhelden auf, ihr habt zu lang 
geichlafen”. Der Kampf beginnt; tapfer fechtend fällt Der Nor: 
mannenfönig Ludwig unter Herwigs Streichen; die üble Gerlind 
will dafür Gudrun erjchlagen haben, und ſchon ift dad Schwert 
über ihrem Haupte gezüdt, ald Hartmut, welcher von unten Der 
grimmen Mutter mörderifche Abficht gewahrt, edelmütigdem Verbrechen 
wehrt. Hartmut wird gefangen, und der zornige Wate dringt in 
das Frauengemad), die verdiente Rache an Gerlind zu nehmen; 
Gudrun verlengnet fie, gleich edelmütig, wie Hartmut fie jelbft vom 
Tode errettet hat; aber Wate weiß doch die Rechte zu finden, und 
fehlägt ihr, fo wie einer Dienerin Gudruns, die fich ald Peinigerin 
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ihrer eignen Herrin vorbem der graufamen Königinn Dank verdienen 
wollte, Dad Haupt ab; „er wiße, jagt er, wie man Frauen ziehen 
müße; dafür fei er Kämmerer”. Darauf folgt dann die Heimfart, 
Eühne und dreifache Vermälung: zwilchen Herwig und Gudrun, 
wilhen dem Normannenfönig Hartmut und Hildburg, einer 
der Sefärtinnen der Gudrun, und zwiſchen Ortwin, Gubrung 
Bruder, und Ortrun, der normänifchen Königstochter, der Einzigen, 
die im fremden Lande Mitleid mit Gudrun gehabt und ihr tröftlich 
beigeftanden hatte in ihrer tiefen Schmach. — Vorhin fchon erlaubte . 
ih mir zweimal auf die Verſchiedenheit der alten epifchen Poeſie 
von der modernen Dichtung in den bier zu Tage liegenden Situa- 
tionen und poetifchen Motiven zu deren Benußung hinzudeuten — 
und dag Gericht von Gudrun ift in der That geeigneter unfere 
heutige Poeſie zur Vergleihung mit demfelben heran zu ziehen, 
ald das Nibelungenlied, gegen welches unfere moberne Dichtung 
Ihon der Grundlage nad) gar nicht auffommt; der Schluß gibt 
eine neue Veranlagung zu einer ſolchen Vergleihung. Es werben 
drei Vermälungen gefeiert — und wir, die wir überreizt und über- 
jättigt, bei jedem Dichterwerfe raſtlos nach dem Ende und deſſen 
Effert Hinausftreben, halten diefen Ausgang leicht für das eigentlich 
beabfichtigte natürliche, aber leider etwas fabe Biel und Ende bes 
ganzen Stüdes, woher denn auch Rofenfranz in Königsberg 
Gelegenheit nahm, die deutfche Heldenpoeſie ganz naiv in zwei 
Saupttheile zu heilen: 4) mit tranrigem Ausgange, Nibelungen 
id vergleichen; 2) mit heiterem Ausgange, Gudrun. — Wir 
würden es nad) unferm heutigen, dem Draftijchen ftarf zugeneigten 
Gefhmade angemeßener finden, daß, wie König Ludwig, jo auch 
fin Sohn Hartmut im Kampfe den Heldentob fterbe, da Die 
efehnte Braut doch nicht Die Seine werben, und auf dieſe Weiſe 
fein edelmütiges Harren und feine Schonung des freien Willeng 
der Geliebten allein den verdienten Lohn erhalten konnte; flatt Daß 
er nım eine Gattin aus dem Gefchlechte der Sieger binnimmt und 
fortlebt, als ſei nichts gefchehen. Eben fo wenig will es ung in 
den Sinn, daß Ortrun den heirate, durch deſſen Heer und Gefärten 
Bater und Mutter im blutigen Tode gefallen find. Ganz andere 
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unfer Epos, welches mitten im wahren etufachen, frifchen Leben 
ftehen bleibt und feinen Effect will, der bloß in dem Iuftigen 
Spiele der Gedanken und in dem Fünftlihen Streit und MWiderftreit 
gemachter Empfindungen feinen Urfprung und fein Ziel bat. Es 
ſoll für die Fünftigen Geſchlechter der Haß gejühnt, es ſoll Friede 
werben, jagt das Lied, und ald Ortwin in der That Bedenken er: 
hebt, ob Ortrun ihn gern annehmen, und ohne Seufzen als Gattin 
bei ihm weilen werde, da fie Doc an Vater und Mutter gedenken 
müße, entgegnet ihm jeine Schweiter Gudrun: „Das eben fol dein 
Dienft bei ihr fein, zu forgen, daß fie nicht feufzen dürfe“. Dieſe 
Ausſöhnung Des ererbten, tiefen Haßes, diefe Stammesfühne, dieſer 
Bölferfriede, den unjer Epos in großartiger Einfachheit an das 
Ende ftellt, ift ein Abſchluß, um den wir die alte Zeit nur beneiben, 
den wir aber auch von ihr Iernen fönnen, ift anders unfere heutige 
Epigonen-PBoefie des Lernens, wie fie ed bebürftig, auch noch fähig. 

Die Erhaltung dieſes unſeres zweiten großen Epos verbanfen 
wir Kaifer Maximilian I., welcher dieſes Gedicht mit vielen andern 
(u. a. aud) dem Nibelungenliede, dem Iwein, Erec u. |. w.) in 
einen großen Pergamentband einjchreiben und diefen auf der Eaijer- 
lichen Bibliothef zu Schloß Ambras in Tirol ſorgſam verwahren 
ließ. Andere Handichriften, als diefe erft in dem Jahre 1517 
oder wenig früher verfertigte Wbjchrift, find bis jetzt noch nicht 
entdedt worden. Gerade dreihundert Jahre nad) des großen Kaiſers 
Tode wurde zum eritenmale dieß fein Vermächtniß auf:zerffan und 
vollftändig unterfucht und gelefen 7. — An der neneften Zeit hat 
fi die Gunſt der Zeitgenoßen dieſem Gedichte in mehrfacher 
Weiſe zugewendet: wir haben zwei vollftäntige Bearbeitungen des— 
jelben und eine (von Gervinus) angefangene aber unvollendete; 
die erfte ift von dem unter dem Namen San Marte befannten 
Regierungs-Rat Schulz — mit viel Liebe unternommen und aus: 
geführt; in der Iyrifchen Durchführung aber geht freilich) und Leider 
der unerjeßliche epijche Charakter des Heldenliedes gänzlich ver: 
Ioren; Die andere ift von A. Keller in dem Versmaße des Ori— 
ginald, der volfsmäßigen Nibelungen oder Heldenitrophe, und 
darf fih mit Simrods Nibelungenüberjeung wol meßen. Die 
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urfprügliche Srifche und Zartheit leidet jedoch auch in diefer Leber- 
fekung eine jehr merkliche Einbuße. 

63 bleibt und noch übrig, Dem ſechſten Sagenkreiße unjeres 
Bolfes, dem Iombardifchen, einige Augenblide zu widmen. 

Die Gedichte deilelben find König Rother, König Otnit, 
und Hug- und Wolfdietrid. Das erfte derjelben gehört der 
Borbereitungdgeit der Blüteperiode, etwa dem Sahre 1170, an, 
und ift jomit der Form nach das ältefte, dem Anhalt nad) aber 
dad allerfüngfte der epifchen Gedichte dieſes Zeitraums. 

König Rother bericht zu Bare (Bari in Apulien, einer der im 
Mittelalter bejuchteften Meberfartsftätten nach dem heiligen Lande), 
und jendet, da er fih mit einem „wolgebornen Weibe, Die von 
alem Adel fei” vermälen will, zwölf Mannen nad) Sonftantinopel 
Mm Laiſer Gonftantin, um Werbung anzuftellen um deſſen Tochter. 
Rother färt unter fremden Namen nad) Gonftantinopel, und entführt 
ie Königstochter; Gonftantin aber läßt dieſelbe dem Rother durch 
enen Spielmann, der fie auf fein Schiff lodt, wieder entreißen. 
Darauf zieht Rother mit einem großen Heere vor Conſtantinopel 
md zwingt Gonftantin, ihm feine Frau wieder herauszugeben. Das 
Gedicht iſt, wie alle Gedichte der Vorbereitungszeit, kunſtmaͤßige 
Enälung, jedoch nicht ohne zalreiche frifche und felbft ſtarke Züge; 
namentlich auch von der Treue der Mannen gegen ihren König 
und des Königs gegen feine Mannen. Cine der am Iebendigften 
geſchilderten Figuren ift die Niefenfhar, welche von Rother mit 
nd Eonftantinopel gebracht wird, und dort großen Schreden er- 
tet: einer dieſer Rieſen tritt mit dem Bein im zornigen Auf: 
Rampfen bis an das nie in die Erbe, ergreift einen Löwen und 
wirft ihn gegen die Wand, daß er zerjchmettert wird, nimmt zwei 
Nülfteine und zerreibt fie, daß fie Eniftern und des Feuers Blitze 
berausfahren. Eben dieß aber ift Beugnis fpäteren Urfprungs, 
nämlich ein hiſtoriſcher Zug aus den Kreuzfarten, da hiermit der 
Schrecken geſchildert ift, welchen die Weftländer dem Kaiſer 
Alexius I., dem Vater der Anna Kommena, eingejagt haben !®, 

Dtnit ift der Abfaßung nach weit pätern Urſprungs, und 

fchwerlich älter ala 1250; übrigens ein Volksgeſang in der üblichen 
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volfsmäßigen ſ. g. Nibelungenftrophe. Auch dieſes Lied begit 
mit einer Brautfart König Otnits nad der Tochter eines heidnijd 
Königs, welche mit großer Friſche und Lebendigkeit gejchilt 
ift — wie 3. B. Die Helden im heitern Frülinge mit Voögelſch 
über das Meer fahren. Nach ſchwerem Kampfe erringt Otnit 
Sungfrau, führt fie in feine Heimat, läßt fie taufen und Sid 
nennen, und bericht mit ihr lange Beit glüdlid) zu Garda. Eig 
tümlih ift der Zug, Daß die Frembländerin und Heidin in ' 
Deutihen Tugend der Milde (Freigebigfeit) eigend unterwie 
werden muß. 

In Die Sage von Otnit läuft nun ein Die weit umftändlich 
Sage von Hug: und Wolfdietridh, die, in der Form dem Lü 
von Otnit ganz gleich, ebenfalld — was den Iombarbijchen Sag 
eigen zu ſein ſcheint — mit einer Brautfart begimmt. Hugdietr 
wirbt um eine Königstochter, gelangt verkleidet in ihre Burg u 
gewinnt fie Sein Sohn ift Wolfdietrih, der ald in heimlid 
Ehe geboren von feinen Brüdern feines Erbes beraubt wird. ° 
Kampfe wider dieſe feine ungetreuen Brüder verliert er ſei 
Dienfimannen, fünf Dur den Tod, Die übrigen durdy Gefange 
schaft — und dieß ift eben der Zug, den ich früher anführte, a 
von der Treue, dem wejentlichen Elemente der deutjchen Helbe 
fage, Die Rede war: ein Zug, der auch Diefem ganzen aus— 
dehnten Gedichte feine Weihe gibt, denn wo Wolfdietrich irgeı 
in Not gerät, iſt der erfte Gedanke nicht an fi, an feinen Te 
fondern an jeine elf Dienfimannen: „Gott berat mein Dien 
mann” — und nun zieht er in der weiten Welt umher und befte 
eine lange Reihe von Abenteuern, gegen Heiden, Riefen u 
Drachen, welche im Einzelnen viel eigentümliche, Eräftige Zü 
haben, durch ihre lange Folge aber verraten, daß die Sage — t 
infofern fie deutjch ift, niemals blos Abenteuer erzält um eben n 
Abenteuer vorzubringen, und vor unnötigen, gemadhten Di 
widelungen fich ftet3 Jorgfältig hütet — unmöglich vom Anfan 
an diefe Geftalt gehabt haben kann. Auf diefen Sprrfarten tri 
Wolfdietrich auch auf Otnit, welchen er überwindet; der Kam 
wird durch Otnits Gemalin beendigt, und zugleich Sühne geftift 
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worauf Otnit mit Wolfbietrich auszieht, um dieſem feine Dienft- 
mannen juchen zu helfen. Wolfdietrich trennt fich jedoch von 
Otmit, um nach Sjerujalem zu pilgern, und während deſſen fchickt 
Dtnits Schwiegervater, der Heide Nachaol, zwei junge Drachen 
unter dem Scheine der Freundichaft an Otnit; als dieſe Ungeheuer 
berangewachjen find, verfchlingt eins derſelben Otnit. “Diefer 
Untergang Otnits ift reich an eben jo einfachen als ergreifenden 
Zügen, namentlich in der Schilderung der Treue der Thiere, Des 
Hundes und Des Pferdes, Die Dinit auf diefem legten feiner Züge 
bei fih Hat. Später kommt Wolfdietrich zurüd, raͤcht Otnits Tod 
an den Drachen, gewinnt hierdurch Otnits herrliche fagenberümte 
Drünne (Panzer), welcher wir oben im &denliede bereit be 
gegnueten, und jomit auch deſſen Witwe Sidrat zur Gattin, Nun- 
mehr fehrt er aud) zum Kampfe gegen feine Brüber zurüd, befiegt 
fe und befreit enblic, feine Dieftmannen. Bulekt übergibt er das 
Weltreich, welches er beherrſcht, feinem Sohne, den er mit feines 
Vaters Namen Hugdietrich genannt hat, und das Gedicht, wie wir 
& haben, Laßt ihn darauf in das Klofter gehen und in einem 
nädtlihen Kampfe mit Geiftern fterben !°. 

Gerade dieſe Sagen, welche der Nibelungen- und Gubrunfage, 
bei mandyen guten, ja vorzüiglichen Einzelheiten ganz unvergleichbar 
nachſtehen, ſind nebft dem Rofengarten und Laurin, die beinahe 
diefelbe Stufe einnehmen, diejenigen geweſen, die am laͤngſten und 
auch in der Zeit der fonftigen gänzlichen Unbekanntſchaft mit unferer 
ältieſten Poeſie am allgemeinften befannt waren und blieben. Aus 
ihnen befteht das befannte Heldenbuch, welches ich in der Ge: 
Mihte der nächften Periode wenigſtens mit einem Worte werbe 
ewähnen müßen. Von allen den Gedichten, welche wir aus Den 
verihiedenen Gruppen unferer vaterländiichen Heldenfage hier auf: 
geführt haben, find uns die Verfaßer völlig unbefannt, eben 
ſo wie wir von feinem Verfaßer des Nibelungenlieves wißen und 
nißen tönnen, und mit durch biefen Umftand bezeichnen fie fich 
ms ald echte Volksgedichte. Wenn man für König Otmit und 
fir Wolfdietrih Wolfram von Eſchenbach, für den Rofen- 
garten und Laurin Heinrih von Dfterdingen ald Berfaßer 
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angegeben bat, jo verdient eine folche Angabe nicht die Mühe, ſ 
nur mit einem Worte wiberlegen zu wollen. 


— — — — — 


Wir haben hiermit den Kreiß unſerer vaterländiſchen Ep 
durchlaufen und abgeſchloßen, und wenden uns nunmehr zu de 
Kunſtepos unſerer Periode, zu den Erzälungen der höfiſche 
Dichter, welche zwar nicht in dem Grade, wie das Epos di: 
vaterländiihen Heldenfage durch unmittelbare großartige Natu 
warheit ben unverfünftelten Sinn mädtig und unmiderftehli 
anziehen, dennody aber theild durch die großen Gedanken, weld 
die Herzen der finnenden Dichter bewegt haben, theils durch d 
einfache Würde oder den Glanz und die Bierlichkeit der Darftellur 
uns in hohem Grade zu feßeln im Stande find. Die neuere Zei 
welche zwar im Nationalepo8 mit der alten Zeit überhaupt nid 
wetteifern kann, aber in der Eunftmäßigen Erzälung allerdings ' 
Parallele mit der erften Blütezeit unferer Poefie geftellt werd: 


- darf, muß dennoch in einigen dieſer Erzälungen der mittelhochdeutſche 


\ 


Kunſtpoeſie bis auf Diefen Tag völlig unerreicdhte, ja vielleic 
überhaupt unerreichbare Mufter anerkennen. 

Die Form des Kunftepos ift, wie ih ſchon früher bemerfi 
durchgaͤngig bie der furzen Reimpaare, und nur in zwei allı 


‚zeigt fich eine kunſtmaͤßige Strophe. 


Wir begegnen in diefem Gebiete burchgängig fremde 
außerhalb Des Kreißes unferes Nationallebend Tiegenden Stoffe 
und werben biefelben in ähnlicher Weiſe in gewilfe Gruppen ; 
verteilen haben, wie wir Dieß bereits mit Den Sagenfreißen unfer: 
Nationalepos verfuchten. 

Die erfte diefer Gruppen des Kunftepos hat zum Gegenftant 
die franzöfiichen Sagen von Karl dem Großen; trefflich begonne 
in ter Vorbereitungszeit dieſer unferer erften klaſſiſchen Period 
hat diefer Kreiß von Erzälungen während der Blütezeit der Dichtun 
jelbft nur wenige und zum Theil kümmerliche Blüten getriebe: 
Unfere Betrachtungen deijelben werden fi) auf das Rolandslie 
und Wilhelm von Dranfe beichränfen können. 
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Die zweite Gruppe füllt die Sage vom heiligen ®ral (in 
Verbindung geſetzt mit der Artusfage); und ihr gehört ver Barcival 
Volframs von Eſchenbach, der Titurel und Lohengrin an. 

Die dritte Gruppe ſammelt fi um die, dem keltiſchen Volks⸗ 
Romme, den Briten und Wallifen, angehörende Sage vom 
König Artus und den Helden feiner Tafelrunde. Es gehören 
bieder Triftan und Iſolt Gottfried von Straßburg, Erec 
md Iwein Hartmannd von der Aue, Wigalois Wirnts von 
Örafenberg, fo wie noch eine Reihe anderer Gedichte, welche bier 

kaum dem Namen nad erwähnt werden Zönnen. 

Die vierte Gruppe befteht aus Umarbeitungen antifer Ge 
dite und Sagen; wir werden dahin zu rechnen haben die Sage 
bom trojaniſchen Krieg, welche vielfache Bearbeitungen, vom 
Anfang des 13. Jarhunderts bis zum Schluße, gefunden hat; Die 
Sage von Aeneas, nad) Virgil, bearbeitet von dem Vater der 
mittelhochbeutichen Poefie, Heinrih von Veldeftn; endlich 
die Sage von Alegander dem Großen, wie die Sage vom 
trojaniſchen Krieg mehrfach bearbeitet. 

Eine fünfte Gruppe Fönnen wir aus den Beſtandtheilen der 
kirchlichen Sage, aus den in dieſer Zeit ungemein zahlreichen 

Bearbeitungen von Heiligenlegenden bilden, an welche fich 
dann die Weltchronifen und hiftorifchen Gedichte anfchliegen, mit 
denen wir in ben Kreiß der Fleineren Erzälungen, als ber 
legten Ausläufer und Sepreifer des Epos, übertreten, und zugleich 
auf einem andern Wege, ald der von dem wir jeßt ausgehen, zu 
den Grenzen unjeres vaterlänbifchen  volfsmäßigen Epos zurüd- 
fehren werben. 

Die Drei erften ber eben aufgezälten Gruppen, die Karlsſage, 
die Bralfage und die Artusfage pflegt man auch mit dem 
Kamen romantiſcher Sage, die dahin gehörenden Gedichte als 
tomantifche Poefie zu bezeichnen, wiewol diefer Name ftreng 

gefaßt allein der Sage von Karl dem Großen zufommt; immer: 

bin aber läßt fich der Gebrauch dieſes Namens auch von ber Gral: 

fage und der Artusfage in fo fern einigermaßen rechtfertigen, 

wenigftend entjchuldigen, als uns beide durch PVermittelung 
Bilmar, National-Literatur. 10 
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romantifäher Dichter zugefommen find. Vielleicht aber iſt es nicht 
ganz am unrechten Orte, bier eine. furze Verftändigung über den 
Ausdrud romantifch überhaupt zu verſuchen, defien Bedeutung 
ſich feit funfzig Jahren jo weit von ihrem Urfprung entfernt hat, 
Daß wir heut zu Tage von romantifhen Gefühlen, roman 
ttfhen Erinnerungen und Befinnungen, ja ſogar von roman 
tiſchen Ausfihten und romantiſchen Gegenden reden; nicht 
immer pflegen wir mit dieſen Rebeformen die Flarften und beftim- 
teften Begriffe zu verbinden, wenigſtens gewis nicht Die, welche 
auf dem Gebiete der Literaturgefchichte Die herſchenden find oder 
fein müßen, wollen wir uns nicht in einen Nebel von Unbeftimt- 
heiten und Unrichtigkeiten verlieren, bei welchem mindeftend das 
geſchichtliche Intereſſe ficherfich jeine Rechnung nicht finden wird. 
Romantiſch, ganz eind und bafjelbe mit romaniſch, auf deutſch 
weljch, bezeichnet bekanntlich Die Sprache der europäiihen Milch 
völfer — der Staliener, Franzoſen, Spanier — weldje aus der 
lateiniſchen Volksſprache Ungua romana, gegenüber der Iimgus 
Jatina) ſich in den erften Jarhunderten des fogenannten Mittel- 
alter gebildet hat; einen Romant nannten demnach Die Franzojer 
der älteren Leit ein Gedicht in der Volksſprache, der 
romanischen, gegenüber den Gedichten in lateiniſcher Sprache 
und lange war dieſer Ausdrud in Frankreich gäng und gäbe, ohne 
daß man daran gedadıt hätte, denſelben mit den Stoffen eben 
berjelben Gedichte die man allerdings nach Deutſchland herüber 
verpflanzte, zu identificieren und gleichfalls mit herüber zu nehmen, 
Erft im 16. Jarhundert wurden einige, ober vielmehr hauptfächlid 
nur ein diefer romanischen Gedichte mit feinem Namen, ber 
eben dazu gebraucht wurde, feine weljche Abftammung zu bezeichnen, 
herübergebradht: Der abenteuerliche, phantaftifche Roman Amadis, 
welcher lange Beit ein vorzügliches Lieblingäbudy der beutjchen 
Lefewelt war und blieb. Seitvem bezeichnete man das Abenteuerliche 
und Phantaſtiſche der franzöfiichen Nitterwelt des Mittelalters, 
wie man daſſelbe eben aus dem Amabis kennen gelernt hatte, bald 
das Phantaftiiche und Abenteuerliche überhaupt mit dem Ausdrude 
romantiſch, Profaerzälungen voll wunderbarer Begebenheiten 
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mt dem Namen Roman. In dieſem Sinne jagt noch Wieland: 
„Rod einmal fattelt mir den Hippogryphen, ihr Mufen, zum Ritt 
ind alte romantifche Land”, um auf Diefe Weife die phantaftifche, 
wilfürlich gejchaffene, aller Zauber und Wunder volle Welt feines 
Oberon zu bezeichnen. Die romantifhe Schule ver beiden 
Sälegel hatte es fich zur vorzüglichen Aufgabe gemacht, das Große 
und Tiefe der romanijchen beſonders der älteren romanijchen 
Poeſie ung wieder zu vergegenwärtigen, und wurde von hier aus 
gang natürlich auch auf bie Ältere deutſche Poefie geführt; dieß 
brahte aber den faft laͤcherlichen Misverftand hervor, nunmehr 
auch die deutſche Nationalpoefie der alten Zeit mit unter dem 
Begriffe rom an tiſch zu befaßen, während diefe zu Den romantifchen 
Etoffen und Formen faft überall in dem beftimteften und ent- 
Ihiedenften Gegenſatze fteht, und bald wurde das Wort romantifch 
gleichbedeutend mit mittelalterlich überhaupt, fo daß man das 
Aurüdgehen auf die Naturpoefie, auf Die Ritter- und Minnepoefie 
md auf die hriftlichkirchlichen Elemente des Mittelalters, welches 
ales in dem Streben der Schlegel und ihrer Schule Tag, unbe 
ſchens zufammen als romantifch ftempelte. Diefer fchreiende 
Nisverſtand iſt heut zu Tage in der Literärgefchichte, wenn man 
allenfall8 einige Elementarbücher audnimmt, gänzlich befeitigt 
(wenn wir gleich Die romantiſchen Gefühle und die romantifchen 
Begenten und Ausſichten noch fo bald nicht los werben dürften) 
und e8 wird bei ung — denn von dem Wiberftreit des Klaſſiſchen 
md Romantifchen in der neueren franzöfifchen Literatur kann hier 
die Rede nicht fein — unter dem Ausdrude romantische Poefie 
freng nichts weiter verftanden, als was nachweislich aus ben 
Dichtungen der romanijchen Völker zu und herübergewanbert ift. 
68 beichränkt ſich dieß, wie bereitS bemerkt, zumächft nur auf die 
Eage von Karl dem Großen und einige andere vereinzelte Dichtungs⸗ 
Roffe und Dichtungen; auch die Minnepoelie it, wenn gleich mit 
der romantijchen Troubadourpoefie äußerlich in wenigen Punkten 
verwandt, ihrem Weſen nad) deutſch und nichts weniger als 

romantiſch. 
Der Sagenkreiß von Karl dem Großen wird in der deutſchen 

10* 
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Poeſie vorzugsweiſe und faſt amsichliekli vertreten durch das 
Gedicht von ter Roncevalſchlacht eder das Rolandslied, 
welches auf frauzoͤñſchem Boden entjproßen, feine großartigen Stoffe 
ald fruchtbaren poetiihen Zamen weit binans gefirent bat über 
alle Lante, jo tag wir nicht allein mebrere framzöfiiche Abfaßungen 
tiefes Gedichts und unſere dentſche, fontern auch eine Iateinifche, 
eine italieniihe, eine engliſche und eine isläntifhe Dearftellung 
diefer Sage befipen; und wie noch heut zu Tage in den Pyrenäen 
die Erimerung an ten Helten Roland in vertunfelten örtlichen 
Eagen, in den Ramen von Bergen, Felſen und Blumen fortiebt, 

fo haben ımter und tie Rolandsſäulen in manden Stätten, 3. B. 

in Bremen, noch dad Andenfen au den treuen Diener des großen 
Frankenherſchers erhalten, wenn gleich diefe Säulen nur die Er- 
innerung an das Recht Karld des Großen und teilen Pflege, - 
nicht Die Sage vom Roland, verfinnbilblichen follen. Noch ſpaͤt — 
hat Roland zu einer befannten und in mander Beziehung mi — 
Recht gefeierten italienischen Dichtuug den Namen aber freilich 
audy weiter gar nichts, hergeben müßen, denn Arioſts Orland 
furioso hat von der echten franzöfiichen Sage, wie W. Grimm ni 
Recht bemerkt, auch nicht einen Blutstropfen. 

Der Urfprung der Rolandsfage beruhet auf einem biftorijchew 
noch dazu ſehr untergeorbneten, ja unbebentenden Greignifie ter 
Jahre 777 und 778; und nirgends koͤnnen wir befer, als bei 
dieſer Gelegenheit, jehen, in welchem Berhältnifie die Sagenpoefte 
zur Geſchichte ſtehet; wie Die Sage, wie die Poeſie das hiſtoriſche 
Greignis ganz fallen läßt oder es willfürlich ausdehnt und weiter 
geftaltet, Dafür aber den Geift der Zeit, die Geflunung, die dem 
Ereignis zum Grunde liegt und dafjelbe begleitet, die Stimmung 
. des Volkes, welches zunächft durch diefe Begebenheit berührt wird, 
und mit einem Worte das deal des Sarhunderts in vollem 
Glanze und mit einer Warheit und Sicherheit, die feine Geſchichte 
erreicht, aus demfelben bervortreten Iäßt. Laͤßt fi doch kaum mit 
Sicherheit behaupten, daß Roland eine hiſtoriſche Perfon fei. Es 
erzält nämlih Eginhard, es fei im Jahr 777 eine Sejandtichaft 
bes GStatthalterd von Caesaris Augusta (jet Saragofja) nad) 
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Baderborn zu Kater Karl dem Großen gefommen, ihn um Hülfe 
gegen den Emir Abderrahman zu bitten; Karl ſei im folgenden 
Jahre nad) Spanien gezogen, aber alsbald nad) der Groberung 
von Saragofja durch einen neuen Aufitand Der Sachſen zurüds 
gerufen worden; auf dieſem Rückwege babe das Heer durch Den 
Ueberfall eines Bergvolfes in den Pyrenaͤen einen nicht ganz um⸗ 
bedeutenden Verluſt erlitten, und dabei fei denn, wie manche 
Handſchriften hinzuſetzen, Hruodlandus geblieben. 

Aus dieſer ganz farbloſen, man koͤnnte faſt ſagen trivialen — 
weil in jedem Kriege fich wiederholenden — Begebenheit hat denn 
die Sage im Verlaufe der Jarhunderte ihre goldnen Fäden zu 
einem der glänzendften Gewebe gefponnen, welches die romanifche 
Poefie aufzuweifen bat, und wenn aud) in den Uebertragungen in 
frande Zungen der Glanz dieſes Goldes etwas verblichen ift, das 
ehte Gold bewährt ſich dennoch faſt in allen jenen vorher berührten 
Vebertragungen, am beflen in unferm deutſchen Gedicht. — Kaifer 
Karl wird dargeftellt ald der mächtige Schüßer der Chriftenheit, 
fin Kampf mit den Mauren in Spanien ald der Kampf des 
Ghriftentumd mit dem Heidentum, fein Sieg als der Sieg der 
hriftlichen Kirche über den Unglauben; und fo ift der Tod Rolands 
im Zhal zu Ronceval ein Abbild der zeitlich unterliegenden und 
tennody in ewiger Herrlichkeit triumphierenden Gemeinde der 
Heiligen. Das Heldentum, welches hier erjcheint, ift ganz oder 
faft ganz des nationalen Gewanbes entkleidet, welches uns im 
Ribelungenliede feßelt — dafür erinnert es an das Helbentum 
Joſuas, des Sohnes Nun, an das Heldentum Baraks, Gideons 
ud Davids, oder um noch näher bei der Sache und bei den 
eigenen Asdeutungen des Gebichtes zu bleiben, an das Heldentum 
der Heerfcharen, welche die Erzengel in der letzten Zeit Heranführen 
werden zum letzten Kampfe wider den Antidnifl. Die Helden 

ſind allefamt „Glaubenshelden, Werkzeuge in Gotted Hand, dem 
fie als Märtyrer ſich zu opfern fehuldig find“; ſie wollen mit 
ihtem Schwerte nicht den König”und Stammesherrn fhügen, nicht 
Ruhm und Ehre erwerben, nicht Rache nehmen an den Feinden — 
fe wollen von dem alten nichts, fie wollen fi das Himmelreich 
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erfämpfen. Dieje Gedanken bewegten das Frankenreich ſchon fall 
hundert jahre vor Karl dem Großen; Karl Martelli Sieg kei 
Tours war durch dieſe Ideen erfocdhten, war durch dieſe Ideen 
zu einem heiligen Siege geworden; an den großen Friedensfaifeı 
Karl aber fnüpften ſich in ber Gewisheit des errungenen Siegei 
und des geficherten Beſitzes dieſe großen Gedanken um jo eher an 
da nun in ihm der oceiventalifchen Ghriftenheit ein weltliche: 
Oberhaupt wiedergegeben war. Mochten num tie Thaten Karli 
gegen die Ungläubigen von einem Belange fein, von welchem fü 
wollten: in ihm hatte fi, einmal Eieg und Herſchaft des chriſtlicher 
Frankenreichs verkörpert, und auf ihn wurden bie früheren Thater 
der chriſtlichen Helden übertragen, in ihn fein Anherr Karl der 
Hammer gleihjam tranzfiguriert. 

Sm weftlichen Franfenlande, oder wie es in deuticher Sprach 
vom 10. bis zum 14. Jarhundert hieß, in Kerlingen, mochte 
nun die Erzälungen von diejen großen Thaten der Ghriftenbeer: 
und von der Herrlichleit des hriftlichen Frankenkonigs und roͤmiſche 
Kaiferd in begeifterten Sagen von Geſchlecht zu Geſchlecht fort 
gepflanzt worden fein, und als wieder eine Zeit berannahete, ü 
welcher das chriſtliche Heldentum, wie dreihundert Jahre früher 
zu lebendiger und glänzender Erſcheinung kam, geftalteten fid 
diefe Sagen zu Liedern, in welden das alte hriftlihe Heldentur 
aus dem Epiegel des neuen glänzenden Kreuzrittertums in leuchtende 
Karben widerftralte. Diefe Sagen oder Lieder haben Sammlun 
und Aufzeichnung gefunden in einer unter dem Namen Turpin 
um das Jahr 1095 abgefaßten Iateinifhen jogenannten Chronil 
Ipäter folgen franzöfifche Aufzeichnungen, und aus einer derjelbe 
it das Gedicht übertragen, mit weldem wir und gegenwärti 
beichäftigen. 

Dffenbar tragen ſowol die Aufzeichnungen QTurpins als bi 
franzöfiihden Epen einen deutſchen Grundcharakter, wie er im 
Karolingerreihe zu Karld des Großen Zeit noch vorherichte, der 
von dem Gharafter des franzöfiichen Rittertums, wie er bereit 
im 12. Jarhundert fi) ausgebildet hatte, weſentlich verjchieden if: 
die Züge find überall firenger, fefter, ernfter, altertümlicher, als 
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der Geift der damaligen franzöftichen Ritterpoeſie mit fih brachte, 
und fo haben wir denn die eigentümliche, intereflante und vielfach 
belehrende Erſcheinung, urfprünglich deutſch Gedachtes, deutſch 
Empfundenes von einem fremden Volksgeiſte aufgefaßt und dann 
erſt wieder zu uns als Uebertragung aus dem Fremden zurüuͤckge⸗ 
führt zu ſehen. In Deutſchland dagegen hat niemals eine Sage 
aus dem kerlingiſchen (oder wie wir und gewöhnt haben, volle 
tönender aber auch pebantifcher zu fagen: Farolingifäen) 
Lebens: und Thatenkreiße befanden, gefchweige denn zu einem 
Wolksliede ſich geftaltet. 

So find denn nun dieſe Darſtellungen urſprünglich deutſch⸗ 
ch riſtlichen Heldentums zwar nicht als Lied, ſondern als Erzaͤlung, 
ABer immer als großartige und edle Erzaͤlung herübergekommen. 
Daß wir jedoch eben kein Epos erſten Ranges, dem Nibelungenlied 
DDer der Gubrun vergleichbar, vor und haben, wenn auch allerdings 
Der innere Organismus dieſes Gefanges von Ronceval auf eine 

—Zufammenfeßung aus mehreren alten Liedern binweift, daß wir . 
wicht einen Volksgeſang von Volksthaten, raſch wie Die Thaten, 
—eihwind wie die Schwerter in den Händen der fchnellen Helden, 
Wie die Thaten thun, fondern eine Erzälung der Kunftbichtung 
Sernehmen, Das offenbart fi) an den oft langen Beratungen und 
Reden in öfterer, zuweilen zur Ginförmigfeit herabſinkenden 
Wiederkehr, das offenbart fi) an der oft jehr umftänblichen, bis 
un das Ginzelite berabgehenden Nomenklatur von Helden und 
Heerſcharen, an der einförmigen, mehr biftorifch referierenden als 

ud lebendiger Anſchauung gefloßenen Aufzälung Der einzelnen 
Kimpfe, jo wie an der nicht felten eingemifchten, die Kleider» und 
Waffenpracht des Südens darftellenden Schilderung — lauter 

Züge, von denen unfer nationale® Epos in feiner Reinheit und 
Urprimglichkeit nichts weiß. — Es fei mir darum geftattet, nur 
En den Bang ber Fabel im Allgemeinen darzuftellen und einige ber 
| beiten Züge der Dichtung diefem Abriße anzufchließen, zuvor aber 
über die aͤußere Gefchichte unſeres Rolandsliedes nur fo viel Eurz 
u bemerfen, daß daſſelbe von einem Geiftlichen, der ſich ben 
Pfaffen Konrad nennt, auf Veranlagung des großen Welfen⸗ 
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fürften, Herzogs Heinrichs des Löwen, zwiſchen den Jahrern 
1173 und 1177 aus einem frauzöfiichen Driginal nad zuvox 
gefertigter Iateinifcher Slizze übertragen if. 

° Der deutiche Tichter beginnt mit einer Anrufung Gottes, Die 
nachher bei Gedichten ähnlichen, chriſtlichen, Inhalts feſtgehalten 
und faſt typiſch geworben if: 

Schöpfer aller Dinge, 

Raifer aller Könige, 

Wol, du oberfter Ewart (Priefter und Richter), 
Lehre mid) ſelbſt beine Worte, 
Sende mir zu Munde 

Deine heilige Urkunde, 

Daß ich die Lüge vermeibe, 

Die Warheit fchreibe, 

Bon einem theuerliden Mann 
Wie er das Gotte Reich gewann, 
Das ift Karl der Kaifer; 

Bor Gott iſt er, 

Denn er mit Gott überwand 

Biel manche heibnifche Land, 
Damit er die Chriſten bat geehret. 

Kaiſer Karl zieht, von einem Engel gemahnt, mit feinem Heer 
und zwölf Fürſten nad) Spanien, um die Heiden zu befämpfem, 
und unterwirft fi) das Reich bis auf Saragofja, wo der Heiden- 
koͤnig Marjilie herſcht; dieſer berät fi in feiner Bebrängnid 
mit feinen Bajallen, und der Fluge Greis Blanfcandiz mad 
den Vorſchlag, den Kaifer durch fcheinbare Unterwerfung — Aner⸗ 
bieten die Taufe anzunehmen und Geifelftellung — zu bejänftigen; 
dann werde er abziehen, und man Tönne über die Zurüdbleibenden 
herfallen. Der Rat wird angenommen, und Blanfcandiz begibt 
fih mit der Gejandtichaft und den Beifeln nad) Corderes, welde 
Stadt Karl eben belagert. Palmen in den Händen und zehn weiße 
Maulthiere mit Gold beladen bei fi führend, fleigen fie von dem 
Berge herab in das Xhal, da erbliden fie überall zalloje Fühne 
Helden, geſchart unter den flatternden grünen, roten und weißen 
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Fahnen; die Felder fehen fie weit ringsum von Waffen fchinmern, 
als wären fie rotgülden. Näher zu der Hofſtadt des Kaiſers ge⸗ 
langt, feben fie bier das Gatter, Hinter welchen grimme Löwen 
mit Bären Fechten, dort Die jungen Ritter im Schießen und Springen, 
im Schwerthieb und Schildſchlag fröliche Spiele üben; fie hören 
jagen und fingen und aller Orten manderlei ſüßes Saitenfpiel; 
jahme Adler jchweben über den Häuptern der Fürften und der edlen 
reichgeſchmückten Frauen, ihnen Schatten zu gewähren gegen die 
Sonnenglut, und leichte Falten fleigen hurtig auf und nieber; 
aller Welt Wonne war da viel. In ruhiger Majeftät fit inmitten 
diefer Herrlichkeit der Kaifer; feine Augen leuchten wie Der Morgen- 
tern, fo daß man ihn von fern fannte und Niemand fragen durfte, 
wer ber Kaiſer ſei; niemand war ihm gleih: mit vollen Augen 
tonnten die Gefandten ihn nicht anfchauen, der leuchtende Glanz 
eines Antlitzes blendete fie, wie die Sonne um den Mittag; den 
Feinden war er fehredlich, den Armen heimlich (zutraulich , freund- 
TU), im Volkskrieg fiegfelig, dem Verbrecher gnaͤdig, Gott ergeben, 
ein rechter Richter, der die Nechte alle kannte, und fie allem Volfe 
lehrte, wie er fie von den Engeln gelernt hatte; und mit dem 
Schwerte endlich war er Gottes Knecht. - 

Der Kaifer trägt in einer Beratung mit feinen zwölf Fürften 
dieſen das Anerbieten des Heidenfönigd vor. Roland, Dlivier, 
Zurpin und Naimes von Baierland, den Trug durchſchauend, find 
dagegen; Benelun aber, das Haupt des Mainzer Vaffallenhaufes, 
wirft feinem Stiefjohn Roland Blutdurft vor, und rät zur Annahme. 
E wird beſchloßen, an Marfilie eine Botſchaft zu fenden; zu 
diefer erbietet fi) Roland und andere, erhalten aber die Ein- 
wiligung des Kaiferd nicht. Da fchlägt Roland feinen Stiefvater 
Genelun vor; biefer erbleicht, und verwünfcht feinen Stieffohn, der 
diefen Borfchlag nur gemacht habe, ihn dem gewiffen Tode Preis 
zu geben, kann jedoch nicht ausweichen: Karl reicht ihın den Hand⸗ 
ſchuh, Benelun aber läßt ihn, ein böfes Vorzeichen zur Erde fallen; 
dann rüftet er fich und fiebenhundert feiner Mannen mit Föftlicher 
Pracht, und ziehet mit Blanſcandiz nach Saragoffa. Der Liftige 
Blanſcandiz, dem der Haß Geneluns gegen Roland nicht entgangen 
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if, weiß den erfleren dahin zu vermögen, Roland zu verraten, ihn 
famt feinen Genogen dem Schwerte der Mauren zu überliefern. 
Nachdem Genelun mit Marfilie fi) verftändigt, gibt er Diejem ven 
Rat, in der Berftellung gegen Karl fortzufahren, alle feine For⸗ 
Derungen zu erfüllen, und wenn Roland zur Hut von Spanien zu 
rüdgelaßen werde, dieſen zu überfallen und zu erjchlagen. “Der 
Berräter erhält reiche Geſchenke. 

Genelun fehrt zu Karl zurüd, wird ehrenvoll empfangen, und 
ertheilt den Rat, Roland mit der Hälfte von Spanien zu belebnen. 
Dieß wird angenommen, obgleidy den Kaijer in ber nächften Nacht 
jehwere Träume befümmern. Roland geht zu feiner Beſtimmung 
ab, und wird von einem unzälbaren feindlichen Heer empfangen. 
Dreimal wird dad Heer der Heiden vernichtet, aber auch die Chriften- 


> 


Ihar jchmilzt mehr und mehr zufammen, und immer neue Scharen — 
läßt der Heitenkönig Marfilie anrüden. Da nahet die Kataftrophe — 
im vierten und Ichten Kampfe. Mit lautem Schalle dringen die — 
Heiden auf Die Walftatt, fie fingen ihr Kampflied, ihre Heerhoͤrner — 
Elingen, und das Tofen der viel Taufende mit ihren Waffenfchall, 
ihrem wilden Kriegögefang und Hörnerflang erfüllt Die Ebene wei — 

hin bis zu den Bergen. Aber noch einmal ftürzt das Häuflein dee 


chriſtlichen Helden fi) mutig unter die ungeheure Schar: freutiey 


Flopfen die Heldenherzen; den Helm auf den Schild geftemmt, 
Iprengen fie tief in das grimme Gewühl, und die Heiden Iernen, 
daß Durandarte und Altecler, Rolands und Dlivierd Schwerter, 
noch da find, und daß fie zu früh gefungen haben: der rechte Herr 
thut Wunder durch fein Volk, und fo thut er noch heute; wer 
in Treuen mit ihm ift, und zu ihm rufet, dem fann er auch heute 
nody wol helfen. Man fah die vlinsharten (feuerfteinharten) Helme 
wie vom lichten Feuer brennen, gleich ald ob vom Himmel euer 
zur Erde fomme und der Suontag (der Tag des Gerichts) an- 
breche über alle Welt. Uber immer neue ſchwarze Scharen rüden 
gegenüber an, gleich als wenn die Wälder fi) bewegten und alle 
Blätter lebendig würden, und in Haufen fallen die tapfern Streiter; 
Das Todesdunkel, welches die lichten Augen umhüllt, das Todes: 
wanfen der flarfen Heldenleiber und den bitteren Todesfchmerz 





Uolandslich. 155 


jelbft tragen fie williglih, denn fie haben um das Gottesreich ges 
fochten; ihre Leiber liegen unter den Heiden, aber ihre reine Scöfe 
dat Gott zu fid) genommen. Den übrigbleibenden redet der Bifchof 
Zurpin zu, die arme Seele zu bedenken, daß diefe Gnade gewinne; 
bon bier fomme feiner wieder in bie Heimat, es fei ihrer aller 
jängfter Tag; die Leiber werde der Kaifer an den Heiden rächen. 
Da endlid, greift Roland zu feinem elfenbeinernen Heerhorn, Dlifant, 
faßt es mit beiden Händen und blaͤſt fo gewaltig, daß der Ton 
Des Hornd den Schall der Heidenſchlacht übertäubt. ‘Der weit 
entfernte Kaiſer hörte den Klang, und kehrte um zur Hülfe, aber 
inmittelft fallen auch Die Letzten, Dlivier, Turpin und zu allerlept 
auc Roland. Die Kräfte, Die thm der fchnell heranrüdende Tod 
noch übrig läßt, wendet Roland an, feine zwölf vor ihm gefallenen 
Sefärten zu begraben, dann ſetzt er ſich auf einen Felſen, um ftill 
zen Tod zu erwarten, und fchlägt noch fein gutes Horn Dlifant 
zu Stüden auf dem Haupte eines Heiden, der ihn für tobt hält 
umd ihn berauben will. Sein Schwert Durantarte, das dem 
König des Himmels gedient hat, fol nicht in Heidenhände fallen; 
er verſucht ed auf dem Feljen zu zerfchlagen, er verjucht es mit 
zehn Hieben nad) einander; aber das Schwert, das ihm treu war 
in allen Schlachten, bleibt ihm treu, jo lange nod) feine Hand es 
berührt: ohne Mal und Scharte fieht es vor ihm, leuchtend wie 
in den Tagen der Siege, jo aud) in der Stunde des Todes. Nun’ 
wimmt der Held Abfchied von der treuen Waffe, die ihn in alle 
ölferfriege gegen Die Lombarden und gegen die Sachſen, gegen 
die Mauren und Sorben begleitet hat, und gibt fie in die Hände 
des rechten Streiter8, Chrifti, zurüd; zu ihm ruft er für feinen 
Kıifer, für alle Karlinge, daß er fie mit feinem rechten Arm ge 
leiten wolle, und nun neigt er das Haupt in zeitlicher Todestrauer, 
um vom nächften Augenblid an ſich ewig zu freuen mit den 
Erengeln, den Führern der Himmelöheere. 

68 folgt dann noch die Rache, weldhe der nach Rolands Tode 
ankommende Kaifer Karl an den Heiden nimmt, die Todenklage 
um Roland und die Strafe an dem Verräter Genelun, der in 
Aachen von Pferden zerrißen wird. 
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Wir werben zugeftehen müßen, daß eine Reihe echt epifcher, 
ja zum Theil großartiger Züge in dieſem alten Gedichte enthalten 
ſei; erwägen wir nur den einen jehr charakteriftiichen, wie der 
chriftliche Held fein treues Echwert vernichten will (und nad) ber 
franzoͤſiſchen Sage wirklich in das Waſſer verfenkt), damit ed niemand 
anders, ald dem Herrn des Himmeld diene; das heidniſche Sig- 
Fribsfchwert vollbringt dagegen nach bes Helen Tode in andern 
Händen die Rache für dieſen Tod?o. — Die Bearbeitung aber, 
Die der Rolandsſage überhaupt und dieſem dAlteren Gerichte Des 
Pfaffen Konrad infonderheit in der bald anbredyenden Blütezeit 
der Poeſie jo jehr zu gönnen gewejen wäre, fand es erſt an der 


> 
A 
— 


aͤußerſten Grenze derſelben, und zwar zu feinen entſchiedenen Nah: == 
teile: ein öftreichifcher Dichter, der Strider genannt, dem wir —er 
jpäter auf einem ihm beßer zujagenden Gebiete wieder begegnen sn 
werden, übernahm eine ausdehnende Umjchmelzung des alten Ro—- 


landsliedes des Pfaffen Konrad, wobei die echt epiſchen Stelle 





gröftentheild in der Kunftpoefie gänzlich untertaudhten, Die be— 


jehreibenden und aufzälenden an ermüdender Breite zunahmen 22. 


Außer diefem Gedichte von Roland haben wir aus dem fer— 
Iingifchen Sagenfreiße ein wenig ſpaͤteres, auf der Scheite zwiſcher 
der Vorbereitungszeit und der Vlütezeit liegendes Gedicht von Karl 


des Großen Jugendzeit, jonft unter dem Namen Breimunt, jeßt 
als Karlmainet befannt; aus der Nachblüte der Poefie aud) 
noch einige unbedeutende Stüde, aus der höchften Blütezeit aber 
nur eins, welches fich wenigftend mittelbar an Karl den Großen, 
mehr an Ludwig den Frommen, anlehnt: Wilhelm von Dranfe 
von Wolfram von Eſchenbach, eins der in der Form vollendetften Ge 
Dichte unfere8 Dichters, ja der ganzen Kunftpoefie dieſes Zeitraums 
überhaupt. Auch dieſes ift nach einem weljchen Original gedichtet, 
welches Landgraf Hermann von Thüringen dem deutfchen Dichter 
verfchaffte. Es enthält jedoch nicht Die ganze Sage, fondern nur deren 
Mitte; der Anfang ift alſo von dem Dichter abfichtlich weggelaßen; ob 
die Erzälung aber abſichtlich oder zufällig abgebrocdhen ſei, ift 
ſchwer zu jagen. Das Sintereffe, welches der Stoff einflößt, ift nur 
untergeordneter Art; von ungemeinen und ſtets von neuem anziehenden 


Heimonshinder. Ales and Ylenkflss. 157 


zen ift die Darftellung: eben darum aber darf ich mir die 
alyſe des Berichtes wol erlaßen, und nur anführen, daß um 1250 

jehr mittelmäßiger Dichter, Ulrich von Türheim, die Fort- 
ung, etwa 15 Sahre Später ein nicht beßerer, Ulrich von dem 
:rlin, den Anfang der Wilhelmsſage gebichtet hat; — zum 
weiſe, daß an den Ferlingifhen Sagen fi, außer dem einzigen 
Ifram, nicht Die beften Dichter unjerer mittelhochdeutjchen 
ütezeit verfucht haben, und daß, wie ich früher angemerkt, 
nche Erſcheinungen der Vorbereitungszeit nicht jo fortgeführt 
rden, wie fie in der Vorbereitungdzeit verjprachen ?2. 

Noch erwähne ic, um mic nicht dem Vorwurfe auszujeken, 
ı vielgenanntes und in ten Clementarbüchern der deutſchen 
teraturgefchichte noch immer fortgeführtes Werk aus dem Sagen- 
ife Karls der Großen vergeßen zu haben, die Heimonsfinder, 
ıe Sage, in welcher eine ungemeine poetijche Kraft Liegt, die fich 
dem noch Heute gern gelejenen Volfsbuche durch jo viele Jar⸗ 

ınderte bindurd bewährt hat. Es iſt dieß die weltliche Seite 
er Sage von Karl dem Großen, der Kampf mit feinen Vafallen; 
yen dieſe aber bat in der Zeit, von welcher wir reben, in Deutjch- 
ind gar feine Bearbeitung gefunden, und das Werk, weldyes in 
en Elementarbüchern an dieſer Stelle figuriert, ift die ziemlich 
eiftlofe und fchale Ueberſetzung eines niederländifchen Gedichtes, 
velhe um 1470 von einem heſſenkaſſelſchen nachher Turpfälziichen 
Singmeifter, Sohannes Grumelkut, font Johann von Soeſt 
genannt, verfertigt wurde, alfo follte fie ja der Erwähnung wert 
\ein, erft in der folgenden Periode angeführt werden Fönnte, was 
wir jedoch nunmehr billig unterlaßen dürfen. 

Eben fo ift das Gedicht von Flos und Blanfflos (Fleur 
ei Bianchefleur, Roſe und Lilie) dem Sagenfreiße von Karl dem 
Öroßen nur äußerlich verwandt; das Beſte, was ed enthält, ift 
die Schilderung der zärtlichen treuen Liebe der beiden Hauptperfonen, 
ſo daß es überhaupt weniger hierher als in das nachher zu be 
Yührende Gebiet der poetifchen Erzaͤlung zu ftellen ift 2®. 

Wir verlaßen hiermit den erften der fremden Sagenfreiße, 
dem karolingiſchen, oder im ftrengften Sinne romantifchen, um zu 
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Poeſie vorzugsweife und fat ausfchließlih vertreten durch das 
Gediht von der Roncevalfhlaht oder das Rolandslied, 
welches auf franzöfiichem Boden entfproßen, feine großartigen Stoffe 
als fruchtbaren poetiſchen Samen weit hinaus: geftrent hat über 
alle Lande, fo daß wir nicht allein mehrere franzöfiiche Abfaßungen 
diefes Gedicht und unfere deutjche, fondern aud) eine Tateinijche, 
eine italienische, eine englifche und eine isländifhe Darſtellung 
diefer Sage befißen; und wie noch heut zu Tage in den Pyrenäen 
die Grinnerung an den Helden Roland in verdnnkelten örtlichen 
Sagen, in den Namen von Bergen, Felfen und Blumen fortlebt, 
fo haben ımter uns die Rolandefänlen in manden Stätten, 3. B. 
in Bremen, noch das Andenken an den treuen Diener des großem 
Frankenherſchers erhalten, wenn glei diefe Säulen nur die Er 
innerung an das Recht Karls ded Großen und deſſen Pflege 
nicht Die Sage vom Roland, verfinnbildlichen ſollen. Noch Ip 
hat Roland zu einer befannten und in mancher Beziehung mr 
Recht gefeierten italienischen Dichtung den Namen aber freilie 
auch weiter gar nichts, bergeben müßen, denn Arioſts Orland 
furioso bat von der echten franzöfiichen Sage, wie W. Grimm mm 
Recht bemerkt, auch nicht einen Blutstropfen. 

Der Urfprung der Rolandsſage beruhet auf einem hiftorijchen 
noch dazu ſehr untergeordneten, ja unbebentenden Ereigniſſe ter 
Jahre 777 und 7785 und nirgends Fönnen wir beßer, als be 
diejer Gelegenheit, ſehen, in welchem Verhaͤltniſſe Die Sagenpoefte 
zur Geſchichte ftehetz; wie Die Sage, wie die Poefie das hiſtoriſche 
Ereignis ganz fallen läßt oder es willkuͤrlich ausdehnt und weiter 
geftaltet, dafür aber den Geift der Zeit, die Geflnnung, die dem 
Ereignid zum Grunde liegt und daſſelbe begleitet, die Stimmung 
. bes Volkes, welches zunächft durch Diefe Begebenheit berührt wird, 
und mit einem Worte das Ideal des Jarhundert3 in vollem 
Glanze und mit einer Warheit und Sicherheit, Die feine Geſchichte 
erreicht, aus demſelben hervortreten Taßt. Laͤßt ſich doch kaum mit 
Sicherheit behaupten, Daß Roland eine hiſtoriſche Perjon ſei. Es 
erzält naͤnlich Eginhard, es fei im Jahr 777 eine Geſandiſchaft 
bes Statthalter von Caesaris Augusta (jet Saragofia) nad 
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Paderborn zu Kaiſer Karl dem Großen gekommen, ihn um Hülfe 
gegen den Emir Abderrahbman zu bitten; Karl ſei im folgenden 
Yhre nach Spanien gezogen, aber alsbald nach der Eroberung 
von Saragofja durch einen neuen Aufftand der Sachſen zuräd: 
- gerufen worden; auf Diefem Rückwege habe das Heer durch den 
Ucerfall eines Bergvolkes in den Pyrenden einen nit ganz un⸗ 
bedeutenden Verluſt erlitten, und dabei fei denn, wie manche 
Handſchriften Binzufeßen, Hruodlandus geblieben. 

Aus diefer ganz farblojen, man fönnte faft Jagen trivialen — 
weil in jedem Kriege fich wiederholenden — Begebenheit hat denn 
die Sage im Berlaufe der Jarhunderte ihre golpnen Fäden zu 
einm der glänzendften Gewebe gejponnen, welches die romanifche 
Boefie aufzumeifen hat, und wenn auch in den Uebertragungen in 
fande Zumgen der Glanz dieſes Goldes etwas verblichen ift, das 
ehte Gold bewährt fich dennoch fat in allen jenen vorher berührten 
Uebertraguugen, am beften in unferm beutjchen Gedicht. — Kaifer 
Karl wird dargeftellt ald der mächtige Schuͤtzer ber Chriftenheit, 
lin Kampf mit den Mauren in Spanien als der Kampf bes 
Ehriftentums mit dem ‚Heidentum, fein Sieg als der Sieg der 
Ariftlichen Kirche über den Unglauben; und fo ift der Tod Rolands 
im Thal zu Ronceval ein Abbild der zeitlich umterliegenden und 
dennoch in ewiger Herrlichkeit triumphierenden Gemeinde ber 
Heiligen. Das Heldentum, welches bier erſcheint, ift ganz ober 
left ganz des nationalen Gewandes enifleivet, welches uns im 
Rbelungenliede feßelt — Dafür erinnert es an das Heldentum 
Joſuas, des Sohnes Nun, au das Helbentum Baraks, Gideons 
und Davids, oder um noch näher bei der Sache und bei den 
eigenen Andeutungen des Gedichtes zu bleiben, an Das Heldentum 

der Heericharen, welche die Erzengel in der letzten Zeit heranführen 
werben zum lebten Kampfe wider den Antichriſt. Die Helden 
find allefanıt „Slaubenshelden, Werkzeuge in Gotted Hand, dem 
fie ald Märtyrer ſich zu opfern fehuldig find”; fie wollen mit 
ihrem Schwerte nicht den König”und Stammesherrn ſchützen, nicht 
Ruhm und Ehre erwerben, nicht Rache nehmen an den Feinden — 
fie wollen von dem alten nichts, fie wollen ſich das Himmelreich 
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erfänıpfen. Dieſe Gedanken bewegten das Frankenreich ſchon 
hundert Jahre vor Karl dem Großen; Karl Martells Eieg 
Tours war durch diefe Ideen erfodhten, war durch dieſe J 
zu einem heiligen Siege geworden; an den großen Friedensk 
Karl aber knüpften fid) in Der Gewisheit des errungenen Si 
und des geficherten Beſitzes Diefe großen Gedanken um |o eher 
da nun in ihm der occidentaliſchen Ghriftenheit ein weltli 
Oberhaupt wiedergegeben war. Mochten nun die Thaten 8 
gegen die Ungläubigen von einem Belange fein, von welchem 
wollten: in ihm hatte fich einmal Sieg und Herjchaft des chriſtli 
Frankenreichs verkörpert, und auf ihn wurden die früheren Th 
‚der hriftlichen Helden übertragen, in ihn fein Anherr Karl 
Hammer gleichfam trangfiguriert. 

Im weftlichen Frankenlande, oder wie es in deutfcher Spru 
vom 10. bis zum 14. Sarhundert hieß, in Kerlingen, mod 
nun die Erzälungen von diefen großen Thaten der Ghriftenh: 
und von der Herrlichkeit des chriftlichen Frankenkönigs und römike 
Kaifers in begeifterten Sagen von Gefchlecht zu Geſchlecht T 
gepflanzt worden fein, und als wieder eine Zeit herannahete, 
welcher das chriftliche Heldentum, wie dreihundert Jahre frü 
zu lebendiger und glänzender Erjcheinung Tam, geftalteten 
diefe Sagen zu Liedern, in welchen das alte chriſtliche Helden 
aus dem Spiegel des neuen glänzenden Kreuzrittertums in leuchter 
Farben widerftralte. Dieſe Sagen oder Lieder haben Samml 
und Aufzeichnung gefunden in einer unter dem Namen Turp 
um das Jahr 1095 abgefaßten Iateinifchen fogenannten Chro 
ſpaͤter folgen franzöfifche Aufzeichnungen, und aus einer derſe 
ift das Gedicht übertragen, mit weldyem wir und gegenwi 
beichäftigen. 

Dffenbar tragen ſowol die Aufzeichnungen Turpins als 
franzöfifchen Epen einen deutſchen Grunddarafter, wie er 
Karolingerreihe zu Karls des Großen Zeit noch vorherſchte, 
von dem Charakter des franzoͤſiſchen Nittertums, wie er bei 
im 12. Sarhundert ſich ausgebildet hatte, wefentlich verſchieden 
die Züge find überall ſtrenger, fefter, ernfter, altertümlicher, 
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der Geift der damaligen franzöflichen Ritterpoeſie mit ſich Brachte, 
und jo haben wir denn Die eigentümliche, interefjante und vielfach 
belehrende Erſcheinung, urfprüngli deutſch Gedachtes, deutſch 
Eumpfundenes von einem fremden Volksgeiſte aufgefaßt und dann 
erſt wieder zu uns als Uebertragung aus dem Fremden zurückge⸗ 
führt zu ſehen. In Deutſchland dagegen hat niemals eine Sage 
aus dem kerlingiſchen (oder wie wir uns gewöhnt haben, volle 
toͤnender aber auch pebantifeher zu fagen: Farolingifchen) 
Lebens- und Thatenkreiße befanden, gefchmweige denn zu einem 
Volksliede ſich geftaltet. 

So find denn nun dieſe Darſtellungen urſprunglich deutſch⸗ 
chtiflichen Heldentums zwar nicht als Lieb, ſondern als Erzaͤlung, 
aber immer als großartige und edle Erzaͤlung herübergekommen. 
Daß wir jedoch eben fein Epos erften Ranges, dem Nibelungenlied 
oder dee Gudrun vergleichbar, vor und haben, wenn auch allerdings 
der innere Organismus dieſes Geſanges von Ronceval auf eine 
Zuſammenſetzung aus mehreren alten Liedern binweift, daß wir . 
niht einen Volksgeſang von Volksthaten, raſch wie die Thaten, 
geihwind wie Die Schwerter in den Händen der fchnellen Helden, 
die die Thaten thun, fondern eine Erzälung der Kunftdichtung 
vernehmen, das offenbart fi) an den oft Tangen Beratungen und 
Acden in öfterer, zuweilen zur Ginförmigfeit herabfinfenden 
Wiederkehr; das offenbart ſich an der oft ſehr umftändlichen, bis 
in das Einzelſte berabgehenden Nomenklatur von Helden und 
Seeriharen, an der einförmigen, mehr hiſtoriſch veferierenden als 
Ms lebendiger Anfchauung gefloßenen Aufzälung ber einzelnen 
dimpfe, fo wie an ber nicht felten eingemifchten, die Kleider» und 
Baffenpracht des Südens barftellenden Schilderung — lauter 
Züge, von denen unfer nationales Epos in feiner Reinheit und 
Urprümglichfeit nichts weiß. — Es fei mir darum geftattet, nur 
den Bang der Fabel im Allgemeinen barzuftellen und einige ber 
beſten Züge der Dichtung diefem Abriße anzufchließen, zuvor aber 
über die äußere Geſchichte unſeres Rolandsliedes nur fo viel kurz 
u bemerken, daß daſſelbe von einem Geiftlichen, der ſich ben 
Pfaffen Konrad nennt, auf Veranlaßung des großen Welfen⸗ 
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daß er von ferne, da man das kryſtallene Kreuz nieht jehen Fonnte, 
fluglings zu ſchweben fchien.e Der Knopf des Hauptihurmes war 
ein riefiger Karfunfel, der weithin in Den Wald auch bei Nacht 
Veuchtete, fo Daß er den Templeiſen zum Leitflern diente. In der 
Mitte dieſes Tempelbaues unter dem Kuppelgewölbe ſtand ber 
ganze Bau noch einmal im Kleinen und Darum nody prächtiger 
glänzend, MB Ciborium oder Saeramenthäuslein, und in dieſem 
wurbe der heilige Gral felbft aufewahrt?: « 

Man flieht, es erinnert dieſer wunderbare Phantaſiebau an 
den Tempel des neuen Jeruſalemſ«ain der Apokalypſe, nur daß er 
in deutſcher Weife geftaltet ift — denn noch weniger ift zu ver- 
fennen, daß wir bier das deal unferer deytichen Baufunft aus 





4J 
— 


— 


glühender und tiefſinniger Baumeiſterphantaſie vor uns haben. — 
Uebrigens iſt dieſe maͤrchenhafte Pracht des Graltempels nach — 
"Anleitung eben dieſer, aus dem Ttiturelgedichte entlehnten Be 
ſchreibung, wenn auch nur im Kleinen und vorzüglich nur in einem 
Theil der, Ornamente nicht allein verwirklicht worden, fonberrw 


obgleich vielfach beraubt und zerrüttet, big: auf Den heutigen Tag 


zu fehen: Kaiſer Karl IV. ließ nad) diefer Idee die wunderbar 
prädytige heilige Kreuzkapelle auf der Burg Karlftein bei Prag 
bauen, welche zur Aufbewahrung der böhmiſchen Reichsinſignien 
dient. Eben fo ift der Gral noch bis auf Diefen Tag vorhanden — 
wenn gleih Die Dichtung jener Zeit im fihern Bewuftfein des 
Nechtes ihrer nur in ker Phantafle warbaftigen und wirffamen 
Bauberfhöpfungen vor diefem wirklidy vorhandenen Bral als bem 
unechten, an dem figh keine Heiligkeit offenbare, warnt — und 
zwar unter dem Namen il sacro catino jeit laugen Jarhunderten 
in Genua, einft auch eine Zeit lang in Paris, aufbewahrt. 

Um diefen Graltempel, der von einer weitläufigen mit Mauern 
und zallofen Thürmen verwahrten Burg umfchloßen war, lag ein 
dichter Wald von Ebenholzbaͤumen, Enprefien und Gebern, der 
ſich jechzig Raften nach allen Seiten. hin erftredte, und durch welchen 
niemanb ungerufen hindurchdringen fonnte, wie niemand zu Chriſto 


a 
vi. 


fommen kann, Er rufe ihn denn; dennoch aber wird das Geheimnis — 
bes Grals niemanden aufgeſchloßen, wenn er nicht fragt; wer — 
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Fahnen; die Felder ſehen fie weit ringsum von Waffen ſchimmern, 
als wären fie rotgülden. Naͤher zu der Hofſtadt des Kaiſers ge⸗ 
Ingt, fehen fie bier das Gatter, hinter welchem grimme Löwen 
mit Bären Fechten, dort die jungen Ritter im Schießen und Springen, 
im Schwerthieb und Schildſchlag fröliche Spiele üben; fie hören 
jagen und fingen und aller Orten mancherlei ſüßes Saitenfpiel; 
jahme Adler ſchweben über den Häuptern der Fürften und der edlen 
reichgeſchmückten Frauen, ihnen Schatten zu gewähren gegen Die 
Sonnenglut, und leichte Falken fteigen burtig auf und nieber; 
aller Welt Wonne war da viel. Sn ruhiger Majeftät ſitzt inmitten 
dieſer Herrlichkeit der Kaifer; feine Augen leuchten wie der Morgen- 
fern, jo daß man ihn von fern fannte und Niemand fragen durfte, 
wer der Raifer ſei; niemand war ihm gleich: mit vollen Augen 
konnten die Gefandten ihn nicht anfchauen, der leuchtende Glanz 
feines Antlitzes blendete fie, wie die Sonne um den Mittag; den 
Heinden war er fehredlich, den Armen heimlich (zutraulich , freund: 
Lich), im Volkskrieg flegielig, dem Verbrecher gnädig, Gott ergeben, 
ein rechter Richter, der die Rechte alle kannte, und fie allem Volfe 
lehrte, wie er fie von den Engeln gelernt hatte; und mit dem 
Schwerte endlich war er Gottes Knecht. - 
Der Kaifer trägt in einer Beratung mit feinen zwölf Fürften 
dieſen das Anerbieten des Heidenkönigd vor. Roland, Olivier, 
Turpin und Naimes von Baierland, den Trug durchfehauend, find 
dagegen; Benelun aber, das Haupt des Mainzer Vaſſallenhauſes, 
wirft ſeinem Stiefſohn Roland Blutdurſt vor, und rät zur Annahme. 
Es wird beſchloßen, an Marfilie eine Botſchaft zu fenden; zu 
diefer erbietet ſich Roland und andere, erhalten aber die Ein- 
willigung bes Kaiſers nicht. Da fchlägt Roland feinen Stiefvater 
Genelun vor; dieſer erbleicht, und verwünjcht feinen Stieffohn, der 
dieſen Vorſchlag nur gemacht habe, ihn dem gewiſſen Tode Preis 
zu geben, kann jedoch nicht ausweichen: Karl reicht ihm den Hand: 
ſchuh, Genelun aber Iäßt ihn, ein böfes Vorzeichen zur Erde fallen; 
dann rüftet er fich und fiebenhundert feiner Mannen mit Föftlicher 
Pracht, und ziehet mit Blanfcandiz nach Saragofja. Der liflige 
Blanfcandiz, dem ber Haß Genelund gegen Roland nicht entgangen 
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ift, weiß den erfteren dahin zu vermögen, Roland zu verraten, ih: 
famt feinen Genoßen dem Schwerte der Mauren zu überlieferr 
Nachdem Genelun mit Marfilie fi) verftändigt, gibt er dieſem de 
Nat, in der Berftellung gegen Karl fortzufahren, alle feine For 
derungen zu erfüllen, und wenn Roland zur Hut von Spanien zu 
rüdgelaßen werde, dieſen zu überfallen und zu erjchlagen. De 
Verräter erhält reiche Geſchenke. 

Genelun kehrt zu Karl zurüd, wird ehrenvoll empfangen, un 
ertheilt den Rat, Roland mit der Hälfte von Spanien zu belehnei 
Dieß wird angenommen, obgleich den Kaiſer in der nächſten Nad 
jchwere Träume befümmern. Roland geht zu feiner Beftimmun 
ab, und wird von einem unzälbaren feindlichen Heer empfangen 
Dreimal wird das Heer der Heiden vernichtet, aber auch die Chriften 
Ichar fchmilzt mehr und mehr zufammen, und immer neue Schare 
läßt der Heitenkönig Marfilie anrüden. Da nahet die Kataftropl 
im vierten und Ichten Kampfe. Mit Iautem Schalle dringen d 
Heiden auf die Walftatt, fie fingen ihr Kampflied, ihre Heerhöm. 
Elingen, und das Toſen der viel Taufende mit ihren Waffenſcha 
ihrem wilden Kriegsgeſang und Hörnerflang erfüllt die Ebene we 
hin bis zu den Bergen. Aber nody einmal ftürzt das Häuflein D 
chriſtlichen Helden fid) mutig unter die ungeheure Schar: freub 
Flopfen die Heldenherzen; den Helm auf den Schild geftemm 
Iprengen fie tief in das grimme Gewühl, und die Heiden lerne 
daß Durandarte und Altecler, Rolands und Dlivierd Schwerte 
noch da find, und daß fie zu früh gefungen haben: der rechte Her 
thut Wunder durch fein Volk, und fo thut er nody heute; we 
in Treuen mit ihm ift, und zu ihm rufet, dem kann er auch heut 
noch wol helfen. Man fah die vlinsharten (feuerfteinharten) Helm 
wie vom lichten Feuer brennen, gleich ald ob vom Himmel Yen 
zur Erde fomme und der Suontag (der Tag ded Gericht) aı 
breche über alle Welt. Aber immer neue ſchwarze Scharen rüde 
gegenüber an, gleidy ald wenn die Wälder ſich bewegten und al 
Blätter lebendig würden, und in Haufen fallen Die tapfern Streite: 
das Todesbunfel, weldyes die lichten Augen unhült, das Tode 
wanfen der flarfen Heldenleiber und den bitteren Todesſchme 
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jelbft tragen fie williglih, denn fie haben um das Gottesreich ges 
fochten; ihre Leiber liegen unter ven Heiden, aber ihre reine Serke 
bat Bott zu fi) genommen. Den übrigbleibenden redet der Bifchof 
Zurpin zu, die arme Seele zu bebenfen, daß diefe Gnade gewinne; 
bon bier fomme feiner wieder in bie Heimat, es fei ihrer aller 
jüngfter Tag; die Leiber werde der Kaiſer an den Heiden rächen. 
Da endlid greift Roland zu feinem elfenbeinernen Heerhorn, Dlifant, 
faßt c8 mit beiden Händen und bläft fo gewaltig, daß der Ton 
bes Horns den Schall der Heidenſchlacht übertäubt. Der weit- 
entfernte Raifer hörte den Klang, und kehrte um zur Hülfe, aber 
inmütelft fallen auch die Letzten, Dlivier, Turpin und zu allerlegt 
auch Roland. Die Kräfte, die thm der fchnell heranrüdende Tod 
noch übrig läßt, wendet Roland an, feine zwölf vor ihm gefallenen 
Gefaͤrten zu begraben, dann feßt er fich auf einen Felſen, um ftill 
Ten Tod zu erwarten, und jhlägt noch fein gutes Horn Dlifant 
au Stüden auf dem Haupte eined Heiden, der ihn für tobt hält 
und ihn berauben will. Sein Schwert Durantarte, das bem 
König des Himmels gedient hat, foll nicht in Heidenhände fallen; 
er verſucht es auf dem Feljen zu zerjchlagen, er verfucht es mit 
sehn Hieben nach einander; aber das Schwert, das ihm treu war 
in allen Schlachten, bleibt ihm treu, fo lange noch feine Hand es 
berührt: ohne Mal und Scharte flieht es vor ihm, Teuchtend wie 
in ten Tagen ber Siege, jo auch in der Stunde des Todes. Nun’ 
nimmt der Held Abſchied von der treuen Waffe, die ihn in alle 
Vlferfriege gegen die Lombarden und gegen die Sachen, gegen 
bie Mauren und Sorben begleitet hat, und gibt fie in die Hände 
des rechten Streiterd, Chriſti, zurüd; zu ihm ruft er für feinen 
Kaifer, für alle Karlinge, daß er fie mit feinem rechten Arm ge- 
leiten wolle, und nun neigt er das Haupt in zeitlicher Todestrauer, 
um vom naͤchſten Augenblid an fich ewig zu freuen mit den 
GErzengeln, den Führern der Himmeldheere. 

Es folgt dann noch die Rache, welche der nad) Rolands Tode 
ankommende Kaifer Karl an den Heiden nimmt, die Todenklage 
um Roland und die Strafe an dem Verräter Genelun, der in 
Aachen von Pferden zerrißen wird. 
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Wir werden zugeftehen müßen, daß eine Reihe echt epijche: 
ja zum Theil großartiger Züge in dieſem alten Gedichte enthalte 
ſei; erwägen wir nur den einen fehr charakteriftiihen, wie de 
chriftliche Held fein treues Schwert vernichten will (und nad de 
franzöfiihen Sage wirflid) in das Wafler verjenkt), damit es nieman 
anders, als dem Herrn des Himmels diene; das heidniſche Si 
fridsſchwert vollbringt Dagegen nad) des Helden Tode in ander 
Händen die Rache für dieſen Todꝛe. — Die Bearbeitung abe 
Die der Rolantsjage überhaupt und dieſem älteren Gedichte de 
Pfaffen Konrad infonderheit in der bald anbredyenden Blüteze 
der Poeſie jo jehr zu gönnen gewejen wäre, fand es erft an di 
Außerften Grenze derjelben, und zwar zu feinen entichiedenen Rad 
teile: ein öftreichifcher Dichter, der Strider genannt, dem w 
jpäter auf einem ihm beßer zufagenden Gebiete wieder begegne 
werden, übernahm eine ausdehnende Umſchmelzung des alten Rı 
Iandsliedes des Pfaffen Konrad, wobei die echt epiichen Stelle 
gröftentheild in der Kunftpoefie gänzlih untertauchten, die b 
fchreibenden und aufzälenden an ermüdender Breite zunahmen 22 

Außer diefem Gedichte von Roland haben wir aus dem Te 
lingiſchen Sagenfreiße ein wenig jpäteres, auf der Scheide zwifche 
der Vorbereitungdzeit und der Blütezeit liegendes Gedicht von Karl 
des Großen Augendzeit, jonft unter dem Namen Breimunt, je 
als Karlmainet befannt; aus der Nachblüte der Poefie aud 
noch einige unbedeutende Stüde, aus der höchften Blütezeit abe 
nur eins, welches ſich wenigftens mittelbar an Karl den Großer 
mehr an Ludwig den Frommen, anlehnt: Wilhelm von Oranj 
von Wolfram von Ejchenbacdh, eins der in der Form vollendetften ©: 
Dichte unſeres Dichter, ja der ganzen Kunſtpoeſie dieſes Zeitraum 
überhaupt. Auch dieſes ift nad) einem welfchen Driginal gedichte 
welches Landgraf Hermann von Thüringen dem deutjchen Dicht: 
verſchaffte. Es enthält jedoch nicht Die ganze Sage, jondern nur dere 
Mitte; der Anfang ift aljo von dem Dichter abfichtlich weggelaßen; e 
die Erzälung aber abſichtlich oder zufällig abgebrochen fei, i 
Ichwer zu jagen. Das Intereſſe, welches der Stoff einflößt, ift m 
untergeordneter Art; von ungemeinen und ftetd von neuem anziehend 
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Reizen ift Die Darftellung: eben darum aber darf ich mir bie 

Analyfe des Gedichtes wol erlaßen, und nur anführen, daß um 1250 
ein ehr mittelmäßiger Dichter, Ulrich von Türheim, die Fort— 
ſetung, etwa 15 Sahre fpäter ein nicht beßerer, Ulrich von dem 
Zürlin, den Anfang der Wilhelmsſage gebichtet hat; — zum 
Beweiſe, daß an den Ferlingifchen Sagen fi), außer dem einzigen 
Wolfram, nicht die beften Dichter unjerer mittelhochdeutichen 
Blütezeit verſucht haben, und daß, wie ich früher angemerkt, 
mande Gricheinungen der Vorbereitungszeit nicht jo fortgeführt 
wurden, wie fie in der Vorbereitungszeit verfprachen 22. 

Noch erwähne ih, um mich nicht dem Vorwurfe auszufeßen, 

ein vielgenannte8 und in den Glementarbüchern der Deutjchen 
Literaturgeſchichte noch immer fortgeführtes Werk aus dem Sagen- 
kreiße Karls der Großen vergeben zu haben, die Heimonskinder, 
eine Sage, in welcher eine ungemeine poetiſche Kraft liegt, Die ſich 
in dem noch Heute gern gelefenen Volksbuche durch jo viele Jar⸗ 
hunderte hindurch bewährt hat. Es ift dieß die weltliche Seite 
der Sage von Karl dem Großen, der Kampf mit feinen Vaſallen; 
eben diefe aber hat in der Zeit, von welcher wir reben, in Deutſch⸗ 
Ind gar feine Bearbeitung gefunden, und das Werk, welches in 
den Glementarbüchern an dieſer Stelle figuriert, ift die ziemlich 
geiflofe und ſchale Ueberſetzung eines niederländifchen Gedichtes, 
welhe um 1470 von einem heſſenkaſſelſchen nachher kurpfaͤlziſchen 
Eingmeifter, Johannes GOrumelkut, fonft Johann von Soeſt. 
genannt, verfertigt wurde, alſo follte fid ja der Erwähnung wert 
fein, erft in der folgenden Periode angeführt werden könnte, was 
wir jedoch nummehr billig unterlaßen dürfen. 

Eben jo ift das Gedicht von Flos und Blantflos (Fleur 
et Blanchefleur , Rofe und Lilie) dem Sagenfreiße von Karl dem 
Großen nur äußerlich verwandt; das Beſte, was es enthält, iſt 
die Schilderung der zärtlichen treuen Liebe der beiden Hauptperjonen, 
fo daß es überhaupt weniger hierher ald in das nachher zu be- 
rübrende Gebiet der poetifchen Erzälung zu ftellen ift?®. 

Wir verlaßen hiermit den erften der fremden Sagenfreiße, 
den farolingifchen, oder im ftrengften Sinne romantifhen, um zu 
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dem zweiten, dem Sagenkreiße von dem heiligen Gral überzw 
gehen. Hiermit treten wir num ein in eine Welt voller Wunder, 
in einen Zauberkreiß voll der ſeltſamſten, abenteuerlichiten Geftalten, 
vol phantaftifcher Gebilde Bald der glühendſten Einbildungskraft, 
bald des ernfteiten Tiefſinns, bald in den brennendften Karben 
ftralend und in dem bunteften Schmelz; der reichen Phantafie des 
glänzenden Mittelalterd jehillernd, bald Grau in Grau gemalt, in 
farbenIofem Nebel und fahler Dämmerung faft verfhwimmend. Zu 
küͤhnerem Fluge bat die Dichterphantafie ihre Regenbogenfchwingen 
niemals entfaltet, nicht im Altertume, nicht in der Neuzeit, als in 
der Darftelung der Sage vom heiligen Gral, die jo ganz dem 
tiefen Einnen und dem heitern Spiel, dem ernften Glauben wie 
der frölihen Weltfreude der jchönen Hobenftaufenzeit entſprach. — 
Eine nur einigermaßen befriedigende Schilderung dieſer Wunderwel: 
von Sagen zu geben, überfteigt bei weiten meine Kräfte, würd« 
aber auch den Raum überjchreiten, welcher dieſem Gegenftande hie 
nur zugemeßen werden fann. Wenn ich deshalb nur einige An- 
deutungen und Bruchflüde zu geben vermag, fo bitte ih um bie 
gütige Nacjficht meiner Lejer, die ich kaum jemals mehr als Bei 
dem Wagnifje dieſer Schilderung in Anfprudy zu nehmen habe. 
Tief in den Ideen des urälteften Heibentums, in den Mythen 
Hindoftans, wurzelt die Sage von einer Stätte auf der Erde, Die — 
nicht berührt von dem Mangel und Kummer, von der Not und 
Angft dieſes Lebens — des mühelojen Genußes und der unge 
trübten Freude reiche Fülle dem gewähre, welcher dorthin gelange; 
von einer Stätte wo die Wünfche jchweigen, weil fie befriedigt 
und die Hoffnungen ruhen, weil fie erfüllt find; von einer Stätte, 
wo bes Wißens Durft geftillt wird, und ber Friede der Geele 
feine Anfechtung erleidet. Es ift die Sage vom irdiſchen Parabdiefe, 
bie fi abjpiegelt in den Göttermalzeiten und Sonnentifchen der 
frommen Xethiopen, von welchen Homer und Herodot erzälen, wie 
in dem feligen, von ſüßem Vogelgeſange und leiſem Bienenfummen 
durchtönten Haine Cridavana im Sitantagebirge, von dem 
das Hinduvolf zu fagen weiß, als der ftillen Heimat aller Weisheit 
und alles Friedens. Als das Paradies im Bewußtfein der fpäteren, 
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Ret3 mehr an ihrem Gott und fich ſelbſt irre werdenden Menjchheit 
immer tiefer zurüdtrat, blieb nur nod) ein Edelftein des Paradiejes, 
gleihfam eine heilige Reliquie, doch mit Paradiefesfräften aus- 
geftattet, auf der Erde zurüd, der bald, wie im Hermesbecher der 
Dionyfusmpfterien, als köſtliche Schale gedacht wurde, aus 
welcher die golbnen Himmelsgaben ſich noch in fpäter Zeit wie in 
der entſchwundenen glüdlicheren, reichlich ergößen; bald als Heilig- 
tum, als fichtbarer Arm Gottes auf Erden, einen eigenen unver: 
leglichen, das Paradies auf Erden finnbildlich darftellenden Tempel 
erhielt, wie die Kaaba zu Mekka. Spielen doch in die Märchen 
unferer Kindheit noch herein die Träume von dem fich jelbft mit 
Fruͤchten und Fleiſch dedenden Sonnentifche der Aethiopen — tft 
doch unfer Tiſchchen deck dich nur die letzte in menſchlicher 
Weiſe dunkle Ahnung der Paradieſeszeit, die wir mit unſern fernen 
Stammesverwandten in Indiens Bergen theilen; iſt doch das 
Stteben nach dem Stein der Weiſen das irdiſche nie geſtillte 
Suchen nach jenem verlorenen Edelſtein des Paradieſes. 

Dieſe Sagen auf heidniſchem Boden erwachſen, ergriff nun 
der tief innerliche Geiſt des chriſtlichen Mittelalters, und bildete 
fe aus zu einer chriſtlichen Mythologie, der tiefſinnigſten, dem 
Leme des chriftlichen Erkennens und Glaubens am naͤchſten ver- 
wandten, bie fi) aus dem -Sinnen und Betrachten chriftlicher 
Gemüter jemals gebildet hat. Es iſt gleichſam die Kabel ber 
Erlöfung durch den Menfch gewordenen Gottesfohn, die Fabel der 
chtiflichen Kirche, die wir in der Sage vom heiligen Gral und 
deſen Hütern befigen. 

Ein köftliher Stein von wunderbarem Glanze, fo Tautet der 
chriſtliche Mythus, war zu einer Schüßel verarbeitet im Beſitze 
Joſephs von Arimathia; aus diefem Gefäße reichte der Herr in 
der Nacht da er verraten ward, felbft feinen Leib den Süngern 

bar; in dieſes Gefäß wurde, nachdem Longinus die Seite ded am 
Kreuze Geftorbenen geöffnet, das Blut aufgefangen, welches zur 
Srlöjung der Welt geflogen war. Dieſes Gefäß, an welches fich 
fomit Die Welterlöfung und die Darbringung des chriftlichen Opfers 
äußerlich und ſichtbarlich anfnüpfte, ift darum mit Kräften des 
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ewigerw Lebens ausgeftattet; nicht allein, daß es, wo es verwahr 
und gepflegt wird, die reichte Fülle irdiſcher Güter gewährt - 
wer es anfchauet, nur einen Tag anfchauet, der Tann, und wär 
er auch fiech Bis zum Tode, in derfelben Woche nicht flerben, un 
wer es ftetig anblidt, dem wird nicht bleich Die Farbe, nicht gra 
das Haar und fehauete er es zweihundert Jahre lang an. Die 
Gefäß eben ift ber heilige Gral (denn Gral bedeutet Gefäl 
Schüßel), und es fimbolifiert dafjelbe die durch die Vermittelun 
der Kirche Dargebotene Erlöfung des Menfchengefchlechts durch da 
Blut Jeſu Chrifli. An jedem Karfreitage bringt eine leuchten 
weiße Taube die Hoftie vom Himmel in den, bald von den Hände 
jchwebender Engel, bald reiner Aungfrauen getragenen Gr 
hernieder, durch welche Die Heiligkeit und die Kräfte des Gral 
erneuert werden. — Diejed Heiligtumd Hüter und Pfleger zu ſei 
ift die höchſte Ehre, die höchſte Würde der Menſchheit. Nic 
jeder aber ift diefer Ehre würdig: Pfleger des Grald Tann mn 
ein treues, fich felbft verleugnendes, alle Eigenſucht und allı 
Hochmut in ſich vertilgended Wolf, König und Pfleger dieſe 
Hüter nur der, unter diefen Treuen und Demütigen demütigft 
und treuefte, der reinftle und keuſcheſte Mann fein. Es ift di 
Pflege des Grald ein geiftliches Rittertum edelfter Art, welche 
fich wie in Demut und Reinheit, eben jo auch in Fräftiger Mam 
heit und unerfchrodener Qapferfeit, wie in Treue gegen den Herr 
des Himmels, eben fo auch in der Treue gegen Die Frauen, wi 
in der Selbftverleugnung und ftillen Einfalt, jo auch in der höchfte 
Weisheit glänzend offenbart. Diefe Gralöpfleger heißen Temple 
als Hüter des Graldtempelg (Templeisen), und es liegt offenbo 
eine nahe Beziehung in dieſen Gralöpflegern zu Dem Ideal de 
hriftlichen Heldentums, den Tempelrittern, wie fie im Anfan 
waren. Es war nämlich lange Sabre, nachdem der Gral dun 
Sofeph in den Decident war gebracht worden, niemand würdi, 
diefes Heiligtum zu befigen, weshalb Engel daſſelbe jchwebenb i 
der Luft hielten, bi8 Titurel, der fagenhafte Sohn eines fageı 
haften chriftlichen Königs von Frankreich (vielmehr wol Anjoı 
nach Salvaterre in Biscaya geführt wurde, wo er auf dem Ber, 
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Montſal v age, dem unnahbaren Berge, eine Burg für die Hüter 
des⸗Drals und einen Tempel für das Heiligtum ſelbſt erbaute, und 
jenes heilige Mittertum gründete?“. 
Die Flaͤche jenes Berges, welche von Onyx war, wurde glatt 
geſchliffen, daß fie leuchtete wie der Mond, und auf diebe wurde 
durch des Grales Kraft über NMht der Grundriß der Burg und 
des Tempels gezeichnet. Der Tempel war rund (willie Gebäude 
ul Kicchen der QTempelritted, hundert Kfafter im Durchmeßer. 
‚An der Rotunde flanden zwei und fiebenfig Chöre ober Kapellen, 
ſimtlich achtedig; auf je zwei apellen kam ein Thurm, alſo ſechs 
ind dreißig Thürme, rund herum flehend, von ſechs Stockwerken, 
jded mit drei Fagftern, und mit einer von außen fichtbaren 
Epindeltreppe. In der Mitte erhoß ſich ein doppelt fo hoher und 
beppelt jo weiter Thurm. Das Werk: war auf eherne Säfilen 
gewölbt, amd wo ſich Die Wewölbe mit den Schwibbogen reiften, 
waren Bildwekke von Gold und Berlen. Die Gewölbe waren 
bauer Saphir, und in der Mitte eine Scheibe von Smaragd darin 
Mfeht mit den Lamm und der Sreuzesfahne in Schmelzwerk. 
Me Altarſteine beftanden aus blauen Saphirfteinen, als Symbolen 
der Sündentilgung, und auf ihnen, waren grüne Sammetdeden 
gebreitet; alle Edelfteine fanden fich zufammen vereinigt in den 
Venierungen über den Altären und den Säulen, die golbfarbene 
Some und der filkerweiße Mond waren im Gewölbe der Tempel: 
kuppel in reinſtralenden Diamanten unde Topafen dargeſtellt, fo 
daß das auch bei Nacht mit wunderbarem Glanze funfelte 
md leuchtete; die Fegfter waren nicht von, Glas, fondern von 
Lryſtallen, Bexyllen und andern farbigen Edelfteinen, und um ben 
brennenden Glanz zu mildern, waren Genfälde auf diefen Steinen 
entworfen; das Eſtrich war waßerheller Kryſtall und unter Diefem, 
von.Onyg gefertigt, alle Thiere der See, als ob fie lebten. Die 
Zhürme waren von„eblem Kgftein mit Gold ausgelegt. Die 
Dächer der Thürme.und bed Tempels jelbft von rotem Gold mit 
Berzierungen von blauem Schmelzwerk. Auf jedem Thurme fland 
ein kryſtallnes Kreuz, und auf biefem ein Adler mit aysgebreiteten 
Schwingen aus rotem Golde gefchlagen und weithin funtelnd, jo 
Bilmar, Rational-fiteratur. 11 
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daß er von ferne, da man das Fruftallene Kreuz nieht ſehen Fonnte, 
fluglings zu ſchweben fchien.e Der Knopf des Hauptthurmes war 
ein riefiger Karfunfel, der weithin in Yen Wald auch bei Nacht 
leuchtete, fo Daß er den Templeijen zum Leitſtern diente. In der 
Mitte diejes Tempelbaues unter dem Stuppelgewölbe ſtand der 
ganze Bau noch einmal im Kleinen und darum noch praͤchtiger 
glänzend, EB. Ciborium oder Sacramenthäuslein, und in dieſem 
wurbe der heilige Gral felbft aufbewahrt? « 

Man fieht, es erintiert Diefer wunderbare Phantafiebau ar 
den Tentpel des neuen Serufalemsuin der Apofalypfe, nur daß cı 
in deutſcher Weiſe geftaltet ift — denn noch weniger ift zu ver: 
fennen, daß wir bier das Ideal unferer dentſchen Baufunft aus 
glühender und tieflingiger Waumeifterphantafie vor uns haben 
Uebrigens iſt diefe märdenhafte Pracht des Graltempels nad 
"Anleitung eben biefer, aus dem Tflurelgebichte ‚entlehnten Ba 
fhreibung, wenn auch nur im Kleinen und vorzüglid nur in einem 
heil der, Ornamente nicht allein verwirklicht worden, fonbex 
obgleich vielfady beraubt und zerrüttet, big. auf den heutigen Te 
zu ſehen: Kaifer Karl IV. ließ nad) diefer Idee die wunderb« 
prächtige heilige Kreuzkapelle auf der Burg Karlftein bei Pra 
bauen, welche zur Aufbewahrung der böhmijchen Reichsinſignier 
dient. Eben fo ift der Gral noch bis auf dieſen Tag vorhanden — 
wenn glei die Dichtung jener Beit im fichern Bewuſtſein bes 
Rechtes ihrer nur in Ber Phantafie warhaftigen und wirkſamen 
Bauberfhöpfungen vor diefem wirflidy vorhandenen Gral als dem 
unechten, an dem figh Teine Heiligkeit offgubare, warnt — und 
zwar unter dem Namen il sacro catino feit langen Sarburiderten 
in Genua, einft aud) eine Zeit lang in Paris, aufbewahrt. 

Um dieſen Graltempel, der von einer weitläufigen mit Mauern 
und zallofen Thürmen verwahrten Burg umfchloßen war, Tag ein 
bichter Wald von Ebenholzbaͤumen, Eyprefien und Gebern, der 
ſich ſechzig Raften nach allen Seiten. hin erftredte, und Durch welcher 
niemand ungerufen hindurchdringen konnte, wie niemand zu Chriſte 
kommen kann, Er rufe ihn denn; dennoch aber wird das Geheimnii 
des Grals niemanden aufgejchloßen, wenn er nicht fragt; wer 
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nachdem er berufen worden ift, flumm und ftumpf ımb ohne in 
dem Wunder das Wunder zu ahnen, wie vor dem Alltäglichen, 
ſo au) vor dem Gral fiehen bleibt oder vorübergeht, der wird 
ausgeſchloßen von der Gemeinfchaft der Hüter und Pfleger des 
Grals, wie der, ber nicht nad) dem chriftlichen Heile fragt, deſſelben 
auch nicht theilhaftig wird. 

Eine lange Reihe von Jahren und Sjarhunderten bat dieſer 
Graltempel, in feiner Herrlichkeit im Occident geftanden und iſt 
bon den Befchlechtern gepflegt worden, deren alsbald Erwähnung 
geihehen wird; da hörte Bei ber zunehmenden Gottlofigfeit- bes 
vecidentaliſchen Chriſtenvolkes die Würdigkeit deſſelben auf, ben 
Gral in feiner Mitte zu beherbergen und er wurde von Engeln mit 
ft dem Tempel „hinweggehoben und tief hinein gerüdt in ben 
Qrient, in das Land der mittelaltexrlihen Märchen und Wunder, 
m dad Land des Prieſters Johannes. So blieb die Dichtung in 
fd efamımenhängenn and unangreifbar. 

Diefe Sage vom Gral — wie ich vorher angebeutet habe, 
uralten heidniſchen Urfprungs und vielleicht von den Mauren in 
Epanien ausgebilbet, worauf fogar eine ausdwidliche Angabe 
Velframs von Eſchenbach hinweiſt — mag in ihrer chriftlichen 

ung in Spanien ihr Mutterland haben, Frankreich und 
Deutſchland find die Stätten ihrer Pflege und ihres dichterifchen 
Vechstums. Doch tritt fie wenigftens in Deutſchland in feinem 

te ganz felbfländig, vielmehr verbunden mit einem andern, 
ir an und für fich ganz fremden Sagenfreiße auf: es ift dieß die 
bifüche Sage vom Köyig Artus und der Tafelrunde. 

Artus oder Artur ift der alte britifche Nationalheld, einer der 
Himpfer gegen- die einbringenden und erobernden Deutjchen, bie 
Angeln und Sachſen, um ben fi) das erlöfcherfbe Nationalbewuft- 
fein des von Römern und Germanen aus ber Reihe der herſchenden 
Völker Europas verdraͤngten Keltenvolkes ſammelte, und welcher 
zur Vergeltung der politiſchen Vernichtuug ſeines Volkes mit ſeinen 
Heldenſagen nahe an ein Jartauſend lang die ganze romaniſche 
and germaniſche Welt erfüllt und poetiſch beherſcht hat. — Zu 
Kaerlleon (Schloß Leon) am USE in Wales ſitzt er zu Hofe mit 

11* 






164 Alte Zeit. 


Ghmwenbwymwar (romanifiert Ginovre) feiner ſchoͤnen Gemalin, 
umgeben von einem glänzenden Hofftaat von vielen hundert Rittern 
und fchönen Frauen, welche ſich aller ritterlichen Zucht und Tugend 
beflißen, und der Welt ald glänzendes Vorbild, die Nitter in 
Tapferkeit und FSrauendienft, die Frauen in Anmut und Hoffitte, 
poranleuchteten. Der Mittelpunkt dieſes zalreichen glänzenden 
Kreißes war eine Zahl von zmölf Nittern, die um eine runde Tafel 
faßen, und unter den Tapfern Die Tapferften, unter den Edlen bie 
Edelſten, des Nitterrechtes pflegten und Die Ritterehre hüteten. Zu 
bem Hofftante des Königs Artus zu gehören, und vollends unter 
‚den zmölfen der Tafelrunde zu fißen, war die höchſte Ehre, welche 
ein Nitter erſtreben — ausgejhloßen zu fein von Artus Hofe 
wegen Mangel an böfifcher Bier und ritterlicher Tapferkeit die 
hoͤchſte Sch mach, welche ihn. treffen konnte. Von Artus Hofe aus 
zogen num die Nitter auf und ab int Lande umher, Abenteuer auf- 
zufuchen, Frauen zu ſchützen, hohnfpredyende Helden zu demütigen, 
Verzauberte aus ihrem Bauber zu Löfen, Rieſen „und Zwerge zu 
bändigen; und aus der Beichreibung dieſer abenteuerlichen Fartem 
beitehen die zalreichen Nittergebichte, welche in walliſiſcher, is 
franzöfifcher und in deutſcher Sprache die Helden Arturs und ihre 
das Haupf der Helden“ felbft, feiern. Einer der worzüglichfter 
Ecjaupläte der Wunder des⸗Artusſage ift der Wald von 
Brezilian.(kelttjd) Broch/allean, der Wald der Einjamfeit), ber 
noch bis auf diefen Tag in der Bretagne dieſen Namen führt.” 
Doch — der Geſchmack der Individuen, der Geſchmack deſſelben 
Volkes zu verſchiedenen Ziten iſt verichiedgg, — wie viel verſchiedener 
wird nicht der Geſchmack der Voͤlker ſein! Die alten walliſiſchen 
Erzaͤlungen von Koͤnig Artus, die erſt vor wenigen Jahren im 
Original an das Licht gekommen ſind, und freilich Auszüge aus 
aͤltern, aber kaum beßer geweſenen Erzälungen ſein mögen, enthalten 
eine Maſſe rohen und wüſten Stoffes: Abenteuer auf Abenteuer 
gehaͤuft, von denen man nicht begreift, weder warum ſie angefangen 
worden, noch wohin fie zielen — Anfänge ohne Ende und End⸗ 
ftüde ohne Anfang, voll Kleinlichfeiten und Aeußerlichkeiten, ſaͤmtlich 
in dem trodenften, und Dabei Doc wichtig und geheimnisvoll 
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thuenden Stil erzält; für unfere deutſche Art zu denken, zu 
enpfinden, zu erzälen und fich erzälen zu laßen, auf das Gelindeſte 
gelagt, ermüdend, in vielen Fällen völlig unerträglih: Es iſt das, 
die engliſche Literatur, Die manches von ihrer britifchen Stiefmutter 
geerbt zu haben fcheint, noch heute mehr als billig beherjchende 
Interefje an dem rohen Stoff — das Sinterefje, daß nur immer 
etwas Auffallendes vorgeht, Daß zulreidhe Abenteuer vorkommen, 
und Schlag auf Schlag einander ablöfen, welches dieſen feltfamen 
Werken das Dafein gegeben hat. Von allem dem, was wir in 
unjerer nationalen Heltentichtung oder gar in der der Griechen 
ju finden -gewohnt find, zeigt ſich auch faft nicht eine Spur — e8 
if, mit jehr fparfamen Ausnahmen, durchweg alles nicht allein 
Eimfliche ſondern gefünftelte, rein willfürliche Erfindung, bald mit 
dem willfürlichften Schmude überladen, bald ganz nadt und roh 
gelaßen. 

Dennoch fanden dieſe ungefügen, bis zum Widerlichen auf⸗ 
einandergehäuften Stoffe Eingang auch bei andern Nationen, 
zmähtt im 12. Sarhundert bei den Franzofen, welche bei ihrer 
vowiegenden Neigung für das Erfundene, Künftliche, Willfürliche, 
und bei dem faft gänzlichen Mangel eined Nationalepos ſich mit 
einer gewiflen Leidenschaft guf dieſe ihrer Neigung entgegen 
bmmenden britifchen Craälungen warfen. Doch ſcheinen bie 
franzoͤſiſchen Bearbeiter jene rohen Stoffe, wenn auch nur zum 
Deil, etwas beßer eingefleivet zu haben, als fie in der uriprüng- 
lichen, einem in fi) verfinfenden und bereits zur Barbarei neigenden 
Volke angehörenden Geftalt eingefleivet waren. Bor alleın dienten 
ihnen dieſelben zur Darftellung des Ideals des glänzenden feinen 
Hoflebend, der zierlichen Chevalerie, mit einem Worte des weltlichen 

Rittertumd, wie dafjelbe bereit feit dem 11. Jarhundert fih in 
Frankreich ausgebildet‘ hatte und. eben im 12. Jarhundert in 
hoͤchſter Blüte ftand. 

Durch dig Franzoſen gelangte diefe Artusgedichte denn auch 
and zwat ſchon früh im 12. Sarhundert nad) Deutjchland, und 
bier kam es num auf ig Ernft oder Den Leichtfinn, die Tiefe 
oder die Oherflaͤchlichkeit, die Dichtergabe ober das handwerksmaͤßige 
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Ueberjegungstalent der deutſchen Kunftdichter an, wie diefe Stoffe 
aufgefaßt und behandelt wurden, In der That ift Die Vergleichung 
der deutſchen Kunftepen, welche auf dem Artuskreiße ruhen, eins 
der belehrendften Gefchäfte für den, welcher die Geſchichte ber 
Kunftpoefle kennen lernen und das Weſen berjelben in ihrer 
geheimften Werkftätte belaufchen will. Stufenweile haben wir 
zuerft Werke des ernſteſten Tieffinns, in welchen der todte Stofl 
der britifchen Sagen zu ben wunderbarften, Die inneriten Tiefen 
bes menfchlihen Leben abjpiegelnden Geftalten belebt wird — 
dann folche, in denen die funftreiche gewandte, zierlihe Darftellun: 
in Erftaunen jeßt und bis zum Ende in einem Grade feßelt, daj 
man den unerheblichen, unwarfcheinlihen und, um mit Gervinus 
zu reden, fchalen und windigen Inhalt vollig dariiber vergißt; 
dann folche, in denen dieſe Kunft des Erzälens erftrebt, aber nid! 
erreicht wird, und zwar dieſe in mehrfach abgeftufter Folge, bi8 
wir endlich mit den Niebrigften dieſer Klaffe wo nicht auf dem 
britifchen, doch gewis auf dem franzöfifhen Standpunkte der 
Artusdichtung wieder angefommen find, und alles gerabe jo troden 
und hölzern, jo barod und Fraftlos finden wie bort. 

Die in dem Nrtusfreiße am meiften gefeierten Helden fint 
Parcival, wie er in der frangöfiichen Uebertragung und auf 
dieſer auch im deutſchen Gedichte beißt, eigentlih auf walifije 
Peredur, Lohengrin, Triftan, Iwein, Erec, Gawain 
Wigalvis, Wigamur, Gauriel ımd Lanzelot, der Neben 
perfonen zu gejchweigen. Alle diefe Helden haben wie in de 
franzöftfchen, jo auch in der deutſchen ‚Literatur ihre eigenen, fi 
verherrlihenden Gedichte aufzumeifen. Meine Leſer haben jedod 
nicht zu befürchten, daß ich allE dieſe Helden mit ihren zallofeı 
Abenteuern vor ihnen vorüberführen werde; Taum, daß ich Diefelbe 
noch mehr als einmal zu nennen habe. 

Die beiden Sagenkreiße, die ich im Allgemeinen fo eben it 
ihren Außerften Umrißen darzliftellen verfuchte, ver Sagenkreiß vor 
Gral und von König Artus, find nun mit einander verknüpft i 
drei deutſchen Gedichten unferes Zeitraums: im Barcival, Titure 
und Lohengrin, jedoch fo, daß der Gral der Hauptgegenftan 
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iR, Actus nur ben Gegenſatz ausmacht, bie Epifoden und bie 
Nebenfiguren hergibt. Bon Diejen Gedichten wirb nur das erfte, 
Pareival, unfere Aufmerffamkfeit in Anſpruch nehmen, wenn ich es 
mir gleich “verfagen muß, eine Analyje diejes unfterblihen Werkes 
Volframs von Eſchenbach auch nur zu verfuchen, vielmehr 
bei der Andeutung ber Hauptmomente befjelben werde ftehen zu 
bleiben haben. 

Zuvoͤrderſt einige Worte über den Dichter, den gröften dieſes 
Zeittaums, einen ber gröften unſerer Nation. Wolfram, edler 
Herr zu Eſchenbach, ein- Ritter, aber ein wenig begüterter, aus der 
bei Ansbach Tiegenben Eleinen Stadt Eſchenbach, wo ſich im 
15. Jarhundert noch fein Grabmal fand, gehörte dem Dichterfreiße 
an, welcher ſich in den legten Sahren des 12. und ig den erften 
vicheh ahren des 13. Jarhunderts an dem glaͤnzenden Hofe des 
Feigen Landgrafen Hermann von Thüringen eben fo zufimmen- 
rad, wie jechöhundert Jahre fpäter an dem Hofe des Fürften 
eben deſſelben, Landes der zweite große Dichterfreiß fich verfammelte, 
auf jen unſere Nation, wie auf ben erften, durch alle Jarhunderte 
mit gerechtem „ Stolze zurücdhliden wird. Die Wartburg bei 
Eijenag ift die Stätte 1 e feine Lieber fang und feinen Parcival 
md Willehalm dichtete*). Daß er jedoch ſich nicht immer dort 
auſſchalten, ſondern auch anberwärts theils im. Nitterfpiel theils 
im ernſten Herrendienſte der Grafen von Wertheim, deren Lehns⸗ 

‚mann er way, ſich verjucht habe, erzält er elbft; am wentgften darf 
er deshalb “mit Den jchon zu dem Hofe des milden Thüringers 
Hernaun ſich Hinzubrängenden fahrenden Nittern und Sängern, - 
neq· weniger mit den jpätern, die nur zu,jehr nad) Aunft und 
Gabe. haſchten, zufammengeftellt werden; der tiefe ernfte Sinn, der 
aus feinen Werken Spricht, verbürgt und ſchon Die größere Un- 
abhaͤngigkeit und Selbftändigkeit, welche er feinen Gönnern, gegen- 
Aer behauptet haben wird; aber es fehlt auch im Parcival nicht 
an einem Tadel jenes Hinzubrängens zu dem ſtets offenen gaftlichen 
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*) Den Parcivck am das Jahr 4204, den Willehalm um 1215 und 1216. 
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Hofe des Thüringer Landgrafen, und keins feiner Werte hat es 
‚einem Kürften, wol aber den Parcival in ungemein zarter Weile 
einer eblen Frau gewidmet, deren Liebe er durch dieſes Gedicht zu 
gewinnen hoffte, deren Namen wir jeboch, der feinen "Sitte jemer 
Beit gemäß, nicht erfahren. Mehr bat uns die Geſchichte von. 
dem Leben dieſes großen Dichter nicht überliefert; daß er audp 
an den naͤchſtbenachbarten Höfen, wie an“ dem Hofe des, Grafen 
von Henneberg zu Schmalkalden ſich aufgehalten, verſteht ſich 
leicht von ſelbſt; nicht einmal fein Todesjahr iſt uns befannt. 
Sein Name‘ aber ift, wenn auch das Verſtändnis feined Geiſtes 
Ipäterhin erloſch, als ein hochberümter, ja faſt fagenhaft geworbener, 
durch alle folgende Jarhunderte getragen worden, und Tann nur 
dann vergeßen werden, wenn in den Deutfchen das legte Bewuſt⸗ 
fein von fich felbft wirb erlojchen fein. Glüdlicher Weile ſcheint 
es, als giengen wir einer Zeit entgegen, in welcher ein neues, „ein 
hellere3 und reiferes Volksbewuſtſein fich entwideln werbe, als —* 
ſeit vollen zwei Jarhunderten von uns haben rühmen dürfen; 
dann wird aud) nicht allein Der Name, jondern Ber Geiſt Wolframs 
von Eſchenbach wieder das Verftändnig, und mit dem VBerftändnifie 
die Liebe und Bewunderung bei feinem Solke Anden, deren er in 
jo ausgezeichneter Weiſe würdig ift. 

Mit überlegenem, ftarfem und tiefem Geifte ergriff Witrm 
bie Eage vem Gral und "von dem Artusritter Parcival, um ein 
Epos zu Schaffen nicht der Thaten der Völker und ber Begeben- 
heiten ihrer Kriegöfarten, nicht der Volksfreude und des Volksleides, 
jondern der Thaten des Geiftes und der Begebenheiten der Seele, 
des Leides und der Freude des Innern Menfchen, ein Epos ber 
höchſten Ideen von göttlichen und menschlichen Dingen: wie Belt 
und Geift gegeneinander flreiten, uud Hochmut und Demut mit 
einander ringen, das ift der Gegeifftand des Kunftepos, welches: 
bon bem Helden, deſſen Lebens» und innere Reinigungsgeſchiſchte 
in demjelben Dargeftellt wird, den Namen Parcival führt. Als 
Darftellung des Heldenfampfes der Eeele, als Ideal der Bildunge- 
und Entwidlungsgefchichte des innern Menſchen hat Wolframs 
Parcival nur eine Parallele auf dem weiten Gebiete unferer, viel- 
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Leit auf dem: weiteren Gebiete der europaͤiſchen Ltteratur Aberhaupt: 
Goethes Kauft; bie erfte Blütezeit, unferer Poefle ſchuf Des 
piohologifche Epos , die zweite das piychologifche Drama. Hat 
das letztere den Vorzug rafcherer Handlung, fchlagender Thatjachen, 
ergreifender Momente für fih, jo gewährt das Epos größere 
Fülle, reichere Stoffe, anſchaulichere Entwidelung; gerät das Epos 
Volframs in Gefahr, dem langausgeſponnenen Faden der-Erzälung 
in unaufmerkjamen Haͤnden zum Wirrnis werden und in ſcheinbar 
mwarföslichem Knaͤuel fich verlieren zu fehen, fo ift das Drama 
Goethes feiner Wirkung auch auf den weniger Theilnehmenden, 
ja auf den Ungeneigten in jedem Augenblicke ſicher, und wiederum, 
gelangt das Drama, wie wir e8 haben, darum nicht zum Abjchluße, 
weil es fich ſcheuet, das letzte Work auszufprechen, jo fehreitet das 
Epos im ruhigem Bewuſtſein feiner innern Warheit, oder damit 
ih nicht auch das lebte Wort auszufprechen mich ſcheue, im vollen 
Vewuſtſein der ſiegenden, ewigen, chriſt lichen Warhat ſeinem 
Alhlupe, feiner Vollendung und ‚der tieffteff Befriedigung des 
fimigen Yefers entgegen. Iſt Goethes Fauft das treue, warbaftige, 
lebenswarine Bild einer Beit, welche fuchte, mit allen Kräften 
einer eben fo ftarfen, wie beweglichen, einer eben jo energifchen wie 
Mesten Seele ſuchte, aber nicht fand, fo ift Wolframg Parcival 
dad geftaltenreiche, farbenglühende Product eines Sarhunderts, 
welhes gefucht und gefunden hatte, und im Vollgenuße des 
Veſiges Teiblich und geiftig befriedigt war. 
Die Zabel vom britischen Peredur oder franzöfiichen Parcival 
f demnach für Wolfram nur das Knochengerüſte, welches er mit 
Nuskeln sand blühendem Fleiſche umkleidet mit Mark ausfüllt und 
mit wafhem Blute durchſtrömt, welchem er ein ſchlagendes Serz 
einſegzt und ben Dem eines lebendigen Geiſtes einhaucht: Die 
ßabel EAm König Artus iſt ihm ber Typus des frohen, glänzenden, 
jelöftzufriebenen und in feinem Bereiche feiner ſelbſt gewiſſen 
weltlihen Lebens; die Sage vom Gral der Repräfentant des 
höheren geiftlihhen, ewigen Lebens; Parcival, mitte inne ge 
ſtellt zwiſchen Welt und Geift, zwiſchen Zeit und Ewigkeit, ift der 
ſuchende, irrende, der Welt verfallende, Gott abjagende, ver 
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hochmütige und troßige, Welt und Gott zugleich aufgebende — 
Menſch; er ift der umfehrenpe, den Hochmut durch Demut beſiegende, 
der nah dem Höchften, dem Geiftlichen und Ewigen ernftlid 
fragende, der zum feligen Frieden und zum Beliße des geiftligher 
Königtums gelangende — Menſch. Doc würde meine Schilderung 
höchft verfehlt fein, wenn man daraus Ichließen wollte, es jeie 
bie Helden der Zabel, es ſei Parcival mit feinen Thaten umi 
Schickſalen nichts ald Typen, faft- und blutfeere Allegorien — in 
Gegenteil, es find die warhaftigften, Ichendigften, wärmften 
Eräftigften Geftalten; — noch verfehlter würde fie fein, wenn ai 
derſelben gefolgert werben follte, e8 laufe das Ganze sauf ein 
Stud Weltverachtung, Freudenverbammung, Selbftabt#ifitng ober 
wie man das weiter nennen.mag, binaus; eine folche einfeitig 
fpiritualiftifche Weltverfchmähung Tieß ſchon Die Geſamtanſchauung 
des heitern, in bunte Farbenpracht gefleiveten, an Spiel und 
Geſang faft unermüdlich ſich ergetzenden 13. Jaxhunderts nicht zu; 
noch weniger war bie Darftellung einer folchen, allenfalls mönchischen, 
Abwendung von Ger Bier, dein Schmude und Freude der Welt 
da möglich, wo das Myfterium des Grals den Jübegriff des 
geiftlichen, chriftlichen Lebens bayfellen jollte, des Grals, von dem 
wir gefehen haben, mit welchen glühenden Farben deſſen Herrlichkeil 
geſchildert wurde, | 

Parcival, der Sohn Gamyrets, aus dem FTöniglichen 
Geſchlecht von Anjou, und der aus dem Königsftamme der Gral 
hüter entiproßenen Herzeloide, wird nad) des Vaters frühen 
Tode von der bejorgten Mutter in der Einöde Coltane am 
Brezilianwalde erzogen, einem Fünftigen Einſiedler gleich, „Jern von 
aller Berührung mit der Welt, denn die Mutter fürchtet, der Sohn 
möge gleich dem tiefbefrauerten Väter von Thatenluſt gedrängt 
rühelos von Kampf zu Kampf und in einen frühen Tod ſtuͤrmen. 
In kindiſchem Spiel fchnigk fih der Knabe Bogen und Pfeile ent 
erlegt die fingenden Waldvögel; aber bald, wenn er einen dei 
armen Sänger getöbtet hatte, brechen bittere Thränen aus feiner 
Augen, daß der lieblihe Saug durch feine Hand verſtummt war 
Seitdem lauſcht er, flumm uͤnd regungslss unter ben Bäumen 
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liegend, dem Gefange der Vögel, und e8 warb ihm wol und weh 
in der kindlichen Seele, und fein junges Herz ſchwoll hoch auf, fo 
Daß er weinend zur Mutter eilte, ihr fein Leid — welches? wie 
wußte er das? — zu Magen. Die Mutter will die Vögel, bie 
ihr Kind zu fo tiefem Leide aufregen, töbten laßen; aber der Sohn 
erbittet für fie Frieden — und die Mutter füfst den Sohn: - Avie 
jolte ich des höchften Gottes Friedegebot brechen? follen Die 
Vogel durch mich ihre Freude verlieren? „OD, was ift Gott? 
fragt der Knabe. Und die treue Mutter antwortet: „Er ift 
lichter als der klare Tag, einft aber bat er Antliß angenommen 
gleich Menjchenantlig. Zu ihm follft du dereinft flehen in beiner 
Rot, denn er ift getreu. Aber es gibt auch einen Ungetrenen, 
den wir der Hölle Wirt nennen, von dem folft du deine Gedanken 
abwenden, und auch vor des Zweifels Wanken dich hüten“. Der 
anabe pflegt des Waidwerkes und waͤchſt zum ftarfen Süngling 
heran, da vernimmt er eines Tages auf einer einſamen Berghalde 
einen ſchmalen Waldpfad entlang Hufſchlaͤge. Iſt das, denkt er, 
etwa der Teufel? vor ihm fürchtet die Mutter ſich ſo ſehr; ich 
dachte ihn wohl zu beſtehen. Aber es find drei, von Kopf bis zu 
Fuß glänzend dewafnete‘ Nitter auf ftolzen Rofien, welche jegt an 
den Jüngling beranreiten, und mit einem Male wird die ferne, 
frende Welt in all ihrer Herrlichkeit vor dem innern Auge bes 
in der Walteinfamfeit aüufgewachfenen Sünglings aufgeſchloßen: 
„er meinte, cin jeder dieſer Ritter ‚wäre Gott“. Seht ift fein 
Salten mehr, er muß hinaus, hinaus aus dem grünen ftillen 
Dunkel feines Waldhauſes, hinaus aus den, zärtlid den Sohn 
imfchlingenden Armen der treuen Mutter, hinaus in die glänzende 
Ritterwelt zu freubigem Ritte Durch alle Lande, zu freudigem 
Kampfe und ruhmvollen Siege — hinaus an König Artus Hofe, 
zu der Blüte aller Ritterfchaft. Und die Mutter, Die des Sohnes 
Wanderluſt nicht befiegen kann, laͤßt ihm ein Gewand anlegen zur 
Fart — doch nicht eines Nitterg, ſondern eines Thoren Gewand, 
and Sacktuch und Kälberfel genähet. Und fo reitet der in fich 
noch Berjunfene, Unerfahrene, der das Hille Heimatsgefül und 
dei dunkeln abe tnächtigen Trieb in bie Ferne und Fremde noch 
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ungeſchieden in fi) trägt — ein Zuſtand, den die alte Sprad 
fehr bezeichnend durch das einzige Wort tumb ausdrüdt, währen! 
unfer Dumm zu einer engern und niedrigeren Bedeutung beral 
geſunken ift, fo daß wir und nur durch mühfelige Umfchreibungen 
helfen Eönnen — fo ziebt er denn dahin, um der Melt als ei 
Thor zu ericheinen, wie Die meiften warhaft tiefen deutſche 
Gemüter bei ihrem erſten Auftreten in ber Welt als Thoren fie 
barftellen. Und dieſes Heldunfel bleibt über - Parcivald ganze 
Leben gebreitet, das Helldunfel, welches überall Statt findet, me 
Tiefe der Empfindung und Äußere Beſchränkung gegenüber gefte 1 
wird einer weiten Ausficht in eine Welt voll Pracht und Farbe 
glanz, voll von Greigniffen und. Thaten. Daher die öfter wiede 
fehrente Bezeichnung des in heller Unſchuld mitten in die We 
der Wirren und Wunder hereintretenden jungen Helden: de, 
tumbe cläre, der liehtgemäle, daher die Schilderung, daß eı 
jei Eeujch wie die Taube und mild wie Rebentraube; — 
wir haben hier ein tief deutſches Juͤnglings-Gemüt, voll Unſchuld 
und doch voll TIhatenluft, vol Heimatsgefül und doch vol Wander- 
fehnfucht, das Die Augen der nächften Umgebung veffchließt, aber 
faft träumend, halb ſehnſüchtig und halb wehmütig-ängftlich hinaus: 
ſchauet nach den fernen Blauen Bergen, nad fremden blühenden 
Gefilden, wo alles neıf und fremd und wunderbar, und doch 
befannt und heimatlidy und" traulich ift. 

Der treuen Mutter bricht der Abjchied von dem Sohne das 
Herz; fie küßt ihn und Läuft ihm nach; ald er aber aus ihren 
Blicken entihwindet, finft fie zufammen und ihre Augen fchließen 
fi) für immer. — Parcival gelangt an den Hof Arturs, welcher 
damald zu Nantes aufgeſchlagen war, und erregt durch feinen 
Aufzug allgemeines Aufjehen, jo daß, eine Fürftin, die noch niemals 
gelacht, Durch ihn zum erften Auflachen bewogen wird — wie be 
kannt, ein alter fagengemäßer und noch heute vielfach verarbeiteter 
Zug. Eben foldyes Aufſehen abeg erregt feine, wenn ſchon noch 
rauhe und ungefüge, Tapferkeit. Erſt fpäter gelangt er zu einem 
alten Ritter, Der ihn, edle Aitterfitte und Rittergeſchicklichkeit üben 
let: Die Naivetät Parcivals und die trefflich "gehaltenen Lehren 
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»es alten Burnamanz gehören mit zn den anfprechendften Stellen 
red Gedichtes. 

Die erfte That, weldye er nunmehr ausführt, ift der Schuß 
iner von übermütigen Freiern bedrängten und in ihrer Refidenz 
elagerten Königin Konduiramur; er rettet fie umd fie wird 
eine Gemalin. Doc nicht gar lange weilt er bei ihr; Die Hei- 
natſehnſucht und der Wantertrieb erwachen von neuem in ihm, 
md er zieht aus, nach feiner Mutter zu fehen, bon deren Tod er 
richts erfahren hat. " U 

Auf dieſer Fart gelangt Parcival nach ſchnellem zielloſem Ritte 
Abends zu einem See, wo er Fiſcher nad) der Herberge fragt. 
Der eine von dieſen, reich gefleidet aber traurig, weift ihn zu 
einer nahen Burg, der einzigen, die er weit und breit finden werbe; 
Tort wolle er felbit den Wirt machen. Parcival fommt an dem 
Burgthore an und wird, da er von dem traurigen Fifcher gejenvet 

if, eingelaßen. In der Burg angelommen, öffnet fid) vor Parcivals 
erftaunten,, Augen die blendendfte Pracht und eine niegefehene 
Hertlichkeit: in einem weiten Saalg mit hunbert Kronleuchtern 
fen auf hundert Toftbaren Ruhebetten vierhundert Ritter; Alveholz 
brennt auf drei marmornen Feuerftätten in hellen wolriechenden 
Flammen. Eine ſtahlblanke Thür öffnet ſich, und vier Fürſtinnen 

in dunklen⸗ Scharlach gekleides, treten ein mit goldnen Leuchtern; 
ihnen folgen acht edle Jungfrauen in grünem Sammet, die eine 
durchſichtige funkelnde Tiſchplatte von edlem Granatſtein tragen; 
ſechs andere in glaͤnzendem Seidengewand tragen ſilberne Geräte 
und noch ſechs geleiten Die Schönfte der Schönen, die jungfräuliche 
Serin, Repanse de joie, in den Baal. Dieſe trägt ein Gefäß 
bon wunderbar fünfelndem Stein, welches fie vor dem König 
niederſetzt, worauf ſie ſich dann in den Kreiß ihrer edlen Jungfrauen 
rüdgiehet. Aber inmitten dieſer Herrlichkeit wohnt das tiefe Leib: 

in Pelzwerk gehült, fißt traurig und ar fchweren Wunden fiech 
König auf feinem Nırhebette, und alg eine bluttriefende Lange 
n einem Knappengdurch den Sggl getragen wird‘, bricht allge- 
meins Wehklagen aus. Parcival figt neben dem König, und fieht 
durch die geöffnete Thür auf einem Spannbette einen fchneeweißen 
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Greis im Nebenzimmer ruhen: er ift in der Burg des Gralt 
angefommen, aber er weiß nicht, fragt auch nicht, daß er aı 
der Stätte des hoͤchſten Heild und des tiefften Leids, welches e 
allein wenden kann, verweilt, er fieht nicht und fragt auch nicht 
daß der Gral vor ihm fteht, daß der jchneeweiße Greis im Neben 
zimmer ſein eigener Urgroßvater, der alte Gralfönig Titurel, dal 
ber fieche König fein Oheim, Anfortas, und die jungfräulid 
Königin feiner Mutter Schweter if; er fragt nit, obgleie 
der König ihn mit einem Schwerte beſchenkt und dabei feiner Ver 
wunbung erwähnt. In föftlicher Pracht wird Die Abenpbewirtun 
vollbracht, in eben fo öftlicher Pracht die Rubeflätterfür Parciva 
eingerichtet. Aber am andern Morgen findet Parcival Kleider un 
Schwert vor feinem Bette Tiegen, fein Roſſ gejattelt und angebunder 
und tiefe menjchenleere Dede bericht in ben weiten Sälen ıml 
Höfen der wunderbaren Burg. Parcival reitet von dannen, unt 
als er das Thor im Rügen hat, hoͤhnt ihn ein Knappe von der 
Burg aus, daß er unbeſonnener Weile nit gefragt,habe. Un 
inittelbar darauf findet er eine Jungfrau, bie ben Leichnam ihres 
. erfählagenen Geliebten klagend im Arme hält, und die ihm ihr 
einmal auf jeinen Zügen aufgefloßen iſt: es ift gleichfalld eine un 
erfannte Verwandtin, und feine eigene Pfleg eſchweſter, Sigune 
Tſchionatulanders Braut; von ihr erfährt er noch genauer, wi 
fchwer er gefehlt, daß er nicht nad) dem Heile, Das ihm jo nah 
war, das ihm, ohne daß er ed wußte und wollte, entgegengetragen 
merden, gefragt babe; fie flucht ihm, Daß er das Leib übe 
Anforfas gelaßen, und will nichts wieder von ihm hören. 

In tiefem Sinnen reitet Parcival von dannen, und imme 
tiefer verſinkt er in ſich ſelbſt, bis er zuletzt bei dem Anſchaue 
dreier Blutstropfen, Die im Schnee vor ihm ausgegoßen find, fid 
völlig verliert in träumerifshes Sinnen und. jüßes Andenken an bi 
füße, verlaßene Gattin Konduiramur. Er denkt ihrer Thränen 
als zwei Thränen ftggben in ihren Augen und eine auf ihren 
Kinn“ ; in weiter wilder Welt überfällt ihn mit einem Male über 
wältigendes Heimweh, wie ein ſchwerer Traum, und noch jollte 
Sabre vergehen, bis er die geliebte Gattin wieberfah: an verſelbẽ 
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Etelle aber, wo er einft Die Blutstropfen gejehen, iſt päter das 
Zelt aufgefchlagen, wo er Die Gattin wieberfieht, wo er fie mit 
den heiden Zwillingsföhnen, Die er noch nie gejehen, in einem 
Bette Ichlafend antrifft, und fo tritt daſſelbe Bild in Traumes 
Weile, ald Crinnerung und als Vorbebeutung dreimal in fein 
Lehen hinein, mit den Perlen der Thränen, mit den roten Tropfen 
in Schnee und mit Den drei wiedergefundenen Lieben. „So er: 
tennen wir Träume und Gedanken ber Kinbheit wieder, wenn fie 
end lange hernach im Leben eintreffen; oder wie ein alter Mann, 
ald er die aufgebende Sonne anſchaut, fich heimlich befinnt, daß 
er fie ſchon einmal eben jo als ein Kind, fiend auf einem Hügelcyen, 
md feitdem nicht wieber jo, betrachtet hat; er weiß, Daß fie vor 
ihm geichienen, ehe er zur Welt geboren wurde, und denkt daran, 
deß fie bald auf fein Grab fohginen werde‘ *). Dazu iſt' das 
Vild von den Blußbtropfen im Schree ein uralt mythiſcher Züg, 
der ſih durch Die keltiſchen wie bie deutſchen Sagen gleichmaͤßig 
hinieht, und BR uns aus den Märchen vom Sneewitchen und vom 
Rachandelbaum bekannt, in unjerem Gedichte aber mit ungemeiner 
Iartpeit in den Eharafter und das Lehen unſers Helden verflochten 
ft Die von’ Artus "abgefanbten Ritter können Parcival nicht aus 
jeinen Träumene gufwecken > bis Gawein ihm bie Blutstropfen 
verdedt; aber ald Pakcival nun zu Artus fommt, der ihn in Die 
Yaferunhe aufnehmen will, da erſcheint die graufe Kluchbotin bes 
Grals, die Zauberin Bundrie, flucht Parcival, und biefer Ieiftet 
Bericht auf Die weltliche Nitterfchaft der QTafelrunde, gelobt fich 
dem Gral, aber ohne Kraft und ohne Zuverficht, und reitet traurig 
und an Bott verzweifelnd von Dannen.® 

Länger als vier Jahre irrt er, fern von Gott wie von ber 
Seimat, in fich verbißen, troßig und verzagt, umher: es ift die 
deit des Zweifelg, und während dieſer Zeit verliert ihn das 
Gericht völlig aus denAugen, um in Aanger, zierlicher Ausführung 
die Herrlichkeit des welflichen Nittertums zu ihrem Rechte 
fmmen zu Taßen; der Held der Begebenheiten ift nun auf längere 
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Zeit niht Parcival, fondern Gawein, der nad) manchen ritter: 
lichen Thaten als weltlicher Ritter gleichfalls, wie einft Parcival, 
andziebt, um den Gral zu ſuchen. .. 

Nach vier Jahren finden wir Parcival wieder, wie er am 
Karfreitag, deſſen Heiligkeit er durch Waffentragen verunehrt — 
denn ſchon lange hat er nach Gott nicht gefragt — durch einen 
Ritter im grauen Gewande zum erſtenmale Wieder auf das höhere 
Ziel feines Lebens hingewieſen, zum erftenmdle wieder an die 
Treue Gottes, feiner Untreue und feinem Zweifel gegenüber, ge 
mahnt wird. Diefe Schilderung mag leicht zu dem. Einfachiten 
aber auch zu dem Treffendften und Beſten gehören, was nid: 
allein Wolframs Gedicht enthält, fondern was jemals in Diefer 
Weiſe ift gedichtet worden. Nachher gelangt Parcival, geleitet von 
dem Ritter im grauen Gewande, zu einem Einfiedler, in welchem 
er feinen Oheim Trevrizegt findet. Diefer belehrt ihn, dab 
Hohmut und Zweifel niemald den Gral gewinnen könne; er felbfl 
babe, wenn ſchon aus dem Köntgsgefchlechte des Grals entfproßen, 
weil er ſich felbft al$ unwürdig erkennen müßen, der Würde eines 
Pflegerd ded Grals entjagtz fein Bruder Anfortas, ber König 
im Gral, habe aud, einft das Feldgefchrei Amur vor ji) herge⸗ 
tragen, und der Ruf weltlicher Liebe + „ii zur Demut nicht völlig 
gut“, darım habe er im Streite unterliegen mußen, fei mit einem 
vergifteten Speer (eben dem, der einft in der Gralburg durch den 
Saal getragen worden) verwundet worden, und ſchleppe nun ein 
ſieches Leben kümmerlich bin, das er doch nicht-enden koͤnne und 
bürfe, vielmehr fehöpfe er täglich neue Kraft zu leben und Schmerzen 
zu ertragen aus dem Anſchauen des Grals, bis Dereinft, wie man 
aus einer Inſchrift am Gral wiße, ein Ritter kommen werbe, der 
nad) dem Leiden des Königs und nach dem Gral fragen, und fi 
durch dieſe Frage ald den bezeichnen werde, dem Anfortas das 
Königtum im Gral übergeben könne. Das, aber fei num eben er, 
Parcival, welcher feinem Oheim feine Herkunft und Gefchichte 
bereits erzält hatte... 

Abermals tritt uns die weltliche Nitterihaft in Gaweins 
Heldenthaten” entgegen, ber berufen ift, einen Zauber auf dem 


Yercival. %. 177 


Schloße ChAteau merveil zu Iöfen, ben ber vielberufene Zauberer 

klingsohr über die von ihm zufammengeraubten Bewohner dieſes 
Schloßes gelegt hat; Klingsohr, derſelbe den Die fpätere Sage aien 
bhckoriſche Perſon auffaßte , und mit unſerm Dichter ſelbſt in den 
berühmten Wettſtreit, Saͤngerkrieg auf Wartburg genannt, geraten 
ließ; — bei Diejen weltlichen Thaten fährt Parcival vorbei, er hat 
Runde von dem Ruhm, der bier zu gewinnen ift, er fieht das 
Schloßz und die Verzauberten und bie zur Befreiung herankom- 
menden Ritter — aber gleichgültig und ohne nur einen Blick nach 
dem lockenden Kampffelb zu werfen, zieht’er ernten und gefammelten 
Einnes feinem neuen Pfade nad, und kaum Eönnen es Die Helden 
vor chäteau merveil begreifen, als fle hören, Parcival fei hier vor- 
beigegogen. Später erſt fritt er, wenn ſchon unabſichtlich, dem 
gleihfalld nach dem Gral ſuchenden weltlichen Ritter Gawein, 
ſeinem Genofjen an Artug Hofe, geggnüber und Befiegt ihn; denn 
weltlihe Ritterichaft kann den Gral nicht gewinnen, und auch das 
n igfte, freifte Streben muß, foweit es bloß weltlich iſt, dem 
hen Amte unterliegen, wiederum aber ift dieſes göttliche 
* nicht etwa durch thatenloſe Gedanken, und wären es auch die 
fefften wie die höchften, zu erwerhen oder zu behaupten: das gött- 

Ihe Amt muß fich auch weltlich mit dem weillichen Arme zuv 
ſichtlich und ſiegreich meßen können, und auch weltlich 4 
mu der fein, welcher die Hut und Pflege goͤttlicher Dinge über⸗ 
Yemen will. Darum wird nach dieſem Kampfe mit Gawein und 
Eben zweiten, ben nunmehr Parcival für Gawein-Befteht, der 
chedem von ber Tafelrunde ausgeſchloßene Parcival jet in biefelbe 
fgenommen. Doch verweilt er nicht in dieſem Kreiße der irbifchen 
hr Sun ba er noch nicht gefunden hat, was er fucht, noch nicht 
was ihm obliegt. Er zieht weiter, und hat noch einen 
Kampf mit dem Führer einer Heidenſchar zu beftehen, in welchem 
er feinen Halbbruber Keirefiz erkennt; als auch dieſer beftanden 
it, iſt feige innerlich laͤngſt voflbrachte Reinigung auch äußerlich 
völlig bewährt; es wird ihm durch -Diefelbe Gralsbotin, Die ihm,einft 
den Fluch angefagt, Tjeine Beftimmung zum König des Grals an- 
gefimbigt, und jo sieht er. denn ein in die Gralburg, erlöft durch 
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die Frage nah den Leiden feined Oheims dieſen von jeine 
Schmerzen, nimmt von dem Königtum im Gral Befiß, findet feu 
Gattin mit feinen beiden Söhnen wieder, und Iäßt ben jüng 
derjelben, Karbeiß, zum Köriige über feine weltlichen Reiche tet 
Der ältere, Loberangrin, fol nad dem Vater König im Sr. 
werden. Von nım an wird allen NRittern des Gral zur Pflic 
gemacht, wenn fie vom Gral ausgefendet werben, ntemals ei 
Frage nach ihrer Herkunft zu geftatten. Loherangrin cu, zu 
Gemal einer jungen Herzogin von Brabant beftimmt, mb ve 
einem Schwane zy Schiffe vorthin geleitet, muß jener jungen Gatt 
bieje Frage verbieten, als Diefelbe dennoch nad) feiner Herkun 
fragt; verläßt: er fie für immer: das Schiff mit dem Schwäne ha 
ihn wieder nach dem Gral zurüd — und hiermit fehließt das S 
dicht, zuletzt noch Die weite Angficht in die uralte deutſche Shwa 
fage eröffnend; es befriedigt, aber es überjättigt nicht, indem ı 
zum Schluße, wie jede große Dichterichöpfung, dennoch den Re 
nah Mehrerem, erwedt und fpannt. 

Ein leicht abzufchöpfender Genug wird uns in Wolfram: 
Paceival allerdings nicht Daggeboten;. das Gedicht will wicht ein 
- jondern mehrere Male gelejen fein, um im Ganzen (demn zal 
reiche Einzelheiten ſprechen auf den erften Aublick theils durch ihr 
Zartheit, theils durch ihre Kraft und Tiefe an) geliebt und b 
wundert werden zu können. Bei dem, erften oder überhaupt b 
einem oberflächlichen Leſen ftört und bie ſcheinbar allzugroße Maf 
Stoffes, Die Unzal von Berjonen und Begebenheiten, welche EM 
in diejenigen Stüde eingefügt hat, Die zur Darftellung des Glanz 
ber weltlichen Ritterſchaft — ber Abenteuer Gaweins — beitim 
find; ja die Länge dieſer Abfchnitte will zum erftenmale ſaſt « 
mübend fcheinen. Bei genauerem Gingehen auf Plan und Zw 
diefer Dichtung wird ſich dieſes anfängliche Misbehagen verlieren - 
ed kam tn dieſen Abjchnitten eben Darauf an, die bunte Manni 
faltigfeit, Da8 Gewül und Gewirr des weltlichen Lebens zur volle 
Erſcheinung zu bringen: bie helle, bewufte, praftiiche Sicherheit d 
Helden des Weltlebens, welche ſich ‚bei jedem Schritte gehem 
und in neue Schwierigkeiten verftrict jehen, dennoch aber ihr-@ 
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ſchickh ihre nur Dem naͤchſten Gegenſtande, aber mit ſicherem Blicke 
und klarer Entſchiedenheit zugewandte Tüchtigkeit durch Beſiegung 
Di indernifje bewähren — dieſe Dem. Weltlehen jo eigens und 
—— angehörenden Züge mußten mit Fin geringerer Aus⸗ 
Fashrlidfeit, als Parcivald eigenes Leben gejchildert, nicht blos 
zeferierend erwähnt werben; und der Umſtand, daß wir Parcival 
craaf längere Zeit gänzlich aus dem Auge verlieren, Daß wir, um 
wurit Wolframs eigenem Bilde zu reden, audy zur Betrachtung der 
Zweige und zalfofen Blätter des Stammes der Erfälung geführt 
wwerden, bis wir endlich wieder bei dem „Stamm der Märe” 
ardlangeg — gerade dieſer Umftand ift, wenn auch nicht bei dem 
er ſten, bei dem zweiten und dritten Leſen von nichk geringer 
— Aber es gab ſchon Zeitgenoßen Wolframs, welche die 
Tiefe feiner Anſchauung und ben pſychiſchen Reichtum feiner Er⸗ 
% Mündung, bie ernfte und zuweilen faft dunkle Sprache feiner Dichtung 
nicht faßen fonnten, vielmehr, weil fie jelbft tief und ganz und gar 
eingtaucht waren in das weltliche Leben, ganz befangen in dem 
Zauber der Wirklichkeit, gegen welche eben Wolfram als Wegweifer 
1 und Leſemeiſter auftrat, nicht faßen wollten. Setn Deutfch, fo 
* Kot Wolfram ſelbſt cheine Manchen allzu krumm, wenn er 
es ihnen nicht fofort Mite, und jo verfäume ſich der Dichter 
ı  Mmtdem Lefer; und Andere beztichnen ihn, wiewol ohne ihr zu 
r nennen, al8 Erfinder fremder, wilder Märe.⸗ 
i Demungeachtet blieb der Barcival als das Hauptwerk der 
k * Poeſie auch in den folgenden Jarhunderten, trotz dem 
deß annehmen muß, er fei nach einem Jarhundert ſchon kaum, 
nach zwei Jarhunderten gar nicht mehr verſtandan worden, in ſehr 
hehem Anſehen — vielleicht zum Theil eben darum, weil man ihn 
aid verſtand. Unter die erften deutjchen Bücher, welche die neu 
erfundene Preſſe veröffentlichte, gehörte, ſchon .im Jahr 1477, 
Volframs Parcival. Aus der neueren Zeit haben wir zwei. Aus- 
gaben d Driginalß; die eine von Müller — bemjelben, der 
ſih gabe des Nibelungenliedes fo ſchlechten Dant 
ME TEA, die dem heitigen Standpunkte dev Wißenſchaft 
gt; und eine vortreffliche Fritiiche Ausgabe ſaͤmt⸗ 
12* 
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licher Werke Wolframs von K. Lachmann. Sn der neuften 30 
find zwei Ueberſetzungen erfchienen: Die eine von San Mar 
(dem preußifchen Regierungsrat Schulz), die den Charakter, 
Wolframifchen Dichtung nicht überall treu darftellt, aber lesbar ift in 
Durch ihre Zugaben — durch eine Analyfe des Wilhelm von Oran 
ſowol als des jüngeren Titurel, jo wie durch Unterfuchungen über d 
Gral- und Artusfage — ſich empfiehlt; Die andere von 8. Simro 
die im Ganzen den Wolframſchen Stib, foweit dies überhau 
möglich ift, auf befriedigende Weife wiebergiebt. 

Außer dem Barcival begann Wolfram noch eine andere ® 
arbeitung der Gralfage: bie Gefchichte von dem alten Gr Su 
Titurel‘, ober vjelmehr von Tfehionatulander und S 
bon Diefeg. wunderbaren, auch im Parcival erwähnten Bgares er 
Liebe, vielfältigen Karten und Abenteuern und traurigem End 
Diefe Erzälung hat Wolfram in einer aus der Nibelungenftroph 
kunſtreich aufgelöften ſiebenzeiligen Strophe, jehoch nur bis zu den 
hundert und ſiebenzigſten Gele, und zwar wiederum in zwer dnich 
unmittelbar zuſammenhaͤng en BruchtüeirgPearbeitet Der For 
nach gehört dieſes Fragment zu dem Kunſtreichſten, was .wir au 
ber höfifchen Poeſie des 13. Sarhunderts befigen ?®. 

Später, um das Jahr 1270 oder ndd) - weiter Sinai 
mächtigte fich ein gewifler Albrecht von Scharfenberg der Stof 
des Titurel und dichtete ein unter dieſem Namen noch vorhanden 
Werk von großer Ausdehnung über die Tempelritterſchaft des Gral 
geradezu den Namen Wolframs von Eſchenbach uſurpierend; ur 
lange hat dieſer, im Gegenſatze gegen das wirklich von Wolfra 
herrührende Titurelbruchſtück jetzt ſogenannte jüngere Titur— 
für ein Gedicht Wolframs gegolten, wiewol er von Wolfra 
Geiſte — fat Föynte man jagen weniger als nichts in fich 
Der Dichter fand tief unter feinem Stoffe, und nur einzel: 
Schilderungen, wie eben die des Graltempels, find lebendig, wa 
und zum Thuil fogar nicht ohne eine genjfie Tiefe. Im Ganz 
fann das, im Anfange der Wiebererwedung unferer älteren Yiterat 
nad halbtaufendjährigem Schlafe maßlos gepriefene Gedi 
ber in demſelben herſchendeu Allegorie, der gehäuften Bilder, Den 
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in Weſen entjpricht, ber dunkeln oft faſt unverſtaͤndlichen Sprache 
id der alles Maß überſchreitenden Ausdehnung nur Misbehagen 
id Langeweile erzeugen. 

Das dritte der zum Gralkreiße gehörigen Gedichte, Lohengrin, 
bört, wenn überhaupt noch unſerem Beitraume, Doch nur den 
ıBerften Grenzen beffelben an. Auch es bat fih an Wolframs 
amen angeflammert, mit noch ggingerem Rechte als Albrechts 
iturel. Es enthält in einer Meiſterſaͤngerſtrophe, dem fogenannten 
hwarzen Tone Klingsohrs, eine Ausführung ber völlig willkürlich 
fonnenen und mit der warhaften Gefchichte feltfam und meiſt 
öchſt ungejchidt verwebten Thaten und Schidfale Lohengring, Des 
Sohnes Parcivald — alfo nur ein Faden, der aus Den letzten 
jeiten des Wolframiſchen Parcival zu ungebäffiher Länge aus— 
eiponnen if. Segiunt mit dem Sängerfriege auf Wartburg, 
egleitet Den mit- er Herzogin von Brabant vermälten Lohengrin 
n deutjche Kriege, die der Geſchichte, und andere Heerfarten, die 
er jeltfjamften Erfindung angehören, und fchließt mit feinen Ab⸗ 
hiede von feinerGatlh, welche diefe Durch ihre unbefonnene Frage 
ach ſeiner Herkunft ſelbſt herbeigeführt hat =". — Ganz ohne gute 
üge, zumal treffeude Gleichniffe und treue Sittenſchilderungen ift 
Do das Gebicht keineswegs, und um mande: könnte diefen 
dichter Des dritten und vierten Ranges ber damatggen Zeit mandyer 
es erſten Ranges unferer Tage beneiden. Gjgentümlich ift es — 
edoch keineswegs Dad Verdienſt des Dichtersihes Lohengrin — daß 
us an die Gralfage fich jene wunderbare mythiſche Sage von 
einem Urfprung großer Heldengefchlechter aus der Tiefe bed Meeres, 
weiber durch geheimnisvolle Meerweſen — durch einen Schwan, 

fih bald das Weib, bald der Mann transfigtriert — ver: 
mittelt wird, angefchloßen bat. Diefe in der Hauptſache mus 
Grimms Sagen und Märchen, fo wie aus ſonſtigen mehrfachen 
Vearbeitungen befannte Sage M unter mancherlei Umgeftaltimgen 
nach Ort und Beit uttzUmſtanden ſchon in der granften Vorzeit bei 
den Angeln und Daͤndn, bei den Franken und Welfen einheimiſch, 
fe bat ſich an bie Raıl- und an die Onflfäge, ja fogar an bie 
Enge von ben alten Römerzüigen angeheftet, in der Sage von der 
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heiligen Genoveva Firchliche Legendengeftalt angenommen und bauer 
nah J. Grimm’ neufter und fehk warjcheinliiher Vermutung 
noch bis auf diefen Tag in dem Namen ber blinden Heffen 
fort2>, 

Diejenigen Gedichte, weldye lediglich dem Artuskreiße, ohne 
Einmiſchung der Graſage ‚angehören, babe ich ſchon fruͤher namhaft 
gemacht; unſere Beachtung wis hier zunaͤchſt das Gedicht Triftan 
MD Iſolt von Gottfried von Straßburg auf ſich ziehen. 

Es gibt auf dem ganzen Gebiete unferer Titeratur- fein zweites 
Beiſpiel eines fo ſchneidenden Gegenſatzes zwiſchen zwei gleichzeitigen 
großen Dichtern, als zwifchen Wolfram von Eſchenbach und Gott⸗ 
fried von Straßburg; eines Gegenſatzes, welcher Stoff und Form 
Geſinnung und Sprache, Tendenz und Muısführung in einem Grade 
beherſcht, daß man kaum glaubt, gleichzeitige Dichter vor ſich zu 
haben. 

Ochenuug zunaͤchſt auf den Stoff ein. Beide haben das mit 
einander gemein, daß fie eine britifche Erzälung durd) ftanzoͤſiſche 
Vermittelung für ihre Zwecke bearbeiten; nun ſahen wir ſchon 
früher, daß dieſe britiſchen Erzaͤlungen ſich durch Zufammenhang- 
loſigkeit der zwecklos und zallos aufeinander getürmten Abenteuer 
auszeichnen, aber es haben dieſe Erzäaͤlungen des Keltenſtammes, 
wenigſtens zum großen Theil, noch eine andere weit ſch 
Seite Es iſt dieß Die nicht Mnigen dieſer Erzaͤlungen eigene 
Bewuſtloſigkeit in Beziehung auf alles das, was man Zucht und 
Sitte, Treue und Ehre, Scham und Reufchheit nennen mag. &ött 
liche und menſchliche Gefege, göttliche und menfchliche Rechte werden 
mit Füßen getreten, ald müße das fo fein, umb oft mit einer“ 
Unbefangenheif — doc nein mit einer hartflirnigen Frechheit und-— 
einer nadten Schamlofigfeit, welche oft in Erftaunen ſetzt, öfter mit 
MWiderwillen, ja mit &fel erfüllt. Man kann zugeben, daß Mandyes- 
diefer Dinge auf Rechnung der franzöfifchen Bearbeiter, und der 
damals ſchon in hoher Blüte ſtehenden franzöfifchen Leichtfertigfeit, 
Frivofität und Lüſternheit komme; die Grundzüge diefer ſchamloſen 
Unfittlichleit liegen beneits in bm britifchen Erzälungen ſelbſt, und 
wir werben und ſchwerlich teufchen, wenn wir hierbei in Anſchlag 
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bringen, daß fle von einem abfterbenden, das Bemuftfein von fich 
jelbft, alſo auch dad Bewuſtſein der ewigen Maße und Schranken 
des menſchlichen Lebens verlierenden Volksſtamme herrühren. 

Und einen dieſer Stoffe hat nun Gottfried von Straßburg 
ergriffen; die ſchmaͤhlichſte Verhoͤhnung der Gattentreue, jo ſchmaͤhlich, 
wie ſie der Sache nach nur iſirgend einer der frivolſten Schildes 
rungen ber franzoͤſiſchen Neuzeit vorkommen kann, iſt der Gegen 
ſtand des Gedichtes Triſtan und Iſolt. Und eben ſo wie 
Wolfram ſeinen Stoffen einen Gedanken, einen Geiſt eingehaucht 
bat, ben bie Originale nicht beſaßen, jo bat auch Gottfried feinem 
Stoffe Gedanfen und Gefühle, wenn ga. al: einen Geiſt ein- 
gegoßen, welchen das bumpfe Britifche Ingenium nicht ober nicht 
mehr zu erzeugen vermodhte; „er bat aus der rohen Farbenmafle, 
welche ihm der Britifche ober’ “Frangöfifche Dichter überlieferte, gn 
pſychologiſches Gemaͤlde geſchaffen, welches an Warheit, ja an 
Th faft alles übertrifft, was in gleicher Weife jemals gedichtet 
worden tft; aber. welche Pſyche fchildert er! weldyen Geift haucht 
er dem Stoffe ein! Es ift die irdifche Liebe, Die lodernde, den 
Menfchen in feinen innerften und beften Elementen aufzehrende und 
fi, ſelbſt als ‚einzigen Lebensinhalt darſtellende Liebesglut, die 
"ti. mit unüb ich wahren Zügen fchildert; es ift, wie er ſelbſt 
. ber Minne Ziel — die Darftellung des Reizes und Des 
Denufes der irdiſchen Liebe, Die nichts achtet, nichts hört 

F "sieht noch will, ala fich ſelbſt — das Ziel und die Aufgabe 
einer Dichtung. Das völlige Aufgehen der weiblichen Sechg in 
ieſem Liebesbrand, ihr Hinjchmelzen und Berfließen in trunfener 
Selbftvergeßenheit, Die nur noch jo viel, aber dieß deſto beßer, 
weiß, wie ſie den unbeilvollen Brand zu ſchüren und zu unter⸗ 
yalten hat, und die Bezauberung der männlichen Seele, ihre Gr: 
2 und enbliche völlige Entkräftung, jo Daß fie zulegt nicht 
einniaf Ye Treue für die Geliebte, fondern nur für den eigenen, 
Teineren und gröberen, Liebesgenuß zu en ing, Stande ift — 
FR ift vielleicht niemals wa ender, Mer auch niemals 
heiter, Halver, unbefangener, DE dargeftellt worden, 


als von Gottfried von Straßbi Dan es ift keineswegs etwa 
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ein dunkles, ben gewaltigen Kampf der Leidenfchaft, den toͤdtlicher 
Streit Nwiſchen Liebe und Pflicht in ergreifenden, fehauerlicher 
Zügen ſchilderndes Gemälde, fein Bild der Zewißenheit und ge 
waltſamen Seelenzerſtoͤrung, welches er vor und aufrollt — es if 
ein Bild des vollen, lockenden, ja üppigen Genußes; * ei- 
füßes, forglofes, um Gott und Welt unbekümmertes Belfigen, t 
welches er uns einhüllt, und in dem er und, gleichſam iD ein 
lauen Badeflut, füß und wonnig ſchwimmen [ät, 

Denn in welcher Sprade, in weldher Form ift dieſer Ste; 
num dargeftellt! Hier finden wir nichts von dem ftrengen, ermnfter 
oft Dunkeln Gedanfengange Wolframs; hier find Die Worte, die 
Beilen, die Perioden gleichfam flüßiged ld, klar und glänzend — 
glatt und Teicht vorüberſtrömend. Hier finden wir nichts von den 
in andern ähnlicdyen Gedichten und oft beläftigenden Stoffen, von 
den Maffen von Nittern und Ritterfpielen, denen wir felbft bei 
Wolfram nicht aus dem Wege gehen Tonnten — bier find es bie 
Liebenden ganz allein, welche ung bejchäftigen, feßeln, hinnehmen: 
heitere Bilder, Iachende Schilderungen, gleichſam ein heller grüner 
Mai des Lebens begleitet und bei jedem Schritte, und * 








einer Stufe der Geſchichtserzälung zu der andern übergegqhher 
werden fol, da finden wir die anmutigften, oft in den zierltäfter 
Scherz gefleiveten Betrachtungen, auf denen und der Dichte 
gleihjam auf Haren Wellen ſchaukelnd überfährt an das ander 
Ufer feiner Erzälung, So flicht er, bei der Stelle, wo er erzält 
daß endlich dem betrogenen Gatten Marke die Augen aufgeganger 
jeien, und er Der ungetreuen Iſolde Fünftig beßer zu hüten beſchloßen 
aber ihre Schönheit ihn dennoch blind gemacht habe, und Iſold« 
auch der firengen Hut zu fpotten verftanden, und zwar nur um 
jo beßer verjtanden, je ftrenger die Hut wurde — eine Betrachtung 
ein, über die bei der Minñe übel angewandte Hut, in welder er 
an den fpißigften Tadel das zartefte Lob der Frauen auf die ge 
ſchickteſte Weiſe anknuͤpft * * 

*) Swaz in dem berzen alle:zit-':: deist müglieh ze .verberne: 

versigelet ugd bealozzen lit, man fe vil gerne, 
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Man fieht ſchon aus diefer hier ausgehobenen Stelle, die nur 
eine ber am Berftänbnis Teichteften, nicht der bezeichnendſten iſt, 


— 
dox die gedanke anget. 


daz ouge daz hanget 

vil gerne an siner weide. 

herze unu Buge beide 

diu weident vil oft an der vart, 
an der ir beider vröude ie wart; 
und swer in das spil leiden wil, 
weiz got der liebet in das spil. 
sö mans is harter dannen nimt, 
id sie des spils je md gezimt 
und sos ie harter-klebent an. 
akım tet Isöt und Tristan. 
dis nmoz man ouch an huote haben, 
&u huote vuoret unde birt, 
di man si vuprende wirt, 8* 
niwan deg hagen und den dorn; '- 
daz ist der anegende zorn, 

der eb uud ére seret 

und manie wib enteret, 

du vil gerne &re haete, 

0b män ir rehte taete. 

Als man ir danne unrehte tuot, 

8 zwäret ir Er und ir muot. 

üs verkeret si diu huote 

an dren und an muote. 

und doch swar manz getribe, 

kuote ist verlorn an wibe, 

dar umbe daz dehein man 

der übelen ü e gehüeten kan. 

der guoten man hueten niht, 
a büetet selbe, als man giht; 
und swer ir hüetet über dar, 
entriuwen, der ist ir gehaz, 
der wil daz wip ver 


*8 ä 
* 
Ran Fi 
d 






an libe und an den £ren 

und waetliche also sere, 

daz si sich niemer mere, 

so wider verrihte an ir site, ” 
irn hafte iemer etswaz mite 
des, daz der hagen hät getragen, 
wand iesä sö der süre hugen 

in also _süezem grunde j 
gewurzet zeiner stunde, 

man wüestet in unsanfter dä, 


‚danne in der dürge und anderswä. 


swie dicke mans beginne, 


dem wibe mag ir minne 

niemen üz ertwingen 

mit übellichen dingen; 

man leschet minne wol dermite. 

huote ist ein übel -minnen site: 

si quicket schädelichen zorn. 

daz wib ist gar der mite verlorn. 
Der ouch verbieten möchte län 

ich waene ez waere wo 2etän: 


“ daz birt an wiben manegen spot. 
- man tuot der manegez dureh verbot, 


daz man ez gar verbaere, 


waere. 







die der arte sint, 
die sint ir muoter Even kint; 
diu brach daz erste verbot: 
ir erloubete unser herre got 


die vrouwen, 







„ obez und”bluomen unde gras, 
- in dem paradise was, 


az si dA mit taete 
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Daß der Ton und Gang der Erzälung nahe an die Eyrif. Freitag 





und nad) beutlicher wird bieß dadurch, daß Gottfried an ver 


ſchiedenen Punkten feine Betrachtungen abſichtlich in Die lyriſchhwe⸗ 
Form vier gleichgereimter Zeiſen üßerführt und dieſelben auf Diem, 


Weiſe abſchließt. Es ift der Ton der Minnepoefie, welcher fi 
dießmal in all feiner blühenden Fülle, in feiner heitern, unbejorgte er, 
tändelnden Behaglichkeit, in al feinem Netz und feiner Bierlichleit 
in das Gewand der Erzälimg geworfen hat. 

Leicht wird e8 auch aus biefer unvollfommenen Schüberuneg, 
die fich, wie begreiflich, alles Eingehend auf den Stoff zu enthalisen 
hatte, einleuchten, daß ein Dichter, wie Gottfried, in allen Puulten 
ben enttchlebenſten Gegenfag zu Wolfram bilden muß; Goitfrieb 
ſelbſt tft der ſeüherhin angeführte Dichter, weldyer Wolfram als 
einen „Finder fremder wilder Märe” tabelnd bezeichnet, einem 
Weltkinde in fo eminentem Sinne, wie Gottfried, mußte der firenge, 
faft heilige Ernſt, die ſtolze Würde der Gedanken und die Er: 
habenheit eines himmliſchen Zieles, wie wir dieß bei:Wolfrazn 


swie sö si willen haete,® und ez diu nätiure an in vrumt, 
wan einez, daz er ir verböt 5 diu sich es danne enthaben kan, 
an ir leben und an ir dA lit vil lobes und éren an. 
.. : (die phaffen sagent uns maegp wan swelch wip tugendet wider ir af, 
‘ * dar ez,diu vige waere), diu gerne wider ir art bewart 


daz hräch si unt brach gotes gebot ir lob ir &re unde ir Hp, 


und verlös sich selben unde got. diu ist niwan mit en ein wip 
ez ist ouch noch min vester wän, und ist ein — 







Quote ; 





Eve enhaeto ez nie getän, der sol man ouch guote 
und ehwaerez ir verboten nie. ze lobe unde zeren 

— — — — — alle ir sache kèêren. 
Sus sint si alle Even kint, swä sO daz wip ir wipheit 
diu näch der Even gevet sint. unde ir herze von ir leit 
ht, der verbieten kunde, _ und berzet sich mit manne, 
waz man der Even vunde dA honeget diu tanne, 
-noch hiutes tages, h verbot da balsamet der scherlinc; 
sich selben liezen unde got ; der nezzelen ursprinc 


und sit in daz von arte kumt der röset ob der erden. 


Br 
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ambequem, ja unerträglih fein. Er ſchwimmt in vollem 
Due ——ã ber Welt, ja der Welt voraus, als ihr Führer zu Gelüſt 
und Genuß — während Wolfram fi dem Strom bed Weltlaufs 
entgegenflenmt und bie flayfe faft drohende Stimme eines Lehr: 
mehfterd, ja eines Prophet Fi das MWeltgewühl hinein jchleudert. 
Ja wir gehen wol fchwerlich irre, wenn wir bie Anficht geltend 
machen, es babe eben der Unwille, ſich belehrt und geiftlich unter- 
wiejen zu fehen — was nierhand gern thut — die Funken aus 
Gottfrieds Dichtertalente gefchlagen, die er in Triftan amd Sfolt 
zur lodernden, glühenden Flamme anfachte. Geſchieht e8 dog 
überall, daß da wo große Geifter mit Ernft und Nachdrud auf das 
Hbhere und Ewige hinweiſen, Misfallen und Wideyſpruch um jo 
Rärfer rege werben, je impofanter die Mahnung an das Ohr der 
Menge ſchlaͤgt; gefchieht es doch überall, daß, wo geiftige Ziele 
getedt und verfolgt werben, die Melt fd jofort auch weltliche, 
irdiſche Biele ftedt, und daß fie eben die Mittel, melde bie Ver: 
reter der höheren Intereſſen in Yerwegung fegen, für ihre Zwecke 
anwendet, Air noch gefchickter, noch anfprechenber, noch erfolgreicher. 
So ift denn auch aus ber Mitte der Poeſie des, von dem Chriſten⸗ 
tume erfäten und burchbrungenen, dreizehnten Jarhunderts Der 
Gegenſaß, wenn nicht zum hriftik bye; Glauben, doch zum chriſt⸗ 
lichen Leben heruorgewagjien: in Gottfrieds Triftan; bie poetifche 
| Srregung, - e dichteriiche Fähigkeit hat Gottfried aus der 
chriftlich errefiA Atmoſphaͤre feiner Zeit geſchoͤpft, geichäpft wie 
Faum irgend ein Anderer; von dem Geifte, der dieſe Erregung. 
geſchaffen, der die Atmofphäre erzeugt hatte, wandte er ſich will⸗ 
kürlich ab, und ift, theils zwar ein Mitgenoße der bamals fchon, 
Wenn auch weniger in Deutfchland als in Frankreich und Kalten 
zalreichen Genußmenfchen, theils aber und hauptſaͤchlich als ein 
Borbote der immer mehr dem, bloß weltlichen Streben, dem⸗ 
vhhfiſchen Wolſein, dem materiellen Gewinn und Veſitz zugeneigten, 
zulezt in tiefe Rohheit und faſt thieriſchen Genuß verſinkenden, 
and Mundbekennern und Thatlaͤugnern der chriſtlichen Warheit 


beſtehenden Curopaͤiſchen· Menſchheit des 14. und 15. Jarhunderts 
zu betrachten. 
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Gottfried Hinterließ fein Werk unvollendet; vb er demfelben 
vielleicht, hätte er e8 zu Ende geführt, nicht dennoch eine andere, 
das menſchliche und chriſtliche Lebensgefühl meht befriedigende 
Wendung fegeben, etwa, wozu gute Veranlaßung vorlag, den un 
heilvollen Untergang des Ritter: und Helbenfinnes in trägem Liehzs⸗ 
genuß ‘gefchilvert haben: würde, wie von den Bewunderern Sottfrieds 
in neuerer Zeit, feine fittlihe Ehre zu retten, behauptet worden ift, 
wage ich nicht zu behaupten; die ganze. Anlage bes Gebichts feheint 
mir feine andere fein zu Fönnen, als Die ich värher zu ſchildern 
verſuchte; der Tod Triftans und Iſolden, aus deten Graͤbeen A 








Rebe und ein Roſenſtock hervorwuchſen (denn Dieß iſt ber Aus ’ 
der Begebenheit), würde nicht befer verföhnt haben, als det WW 
der Helden in den Wahlverwandſchaften. — Gottfried fand zwei 
Gortfeßer feines Triſtan: Ulrich von Türheim, der nur kurz 
zum Abjchluffe drängt, und Heinrich von Freiberg, ver fid 
einigermaßen von dem Talente Gottfriev8 infpiriert zeigt; das Vor 
Bild wird von Heinrichs wen ſchon gewandter und zierlicher Dar 
ſtellung bei weitem nicht erreicht 20. u 

Die Sage von Triftan und Jſolt ift übrigens nicht allein, 
nicht einmal’ zuerft, von Gottfried bearbeitet worden; eine, wie es 
ſcheint faft nur überfegender Bearbeitung derfelben fällt bereits in 
das 72. Jarhundert, und zwar noch in die Vorbereitungsperiode 
unferer Blütezeit, fie bat einen Eilhart von Oberg zum Verfaßer, 

mb biefe,'nicht mit dem Ganze des Gottfriediſchen? Talents aus⸗ 
© gächmüdte, einfachere und derbere Erzälung ift nachher vielfach 
‚variiert, bearbeitet, in Proſa verwandelt und zu einem bis weit m 
das 16. Jarhundert vielgelefenen Buche geworben 20; auch neuere — 
Dichter haben ſich, angezogen” von dem herrlichen Schmelz — 
Sprache und der ganzen Darſtellung Gottfrieds, zu Bearbeitunge 
dieſer, übrigens auch faſt in allen Sprachen Europas vorhandenen 
Erzälung von Triftan und Sfolt beftimmen laßen; der letzte unter 
ihnen war Karl Jmmermann®). 








— — 


*) Jetzt: H. Kurk. 
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Unter den Dichtern des angehenden 13. Jrhunderts hat kaum 
einer hergeinen Zeitgenoßen und bei den naͤchſten Generationen fo 
ehliehlich und vorugöngge als Mufter gegolten, als Gottfried; 
ie große Anzahl von edichtungen find der Erinnerung an 
ihn. gb des Lobes feiner Dichtergaben voll; mehrere der ſpaͤtern 
Lunſtepos⸗Dichter bildeten ſich ganz ehens nach ihm und bezeichnen 
bp ausdrüchſtih als ihren Meiſter, wie z. B. Rudolf von Ems, 
Die«uübrigen Gedichte, welche Sagen aus dem Artuskreiße 
behandeln, bildes Kn Werken Wolframs und Gottfrieds gegen- 
5 eigene Klaſfe, wenn fie auch —— been Werte nach 
mein verſchieden find: einen belebenden Gedanken, der DaB 
ganze Werk über das Original hinaushöbe und daſſelbe zu einer 
wahren eigentümlichen Schöpfung machte, wie Dies jene Dichter 
in den Beiden entgegengejeßten Pullkten, zur age Rechten 
Wolfram, zur äußerften-Linfen Gottfried, gethan haben, fuchen wir 
jgian umfonft: der Stoff "bleibt in den deutſchen Gedichten, wie 
&huph die britiſch-franzöͤſiſchen Werke überliefert ift, und es 
ze ſich nur ein größeres oder geringeres Talent der beutjchen 
Dihter in der Behandlung dieſes Staffes: in der Wegfchneidung 
ae wuchernden Auswüchfe, in der Teichten und zwang⸗ 

inding der oft planlos aneinander gereihten Abentener 
X en Sage, in der zierlichen, belebten, dem Stoffe. ſich 
tu anſchmiegenden Erzäfung, endlich in dem ben oft jehr 
tig ausfeheitien Geftalten geſchickt übergeworfenen deutſchen 
Gmande. ’, « i 2 

Am vollendetſten finden wir alle diefe Vorzüge vereinigt in 
den Gedichten Hartmanus von ber Aue, von bem wir zwei - 
Misſagen bearbeitet haben: Erec und Iwein. Den Erec, ober, 
Eret und Enite, dichtete Hartmann noch in früherer Zeit, in 
Mer Ingend, am Ende dem achtziger Jahre des 12. Karhunderts; 
wskiem Gedichte ift noch der unmittelbare Einfluß der britijchen 
AWenteuerſucht merkbar gemig, und die Starrheit jener keltiſchen 
Ezilungen nicht völlig überwunden 1; zu dem vollen Glapze ent- 
haltet Haetmann fein bewundernswürdiges Grzäleniggent erſt im 
nein, dem Nitter mit dem Löwen, welchen F etiva zehn 

















1% | Alte Beit. 


Jahre fpäter, wenigften® vor dem Jahre 1204 dichtete. Hier finde 
wir nun die beſonnenſte, jauberfte, gewandteſte Darftellung, eine 
freien, leichten und natürlichen Vortrag, welcher ſich dem Stoffe - 
der ernften Rebe, der Drohung, wie Ein leichten Scherze und den 
eiligen Dahinlaufen des alltäglihen Geſpraͤches — mit eben: 
viel Genauigkeit als Feinhei® und Würde anfchmiegt. Diefe iger 
Ichaften der Erzälung feßeln und in einem ſolchen Grabe, dei 
wir, wenn uns auch der Stoff weniger Theilname einflößpt;ja gleid- 
gültig laßt, Bloß um der Darftellung willen mit fteigendem In⸗ 
tereſſe des Dichters ‚Worte verfolgen, und mit voller Befriedigung 
won ihm fcheiden. ‚Eine durchgreifende Idee finden wir freilich, 
wie ſchon bemerkt, in biefem Gedichte nicht, denn den gutgemeinten, 
treuberzigen Gedanken, den der Dichter wie an den Aufang ſo ar 
xben Schluß feines Gedichtes feßt: Swer an rehte guete wende! 
stn gemtlete dem volget saelde unde ere werden wir ben Gedanker 
Gottfrieds ober gar den erhobenen Ideen Wolframs nicht gleich 
fielen wollen ; es find:die Gedanken eines wolgefinnten biederer 
Mannes, der von der Bildung feiner Bett. fih vor allem Billigkeit, 
Maͤßigung, Milde, und Püchtigfeit angeeignet bat, und Diele 
Tugenden der Sefellfhaft auch au feinem Helden, arzuftellen, 
hervorzuheben und zu verherrlichen ſucht; Hartmannd wein ifl 
der Abdrud des feinen Gejellichaftswelt feiner Zeit, dem großen 
Publicum vollkommen gerecht, welches für Wolframs Varcival ia 
ſtark, für. Gottfrieds Triſtan nicht weich genug war. Wie ſehr aber die 
* Fabel des Stuͤcks durch die zierliche Darſtellung gewonnen habe, 
koͤnnen wir jetzt leicht vergleichen: es iſt ſeit einigen Jahren durch 
Lady Gueſt, wie das waliſiſche Original zum Parcival, fo auch 
zum Iwein unter dem Namen der Dame von der Quelle, 
nebſt wer franzoſiſchen Bearbeitung des Chevalier -au Lien von 
Ohretien vogprores herausgegeben usb erſteres nach der englifchen 
Ueberjegung Ber wallifiichen Lady von San Marte ind Di 
überjegt worden. Auch das Original von Erec ift in be 
Buche der Lady Gueft und in deſſen Ueberſetzung unter dem Or 
ginalnamen Geraint, ber Sohn Erbius, herausgegeben worben. — 
Hartmamns Iwein war übrigens eins ber erſten Producte unferer 
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nſchaftbichen altdeutſchen Philologie, und dient in der vor 
hen Ausgabe pon Lachmann und Benecke, welcher erläuternde 
rtungen Kigeheben ſind und ein muſterhaftes Wörterbuch 
des gefolgt iſt, gorzug&weile zur Einführung in bie Sprache 
Poefie unfered Zeitraums 22. 

Die übrigen Gedichte des. Artuskreißes, Hartmanns Werken 
ch verwandt, daß fie keine neuen Gedanken, ſondern nur den 


iefgrten Stoff barftellen, find jämtlih zwar Nachahmungen 


nannd, aber. ftufenweife ſchwaͤchere und bürftigere; fo iR 


alois oder der Ritter, mit dem Rabe das Product eines: 
n Dichters, des Ritter Wirnt von Grafemberg um 1212, 
er zumeift Hartmann, in einzelnen Stellen aber auch Gottfried. 
ihmt oder vielmehr copiert;. auch jonft ift Die Darftellung nicht 
ich ſelbſt und nicht mit dem überlieferten Stoffe einig, bie 
mäßige, wolanjchießende Ueberkleibing des Fremden : mit 
hem Grzälergeivande fehlt?°; — noch jchmwächer find bie 
teuer Lanzelors vom See, bie ungefähr zu gleicher Zeit 
: 1492) von Ulrid) von Zazichoven bearbeitet wugben, in 
en ‚nicht .allein die Zufammenhangloftgkeit , “ondern auch ber 
mp der britifchen Sage unverhüllt zu Tage liegt®*, fo wie 
ufammengefaßten.Beichichten von Artus und feiner Tafelrunde, 
e m 1220 Heinrid von dem Türlin munter dem Xitel 
Hoentiure Krone bearbeitet 25; unter Die ſchwaͤchſten gehoͤren 
amur, ober der Zitter mit dDemaffdler®® und Gabriel 
Muntavel, oder der Ritter mit dem’ Bad’? ,: beide in ber 
e obet in der zweiten Hälfte des 13. Jerhindtue gehichtet. 
Wir ſehen alſo, wollen wir uns den chronologiſchen Zuſammen⸗ 
dieſer Gedichte noch einmal vergegenwaͤrtigen, im Anfange 
treue, dürftige aber derbe Nachbildung der walliſiſchen Originale, 
wicher ſich noch Feine bedeutende Kunſt zeigt: in Eilharts von 
xg Triftan; darauf folgt die zierliche, aber nölh zu keinem 
nen Gedanken ſich erhebende Dichtung Hartmanns im Erec und 
in; auf biefer Grundlage. erftehen die ibeenreichen, um Die 
iginale mit eigensümlichen Geiſte umgeftaltenden Dichtungen 
lftams und Gottfrieds. Mit diefen ift der Gipfelpunft erftiegen; 
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die nun folgenden Dichter Können nicht mehr erreichen, als- 
erreicht, und ihr Talent verbietet ifmen, zu Wolfram 
Gottfried fich zu erheben; alſo greifen fie entweder zurüd zı 
unumwundenen Darftellung der Originale, wig,. Ulrich von Zazid 
fi) wieder ber Darſtellung Eilharts nähert, oder fie h 
fih an ben leichter nachzuahmenden Hartmann, wie Wirnt 
GSravenberg, Heinrih von dem Zürlin und die Verfaßer 


Wigamur und Gabriel — als Urheber des legten Gedichts 


La} 


uns ein Meifter Kunhart von Stoffel genannt — und So iſt 


das geiftlofe Nachahmen, am Ende das: Neimen, der Aus 


und das Ende dieſes Zweiges der Poefie, der feiner Natur 


‚ nur durch großartige, dem Stoffe weit überlegene Ingenien, I 


hervorragende Dichter-Indivibualitäten, nicht durch feine e 
Kraft und Güte grünen und zur Blüte gedeihen, konnte. 

Sn der gebildeten Welt der folgenden Sarhunderte hai 
übrigens diefe Artuspoeſie lange in bevorzugter Stellung und 
gewöhnlicher Gunft erhalten, ja, wie es zusgejchehen pflegt 
ift das Dürftigfte, wenigftend Mittelmäßigße gerade dasjenig 
wefen,. was man am liebſten' lad und woran man am Im 
fefthielt; ein Zeugnis der großen Verehrung gegen biefe 9 
von der Tafelrunde Iegt der fait ſeltſame Umstand ab, daß 
im 16. Sarhundert die Kinder ſüddeutſcher Rittergejchlechteg ir 
Taufe die Name Parcival, Wigamur, Wigaloid erhielten, 
vor noch nicht langer Zeit ed unter und von Taufnamen winn 
welche aus Romanen und Opern entlehnt waren, unb wie | 


Die „Athur! bis Geute noch vorhanden ſind, zum Zeugnis für 
faſt unvertilgbare Leben ſolcher, wenn auch fremder, dod 


günſtiger Zeit zu uns übergeführter Sagen. 


— 


4 * 
- 


Diejenige Gruppe von Gedichten, welche fremde ‚Stoff 


— die vierte nach ber Aufzälumgg. welche ich fi 


(S. FA4A—145) zu geben mir geftattete — mit welcher wir 
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nunmehr, wenn gleich noch überfichtlicher al8 mit der Gruppe der 
Gral⸗ und Artusdichtungen zu beichäftigen haben werten, ift um 
Die antifen Sagen und Gedichte, um Die Gefchichte des trojaniſchen 
Kriegs, die Erzälung von Aeneas und die Sage von 
Alesander dem Großen vereinigt. | 

Ale diefe Gedichte, Die fich in langer Reihe aus den fiebziger 
Jahren des 12. Jarhunderts bis an das Ende des 13., ja bis 
über die Grenze unferer Periode hinaus erftreden, haben unter 
fi) ſowol als mit den bisher berührten Gedichten aus dem Gral: 
und Artuöfreiße das gemein, daß fte nicht die alte Welt, Die 
Troerkaͤmpfe, die Zarten- des Aeneas, die Züge des Welteroberers 
von Macedonien und jo fchildern, wie Die alten, griechifchen oder 
roͤmiſchen Sagen und Poefieen, wie Homer und Virgil fie uns 
Darftellen, oder wie die Geſchichte fie uns überliefert, fondern daß 
fle biefelben durchaus in ein ganz deutſches Gewand Fleiden; 
Heltor ift kein trojaniſcher Held, Achilles Fein griechiſcher, Turnus 
Tein italiſcher — fie handeln und reden wie Deutfche Helden ber 
riterlihen Zeit, und eben jo {ft Alexander nichtS weniger als der 


Alexander der Gefchichte, vielmehr ein deutſcher König mit deutfchen 


Herren. Zudem werben bie Troer-Sagen, außer der Gefchichte 
des Aeneas, welche jedoch auch erft durch einen weljchen Kanal 
gelogen war, uns nicht nach ihrer poetifchen Quelle, nicht nach 
Homer (der bis in das 15. Jarhundert im Occident völlig unbe- 
Emm war) fondern nach viel fpätern, trüben Quellen (nad) Dares - 
un Dicty8), Alexander nach der theild auf orientalifchen, perſiſchen 
un jüdischen, theils auf chriftlichen Elementen beruhenden Sage, 
tiht nach der, nur einige unzufammenhängende Fäden hergebenben 
Geſchichte geſchildert. Es kann nicht fehlen, daß die Poefleen in 
dieſer Form auf den erften Bli einen überrafchenden und wunder: 
lihen Sindrud auf und machen, die wir, zumal durch die neuere 
Boefie, gewöhnt worden find, die Ojeetivität der Darftellung 
als ihren erften Vorzug zu betrachten, und ſchon Schillers Wallen- 
fein vielfach, mitunter nicht mit Unrecht, tabeln, weil uns hier 
niht die Anſchauungen und überhaupt nicht die Weltanficht und 
die Cultr des 17. Jarhunderts und des breißigjährigen Kriegs, 
Vilmar, Rational-Literatur. 13 
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fondern die Typen des 18. Jarhunderts entgegentreten. — Wirklic 
brauchten wir in den Gedichten, von denen wir jegt zu handel: 
haben, faft überallftatt Uenead, Turnus, Lavinia und jo weite 
nur beliebige Deutfhe Namen ‘zu feßen, um ein deutſches Ritter 
gebicht vor uns zu haben — im Wefen unterjcheiden fie fich vor 
mein und Wigalois, von Gawain und Erec durch gar nichts 
Allein der deutfche Geiſt war damals flarf genug, um fich durd 
nicht8 Fremdes aus feiner Bahn werfen zu laßen, und jein 
Eigentümlichkeit mit Beharrlichfeit, mit Strenge, ja wenn ma 
will mit einer gewiſſen Starrheit oder Hartnädigkeit gegen alle 
Fremde zu behaupten. Er verfchloß ſich nicht gegen das Auslaͤndiſch 
woher daffelbe immer fommen mochte, aber er machte an daſſell 
den Anſpruch, daß daſſelbe fi nach ihm, dem deutſchen Geif 
. richte und ſich ihm unbedingt unterordne; an ein Sichhingeben un 
Aufopfern dem Fremden gegenüber war in biefer Zeit der Deutiche 
Weltherichaft weder in der Politif noch in der Poefie zu denke 
Noch war das deutiche Wolf ein Volk von Ueberwindern, und Die 
Eigenſchaft machte e8 auch auf dem geiftigen Gebiete, auf be 
Felde der Poeſie mit vollem Nachdrucke geltend. indes eine Di 
barmonie bleibt einmal übrig, wie zwifchen dem Beſiegten und de 
Sieger, wie fie zwijchen dem unterjochenden und unterjochten Vol 
im Leben der Nationen immer übrig bleibt, und es kommt mı 
darauf an, ob der Sieger für das was er untertrat und vertilg 
durch den Reichtum feines Lebens, den er auf den Befiegten übe 
gehen läßt, demſelben wenigftens einigen Erſatz für das Verloren 
gewähre. Dieß wäre in unferm Falle nur dadurch möglich, da 
bie Darftellung, Die doch nun einmal deutſch fein fol, nun au 
jo rein deutſch, jo feit und gebiegen wie der deutſche Volksgeſan— 
oder fo glatt, zierlich und einfchmeichelnd ausfiele, wie die Höfild 
Poefie in ihren beten Erfcheinungen. In manden dieſer Tran 
figurationen antifer Sagen und Gedichte ift dieß wirflich der Fal 
andere tragen dagegen den Gharakter der Traveftieen, und bürf 
bier nur eben mit ihren Namen aufgeführt werben. 

Ohne Frage das befte dieſer Werke ift eine Bearbeitung t 
Sage von Alegander dem Großen, die noch in die I 
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bereitungdzeit ber Blüteperiode, etwa in die fießziger Jahre des 
12, Jarhunderts fällt, und, wie Das Rolandslied, einen abermaligen 
Beweis für die früher gemachte Bemerkung liefert, daß nicht alle 
in dieſer Worbereitungszeit angejchlagenen Dichtungsflänge in 
derielben Fülle und Stärke, oder gar in noch größerer Vollkommen⸗ 
beit al8 im 12., im 13. weiterflingen und austönen. Mehrfad) iſt 
im 13. Sarhundert und noch fpäter die Sage von Alexander 
bearbeitet worden, wie von Ulrih von Ejhenbad (zwar einem 
Rmendverwandten, aber feinem Geſchlechts- noch viel weniger 
einem Beiftesverwanbten Wolframs von Eſchenbach) 2e und Rudolf 
bon Ems:o, fpäterer Bearbeiter zu gejchweigen, aber fie alle 
tihen bei Weiten nicht an die Fernige, volfämäßige, frifche 
Darſtellung, wie wir fie aus dem 12. Jarhundert unter dem Namen 
eines Pfaffen Lamprecht befiten. Bielleicht ift dieſer Name, 
der und im Anfange des Gedichts genannt wird, nicht einmal ber 
Rame des deutſchen, ſondern der des franzöfijchen Bearbeiters, 
tere Lambert, von dem ein Mlexanderleben aus dem 12. Sarhundert 
vorhanden war oder noch ift; in dieſem Falle wißen wir ben 
Kamen des deutjchen Dichters nicht, daß er aber, wie der clerc 
Lmbert, ein Geiftlicher war, zeigt der inhalt und beſonders der 
Schluß des Gedichtes. 

Vielfach war, wie ich ſchon vorher andeutete, die Sage von 
Aexander, dem gewaltigen Welteroberer, der zuerſt dem Occident 
den Orient aufſchloß, und in weltlicher Weiſe dem Chriſtentume 
die Bahn gebrochen hat wie fein anderer, ſchon auf- und abgegangen 
im Orient und Occident; wir wißen, daß perſiſche Sagen als ein 
Rachhall feiner zerftörenden Fußtritte in dem Lande das fie 
zertreten hatten, umliefen, und auch der Dccident hatte fich frühzeitig 
duch erbichtete Erzälungen feiner Thaten und Züge bei dieſen 
Sagen beteiligk: ift Doch Die befannte Gefchichte Alexanders von 
Curtius Rufus nicht viel mehr ald ein Roman. Aber exit das 
Dittelalter, welches in feiner Völferwanderung und noch mehr 
hiter, in feinen Kreuzzügen ähnliche Erſcheinungen in fich trug, 
ie die Zeit Alexanders, bildete die Sage in feiner Weile, als 
eine Zülle von Wunbern aus: was die Kreuzfahrer im Orient 

13 * 
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entdeckt, was fie vernommen, was fie geahnt, wovon ihre Phanta 
fie erfüllt: Länder der Zauber und der Märchen, Heerfarten vı 
der ungeheuerften Greigniffe, ja das irdiſche Paradies jelbft u: 
deſſen Wiedergewinnung — Das alles wurde zumal von Staliene: 
und Franzofen auf Alegander den Großen übertragen, in welche 
die Kreuzfahrer ſich gewiſſermaßen ſelbſt wiederfanden, und von dor 
aus Italien und Frankreich, nach Deutfchland übergeführt. Namentlic 
muß ein Werk, welches bi8 jebt noch nicht wieder genau befann 
geworben tft, eine Dichtung eined gewillen Aubry von Besangon 
ober wie er zu deutſch hieß, Alberich von Bifenzün, Die zahl 
reichen Sagenquellen in fi) zufammmen geleitet haben; auf dieſe 
Original berufen fich deutſche und franzoͤſiſche Dichter der Aleyandeı 
fage in gleicher Weife; auf dieſes, als einen welfchen Duell, berul 
fi auch unfer deutfcher Dichter des 12. Jarhunderts. 

Dieſes Gedicht Hat nun im Ganzen, wie begreiflich, Die Fon 
der Dichtungen feiner Zeit: es iſt in mittelniederbeutfcher, do 
mehr als andere, hochdeutſch gefärbter Sprache in unvollkomme 
gereimten Reimpaaren gefchrieben; der Stil hat noch geringe B 
weglichfeit, die Ausführung gröftenteild etwas Strenges, Herbe 
faft Abgebrochened, oft ſogar Trodenes; Doch nähert es fih m 
mehreren diefer Züge dem alten vollsmäßigen deutfchen Helde 
gejang, und wirklich ift e8 reich an Darftellungen, welche unmittelb: 
aus der Natur des deutſchen Volksepos geflogen find, fo daß m 
bin und wieder fogar an den Klang der Längft verfchollen 
Aliterationspoefie im Hildebrandsliede ober Beovulf erinnert wir 
Züge, die unferm deutſchen Dichter das welſche Original ni 
geliehen haben kann, die vielmehr fein eigenes Verdienft find. € 
wird gleih Eingangs von Alexander erzält, er habe ſchon 
feinen erften Lebenstagen feine Kraft und Kühnheit gezeigt „u 
wenn ihm etwas übel wider feinen Sinn fuhr, fo ſah er, wie t 
Wolf thut, wenn er über feinem Raube fteht”, und in einem d 
Kämpfe mit den Perjern „fiht Megander mit grimmigem Mı 
wie der zornige Bär thut, wenn ihn die Hunde beftchen; die 
mit den Klauen mag fangen, an denen rädhet er feinen Zorn 
Ueberhaupt tragen Die zalreihen Kämpfe und Schlachten, welt 
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zu ſchildern reichliche Gelegenheit dargeboten war, deufelben Typus 
alter volksmaͤßiger Heldendichtung: Mlezander fiht mit Porus im 
Einwig (Einzelfampf): da zuden die Herren ihre Sachſe 
(Schwerter), da Ipringen fie zufammen, da Elingen die Schwerter, 
da bauen fie wie Wuldeber gegeneinander: Neid (Kampfgier, noch 
im alten, nicht im jeßigen Sinne) ift unter ihnen, groß ift der 
Stahle Schall; das Feuer blikt aus den Schildrändern überall; 
und wieder und wieder fpringen fie zum Beile (Kampfangriff) 
gegen einander, und die Schwertecken (Schneide und Spiße) 
falen grimmig auf Harniſch, Helm und Kriegsgewand; — dann 
et beginnt der Volkwig (dad Handgemeinwerden der Maffen) 
und da werben die grünen Wieſen rot, und die Furchen füllen ſich 
ut dem alxoten Blut, und über das Feld hinab fließt der Blut⸗ 
from in Die Tiefe. — Aber aud) die andere Seite der Alezander- 
lage — Die Schilderung der Wunder, zu denen Alegander gelangt, 
und die er in einem angeblichen Briefe an Ariftoteles ſchildert 
(ein Titerarifches Product, welches im Mittelalter faft in allen 
eutopaͤſchen Sprachen exiſtierte) — ift in dieſem Gedichte mit 
großem Glück, durchaus einfach und volfgmäßig, und eben darıım 
mit einem Reize behandelt, welcher ſpaͤteren Schilderungen derſelben 
Gegenflände in ihrer auf umftändlihe Ausmalung ausgehenden 
Kunftmäßigfeit mangelt. So kommt Alexander mit feinem Heere 
in einen bunflen Wald, deſſen hohe Bäume ihre Aefte weithin 
freden unb ineinander verfchlingen, alfo daß der Schein ber 
Sonne nicht hindurchdringen Tann; lautere und fühle Quellen 
fnen von dem Walde hinab in das Thal. Süßer Bogelgefang 
durchtoͤnt die Zweige und hallet in dem Waldesſchatten wieder. 
Der Boden des Waldes aber ift überbedt mit einer unabjehbaren 
Denge noch unaufgeſchloßener Blumen von wunderbarer Größe: 
toienfarb und fehneeweiß find fie, großen Kugeln gleich, noch feft 
einander gefaltet; da öffnen fie ihre buftenden Kelche, und aus 
al tiefen aufgefchloßenen Wunberblumen gehen, rot wie das 
Dorgenrot und weiß wie der lichte Tag, Mägdlein heraus von 
wunderbarer Echönheit, wie zwölfjährig anzujehen, und all Die 
Zaufende lieblicher Weſen erheben im Wettftreit mit den Walb- 
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voglein füßen, taufenbftimmigen Gefang, und fchweben fingend 1 
lachend In zierlihen Neigen auf und ab in den Fühlen Walde 
Schatten. Not und weiß gefleivet wie die Blumen aus denen f 
geboren find, find fie Kinder der grünen Schatten und der ftille 
Waldeinfamkeit: beicheint fie Die Sonne mit glühendem Stral, fı 
welfen fie, die Blumenfinder, fofort dahin und fterben; aber ei 
find auch nur Sommerfinder, und ein längeres Leben ift ihner 
nicht vergönnt, ald den Blumen die der Mai in das Leben ımt 
der Herbft zum Tode ruft: die Drei Monate ded Sommers geher 
bin, und „die Blumen all verdarben, die fchönen Mägdlein farben 
ihr Laub die Bäume Tießen, die Brunnen al ihr ließen, di 
Vögelein ihr Singen — die Freuden all zergiengen”. 

Aber ed fehlt diefem, an Eräftigen und lieblichen Schilderunge 
fo reihen Gedichte auch nicht an ernften und großen Gedanken 
daß alles eitel fei, und die gröfte Weltherrlichfeit untergehen müß« 
das habe, jagt unjer Dichter, ſchon fein Vorgänger Alberic m 
Salomons Gefinnung bejungen und denfelben Gedanken habe aua 
er. Alexander habe die Welt erobert, er habe allen Reichtun 
Sindiens befeßen und alle Kunft der Welt erfannt — da fei « 
aud) an das Paradies gefommen, um diejed wie ein weltliche 
Neich zu erobern; das aber laße fich nicht mit Gewalt gewinne 
und nicht mit Gierigkeit, des Paradiefed werde nur der Her 
ber feiner Gierigkeit Herr geworden fet, und fo habe der Erober 
ber Welt umkehren müßen an des Paradiejes Pforten, habe ft 
fortan der Mäßigung beflißen, Krieg und Gierheit gelaßen, d 
Rechtes gepflegt in feinem Reiche, und zuletzt ſei ihm übrig e 
blieben „Erde fieben Schuhe lang wie dem allerärmften Mann“ ® 

Der Zug, daß Alezander das Paradies habe mit Gewalt « 
ftreiten wollen, und daß er vor dem Paradiefesthor habe umkehr 
müßen, weil ihm Demut gefehlt, ift übrigens einer von bene 
welcher in allen fpäteren Alexanderſagen wiederkehrt, und hat fi 
ſelbſt lange nachdem die Alexanderſage, wie fie Das frühe Mitt 
alter gejchaffen Hatte, aufgelöft und zerbrödelt worden war, 
Gedaͤchtniſſe der Dichter und fagar des Volkes, bis in das 1 
Jarhundert, wo alles gute Alte untergeht, erhalten. 
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Es iſt zu bedauern, daß ein deutſcher Literarhiftortfer, welcher 
mit nur zu viel fremden Mapftäben und vorgefaßten Meinungen 
an jein Werk gegangen iſt, fo daß feine Unparteilichkeit und bie 
Rihtigfeit aller feiner Urteile nicht geringem Bedenken unter 
liegt, Gervinus, dieſes unfer Gedicht auf übertriebene Weife ges 
lobt und eben durch feine Maßlofigkeit von allen Seiten Wider 
ſpruch gegen feine feurigen Lobſprüche hervorgerufen bat: in ber 
That ift es kaum geftattet, nach fo ungemeßenen Tobeserhebungen 
auch noch Toben zu wollen. Indes wirb fo viel unbeftritten bleiben, 
daß Lamprechts Alexander und das Rolandslied die beiten Pros 
ducte der Poefie der Vorbereitungsperiode find, und von ben fpätern 
Greugniffen auf demfelben Gebiete bei weitem nicht mehr er⸗ 
reiht werben. 

AS Bearbeitung der Aeneasſage oder vielmehr der Aeneide 
des Virgil ift allein zu nennen der Vater der mittelhochbeutfchen 
Poefie, Heinrich von Veldeftn — wie die Form des Namens 
andeutet, ein Nieberbeutfcher, der zwifchen den Jahren 1184 und 
1188, in ber bereit3 angegebenen Weife nach einem welſchen Vor⸗ 
bilde — denn Virgils Original bat der Dichter wol nie zu Ge 
ft bekommen, würbe es auch wol ſchwerlich haben Iefen koͤnnen — 
die römische Dichtung mit dem beutfchen Gewande höfiſcher 
Poeſie umkleidete, und durch dieſes Werk ven Ton ber ritterlichen 
Kunfipoefte anſchlug, welcher feitvem durch mehr als zwei Jar⸗ 
hunderte der ausſchließlich herſchende blieb, fih inWolfram und 
Gottfried auf die höchſte Stufe des Gedanken» und Gefühlge 
inhalts, und achtzig Jahre fpäter vurh Konrad von Würzburg 
af die höchfte Stufe eleganter Versbildung erhob, dann aber, 
nicht mehr gepflegt von edlen und gebildeten Geiftern, ein Jar⸗ 
hundert Tang ſank und ein zweites in tiefer Verfinfterung und 
Kohheit darnieber lag, bis er im Zeitalter ber Reformation auch 
in feinen letzten ſchwachen Nachklängen erloſch. — Auch Heinrich 
von Veldefin gehörte, wenigftens in feinen fpäteren Jahren, dem 
Sängerhofe der Thüringer Landgrafen auf der Wartburg an, und 
von diefem Mittelpuntte, deſſen Kern und Herz wiederum er jelbft 
war, breitete fich ſowol der hoͤſiſche Stil der Erzälung ald auch 
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die Kunft der ritterlichen Lyrik in überrafchender Schnelligfi 
durch ganz Deutjchland, vorzugsweife freilich, wie früher berei 
bemerkt, das ſuͤdliche Deutfchland aus. Die Zierlichkeit des Stil 
die Glätte und Ausführlichfeit der Darftellung, die Reinheit d 
Spracde, die Genauigkeit der Versmeßung, der ſichere und rege 
rechte MWollaut ver Reime ift — nit eben die Erfindun 
Veldekins, wol aber fein Bund: was längft vorbereitet, zugerichte 
nur unerkannt bereit3S vorhanden war, das fprah er nur au 
dem gab er Bemwußtfein und Haltung, ganz in ähnlicher Weiſ 
wie wir e8 über vierhundert Sabre Tpäter bei Opitz, dem Batı 
der neuen Poefie wiederfinden werden; weder Veldekm noch Opi 
waren große poetiſche Ingenien, ſchoͤpferiſche Naturen, beide ware 
Talente, gejchidt, im rechten Momente das rechte Wort zu finde 
und auf geſchickte Weiſe, allen verſtaͤndlich und für alle eindringlid 
auszusprechen, geltend zu machen, zum Wort des Tages zu erhebeı 
| Ueber Veldektns Eneit darf ih nur ganz kurz fein: G 
mütlichfeit und Naivetaͤt, wenn ich das Wort noch brauchen dar 
zeichnen fie aus; große Charaktere ſucht man umfonft, umfon 
ſogar aud das wenige Fefte, Kernbafte und Heldenmäßige, wa 
Virgil feinem Aeneas noch gelaßen oder geliehen hat; volfsmäßiz 
Büge find felten oder überhaupt kaum noch zu entbeden ©, A 
ein treffendes Beiſpiel der Naivetät der Erzaͤlung mag ſtatt allı 
weiteren Beiprehung und Analyſe das Geſpraͤch zwiſchen Mutte 
und Tochter dienen, in welchem dieſe Belehrung über die Mine 
begehrt und empfängt, und durch welches die Minnepoefte unſere 
Periode eingeleitet und begründet wurbe*), 








*) Ob du sälicliche „waz, ob iz niemer geschieht!“ 
unde wol wellest tuon und waz, ob iz nü iht tuot? 
sohter, so minne Turnum. „wie kunde ich minen muot 
„wo mite sal ich in minnen?“ an einen man kören ?* 
mit dem herzen und den sinnen. diu minne sal dichz léren. 


„sul ich im min herze geben ?“ „muoter, durch got, waz ist minne= 
jadu. „Wie soltichdanleben?“ tohter, sie ist von aneginne 
du salf iz ime sp geben niht. gewaldic uber die werli al, 
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Noch kürzer darf ich über die Bearbeitungen des Trojaner: 


— 


und iemer m& wesen sal, 
biz an den suontac, 
dar ir nieman ne mac 
nicheine wise widerstän; 
wanne sie ist so getän, 
daz man sie höret noch ensiht. 
„auoter, der erkenne ich niht.“ 
du salt sie wol erkennen doch. 
„muget ir des erbeiten noch?“ 
ich beites gerne, ob ich mac. 
Iihte gelebe ich noch den tac, 
dar du ungebeten minnes; 
swenne so du des beginnes, 
dir wirt vil liebe dar zuo. 
„ich enweiz, weder iz tuo.“ 
du machs wesen vil gewis. 
»80 saget mir, waz minne is.“ 
Do sprach diu kuninginne: 
50 getan ist diu minne, 
daz is rechte nieman 
dem andern gewisen kan, 
dem sin herze so stet, 
daz sie dar in niht enget, 
der so steinecliche lebet. 
der ir aber reht entsebet, 
und da sie zuo keret, 
vil wol si in daz leret, 
daz ime was & unkunt. 
Si machet in schiere ungesunt, 
iz siman oder wip; 
si betruobet ime herze und lip 
und die sinne garwe, 
sie alwet im die varwe 
mit vil grözer gewalt, 
si machet in vil dicke kalt, 


friegs binweggehen. Wir haben deren eine nicht geringe Unzal, 


und dar nach schiere sÖ hölz, 

daz er sin selbe rat ne weiz. 

sulche sint ir wäfen; 

si benimet im daz släfen, 

ezzen unde trinken, 

si leret in gedenken 

vil misliche. 

nieman ist so riche 

der sich ir muge erwern, 

noch sin herze von ir genern 

noch enkan noch enmac. 

nu ist daz vil manic tac, 

daz ich dar abe nie so vil gesprach. 

„ist dann minne ungemach ?“ 

nein, si ist doch nd dä bi. 

„ich waene, daz si sterker si 

dan diu suht oder daz vieber.“ 

ich waene, sie waeren dir beide lieber, 

wan man bekedrt nach dem sweize; 

diu minne tuot kalt und heize 

mer dan der viertage rite; 

wer so bestricket wirt da mite, 

der muoz sichs alles genieten. 

„so müeze si mir got verbieten.“ 

tohter nein, si ist vil guot. 

„wazmeinet dan, daz sie so we tuot ?“ 

ir ungemach ist süeze. 

„gebe, daz sie mücze 

mich lange vermiden; 

wie mohtih die not alle liden?“ 
Diu muoter aber wider sprach: 

niht envürhte daz ungemach; 

merke, wie ichz bescheide: 

michel liep kumt von leide, 

ruowe kumt von ungemache, 
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und eine andere vielleicht nicht geringe Zahl tft verkoren gegangen _ 
ein Verluft, den wir ſchwerlich allzufehr zu bedauern haben. es 
mag genügen nur zwei derfelben anzuführen. “Der eine derſelbe ra, 
der fein liet von troje in den erſten Jahren des 13. Jarhunde 
dichtete, iſt ein Heſſe, aus Fritzlar gebürtig, und hieß Herbo rg, 
Auch er erfreute ſich der Gönnerſchaft des Landgrafen Hermanm 





daz ist ein tröstliche sache. 
gemach kumt von arbeit 

dicke zuo langer staetikeit; 
von riuwen kumet wunne 

und vrouden manegem kunne; 
trüren machet hôéen muot, 


der angest machet daz stäte guot; 
daz ist Venus der minne zeichen: 


liehte varwe kumt von bleichen, 
vorhte gibet guoten tröst, 

mit dem dolne wirt man erlöst, 
darben macht das herze riche; 
zuo diesem ubele iegliche 

hät diu minne sulche buoze. 

si ist ab von Erste vil unsuoze. 
€ diu senftigkeit kume; 

du kennest sie niht ze vrume, 
sie suonet selbe den zorn. 


„diu quale ist & gröz dA bevorn.* 


si tuot iz under stunden 

daz sie heilet wol die wunden 
Ane salbe und Ane tranc. 

„diu arbeit ist & vil lanc.“ 

daz stet an dem gelucke: 

so man quelt ein stucke, 

und mit arbeiten lebt, 

und man daz ungemach entsebt 


von minnen, als ich d& & sprach, 


und danne vroude und gemach 
mit dem heile dar nah kumt, 


wie harte iz dan dem herzen vrumt 


und tröstet wol den muot, 

wan iz ime baz tuot 

unde sanfter vierzic warf, 

danne der iz niht bedarf: 

des saltu von rehte jehen. — — 
(Diu minne) gibt ihm unde teilet 
daz liep nach dem leide. 

daz soltu merken beide, 

daz des von minne viel geschiht. 
du enpist ouh so tump niht, 

so du dar zuo gebärest; 

und ob du joch junger wärest 
zweier järe wan du bist, 

du mohtest des wol sin gewis, 
du lernest iz niemer ze vruo, 
du häst ouch lip genuoc dar zuo 
gewachsen und schöne. 

daz ich dirz iemer löne 

mit libe und mit guote, 

diz habe in dinem muote. 


wan du muost doch minnen pflege— =®' 


da von minne degen 

Turnum, der ist ein edel vurste. 
„ich enmac noch enturste.“ 

war umbe? „durch die arebeit.“ 
ja ist iz michel senftigkeit. 


„wie mochte daz senftikeit sin ? — 


gotweiz, liebe tohter min, 


ich weiz, daz du minnen muost-—. 


swie ungerne s0 du iz tuost. 
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von Thüringen, der ihm zu dem weljchen Original feiner Dichtung 
verholfen hatte. Sein Werk trägt noch fehr merfliche Spuren der 
alten, der Vorbereitungsperiode angehörigen, aber nunmehr in den 
höheren Dichterkreißen bereit8 Tängft, nur von ihm nicht über- 
wundenen Starrheit, indes auch noch manche Spuren der Volks⸗ 
möpigfeit an ſich, welche die Kunftdichtung erften Ranges, nicht 
überall zu ihrem Vorteil, dazumal ſchon völlig von ſich abgefchliffen 
hatte. Sprache, Versbau und Reim find nicht fo rein, wie fie 
damals in den höfifchen Kreißen Iängft gäng und gäbe waren, ja 
wol ausjchlieglich geduldet wurden; Die Sprache namentlidy trägt 
ein unverfennbares Gepräge des niederheffifchen, zwifchen Hochdeutſch 
ind Niederdeutſch unficher ſchwankenden Dialectes an ſich *?. 
Ganz anders ift dieß mit feinem fpäten Nachfolger Konrad 
on Würzburg Diefer im Jahr 1287 zu Bafel verftorbene 
Dichter bildet den End» und in gewiffer Weife den Gipfelpunc 
im ſerer Periode. Die Eleganz der Sprache, der Wolklang der 
Bere, die blühende Fülle der Diction tft bei ihm, der ſich augen» 
ch einlich nad) Gottfried von Straßburg gebildet hat, zu ihrer 
B ollendung gediehen; freilich müßen auch dieſe Eigenfchaften, freilich 
jazweilen klingende Phraſen und tönende Reime, glänzende Bilder 
are) ſchimmernde Gleichniffe den oft ziemlich fühlbaren Mangel an 
Je diegenem Stoffe erfeßen. Wir werden ihm nachher noch ein und 
Das andere Mal begegnen, ba er nicht Bloß feinen trojanifchen 
Krieg, fein gröftes und zu einem faft ermüdenden Umfange ges 
Dichenes Merk gebichtet, ſondern auch in der Erzälung und in der 
geitlihen Schilderung, deren fofort bei den Legenden Erwähnung 
geſchehen muß, fo wie in der Lyrik fih als Funftgerechten Meifter 
benährt hat. Der trojanifche Krieg ift fein Teßtes, von ihm unvolls 
endet gelaßenes Werk, aber keineswegs fein beftes; ſchon bie 
Ungemeine, den Parcival, der doch auch faft dreißigtaufend kurze 
Reimzeilen hat, um mehr ald das Doppelte übertreffende Länge 
deſſelben läßt und erwarten, daß viel Gedehntes, Breites, Ueber: 
Müßiges darin enthalten fein möge; das aber, wodurch daſſelbe 
ſich als den Endpunkt der Periode und den Uebergang zu der 
folgenden deutlich kennzeichnet, iſt ber Umſtand, daß jeßt bie 
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Schilderung und zwar, weil alle poetifchen Mittel der Ind 
viduen, aus denen dieſe ganze Dichtungsgattung hervorgegange 
war, längft verbraucht waren, die übertriebene, bald in da 
Gezierte und Ueberladene, bald in das Derbe, faft Gemeine fallen 
Schilderung vorwiegt*®. Konrad von Würzburg ift der eigentlid 
Mittelpunkt der Epigonendichtung unferer Blütezeit, einer Dichtun 
welche zwifchen der höchften Vollendung der Kunft und dem Verfal 
derjelben in der Mitte liegt, und im 13. Jarhundert zwiſchen d 
Sabre 1240 und 1300 fallt; noch hat Diefe aus der beiten Ze 
theild ererbte gute Stoffe oder wenigftens ein Gefühl für Das wi 
poetiſch wirkſam und brauchbar ift, theild eine noch fortwirkeni 
Tradition edler Formen zu ihrer Dispofition, ja ed werben d 
Formen immer reiner, jchärfer, Tunftmäßiger, im einzelnen ſog 
wirklich vollendeter, wie eben bei Konrad, ausgebildet, jo daß d 
Epigonenzeit oft geradezu ald die Blüte der Formalpoefie — d 
Blüte der Verdmeßung, des Reims, der jaubern Diction, übe 
haupt der poetischen Technit — angefehen werben kann. Aber aı 
der andern Geite ift den Epigonen das ftarfe Bewuſtſein d 
poetiſchen Schöpferfraft, es ift ihnen die Sicherheit, die fefte ur 
edle Haltung abhanden gekommen: neben dem Echten und Groß: 
greifen fie auch nach dem Unechten und Kleinlidhen; Die altı 
poetiſchen Mittel, die in ihrem Urfprunge rein und edel, wahr un 
naturgemäß waren, find verbraucht und abgenußt; bedienen d 
einen der Epigonen fid) fortwährend derſelben, fo erfcheinen fie a 
Wortgeklingel, als leere Phrafe und feelenlofe Nachahmun 
wenden fid) andere von dieſen alten poetifchen Mitteln, als nı 
überlebt und abgethan, weg, jo feßen fie fi in den Fall, na 
ftärfern und immer ftärfern Reizmitteln greifen zu müßen, um t 
Icheinbar verbrauchten nicht allein zu erjeßen, fondern auch 

überbieten; Die Farben werben greller, die Scyilderungen bunt 
die Bezeichnungen fchneidender, jogar derber; hatte Die frühe 
echte Dichtfunft ihr Genügen an jchlichten, einfachen Stoffen, a; 
welchen fie Großes zu erzeugen wußte, jo greift Das jünge 
Geſchlecht theild nah abftracten, gelehrten, der Poeſie an fü 
fern Tiegenden Gegenſtänden, theils nach den Maffen, nach ba 
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materiell Aufregenden, dem Sinnefißelnden und Erfehütternden, nad) 
ben Zeitneigungen, Beitanfichten und MWeltintereffen; waren die 
großen Dichter Der alten Beit ihres Eindrudes auf die Mitwelt, 
de Beifalls der Zeitgenogen, der freudigen Zuftimmung der Mit: 
lebenden in heiterer Unbefangenheit und im fichern Bewuſtſein 
ihrer ſchöpferiſchen Kraft gewis, fo ftellt fi) bei den Epigonen das 
Misbehagen des Verkanntwerdens, die Klage fiber die Theilnam- 
Iofigkeit, über die Stumvfheit, über den Mangel an allem höheren 
Einn und poetifhem Gefühl der Zeitgenoßen ein, jo daß bie 
Einen in eine faft trogige Selbftüberhebung, die Anvern in trübe 
Vereinſamung und feelenverbitternden Mismut verfallen. Dieß 
leßtere ift insbefondere in der Epigonenzeit, von der wir jeßt reden, 
ſo ganz eigens der Fall, daß man die Klagen des Dichters über 
Verkennung Seitens der Mitlebenden, über die Abnahme der 
Sunft der großen Welt gegen Dichter und Dichtungen ohne 
weiteres als ein Erkennungsmerkmal ihres Zeitalters benußen 
fann: finden fi) diefe lagen bei einem Dichter, deſſen Zeit man 
ſo uſſt nicht zu beftimmen weiß, jo kann man mit der zuverläßigften 
Sewisheit annehmen, daß er nad) 1240 oder wenigftens 1250 
gelebt haben müße. Aehnliche Erſcheinungen zeigen fi auch 
ſP äterhin: fo in der Epigonenzeit Opitzens, in der ſ. g. zweiten 
ſ chHleſiſchen Schule, fo auch in der Epigonenzeit, welcher wir ſelbſt 
ungehören, und einige der fo eben angeführten Züge finden auf 
Den bedeutendſten unferer Epigonen, den Grafen Platen, jogar 
Seradezu ihre Anwendung. — Daß in diefen Elementen der Dichter: 
seit zweiten Ranges, wie ich biejelben nur flüchtig andeuten durfte, 
Zagleich auch die Slemente des Verſinkens, des Untergangs der 
Roefie liegen, dürfte ſchon an und für ſich einleuchten; ich werde 
Zeroh um die Erlaubnis bitten müßen, bei der Schilderung ber 
Folgenden Periode, der Periode des eigentlichen Verfalles der 
Dichtkunſt, wiederholt Darauf zurüdfommen zu bürfen. Meine 
Segenwärtige Aufgabe gieng nicht weiter, ald dahin, an der be 
Auemſten Stelle — an dem vorzüglidhften Nepräjentanten Der 
GSigonenzeit des 13. Jarhunderts, da, wo er und zum erften 
Male begegnet — den Charakter dieſer Zeit zu ſchildern. 
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Es ift und nunmehr noch die fünfte Gruppe der auf fremi 
Slementen beruhenden Kunftdichtungen übrig: die der geiſtlich 
oder kirchlichen Sagen, der Legenden. Faſt unüberfeh) 
ift Das Heer der Legendendichtungen, aus dem 12. und 13,, ! 
noch jpäter aus dem der folgenden Periode zufallenden 14. und 
Sarhundert. — Kaum gibt es einen nur irgend bedeutenden Heilig 
der nicht auch in Deuticher Zunge, in deutſchem Liede wäre gefei 
worden, von der heiligen Familie und insbejondere der Sungfi 
Maria herab bi8 auf die glänzende Heilige der Gegenwa 
Elifabetb von Ungarn, Landgräfin von Thüringen. In allen die 
Legendendichtungen wird man Feine Welt von Handlungen ı 
Heldenthaten, keine Welt von Leidenjchaften, von Minne und ı 
Rache, überhaupt keinen hoben Schwung der Dichtkunft und fe 
erhabenen Ideen ſuchen dürfen; es find reine, anmutige Bil! 
ftiler Scenen, aus einem liebenden, dem lichen Heiligen ganz h 
gegebenen, treuen Sinne geflogen. Wenn es aber Ziel und We 
aller Poefte ift, fih von einem Gegenftande ganz erfüllen ı 
liebend durchdringen zu Taßen, wenn einfache Darftellung unerloger 
warhafter, warmer Empfindungen zu ihren fehönften Zierden gehi 
wenn die gläubige Richtung des ftillen frommen Herzend auf ! 
Unfihtbare und Ewige der Boden ift, auf welchem zu allen Zei 
die Lieblichften Dichterblumen Iproßten, jo werden aud) dieſe Poeſi 
in ihrer liebevollen Herzlichleit, in ihrer anſpruchloſen Beſchraͤnku 
in ihrer Einfalt und Ruhe, in ihrer ftillen Milde und ihrem fromn 
Sinne einer freundlichen Anerkennung nicht entbehren Dürfen. 2 
hätte jemals die frommen Bilder in den Brevieren und Gebetbüch 
des Mittelalter8 — die ſchmuckloſe Unfchuld, Die Demut und zc 
Reinheit der Jungfrau Maria, die ftile Gebuld in den Geficht 
der Märtyrer, Die ruhige, himmlische Klarheit in den Figuren 
heiligen Engel — wer hätte fie jemals betrachtet, ohne angezo 
zu werden von der einfachen Unſchuld und Demut Diefer ı 
frommer Künftlerhand gebildeten Geftalten? wer hätte fie betrad 
ohne ftile Freude an dem milden Glanze der über fie ausgegof 
ift, ohne innige Theilname, ja ohne eine gewilje Bewegung ı 
Rührung ? Und derfefbe Geift, der dieſe Bilder ſchuf, hat auch jı 
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Dihtingen gejchaffen, derſelbe Geift frommen Glaubens, inniger 
Andacht, himmliſcher Sehnſucht. Vergegenwärtigen uns die Helden« 
gelänge der Volksdichtung und die ritterlichen Epen der Kunſtpoeſie 
die Heerfarten und Kriegsthaten der Kreuzzüge, jo ift Die Legenden⸗ 
poefie die Dichtung der demütigen Pilgrime, die mit Mufchelhut 
und Pilgerftab einfam unter leiſem Gebete den langen und müh- 
vollen Weg wandern gen Serufalem, bis fie am Grabe des Welt- 
heilands niederfnien Dürfen, und dann zufrieden, Die heilige Erde 
mit ihren Lippen berührt zu haben, arm wie fie gegangen, aber 
vol jeligen Troſtes, wieder zurüdtehren in die ferne Heimat. Iſt 
die ritterliche Poefie die Poefle des glänzenden Weltlebens voll 
beiterer Freude, voll Saitenfpieles und Gefanges, voll der Reigen 
und frölichen Fefte, die Poeſie der irdiſchen Minne für irdiſche 
Dräute, fo ift Die Poeſie der Legenden die Poefie des freiwilligen 
armen Lebens, Die Poeſie der einfamen Klofterzelle, des ftillen, 
bohummanerten Kloftergartens, die Poeſie der himmliſchen Bräute, 
die ohne Klage um die Freude der Welt, deren fie nicht bedürfen, 
in filler Andacht und frommer Ergebenheit ihre Freude haben an 
ihrem Heiland, dem Bräutigam aller einfamen und verlaßenen 
Eeelen, die .mit der heiligen Anna und dem heiligen Joachim ihre 
Hohzeitfeier begehen, mit der heiligen Mutter Gottes das Magnis 
feat fingen und thränenvoll mit ihr unter das Kreuz treten, um 
dad Schwert auch durch ihre Seele gehen zu laßen, die mit der 
keiligen Gäcilie das Saitenfpiel der Engelſcharen vernehmen, und 
mit der heiligen Therefia auf den Auen des Paradiefes wandeln, 
It endlich Die Minnepoefie die zarte Hulbigung, welche ver 
Chönheit und Milde, dem Viebreiz und der Anmut ver ebIen 
drauen diefer Melt dargebracht wird, fo ift die Legendenpoefle die 
Huldigung, Die der Frau aller Frauen, der jungfräulichen Mutter 
des Gottesſohns, der Königinn des Himmels fi) zu Füßen legt, 
und die irdiſche Minne in eine himmlische und ewige verflärt; — 
dem das 12. und 13. Jarhundert, die Zeit des Frauencultus, wie 
nit vorher und nachher ein ähnlicher beftanben, ift auch die Zeit 
der innigften und zugleich einfachften, der tiefften und warhaftigften, 
der begeiftertften und treueften Verehrung der Jungfrau Maria. — 
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Vermögen wir es, und auf den Standpunct des kindlichen, poetiſcher 
Glaubens jener Zeit zurücdzuverjegen, und die Vergröberung unt 
llebertreibung des Marien- und Heiligencultus, welche Die nädhfter 
Sarhunderte brachten und gegen welche die in Der Reformatior 
eingetretene Reaction unvermeidlich wurde, hinwegzubenfen — unt 
es wird damit doch noch ein guter Theil weniger verlangt, ali 
wenn, wie doch allgemein zugeitanden ift, man ſich für die Würdi 
gung der griechifchen Poeſie auf den Standpund der griechilcher 
Mythologie, für die Würdigung unferer älteften Sagen auf der 
Standpund des Naturmythus zurüdverjeßen foll — vermögen wü 
heute in unferer, dem firengen Begriffe und der nüchternen Dialektil 
zugewandten Zeit ung in jene Jarhunderte der Empfindung unt 
der Dichtung zurüdzuverjeßen, vermögen wir alle jene Dinge fin 
etwas mehr, als harmloſe Spielereien, vermögen wir fie ald war 
haftigen Lebensinhalt jener Zeit anzuerkennen, dann werden wi 
dieje Legendenpoefie nicht nur im Allgemeinen richtig zu würdiger 
Jondern fie aud) ald ein notwendiges Glied in dem Perlenkranz 
unferer alten Dichtung zu betrachten wißen. Die Poefie des 12 
und 13. Jarhunderts wäre das nicht, was fie ift, wenn fie Teim 
Legendenpoefte hätte. 

Bei der ungemein großen Anzal von Legenden der heilige 
Familie — Erzälungen, weldye durchgängig aus den apokryphiſche 
Evangelien geflogen find — von Heiligenlegenden und Marien 
Dichtungen Darf ich es nicht einmal verfuchen, dieſe Maſſen in 
Gruppen zu fondern und nur Diefe Gruppen zu überfichtlicher 
Betrachtung vorzulegen; ed wird genügen, das eine und anbere 
Beiſpiel anzuführen, um den Inhalt und die Darftellung dieſer 
Dichtungen nur einigermaßen Fenntlich zu machen. 

Schon aus dem 12. Jarhundert, aus der Vorbereitungöperiode 
unferes Beitabjchnittes ift eine ziemlich anfehnliche Reihe von Legenden 
vorhanden. Eine der älteften ift ein Lobgedicht eines Pfaffen 
Wernher auf die heilige Jungfrau, oder vielmehr eine Legenbe 
ihres Lebens bis zu dem Zeitpunfte der Geburt des Heilands 
Wernher war Mönch zu ZTegernjee in Baiern, und Dichtete ſeir 
Werk im Sabre 1173; ein Theil deſſelben ift und nicht allein ir 
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der urfprünglichen Geftalt, fondern auch in des Dichters eigener 
Handſchrift erhalten worden; etwas, dod nur wenig, |päter erfuhr 
dafielbe eine Umarbeitung in drei Liedern oder Abjchnitten *«. 
Dieſes Gericht hat den feften Schritt und die firenge, faft ftarre 
Haltung mit den übrigen Gedichten der Vorbereitungszeit, dießmal 
wieder entichieden zu feinem Vorteile, gemein; es erhält auf dieſe 
Belle eine gewiffe Würde, ja einen Schwung, welcher ven fpäteren 
Legenden oft abgeht. „Wie gnädig, heißt es 2. a. gleich Eingangs, 
wie gnädig muß die Magd fein, der ihr Kind fißet bei, welches 
beives, Löwe und Lamm tft, ob allen Dingen zu oberift, beides 
Leben und Tod, Hirt und Iebendiges Brod, Thau und Blume, 
Lohn und Ruhe, vor allen Sünden fiher, unfer Vater, Gottes 
‚Sohn, voller Einfalt und voller Weisheit, groß und Eleine, das if 
alles der Eine, der und in unfern Nöten erichien; Er nahm hier 
Sleiih und Bein, und die reine Menjchheit erhob er durch feine 
Gottheit von der Erde hinauf in den Himmel auf den Thron 
A Vatersg da warb die Hölle zerbrochen und wir wurben ge 
an dem Teufel der und baud — des [oben wir den Heiland”. 
Und als Maria geboren wird, das reine Magebtu, da „wird 
erlöihet der BZorpüber die Unmwürdigfeit, zu Gott zu gelangen, 
und die fleifchliche Gier ,- da wird aud der Menſch geladen zu 
Gottes Tische, zu dem lebendigen Brod, das die Seele nimmt aus 
der Rot; der Menſch warb Engeld Genoß, Honig und Mild aus 
der Erde floß; Gott Die Welt da fegnete und Heil vom Himmel 
tegnete, Weihrauch, Del und Myrrhe; das Schaf, Das eh fuhr 
Irre, düg fand nun Krippe und Stall. Da Gott Teuchtete überall, 
da fam die Weintraube, die wahre Turteltaube ward gehört überall 
in ber Chriſtenheit. Der Tag, da fie geboren warb, der ift lieb 
wert und zart allen den Leuten die mit der Gottes Braut begehren 
aus Sünden ſich zu fohwingen und unter ihre Fahne zu Dingen“ 
(ich zu ſtellen um zu dienen). 

Sn demfelben Stile ift eine Litanei aller Heiligen aus 
berfelben Zeit; auch fie ift nicht ohne echte Begeiſterung, nicht 
ohne lebhaften und würdigen Ausdruck: fie beginnt mit der Anrufung 
Ghrifti, welcher u. a. angerebet wird: „Du heißeft Weisheitbrunne, 

Bilmar, Rational-Literatur. 14 


210 Alte Beit. 


ein Schlüßel der Erbarmung, der Armen Tröfter, reiner Herzen 
Minner, Weg zum ewigen Leben, Markftein des Himmelfteiges, du 
bebüteft und verföhneft, du brenneft und Tühleft, du feuchtefl und 
dürreſt, du fchließeft auf und ſchließeſt zu, du bleibeft und flieheft, 
du ſtaͤrkſt und machſt erjchroden, du befriedeft und behüteſt, bu 
erquideft und pflegeft, du wiegft in Schlaf und erwedeft, du dedeft 
zu und offenbarft — mit diefen Gaben gib deinen Geiftedregen 
unfern dürren Herzeg, Daß wir reichliche und ewige Frucht bringen‘; 
nachdem hierauf Die heilige Sungfrau, Die Erzengel, Johannes der 
Täufer und die Apoſtek angerufen find, werden auch Die Martyrer 
alfo angerebet: „Süßer Vorfechter aller Gotte8 Martyrer, der du 
die erſte Fahne aufhobft und fie zur Marter trugft, da du mit den 
Steinen wurbeft erichlagen, aus allen Nöten erledige, Herr St 
Stephan, beide Weib und Mann, wer an der Seele verjchiedem 
tft, und auch du St. Laurentius, der du gebraten wurdeſt auf Dem 
Rofte, Tomm und Armen zu Xrofte; mit Eud) wollen wir de 
geiftlichen Krieg kriegen, mit euch den geiftlichen Steg fiegen , #3 
habt das Kreuz uns vorgetragen, belfet, daß wir auf eurer Spa: 
es nachtragen“ #5, 

Aus der Mitte des 13. Jarhunderts iſt unter mehreren Legend e 
von der heiligen Familie die befanntefte eine, unzälige Male a) 
gejchriebene, über: und umgearbeitete und bis in das 16. Jar 
hundert gelefene, welche von einem SKartheufermöndh, Brude 
Philipp, verfaßt ift; ein einfaches, herzliches, anfpruchlofes, un 
eben darum wenigſtens in feinen beßern Stellen fehr anſprechende 
Gedicht *®. Das befte diefer Art ift „Die Kindheit ——— 
von Konrad von Fußesbrunnen, aus dem Anfange des 18. 
Sarhunderts, dem Namen nad) zwar längft bekannt, aber au 
längft verloren geglaubt, und erft in der füngften Zeit wieberge 
funden und herausgegeben #7, 

Unter den zalreichen Glorificationen der heiligen Sungfrau, 
deren viele Iyrifch find, und bei der Betrachtung der Minnepoefie 
noch eine kurze Erwähnung finden koͤnnen, zeichnet fich vor allen 
aus die goldene Schmiede unjered Konrad von Würzburg, 
neben feinen Erzälungen eins feiner vollendetften, ober wol überhaupt 
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>03 vollemdetfte feiner Werke. Er ftellt fi in demjelben dar als 
eisen Schmied, der aus Gold und edlem Geftein den herrlichen 
Schmuck der himmliſchen Jungfrau Eunftreich zufammenfüge, und 
under That bat er den Glanz feiner Diktion, die Fülle feiner 
ee, den Schimmer feiner Bilder hier wie in feiner feiner 
Dihtungen vereint und der Himmelsfaiferin, wie damald Maria 
Häufig genannt wurde, zu Füßen gelegt. „Wenn, fagt er im 
Anfange, ich in der Tiefe der Schmiebe meines Herzens ein Gedicht 
aus Gold fchmelzen, und lichten Sinn als Karfunkel in das Gold 
faßen könnte, fo wollte ich ein Durchfichtig Teuchtendes glänzendes 
Lob deiner Würde, hohe Himmelskaiferin, fo wie ich wünfchte, 
ſchnieden. Aber wenn auch meine Rebe auf zu Berge flöge wie 
ein edler Aar, über dein Lob hinaus vermöchten die Schwingen 
meiner Worte mic) nicht zu tragen; eher wird Marmor und Edel⸗ 
kein von einem Halm, der Diamant von weichem Blei durchbohrt, 
ehe ich zu der Höhe des Lobes gelange, welches bir gebürt; wenn 
man ausrechnet Dad Geftirn, und der Sonnen Staub und allen 
Send und alles Lamb vollkoͤmmlich bat gezälet, dann erft wird dein 
Preis recht gefungen“. Und num ergeht ſich der Dichter in einer 
langen Reihe der glängenpften, zum Theil auch der treffenpften 
Vilder der Reinheit und Keuſchheit, der Demut, der Herrlichkeit 
und der ewigen Glorie der Gotteögebärerin. Gine nicht geringe 
Anzal diefer Bilder ift übrigens aus der heiligen Schrift felbft 
entlehnt, zumal aus dem alten Teftament, in welchem Aarons 
grünende Rute, Gideons Lammfell, vie verjchloßene Pforte des 
Tempels zu Serufalem und vieles Andere ſchon Iängft auf Maria 
deutet, auch fchon vor Konrad in deutfchen Liedern bejungen war, 
ſo daß ihm nicht Die Erfindung, wol aber die glänzende Darftellung 
diefer herkommlichen Bilder und Gleichniſſe zum Verdienfte an- 
gerechnet werben muß. Cine Bufammenftellung dieſer oft pradt- 
vollen und hochpoetiſchen Figuren aus Konrads und anderer 
nittelhochdeutſcher Mariendichter Gefängen und Gedichten hat 
Vihelm Grimm vor feiner neuen Ausgabe der goldnen Schmiebe 
gegeben. — Konrads Gedicht blieb zwei Jarhunderte lang in 
hohem Anfehen ; von faft allen folgenden Dichtern, welche ihr Talent 
14* 
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denn Mariencultus wibmeten, wurde e& bewundert, angeflaunt, u 
jo gut als moͤglich nachgeahmt. 

Von der faſt unzaͤlbaren Schar Legendendichtungen, der 
Gegenſtand ein einzelner Heiliger iſt, erlaube ich mir nur eini 
wenige auszuheben, inſofern theils der Name des Dichters, thei 
der Stoff ſelbſt, theils auch äußere Umſtaͤnde einiges Intereſſe 
gewaͤhren ſcheinen. 

Bu den verbreitetſten und poetiſchſten Legenden gehört i 
vom heiligen Gregor aufdem Steine, weldhe von Hartmaı 
von der Aue, dem Dichter des Grec und wein, päter als d 
erftere, früher als das Iehtere Werk, bearbeitet worden ift, u 
das anmutige Erzälertalent dieſes Dichters im ſchönſten Lichte zei, 
Der Inhalt, Diefer, noch bis in das 16. Jarhunder in den Kirch 
vorgelefenen Legende ift Eurz der, Daß Gregor unwißend ſei 
eigene Mutter geheirathet hat, und um dieſe Sünde, als er der 
inne wird, zu büßen, fich fiebenzehn Jahrd lang auf einem oͤd 
Selfen im Meere anſchmieden Laßt. Nach Verlauf diefer Zeit wi 
bei einer Bapitwahl den Römern offenbart, daß unter ihnen kein 
würdig fei, den heiligen Stul zu befteigen; in Meere auf eine 
Steine fie ein Mann fiebenzehn Jahre, zu büßen unfreiwilli 
Stnden, den Jollten fie nah Rom bolen. Dieß geſchieht, u 
aud) Vater und Mutter des neuen Papftes, zwei Geſchwiſter, 
langen Vergebung ihrer Sünden: »bf disen guten maeren, ſchli 
Hartmann, von disen sündaeren, wie sie nach grözer schulde « 
wurben gotes hulde, da ensol niemer an dehein sündiger m 
genemen boesez bilde, — daz er iht gedenke als6; nu wis (fe 
du frevel unde vrö; stt daz dise sint genesen nach ir gröz 
meintät, so wirt din als guot rät: — swer uf den wän sünde 
swen des der tiuvel schündet (antreibt), den hät er überwunde 
in stnen gewalt gebunden«, der fündige Mann folle vielmehr dr 
jelige Bild aus dieſer Gefchichte nehmen, daß nur dann für fei 
Sünden Rat werde, wenn er Neue und wahre Buße übe *®. 

An einer andern Legende bewundern wir das gemütlid 
Erzälertalent eined andern, auch jpäter noch zu erwähnend: 
Dichters der guten Zeit, Rudolfs von Ems: es ift Die Legen 
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von der Befehrung des heidnifchen Königs Barlaam durd) den 
chtiſtlichen Juͤngling Joſaphat. Beſonders verdient Diefelbe, 
ohnehin eine der verbreitetſten Legenden und in allen Sprachen 
vielfach bearbeitete, als Muſter der ausführlicheren Legenden— 
erzaͤlung der beßeren Zeit (fie fällt noch in die dreißiger Jahre 
des 13, Jarhunderts) erwähnt zu werben *°. 

Zwei andere Legenden zeigen und den Glanz der Sprache und 
die Fülle der Darftellung des uns bereit3 mehr bekannten Konrad 
von Würzburg; Die eine ift die von dem heiligen Sylveſter, 
Papſt zu Rom, wie er über die das Chriftentum beftreitenden 
Juden durch das Wunder fiegt, einen wilden Stier, den das Haupt 
der Judenfchaft Durch Ausfprechung des Namens Jehovah getödtet 
bat, durch die Kraft Chriſti wieder Tebendig zu machen, worauf bie 
Juden und aud) Kaifer Conftantind Mutter, Helena, das Chriftens 
hm annehmen 5°. Die andere tft vom heiligen Alexius, eine 
ſehr verbreitete, in diefer und der folgenden Periode nicht weniger 
ad achtmal bearbeitete kirchliche Sage, die jedoch in ihrer einfachften 
Gehalt, welche von einem unbekannten der erften Hälfte des 13. 
Jarbunderts angehörigen Dichter herrührt, ich noch beßer ausnimmt 
ald in der geſchmückten Darftellung Konrads. Alexius, der Sohn 
eined vornehmen Römerd Euphemianus zu den Beiten des Kaifers 
Theodofius des Großen, wirb einer edlen Jungfrau, Adriatica, 
vermält. Am Abend des feftlichen, mit Saitenfpiel und Poſaunen⸗ 
dlang, mit großen Aufzügen und herrlichen Gaben gefeterten 
hochzeittages fieht Alexius in das brennende Licht, das zwiſchen 
ihm und der Braut fleht, und er denkt an bie Nichtigkeit aller 
kiihen Dinge; er blickt zu feiner blühenden Gemalin auf und 
ſagt: „Sieh, Adriatica, wie das Licht vor und hell brennt, das 
toh Schnell dahin fein wird — fo ift e8 um die Welt beftellt, 
Jung und Alt wird zuletzt zu Staube, der Menfch ift ein Schatten, 
der bald dabinfährt, und eine Blume, die fehnell verwelfet. Das 
Hut der Tod: heute fchön und klar, morgen misgefärbt und ter 
Erde gleich. So zergehet alle Herrlichkeit der Well. Darum 
wollen wir ung von ber Welt erretten, unjerer Seele pflegen, und 
der vergaͤnglichen Freude, ber wir jetzt entgegen gehen, abſagen“. 
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Und er zieht den goldnen Ring von der Hand, und gibt ihn ber 
Braut zurüd, um ſich zeitlich für immer von ihr zu ſcheiden. „Gott 
wolle deiner in Gnaden pflegen, antwortet Die gottergebene Braut, 
er wolle dich behüten auf Straßen und auf Wegen; ich bleibe bir 
treu immerdar”. Und Alerius ziehet von dannen — die Braut 
aber finft in Ohnmacht nieder. Alexius wandert nad) Piſa, woer - 
fein reiches Gewand mit ärmlichen leide vertaufht und wilig — 
Not leidet, bis daß fein Lichtes Antlip erbleichte, jein Iodiges Haar — 
dünne wurde und niemand ihn erfannte. Auch die Boten, die der — 
Vater nad) dem fchmerzlich Vermiſten ausſendet, jehen ihn zwat ine 
Piſa unter den Armen, die eine Gabe erflehen, figen, aber fie ;, 
erkennen ihn nicht; fie Bieten ihm Almoſen an, und er nimmt ſie — 
fein eigen Gut. Bon dannen zieht Alezius nad) Edeſſa und weiter, 
nad) Jerufalem, und blieb im Morgenlande zwölf Jahr. Untemmmer- 
deſſen Hagen Vater und Mutter, auf dem Eſtrich figend, um den 
Sohn, und die Braut beweint, wie eine Qurteltaube des verlome—n 
Gatten harret, den Geliebten mit ftillen, heißen Thränen. Alexis 
fommt zurüd nach Yucca, wo er vor dem Grlöferbilde dürfte 
und darbend fißt, bis Gott feine Heiligkeit offenbaren wollte Dem 
Kirchenbüter wird durch eine himmlifche Stimme verfündigt, Dr 
dem Kirchenthore liege im Gebet ein armer Mann — den folle er 
herein führen in die Kirche; Gott bedürfe feiner für das Himmel 
reich. WIE nun Alexius in die Kirche kommt, Iäuten alle Glocken 
Diefer und aller andern Kirchen der Stadt von felbft, und alle 
Welt lauft zufammen, zu fragen was gefchehen fei, und, als fie es 
vernommen, Gott zu Toben die ganze Nacht. Aber Alexius will 
der Ehre, vor der ihm granet, entgehen, er befteigt ein Schiff, um 
nad) Afrita zu fegeln; doc, Gott will e8 anders, er will ihn nich 
härter prüfen, und läßt das Schiff durdh Stürme nah Rom ver> 
Ihlagen werden. Alſo fam er nicht allein in die Stadt, fondere®. 
auch in das Haus feines Vaters, der ihn nicht Fannte, und ire* 
unter der Treppe des Palaftes ein Lager, ald einem Bell 
bereiten ließ. Da hatten die Truchjeße ımd Diener ihren Hoh 
mit dem Armen, und bejchütteten ihn in Vorbeigehen mit de” 
beißen Brüben, die fle trugen; er aber litt alles geduldig. Schwer 
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war es, auch Vater und Mutter, am ſchwerſten, die Geliebte 
Xäglidy vor fich vorübergehen zu fehen; am allerjchwerften, fich von 
Vater und Mutter und der Geliebten anreden und fi) von ihnen 
nad fich ſelbſt fragen zu laßen. Da erzälte er denn der uns 
wandelbar Treuen von dem Alezius, den er wol gekannt und mit 
welchem zugleich er Almofen empfangen habe; „gedachte er auch 
mein ?“ fragt Die Getreue, „Ya, er gedachte des Ningleins, welches 
er dir beim Abjchied gegeben, und deiner Traurigkeit; auch fein 
Herz war voll Kummer, um Vater, Mutter und um dich; doch 
hatte er auf alles Verzicht geleiftet um des ewigen Lebens willen“. 
Hat er gedacht je wiederzufommen? „Das habe ich nie von ihm 
gehört”. Hat ihn feine Wanderſchaft jemals gereuet? „Niemals“, 
So Tap dir ihn, o Herr Gott, auf deine Roße Treue und Gnade 
befohlen fein. So redeten fie taͤglich miteinander, und das füße 
Leid Der treuen Braut erneuerte fich mit jedem Gefpräche; er aber 
getröftete fich der Treue feiner Gemalin. Doc nicht allzu lange 
dauerte fein jelbfterwähltes Leiden; es gieng zu Ende, und Alexius 
Ihrieb auf ein Pergament feinen ganzen Lebenslauf nieder, und 
ichloß die Urkunde feft in feine Hand, dann ftarb er. In dem 
Augenblide begannen alle Gloden im Lateran und in allen Kirchen 
Roms überall von jelbit zu laͤuten: Gott ſelbſt war des Alexius 
Mefiner. Und es wird verfünbet, in des Euphemianus Haufe liege 
Der heilige Todte. Guphemianus findet unter der Treppe den 
armen Wann verftorben, deſſen Todtenantliß in englijcher Ver⸗ 
Härung leuchtet. Er findet auch den Brief in des Todten Hand, 
aber der Tode gibt den Brief dem Vater nit. Es kommen die 
beiden Kaijer, Arkadius und Honorius, und verfuchen, den Brief 
aus der Hand des Todten zu ziehen, umjonft; e8 kommt der Papſt, 
auf Erden der Hoͤchſte, knieet nieber, und will unter Gebet des 
Briefes mächtig werden: der Todte hält den Brief unwandelbar 
fe. Da tritt auch unter Thränen Adriatica heran — und ihr 
allein öffnet fi) die erftarrte Hand. — Das laute Weinen und 
Kogen, welches nun folgt, da Vater, Mutter uud Geliebte jeßt 
ert erfahren, wer ber Bettler unter Der Stiege gewejen, beendigt 

ver Rapft: der Leichnam wird in das Münfter getragen, und 
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Wunder ohne Zahl gejchehen an dem Sarge. Nach zwei Jahr 
ftarb der Vater und ward zur einen Seite, bald aud die Mutt 
und ward zur andern Seite des Sohnes begraben; zuleßt fta 
auch Adriatica, und ihr Leichnam warb auf ihre Bitte zu de 
Leichnam des Geliebten in defjen Sarg gelegt, und das zu Sta 
zerfallende Gebein bewegte fich noch einmal, um bem reinen Xe 
der Treuen neben ſich eine Stätte zu geben, 

Auch die heilige Elifabet hat in Diefer Zeit, wenn auch ei 
an der Grenze unferer Periode, einen Dichter gefunden, weld 
das Leben dieſer glänzendften Heiligen des Mittelalter mit voll 
Liebe und Hingebung in guter Sprache und reinem Stile beichrieb: 
bat, und kaum bürfte, ein Beugnis für das Leben der frommı 
Fürftin gefunden werben , welches und fo ganz und gain je 
Beit, in den Gedanken- und Anſchauungskreiß jener Zeit verjeß: 
als Diefe, in ſechs Bücher abgeteilte, und. lange Zeit unbefan 
gebliebene Legende (melche übrigens mit einer über hundert Jah 
Ipäteren, fchlechten Reimerei gleiches Inhalts nicht zu verwechle 
it). Schon der eine Zug, mit welchem der Anfang ihres geiftlich 
Lebens gejchildert wird, iſt bezeichnender für das innere D 
hriftlichen Frau, ald vieled Andere, was jemals zu ihrem Xobe uı 
zu ihrem Tadel gefagt worden ift: verflärten Antlitzes kniet ein 
Elijabet im Gebete in der Kirche bei Ausjpenbung des Saframente 
„erhoben von Minne, fchwebend in Süße, mit Freuden übergoße 
von Klarheit rings umſchloßen“; ihre Wonne ift nicht auszuſpreche 
fie bat Gottes Wunder mit innerlichen Augen geſehen; daraı 
ſchlummert fie in ihrer Gefärtin Iſentrut Schoß ein; bald läche 
bald weint fie im Schlafe, und als fie erwadgt jagt fie: „Ia He 
du wilt fein mit mir, mit dir will ich auch immer fein, von t 
nicht fcheiden, Herre mein” — fie hat, jo erzält fie auf Befrage 
im Geiſte den Herrn Jeſum gejehen; jo oft Diefer troftreid 
Antliges fie anſchauet, hat fie gelächelt, ſobald Er ſich wieder a 
gewandt, geweint; endlich) bat der Herr zu ihr gejagt: Wilt I 
mit mir denn immer fein, jo will ich immer fein mit Dir: und 
antwortet mit inniglicher Sehnſucht: „Ja Herre du wilt fein n 
mir, jo will ich immer fein mit dir, in immerwährendem Imme 
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n Dir geſcheide ich nimmer”. Eben jo gehören die Stellen des 
edichtes, welche ihre Sterbeftunde und den himmliſchen Gefang, 
e im Augenblide ihres Todes ertönte, ihre Aufnahme in ben 
mmel und ihre Verberrlihung als Heilige erzälen — Kaifer und 
iırften haben fie im Tode gehoben und getragen, dafür daß fie 
Leben koͤnigliche Ehre verfchmähete — mit zu dem beften unjerer 
nzen Legendenpoefie *2. 
Zu den älteften in deutſcher Sprache bearbeiteten Xegenben ift 
leicht (außer einem Bruchſtücke von der im 13. Jarhundert 
ehrfach gedicdhteten Sage vom heiligen Georg, welches noch dem 
Sarhundert angehört) >? die Legende von Pilatus zu rechnen, 
elche ziemlich früh in der Vorbereitungszeit unjerer Periode eine, 
r Mariendidtung Wernherd von Tegernjee und ber Titanei aller 
eiligen fo der Zeit wie der Behandlung nach ähnliche Bearbeitung 
Funden hat. Doch ift diefer Umftand — auch ein Beugnis ber 
gendendichtung aus dieſer Anfangszeit beizubringen — nicht ber, 
elcher midy veranlaßt, dieſer Xegende bier Erwähnung zu thun. 
zielmehr ift an dieſer Legende die eigenthümliche Miſchung chriſt⸗ 
cher, deutſcher und wenn man will, vielleicht auch keltiſcher 
Sagenelemente zu einem Ganzen bemerkenswert. Zu Mainz, jo 
ıgt die Legende, ſaß ein deutſcher König, Tyrus oder Zirus 
enannt, der über die Maas, den Rhein und Main berichte, und 
inen unechten Sohn hatte — feine Mutter war die Tochter eines 
Müller3 in einer einfamen Waldmühle — Pilatus, der feinen 
Bruder, Den echten Reichderben, umbrachte, und von feinem Vater 
als Geiſel nad) Rom gejchidt wurde. Dort begieng er abermals 
einen Mord, und ward nım nad) Bontus gefandt (denn fo wird 
beftändig der Name Pontius, Schon in der altfächfiichen Evangelien- 
harmonie, erklärt), wo er die wilden Voͤlker bezwingt, und deshalb 
ſpaͤter auch zur Bezwingung der Juden gebraudyt wird. So weit 
wiht nur das Lediglich ald Fragment vorhandene Gedicht des 12. 
derhunderts; die Legende aber lautet weiter: nach Chrifti Tod 
wegen ſeines ungerechten Urtheilsipruches zur Verantwortung gezogen, 
brachte er fich in Rom felbft um das Leben, und es wurbe fein 
Leichnam in bie Tiber geworfen; als böſer Geiſt aber regte er 
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den Fluß zu großen Ueberfchwenmungen auf; man fuchte Den 
Leichnam wieder aus dem Waßer hervor, und fenkte ihn in die 
Nhone, aber auch hier tobte der böje Geift des Chriftustödters, jo 
daß man den Leichnam auch aus der Rhone herausholen und in 
den See des noch heute nach ihm genannten Pilatusberges in der 
Schweiz .verfenfen mußte, wo er liegt bis an den jüngften Tag, 
Sturm und Wetter auf dem Bergeshaupt erzeugt, und Den See 
zu wilden Fluten aufwühlt, wenn man etwas hineinwirft. So bat 
Pilatus feiner Geburt nah ſich an eine, vielleicht Hiftorijche, 
vielleicht aber auch mythiſche Begebenheit der deutſchen Welt an- 
gelehnt — eine Vermiſchung, die ihrem runde nad) Dunkel, vielleicht 
Ihon durch die zwei und zwanzigfte römifche Legion, welche zur 
Zeit der Zerftörung von Jeruſalem in Paldftina ftand, nicht Tange 
darauf aber nach Mainz verlegt wurde, vermittelt worden tft; mit 
diefer Legion kamen vielleicht die erſten Chriften nad) Deutfchland, 
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die ihren palaͤſtinenſiſchen Pilatus etwa in der Namensähnlichkeit — 


nit dem deutſchen grimmigen Koͤnigsſohne, der nachher nady Rom um 





gefommen, wiederfanden. Seinem Ende nad) aber lehnt fi Pilatus — 
an die, vielleicht auch deutſche, warjcheinlich jedoch mehr keltiſche — 


Sage von böjen Fluß-, Brunnen - und. Seegeiftern an 5*. Eben ſo— 
hat die Legende vom heiligen Oswald fidy mit einer nicht geringere 
Anzal altvolfömäßiger Züge, zum Theil fogar mit Reminiscenzerm 


aus der alten nationalen Helden= und Mythuswelt ausgeftattet?® > 
und die Legenden vom heiligen Brandanus und feinen Reifen 
ftellt foft, wie die Sage vom Herzog Ernft, die Wunder- und 
Mürchenwelt des Mittelalters dar >°, 

Noch merkwürdiger ift e8, daß an eine auch ſchon der älteren 
chriſtlichen Welt bekannte Reliquienlegende von dem ungenäheten 
Rock Ehrifti, der im Jahr 1512 zu Trier wiedergefunden fein 
ſoll, fich, vielleicht bereits im 12. Jarhundert, die Altefte Heldenfage 
unſeres Volkes, älter noch als die Sigfridsſage, angeheftet, man 
möchte fat Jagen, angeflammert hat. Eben wegen diejer Verbindung, 


Darftellung der Heldenfage nicht, und um fo weniger Erwähnung 
getban, ald fie außer Zuſammenhang mit der übrigen Helvenfag 
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die fie mit der Legende eingegangen tft, habe ich derſelben bei der | 
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da fteht, als eine einfame Ruine aus der graueften Vorzeit. Die 
in ziemlich rober, den flarren Stil des 12. mit der Ungejchlachtheit 
bes 15. Jarhunderts verbindender Form abgefaßte Legende 5’ erzält 
nämlich), der graue Rod Chriſti jet einem König Orendel und 
feinem Weibe Breida zu Theil geworden; Drendel jei von feinem 
Bater, König Eigil von Trier, ausgezogen, habe eine Meerfart 
unternommen, auf berjelben Schiffbruch gelitten, fi dabei nur 
durch Fefthalten an eine Schiffdiele gerettet, fi) dann in die Erbe 
ein Zoch gegraben, ferner Aufnahme bei einem Fiſcher, Meifter 
Gifen genannt, gefunden, därauf den ungenäheten Rod Chriſti, 
mb dann die von Tempelherrn umgebene Frau Breida, aller 
Weiber ſchoͤnſte, gewonnen, mit welcher er nach Trier zurückgekehrt, 
dann aber nad) kurzer Beit, einer Verkündigung eines Engeld zu- 
folge , geftorben fei. Nun aber berichtet der Anhang zum Helben- 
buch von einem Helden und König zu Trier, Erntelle und jeiner 
rau Brigita, ald dem älteften Helden, der je geboren ward, und 
aud Aventin weiß in feiner Chronik von noch zu feiner Zeit 
asmgehenden Liedern von dem Herold, wie erihn nennt, ald einem 
ggeiftlichen Biſchof und König oder Hohepriefter zu Trier, und 
Veinem Weibe Pyrga; — und ven Namen des Baterd des Helden, 
Gigil;, izagen die in der Rhein und Mofelgegend vorkommenden 
Gigelfteine bis auf diefen Tag. Doch nicht allein in Deutjchland 
ũſt dieſer Rame Orendel vorhanden: der nordiſche Mythus kennt 
einen Orvandil, deſſen Fußzehe von Thor an den Himmel 
geworfen und dort zum leuchtenden Geftirn geworden ift, wie Denn 
auch im Angelſächſiſchen earendel die Bezeichnung eines glänzenden 
es if. Arundelober Arumwentil, wieder Name urfprünglid 

mag gelautet haben, muß nun den Pfeilſchützen bedeuten, und 
alles. Dieß zufammengenommen, gewährt nicht nur die Gewisheit, 
daß wir bier wirklich einen uralten mythiſchen Helden vor uns 
ben, fondern auch die fehr augenfcheinliche Mutmaßung, daß ung 
hiermit die Aufklärung der dunfeln Erzaͤlung des Tacitus in ber 
Germania gegeben ift, es feien Ulyſſes und deſſen Vater Laertes 

auch an den Rhein gekommen, hätten Asciburgium erbauet, und 

& ſei dort einft ein Altar mit Laertes Namen geweſen. Tacitus, 
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der in Wuotan den Merkur, in, Donar den Jupiter, und zwaı 
richtig, jo weit überhaupt eine Vergleichung zuläßig ift, wiederfand, 
fonnte, wenn ihm von dem Arumwentil und deflen Vater Eigil 
Kunde zufam, in diefen Helden fchlechterdingd nur Ulyſſes und 
Laertes, in den Eigilfteinen nur Laertesaltäre finden — wenn 
nicht gar, worauf ich nur binzudeuten wage, die Odyſſeusſage einen 
fo tiefen Hintergrund hat, daß fie unfere Altwäter noch mit den 
Griechen gemeinſchaftlich befaßen ®®. 

Wir haben hiermit die verfchiedenen Gruppen unfered Kunſtepos 
in flüchtiger Ueberficht durchlaufen, und es bleibt ung jet nod) 
übrig, Die große Zahl von einzelnen, nit auf einem größeren 
Sagenfreiße beruhenden, Erzälungen, die bald aus der einen, bald 
aus der andern dieſer Gruppen entftanden find, bald mehreren 
derſelben zugleich angehören, einer eben jo flüchtigen Mufterung zu 
unteriverfen. 

Es find dieſe poetifchen Erzälungen gleichlan Die von dem 
Hauptitamme des Kunſtepos Ach ablöfenden Wurzelfhößlinge, die 
ohne den Zufammenhang mit einer ganzen Sagenwelt feftzuhalten 
fi ihre eigene Stätte und ihren eigenen Boden fuchen; theils 
geiftlihen Inhalts: Tegendenartige Darftellungen, ohn 
doch dem Firchlichen Gebiete anzugehören, oder ohne wenigften- 
ausschließlich auf demſelben zu verweilen, oder biblifche Dichtungen 
theils weltlihen Inhalts: bald find es ältere fagenhafte, bal' 
hiftorifche, bald auch der Gegenwart angehörige, bald endlich au 
der Erfindung eines Dichterindividuums beruhende Stoffe: gröftentheils 
von ernfthafter, zum Theil auch fcherzhafter Haltung. Dem 
gröften Theile nach Stellen dieſe poetifchen Erzälungen im 13. 
Jarhundert ungefähr das vor, was Die Romane und Novellen im 
neunzehnten; auch haben fie mit den Romanen wirflid) das gemein, 
daß nur eine Hauptbegebenheit erzält, nır eine Hauptperfon oder 
nur ein Abfchnitt aus Dem Leben diefer Hauptperfon gefchilvert 
wird, wogegen die bis dahin aufgezälten Epen, ſowol die der Volks: 
als der Kunftpoefie angehörigen, entweder eine ganze Reihe von 
Hauptperfonen und großen Begebenheiten darjtellen,*oder wenigftens 
einen reichen, tiefen Hintergrund von Sagen vorausfeßen, aus 
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welcher etwa nur die eine oder andere Perjon beſonders hervortritt, 
ohne fich jedoch von der Sagenwelt abzulöfen. Dieje Ablöſung 
von dem Ichbendigen Ganzen eines großen Sagenförpers, welcher 
in Der einen Hälfte diefer Erzälungen vollzogen ift, der völlige 
Mangel an Zufammenhang mit einer an dichterifchen Figuren 
weichen, farbigen, auf lebendiger Volks - oder wenigftens Dichter 
äsberlieferung beruhenden Sagenwelt, welcher in der andern Hälfte 
ſich zeigt, ftellt dieſe Erzälungen allerdings um einen Grad, ja 
zsım mebrere Stufen tiefer, ald das eigendiche Kunftepos; noch 
Deutlicher, ald bei diejem, tritt in dieſen Grzälungen die Bedeutung 
Des Dichterifchen Individuums hervor: ob dieſelben poetiſchen Wert 
Haben oder nicht, ift fat lediglich durdy das Vorhandenfein oder 
Den Mangel poetifcher. Befähigung bes einzelnen Didyters bedingt; 
Bemaͤchtigt ſich num eine Mafje mittelmäßiger oder gar geringer 
Talente dieſer Erzälungen, jo ift damit zugleich das Sinfen und 
Der Berfall diefer Dichtungsgattung gegeben; wudggn vollends 
Diefe Erzälungen fo ftarf, Daß Die echten alten, zumal volksmaͤßigen 
Sagenftoffe darüber in DVergeßenheit kommen, jo ift mit dem Der: 
Talle diefer Dichtungsgattung zugleich aud) der Berfall der ganzen 
Dichtkunſt verbunden. Dieß ift in der That im Yanfe der zweiten 
Hälfte des 13. Sarhundertd der Fall geweſen; die Dichtkunſt 
zubete zulegt faft Lediglich) auf den Individuen, zumal‘ auf ben 
Graälern, nicht mehr auf überlieferten, edlen poetifchen Stoffen, 
nicht mehr auf der Dihtung, nur auf dem Dichter; ja zulekt 
wurde augenjcheinlih, wie heut zu Tage nur zu viel gejchieht, 
überhaupt nicht einmal mehr die poetifche Kunft und der Kunſt—⸗ 
genuß, fondern die Unterhaltung und der Beitvertreib von 
ven Erzälern gefordert und gewährt. Hiermit hört dann auch das 
Üterarhiftorifche Intereſſe, infofern daſſelbe einer Geſchichte der 
Kunft zugewandt ift, auf; es hört auf, wenigftens den einzelnen 
Erſcheinungen gegenüber, und kann etwa nur den Gattungen — 
den Llaſſen von Erzälungen — gewidmet bleiben. Wir werben 
dieſen Grundſatz, welchem ſich die Geſchichte der Fiteratur, in 
Iofern fie vorzugsweiſe Kunftgeichichte und nicht Büchergefchichte 
fein will, unmöglich entziehen kann, jchon jeßt, wir werden ihn 
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noch mehr in der folgenden Periode, und fortan in immer aus 
gebehnterer Weiſe während ber folgenden Ssarhunderte bis auf Di 
neuefte Zeit in Anwendung zu bringen haben. 

Schließen wir denn, um der Gleichartigfeit willen mit dem 
zuleßt behandelten Stoffe, der kirchlichen Sage oder Legende, ar 
diefe Legenden zunächft die geiftlihen Erzälungen an, die theils 
den allgemeinen Boden der Legende beibehalten, zugleich aber aud) 
in die weltliche Erzälung, und zwar meiſtens in die Geſchichte, fo- 
wol die heilige als profane, übergehen, theils nur im Allgemeinen 
geiftlichen Sinhalts find, ohne aus der Wurzel der kirchlichen Sage 
entjproßen zu fein. 

An die Spike dieſer Erzälungen ftellen wir billig, wie bisher 
öfter, eine bedeutende Dichtung aus dem 12. Jarhundert: dad 
unter dem Namen des Annoliedes befannte Gedicht. Es feier 
dieß um 1170 verfaßte fogenannte Lied (denn es ift fein Lie 
fondern, wie alle nicht Iyrifchen Erzeugniffe der Vorbereitungsperiobe 
eine in furzen Neimpaaren abgefaßte, alfo zum Leien oder Sage 
beftimte Erzälung) in legendenmäßiger Weiſe das Reben und da 
Wunder des Erzbifchofs Anno von Cöln, weldyer auf diefem er- 
biſchoͤflichen Stuhle von 1045 bis 1075 gejeßen hat, Doch blei 
es nicht bei ber Perjon feines geiftlichen Helden ftehen, fondex 
ſchickt vielmehr eine dichteriiche Schilderung einiger Hauptmoment 
der biblifchen Gefchichte von der Schöpfung an, jo wie ber Welt 
geichichte, zumal die Gefchichte Julius Caͤſars, gewillermaßen ald 
Einleitung voran. Die Darftellung ift in vielen Stüden echt volfs 
mäßig, und mitunter trefflih. So beginnt es mit einer Stelle, 
welche Zug für Zug aus dem alten nationalen Heldengefange ab: 
ftammt: Wir hörten ie dicke singen von alten dingen, wie snelle 
helide vuhten, wie sie veste burge brechen, wie sich liebe winiscefte 
scheiden, wie riche künige al zegiengen. Nu ist zit daz wir denken 
wie wir selbe süllen enden. Es ift faum ein Zweifel, daß mit 
diefem Eingange der Inhalt unjeres Nibelungenliedes gemeint ift. 
Eben jo echt volfsmäßig, mit den Schilderungen in Lamprechts 
Alegander verwandt, und von dem frijchen Fühlen Hauch des Alteften 
Kriegsgeſanges angeweht ift die Stelle, weldye von Dem Kampfe 
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ars gegen Pompejus, der Schlacht von Pharjalus handelt: 
Säfar bejendet Die guten Helden aus dem deutjchen Lande fich 
r Hülfe, und da fie vernahmen feinen Willen, da fammelten ſich 
; alle, aus Gallia und Germania famen Scharen manige, mit 
‚einenden Helmen und feiten Halsbergen, fie ‚brachten manchen 
childrand, wie eine Flut fuhren fie in das Land, und als fle gen 
om zogen, da begannen ſich zu fürchten Bompejus und der Senat, 
nn fie jahen leuchten jo breite feine Scharen, fie flohen bis gen 
gyptenland, jo gewaltig war der Heerbrand. Wer möchte zälen 
e Menge, die Caäſar entgegen eilten vom Dftenlande? wie der 
chnee fällt auf den Alpen, mit Scharen und mit Volfen, wie 
rw Hagel fährt aus den Wolfen. Mit geringerem Heere wagte 
äſar fi) an die Menge, und da warb der hehrſte Volfrig, der 
ı Diefem Merigarto (in der vom Meer umfloßenen Welt, ein altes 
hönes und damals noch ſehr übliche Wort) jemals gefänpft 
‚wurde. Hei wie die Waffen Hungen, da die Helden zuſammen 
rungen, die Heerhörner erfchallten, Bäche Blutes floßen (herehorn 
uzzin beche blutis vluzzin); die Erde unten dDröhnte und der Ab- 
mund zitterte, da die Gewaltigften in der Welt fich fuchten mit 
Schwertern. Da lag da mandje breite Schar, mit Blut beronnen 
ar, da mochte man fehen touwen (fterben, das Stammwort unferes 
Morted Tod) durch die Helme zum Tod gehauen des reichen 
Rompejus Mann, da Caͤſar den Sieg nahm“. Aber audy geift- 
liche Schilderungen find einfach) und wolgelungen: wie Anno vor 
feinem Tode von feinem baldigen Eingang in den Himmel träumt: 
er jei gefommen in einen viel Löniglihen Saal, da fei alles be 
hangen geweſen mit Golde, „viele edle Steine leuchteten überall, 
Sang und Wonne war groß und mannigfalt: da faß die Menge 
der Biichöfe, fie glänzten wie Die Sterne zufammen; Viſchof Bardo 
war ihrer einer, und Biſchof Arnold, ımd St. Heribert glänzten 
tik ein Goldftein, allefamt eines Lebens und eines Sinnes, und 
em Stuhl fteht noch ledig in dieſer Verfamlung der heiligen 
am — er iſt zu Annos Ehren gejebt, und bald foll auch er 
dort ſitzen, fobald der Fled der Sterblichkeit an ihm getilgt iſt“. 
Durch die Erhaltung dieſes Gebichtes hat fih Martin Opitz 
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ein Verdienſt erworben, welches neben feinen übrigen Verbienften 
um bie Literatur nicht als das geringfte zu betrachten if. Die 
Herausgabe des Annolieded war fein Schwanengefang: im Juli 
1639 erſchien es, am 20. Auguft ftarb Opik an der Pet, und 
feine Papiere, mit ihnen die koſtbare Handſchrift welche dieß Ge 
Dicht enthielt, wurden verbrannt, jo daß und, da eine zweite 
Handſchrift bis jeßt noch nicht wieber entdedt wurde, das Annolieb 
bloß durch den von Opitz beforgten Drud erhalten ift. 

In einer bis jetzt noch nicht völlig aufgeflärten VBerwandtichaft - 
zu dem Annoliede fleht ein ungefähr gleichzeitige Werk, die foge = 
nannte Kaiſerchronik, welche eine ganze Reihe von Stellen mit 
dem Annoliede gemeinjchaftlich befißt, fei es, daß fie aus dem, wie 
es jcheint, etwas altertümlicheren Annoliede, oder daß beide zu= - 
fammen aus einer noch Altern Duelle gefhöpft haben. Es ift dieſec 
in mehrfacher Beziehung äußerſt merfwürdige, noch im 13. Jar — 
hundert mehrfach überarbeitete Werk eine Art Legende aller Heilige 
(wenigftens einer großen Anzal der bedeutendften) und zugleich ein 
nur fehr ſeltſam zujammengeftellte und wunderlich verwirrte, aber 
faft überall in gutem altem poetifchem Stil erzälte Profangefhichtee®. 

Eben jo großen Beifall, oder noch größeren, als die foge 
nannte Kaiferchronif fand fiebenzig Jahre fpäter ein ähnliches 
Unternehmen des und bereit als Legendendichter aufgeftoßenen 
Rudolf von Ems, eines fruchtbaren Schriftitellers, der eben 
an der Grenze der guten Zeit fteht und den Uebergang zu den 
Epigonen macht. Außer einem, bis jeßt noch nicht wiedergefundenen 
Trojanerkrieg, einer Alegandreis, dem Barlaam und Joſaphat, der 
Legende vom Euſtachius, und zwei noch nachher zu erwähnenden 
Erzälungen: Wilhelm von Dourlend oder Orlienz und „der gute 
Gerhard” Dichtete er nämlich vor dem Jahre 1254 für den Hohen 
ftaufen Konrad IV. die ganze Gejchichte des alten Teftaments bis 
auf Salome, wo der Tod feine Arbeit unterbrady. Der Ton dieſer 
Dichtung iſt äußert gefällig — aus Gottfrieds von Straßburg 
Schule — anmutig und einfach, oft für die Größe der dargeftellten 
Gegenftände faft zu gefällig und höfiſch. Mit dieſer Gefchichte des 
alten Teftaments aber verband Rudolf zugleich aud) eine Gefchichte 
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er beidniihen Välfer, jo daß man fein Werk mit dem Namen 
Beltchronik zu bezeichnen pflegt°®. ‚Helge jehr bedeutende Dichte 
sche Borzüge Rudolf bat, man am beften inne, wenn man 
in Gedicht mit dem gleichzeitigen, gröftentheils faft roh zu nennenden 
Berfe gleiches Inhalts des Johann Enikel, eines Deftreichers, 
der mit ‚einem, dem Rudolfiſchen nachgeahmten, faft durchaus 
ölzernen Reimwerke eines ungenannten, am Thüringiſchen Hofe 
benden Dichters, auch aus derſelheñ Zeit, vergleicht". — Rudolfs 
Beltchronit ift dadurch übrigens noch befonderd bemerkenswert, 
aß fie bis auf Luthers Zeit das einzige Werf war, aus weldyem 
er Laienftand Kenntnis des alten Teftaments fchöpfen Fonnte und 
seichöpft hat. 

Diefe großen Reimchroniken, welche Die ganze profane und 
zeilige Geſchichte in ſich zu vereinigen und gewiflermaßen ald Stoff 
eines höfischegeiftlichen Epos zu. behandeln fuchten, find gleichjam 
ale wucernde Zweige des eigentlichen Kunſtepos zu betrachten ; 
ver Stoff mußte notwendig Die Form weit überbieten, da zu einer 
freien- Geftaltung der Materie durdy ein dichterifched Talent 

hoͤfiſcher Schule gar feine Möglichkeit vorlag. Eine Umdichtung 
des alten und neuen Teftaments laͤßt fich Lediglich als Umdichtung 
Mein eigentliches Volksepos, wie wir dieß am Heliand im 9. Jar 
hundert fahen, mit Erfolg bewerfftelligen; als Kunftepos verfällt 
es ch in dan beiten Händen einer gewiſſen Gedehntheit, 


Teich, 
Breite u r. MattBeit, in fchlechtern Händen dem gedanfenlojen 


Heimen. ”. 

Ohne uns Deshalb länger bei dieſen Werken aufzuhalten, möge 
& mir erlaubt fein, aus der großen Anzal Eleinerer geiftlicher 
Erälungen einige namhaft zu machen und mit einigen Strichen, 
Denn uch nur obenhin, zu charakterifieren. 

Eine eigentümliche Verbindung iſt die Legende eingegangen 
mit einer ſehr weltlichen, ja Yeichtfertigen Erzälung in dem Gedichte 
dom Laiſer Heraklius, welches nad) einem weljchen Mufter von 
einem gewiſſen Otto gegen die Mitte des 13. Jarbunderts, vielleicht 
gar erft in ber zweiten Hälfte (nicht aber, wie der Herausgeber J 
dieſes Gedichtes, Prof. Maßmann, ſeltſamer Weiſe annimmt, 
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vor dem in die Tiefen des: Weiberhegens blickenden Heraflius 
nicht verbergen; fig thut Buße, und wird auf des Heraklkus Rat, 
welder dem Kaifer nicht mit Unrecht die Schuld des Vorgefallenen 
gibt, von dem Kaifer geſchieden, und dem Geliebten vermält. “Durch _ 
diefe glänzende Bethätigung feiner Weisheit fteigt nun Heraflius 
immer höher, bis er zuleßt ſelbſt Kaifer-wird, und den Perjern in 
einem furditbaren Kriege das von ihnen geraubte heilige Kreuz 
wieder abgewinnt, eine Begebenheit, welche in dem Feſte der Kreuz⸗ 
erböhumg noch heute von der Kirche gefeiert wird. — Zum Theil 
ift die erfte Hälfte dieſer Erzälung, welche, wie man leicht fieht, 
auf willfirlicher Verbiadung einer» weltlichen GErzälung mit Der 
befannten Legende von der Kreuzerhoͤhung beruhet, entlehnt aus 
einet ältern (noch dem 12. Jarhundert angehörenden) und weit 
edleren Erzälung von der SrYescentia®s, welche auch von ihrem 
Saiten während deſſen Abwefenheit der Hut feines Bruderd an- 
vertraut wird, von dieſem aber zur Untreue verlodt werden fol; 
Tie teiftet jedoch Widerſtand, und fehließt den ungetreuen Schwager 
Drerch Lit weinen feften Thurm ein. Nach des Gatten Nüdfehr 
endet der Bruder die Gattin bei den Gatten, und diefer 
verſtoͤßt die Unfchuldige in das Elend, welches fie geduldig trägt, 
bis ihre Treue erfannt, und. fie dadurch heilig wird; es find dieß 
Die Grundlagen vieler andern fpätern Grzälungen, und, wie man 
Vüeht, die Grundftoffe unferer, freilid) durch moderne Sentimentalität 
Big zur Verzetamg entftellten Grifeldis. 

Von ganz anderer Art, als dieſe, das Firchlich-Heilige mit Dem 
gemein-Weltlichen ſeltſam verwmiſchende Erzaͤlung vom Heraflius, 
die eben Mieſer Mifchung von der nad) und nad) eintretenden 
Verweitlichling des Firchlichen Lebens ein nicht umbedeutendes 
Zeugnis gibt, iſt eine andere, des kirchlichen, eigentlich legenden⸗ 
maͤßigen Hintergrunds zwar entbehrende, aber defto tiefer geiftliche, 
im beften Sinne moralifhe, oder fromme Erzälung: der arme 
Heinrich von Hartann von der Aue, näcft dem Iwein das 
jingfte unter den Werfen diefes Dichterd, mithin in den letzten 
dahren des 12. Sarhunderts gebichtet®*. Am Mittelalter, zumal 
im 12, Jarhundert, aber auch noch lange hernach bis in das ſechszehnte, 
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berichte in Europa die Seuche des Ausſatzes in furchtbarer A 
gemeinheit, wie denn von dieſem Schrecknis die überall außerhal 
ber Städte angelegten und meift noch heute fortbeftehenden Sonden 
fiecheihäufer Zeugnis geben. An, diefe für dier vamalige Kum 
unbeilbare Kranfheit, deren Urfprung und mögliche Heilun: 
hefteten fi) mancherlei Volksſagen, geiftlicher und weltlicher Art 
eine davon, und eine noch Yente nicht ganz ausgeftorbene, war bie 
daß der Ausfag nur durch Menſchenbkut, und zwar durch ba: 
Blut einer weinen, ſich freiwillig opfernden Jungfrau geheilt werbei 
könne. Auf diefe, wie man fieht, Halb heidniſche Sage: ift bi 
zarte, innige, warhaft fromme und vortrefflich gehaltene Erzälun, 
Hartmannd gegründet. Ein reicher Herr, der des Glückes reich 
Fülle bejigt, wird vom Ausſatz befallen, und geplagt, wie be 
fromme Hiob im alten Teftament. Aber er trug ſein Unglüd nid 
wie Hiob, mit Geduld, fondern ftatt, wie Hiob, Gott zu Iober 
ergrimmte er ob feines fchmählichen Leidens und verwünjchte Ta 
und Stunde, da er geboren war. Kein Arzt vermochte ihm m 
helfen, und jelbft die Aerzte zu Salerno in Stalien, wohin « 
Hülfe ſuchend gezogen war, hatten Feine Arznei für ihn — nm 
den Rat, defien ich vorhin erwähnte. So war er denn zw« 
beilbar, aber doch konnte er nimmermehr geheilt werden, denn m 
fände fi) eine Sjungfrau, Die ihr Leben fire einen Ausfäßigen opfe: 
wollte? Alſo wandert der arme Heinrich traurig wieder in D 
Heimat nad) Schwaben, gibt feine Beſitzungen auf, und zieht Ft 
auf ein wildes Gereute (einen einfamen Meierhof) zurüd. T 
jammert des Elenden das zwölfjährige Töchterlein des Meier 
und es pflegt fein treulich. und kindlich, gleich al8 fei der He 
nicht unrein und ein Scheufal vor aller Welt. Nach Veriger: Ze 
erfährt das Mägdlein auch, wodurd der Kranke geheilt werde 
kann, und alsbald geht es ihr durch das Herz, ſie ſei es, die De 
Herrn heilen könne. In naͤchtlicher Stille pflegt fie unter Thranıe 
diefer Gedanken, und die Willigkeit, ihr ſunges Leben zu opfer 
die Innigkeit ihrer Sehnfucht, dem Kranken zu helfen, die Reinh« 
und die Feftigkeit ihres Willens, welche fie dem Vater und D 
Mutter und dem Kranken ſelbſt, der im Anfang ihr Anerbieten T 
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einen kindiſchen Einfall hal und bie fie ſaͤmtlich von ihrem 
Vorhaben abzubringen ſuchen y "entgegen ſetzt, ift ganz vortrefflich 
ildert. Sie zieht mit ihrem kranken Herren nad Salerno, 







riet nicht vor dem Arzte, ber fie noch beſonders ausforſcht, 


ficht Drohungen von Seiten des Herrn ober fonflige Gründe, 


7 vielmehr ganz reiner freier Wille fe zur Selbftopferung beftimmen, 


niht vor den Yubereitgggen zum Wbjchlachten, nicht dem 
gezückten und eigend vor ihren Augen erft gewebten Meßer. 
Kaum wird es jemals wieder möglid) ſein, die reine, völlig uneigen» 
nügige, fich ganz iggebende Liebe eines tiefen und reinen weiblichen 
Herzens fo treffendz fo anſprechend und warhaft ergreifend zu 


. Ihübern, wie Hartmann dieß in unferem Gedichte gethan bat. Als 


num das Kind ſchon auf dem Seciertiſche Liegt, da wird endlich 
durch tiefe reine Güte auch das Herz des Kranken bewegt, daß er 
nicht mehr, wie früher, leidenſchaftlich nach Heilung ftrebt — jein 
— ergibt ſich Gott, da er ſieht wie dieß Kinderherz ſich Gott 
æiwillig ergibt: er demütigt ſich und nimmt nun ſeine 
ig als Fügung Gottes an. Das Kind, verlangt er 
FUREn, fo nicht fterben. Der Arz llt das Verlangen des Kranfen, 
nnd er zieht mit der Geretteten, Die indes darüber, daß fie das 
Dermeintliche Biel ihres ‘ ghens znicht erreicht bat, bis in den Tod 
betribt ift, in feine Heilbzurüd, amd fiehe da, nachdem er num 
ich gedencd at, nimmt Gott den-Ausſatz von ihm. Spaͤterhin 
—* Mägblein die Gemalin des durch fie nicht allein geretteten, 
fern in der Seele umgewandelten Herrn. 
— * Tendenz, wenn gleich noch etwas mehr nach welt⸗ 
Form ift die Erzälung von Rudolfvon Ems, welche unter 
Dem 22 — der gute Gerhard laͤngſt bekannt, aber verloren 
Sept war, und erft neuerdings zugänglich geworben iſt e. 
Handelte es fih im armen Heinrich Hartmannd um Die Dar- 
ſtellung uneigennüßiger, ſich felbft opfernder chriftlicher Liebe auf 
Ber einen, eines ungebuldigen, zur Grgebung befehrten Herzens 
anderer Seits, fo ift der gutg&erhard Rudolfs eine Schilderung 
der anfpruchlofen cheidenheit und der das geichaffene eigene 
Gute vernichtenden bitgefälligfeit. Kaijer Otto der Rote, wird 
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ung bier erzält, war ein weiſer gerechter Kaifer, feine Gemal: = 
Dttogebe, eine milde Frau, welche ihren Herrn dazu beftinmt, dCÆf 
er fein großes Gut zu milden. Zweden anwendet und namentli «h 
das Bistum Magdeburg ftiftet. (Die Erzälung verwechfelt ke! 
übrigens Otto den Großen mit feinem Sohn Otto IL, welcher vom N 
feinem roten Haar den Beinamen der Rote fühkte). Aber de! 
Kaifer dünkt fih, damit etwas Gutes und Großes geftiftet 5; 
haben, und erfreut fich dieſes Gedanfens in vollem Behagen: et 


rüdt Gott feine Gaben vor, jagt der Dichter. Da wire F J 


offenbart, daß all ſein Ruhm nunmehr zu nichte ſei, und 6* 
feine. Gaben ferner nicht mehr anſehen werde: weltliche Frl 
möge ihm bleiben, aber der geiftliche und ewige jet Babin, 6 
hätte ſollen thun, wie ein guter Kaufmann, der niemals Fürfte- nı 
Namen getragen habe, dennoch aber im Buche der Lebendige n 
verzeichnet ftehe; e8 jei Dieß -der gute Gerhard in Kin Teer 
Kaifer zieht hin gen Köln, Diefen geringen Mann, der ihn doch Po 
weit übertreffe, ſelbſt zu ſehen; Gerhard jagt dem Kaifer auf vers 
Befragen, er habe ja nichts Beſonderes gethan — es ei „m @E 
gute Gerhard” nur ein zufälliger Beiname, den ihm die Leute amı3 
übler Eitte beilegten. Aber er foll erzälen, woher er venjelben 
trage, und er entjchließt fich, feine. Geſchichte mitgltsilen, doch wzır 
erft, nachdem er ernftlich im Gebete gerungen, ob es auch recht 
fei, Daß er ſolches erzäle. ‘Die jebt folgende ausgedehnte und mrrit 
allem. Schmud ritterliher Pocfie ausgeftattete Erzälung ift mzır 
ein wahres Mufter der Dogellugg einfacher, anfpruchslofer We⸗ 
fcheidenheit: wie er ehedem nach Reichtum, und Befonderd darn cach 
getrachtet, daß man feinen Sohn wieder wie ehedem feinen Vater 
den reichen Gerhard neunen möge, wie er aber einft nach einn ein 
großen Handel8gewinne im Heidenlande diefen ganzen großen Gewinn 
hingegeben, um gefangene englifche Nitter und eine norwegi ſche 
Königstochter aus der Sclaverei Ioszufaufen; wie er die Jungfraur, 
die einem im Seefturm mit feinem Schiffe verfchwundenen engliſchen 
König Wilhelm verlobt war, Jahrelanißbei ſich in Köln beherber Sh 
um fie auf ihren Bräutigam warten zudaßenggmwie dann, naype! 
alle Hoffnung, dag König Wilhelm nod) and“ Leben fei, aufgege >!" 
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it, er dieſe Königstochter feinen Sohne zu vermälen im Begriffe 
fichet, ald eben der verlorene König, freilich im Bettleraufzuge, 
erſcheint, und Kerhard feinen Sohn alsbald zur Verzichtleiſtung 
auf Muceglück und hohes@bre beftimt; wie er den König Wilhelm 
wieder nad) England geleitet, und nun er ſelbſt, von den engliſchen 
Landherren wiehgrerfannt, zum Könige ſoll gewählt werden, wie er 
dieß nicht allein, Jondern allen Lohn, alle Anerkennung ausjclägt, 
and nur „um des roten Mundes der ſchönen Königin, feiner Pflege: 
tochter, willen“, einen Fuͤrſpan (Bruftgefchmeide) und einen Ring 
Für jeine Gattin, annimmt, und einfach. als einfacher Kaufmann 
nieder nad) Köln zuruͤckkehrt — alles dieß ift mit folcher Herzlich— 
Teit nnd Natürlichkeit erzält, daß wir die thatkräftige und dennoch 
Temütige, Die großhberzige aber durchaus anſpruchsloſe Figur des 
St ölner Kaufherren tebendig Bor uns zu jehen glauben. Dieſes in 
Der That imponierende Beifpiel wirft, denn auch auf Kaiſer Otto, 
was ed nach Gottes Willen ſoll: „wie er ſich dad fo Kleinen 
Gutes gerühmt und gegen Gott vermeßen“ ; er kehrt nad) Magdeburg 
zurid, und erkennt, Daß das Gute, was man thue, um Gottes 
willen gefchehen müße, um gut zu fein; er thut Buße feines Rülmmeng 
wegen, und gun bleibt ihm neben dem zeitlichen auch der ewige 
Preis, 

Diefe Erzälung mag unter den Werfen Nubolfs von Ems 
das feinen Fähigfeiten am meiften entfprechende, das befte und 
zugleich das’ ältefte fein: von geringerem Werte fchon ift fein, 
ehedem vielbefprochener und hochgerumter Wilhelm von Dourleng 
oder Orlienzes, Die aus einem welſchen Original umgedichtete 
und mit Sagenelementen Hager Art vermiſchte Geſchichte eines 
brabantifchen Fürflen — zugleich. Die, mit welcher ich zu Den 
weltlihen Erzälungen übergehe, Die ich aber auch zu fiber 
gehen mir erlaube, um nicht Durch Schilderung von Gedichten 
mittleren Ranges die Zeit und Die Geduld meiner Leer auf ums 
gehörige Weife zu verfchwenden, Ich darf aud) von den übrigen, 
ungemein zalreichen mwehtlichen Crzälungen nur anführen, daß fie 
ihrem Urfprunge nad) zu einem nicht geringen Theil ausländijc) 
find, und zum Xheil noch in das 12. Jarhundert zurüdreichen, wie 
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das Bruchftüd einer anfprechenden und im guten Stil der Vor 
bereitungsperiode erzälten, das Leben der Kreuzzüge Darftellenden 
Geſchichte vom Grafen Rudolf, welches Wilhelm Grimm heraus: 
gegeben bat®?, beweiſt. Verwandt oder wenigftens aͤhnlich find 
die Gedichte Darifant, Demantin und Crane (jonft Aſſundin 
genannt)‘, ſaͤmtlich von einem Dichter Bestolt von Holle aus 
der Mitte des 18. Jarhunderts verfaßt**. Andere find vater 
laͤndiſchen Urſprungs, wie die von Konrad von Würzburg jehr 
gut te nie Sage von Kaiſer Otto mit dem Barte *° (dem 
Roten, eine abgpalige Verwechſelung mit feinem Vater, Dito dem 
Großen, von den die Sage eigentlich umgeht, wie er einem Ritter, 
Heinrih von Kempten, der ihm feinen Truchſeß erjchlagen, bei 
feinem Barte (Otto des Großen gewöhnlier Schwur) Rache 
geichworen, dieſer aber alsbald des Kaiferd Bart ergreift, der 
Kaifer niederwirft und ihn zwingt, ihm das Leben zu ſchenken 
deshalb aber für immer aus dem Angeficht des Kaifers verbanm 
wird, wie er dann in einem italieniihen Feldzuge dem Kaifer da 
geben rettet und von ihm Begnadigung und hohe Ehren erlang. 
Eben jo find zwei in mehrfacher Beziehung merkwürdige vate- 
ländifche biftoriihe Gedichte vorhanden auf König Albredt urm 
Adolf von Naffau und die Schlacht am Hafenbühl am 2. Ju 
1298, von denen das eine gleichzeitig ift und eine Reihe alte 
damals in der Poeſie faft ganz abhanden gefommener volfömäßig « 
Züge enthält, wie u. a. ein Ritter Sigfrid von Lindau erwähz: 
wird mit Dem Beilage: er fei ein gewaltiger Schmied in de 
Schlacht gewejen — mit unverfennbarer Beziehung auf Sigfrid 
den Drachentödter; oder wenn Ritfer Sietrich von Kirnsberg dem 
andern Dietrich verglichen wird, der von Berne war genannt; fein 
Schwert heißt e&, das gieng an feiner Hand, daß Gott jelbft um 
Kunde fragte, wer jener Nitter wäre, und daß die Engel Lachten, 
daß er ſolche Thaten thun konnte; und zu eined andern Nittere 
lautem Schwertesflang Tachet froh ein roter Wund, der ihn zum 
Kampfe hat geſandt?o. Volksmäßig ift. ferner noch und ſehr 
wichtig als Schilderung des deutſchen Bauernlebens im Anfange 
des 13. Jarhunderts die Erzälung von dem Meier Helmbreds 
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verfaßt von einem öftreichifchen Dichter, Werner dem Gärtner; 
doch erlaube id mir audy auf dieſes Gedicht nur durch Nennung 
des Namens hinzudeuten?!. 

Nur einer dieſer Erzaͤlumgen ‚darf ich etwas mehr als eine 
bloße Erwähnung des Namens widmen, da fie nicht allein noch 
mehr, als die zulebt angeführte, dem Stile der volksmaͤßigen Dar- 
ftellung fi) nähert, jondern aud) ihrer Geftaltung nach zum Theil 
mit unjerer Helbenjage übereinftimmt, ja eine von den wenigen 
alten Sagen ift, welche fih aus dem Yroßen Ruin aller nationalen 
Dichtungen und Grinnerungen bis auf den heutigen Tag, wenn 
ſchon in verfümmerter Geftalt, in den Händen des Volkes erhalten 
Bart: es ift das Gedicht vom Herzog Ernft. Es war diefe Sage, 
zwar wol gewis nicht als Lied, vielmehr als gelefene (gefagte) 


Exzgäͤlung bereit3 vor dem Jahre 1180 vorhanden; von dieſer 


ftalt jedoch ſind nur zwei Dürftige Fragmente übrig; in 

ber des 13. Jarhunderts wurde fie dann umgedichtet, und 
neu dieſer Umdichtung ift und eine doppelte Recenſion erhalten. 
Für den Berfaßer galt Iange Zeit Heinrich von Veldektn; daß 
er derfaßer der Unththtung nicht fein Fan, begreift ſich leigt, da 
Velhdelin, der um das Jahr 14184 in hoͤchſter Blüte ſtand, 
Uber-den Anfang des 13. Jarhunderts hinaus gelebt Haben nirn 
aber auch Hinfichtlich des, älteren Gedichtes ift feine Aute de 
großen Zweifeln unterwoyfen ??. 
Die Sage ift die: Herzog Ernſt iſt der Sohn einen baierifchen 
Hetzogin Adelheit, welche ſpaͤter auf den Mat eben dieſes ihres 
Sohnes den Kaifer Otto den Raten heiratet. — Wir begegnen 
diefem Kaifer hiermit ſchon zum dritten Male, und zum dritten 
Male in der Mepvehjjelung mit feinem Vater, Dita dem Großen;: 
aber wir werben dießmal fogar nicht bei Otto dem Großen ftehen 
bleiben können; denn, fo erzält das Gebicht weiter, Ernft wurde 

bei King Stiefonter durch ‚den Pfalzgrafen Heinrich verleumdet, 
und auf dieſe Verleumdung hin feiner Guͤter entſetzt; es entbrennt 
eine dehde, und da Ernft erfährt, daß Pfalzgraf Heinrich der Ur- 
heber feines Misgeſchickes ift, erſchlägt er denſelben im Palafte bes 
Keiſers Gy muß derauf fliehen, und unternimmt einen Bug nad) 
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Serufalem in Gefellfchaft feines treuen Dienftmannen, 
Wetzel. Nun gibt es in der Geſchichte zwei aufrühre 
oder Herzoge Ernft, der erfte wirklid ein Baier, 3 
Ludwigs des Frommen, der andere ein Schwabe, 3 
Kaiſer Konrad tes Salterd, im 11. Jarhundert, 
dieſes Kaiſers Stieffohn; der Sohn feiner Gemalin ( 
hatten zu Helfern in ihrer Empörung einen Grafe 
Ver Name Wepel bekanntlich nur eine Abkuͤrz 
ſehen akfo bier drei ziemlich weit auseinander liegen 
ihren Perfonen in ähnlicher Weile zuſammengeſchoben, 
ſchon in unferer Heldenſage binfichtlid, Attila und | 
Dietrid) wahenahinen: es ift ein fpäter Verſuch einer € 
gemiſcht aus Grinnerungen an die Karlinger, an 
Dttonen und an die Salier; doc ift der biftorifche € 
letzten Kreiße in.der Sage ber vorwiggfine. Ausgel 
halten haben aber Fan fi) Die Cage vom Herzo 
feinem Dienftmann Weßel ald ruhmwürdigen Hel 
regionen und Gegenden, welche der Leitung und dein 
MWeltbegebenheiten fern ftanden — offenbar nur | 
empörerijche Ernft feine Partei hatte — im Volfe, dem 
näher ftand und lieber war, als fein Stiefvater, der fal 
und fo iſt aus ihm kaum hundert Jahr nad, feinem.‘ 
zu Konftanz im Jahr 1030) ein Sagenheld des Bol 
auf,eine lange Reihe von Jarhunderten. Dog) ift es d 
nicht allein, ja nicht einmal Worzugsiweife, welcher den 
zu einem 1och heute aus Dem vielgelefenen Volfsbu: 
Helden gemad)t hat; es ift Der zweite Theil der © 
Gedichts, welcher ihm die Folie gegeben hat, aus w 
noch jetzt Mänzend hervorhebt. An ihn hat ſich näml 
von he und Wundern 3 Drientzsöigehe 
das Volk aus den Erzälungen de stren; 2 
lehrten Mittheilungen der Geiftlichen |chöpfte 
feiner Fart nad) Serufalem gelangt Herzog Gruft zu ei 


prächtig erbaueten und ausgeſchmücktez, urg, Deren 
in manchen Zügen an den Graltenpe die Gral 
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aber die Burg tft, wern gleich mit Lebensmitteln reichlich verfchen, 
ganz menjchenleer. Die Kreuzfahrer thun ſich mehrere Tage gütlid) 
an den reihen Speifen, an dem Fühlen Wein, und an dem wol- 
thuenden Bade i Lgotdner Badekufe, in welche das Waßer aus 
ſilbernen Röhren ſpringt; da endlich erhebt ſich eines Morgens 
ringe u die Burg ein wüftes Geſchrei, als wenn ein nuzäalbares 
Heer Kiche in die Burg fid) nieverlaßen Sie: und dort reiten 
fie audy Schon her, "die Schuabelleute, mit Tangen dürren Häljen 
und pißen,sellenlangen äbeln, reich und prächtig in Seide 
geFleidet, und eine aus Hdien geraubte Jungfrau in ihrer Mitte 
firbrend, die wie eine bethauete Roſe unter Thränen in der Mitte 
Diefer Ungeheuer einhergehet. Der Schnabelfänig bietet ihrem 
voten Mündlein jeinen langen Schnabel dar, und das ranhe Gefchrei 
Der Kraniche ift feine zarte Liebesrede. Zornig über dieſe Unbill 
Tallen Ernft und feine Mannen über das „Schnabelvieh“ ber, 
ſchlagen ihnen ihre Tangen Hälfe ab, und es entbrennt ein bißiger 
Kampf, in welchem au Ernſt viele Leute verliert, und dennoch Die 
Befreumg der geraubten indischen Königstochter nicht erlangen Kann, 
Dem des Kranichvolf ftiht fie mit feinen Schnäbeln todt. » Die 
Helden gehen wieder zur See; und ſehen von fern einen hohen 
Berg, um welchen ein Wald von Schiffsmaſten flarret — es if 
Der Magnetberg im Lebermeer (dem geronnenen Meere), der 
ale Schiffe an fi zieht, und an den bald auch das Schiff 
Herzogs Ernft anrennt, indem e8 krachend fiber die vermoderten 
Trümmer der längft Mer feftgehaltenen und nun ſchon zerfallenen 
äife binfährt. Nur fieben feiner Begleiter bleibe in dieſer Not 
dem Herzzg Ernſt übrig; von Greifen läßt er fich nebſt fünf andern, 
nachden fie fich in Seehundsfelle eingenähet, von dannen aufge 
s: fernen Fefen #tragen; nur einer, feines Todes doch gewis und 
Ä "berzagend, bleibt zurüc, und Täßt das Mrack des Schliffes 
fein Grab fein. Dann kommt Herzog Ernft zu den Arimafpen, die 
nur eij Auge haben, und für deren König er ge on gbie Plattfüße 
reitet, die über Moos und Sumpf laufen, wo Weber Roſſ noch 
Rom fortfommen Fönngg, und beim Unwetter ihre breiten Füße 
als Sgirme über die Haͤupter legen, eben jo gegen das Volk ver 
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Langohren, die ihre Ohren als Kleidung Brauchen und fich in Diefelb 
einwideln, und gegen ein Riefengefchlecht, dem Herzog Ernft n 
bis an. die Kniee reicht. Ueberall ift Ernft fiegreih; einen t 
Rieſen fängt er ein, und bedient ſich deſſelben in einem ande 
Kampfe, in welchem der Niefe mit feiner Stange furzweg gar 
Stüde aus den gejchloßenen Geſchwadern der Feinde weghaı 
Bulegt gelangt der wunderbare Held noch nach Jeruſalem, th 
audy hier große Thaten, und wird endlicdy von feiner Wutter na 
Deutfchland zurüdberufen, wo er am Chriftmorgem- Da. alle Wı 
fi) der Geburt des Heilands freut, und der Friede vom Himm 
fommt, als der Biſchof dad Evangelium anhebt: Exlit- edictum 
Caesare Augusto auch von dem, in der andaͤchtigen Erinnerung < 
den Heiland verſöhnten Kaifer Frieden und Verzeihung erhält. - 
Es find alle Diefe Lingeheuerlichfeiten übrigens keineswegs willfürlid 
Erfindungen des deutſchen Dichters, jondern faft durchgängig al 
orientalifche Märchen, gröftentheild in der Erzälung von Sindbe 
dem Meerfahrer erhalten — einer Wet orientaliſch-germaniſch 
Odyſſee, wie ekner folgen bie Dichtung jeder Zeit, jedes Volke 
‚seder Bildungsſtufe bebürftig tft, mir wie wir ja felbft eine Zeitla 
"nid lieber gelefen haben, Jals von Chinchagguk, von Hawker 
von Üiafas, von Conanchet, dn den Wundern der Susquehanz 
quelle und der Steppe. Ein eigentümlicher Zauber aber m 
gerade dieſen orientaliſch-deutſchen Märchen eigen ſein, daß fie « 
jo zaͤher Lebenskraft jo viel Veränderungen der Bildung, 2 
Literatur, des Gejchmades haben überdaueckt und n mer 9 
wirkſam beweiſen koͤnnen. Im 15. Jarhundert wuche Venn au 
unſer Gedicht in ein, lange Zeit Ag Ba umgekfeii 














welches fo beliebt e;. DaB der: Berner T — verf« 
war, von ihm auch SE Möbennanıen: Kon erhi 
Das im 16. Jarhunderte entſtandene * umgeher 


Volksbuch vom Herzog Ernſt iſt jedoch nicht aus — Gedic 
ſondern aus einer lateiniſchen Quelle hervorgegangen. 

Moch find dieſen Erzaͤlungen zum Schkaße diejenigen anzureihe 
welche gleichfalls (wie Herzeig Ernſt) volksmaͤßige Stoffe, Mo 
ſcherzhafter Art, und zum Theil auch ae 
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darſtellen. Das eine diefer Stüde ift Salomon und Morolf. 
Aus jehr alter, warfcheinlich jüdiſcher Tradition rührt Die Aufſtellung 
bes Gegenſatzes volfömäßiger, weltlicher, nörrifcher Weisheit gegen 
die emnfthafte, erhabene — wenn man will, gelehbrte — heilige 
Weisheit des Königs Salomo her. Der Träger der erfteren ijt 
Morolf, ein kluger Narr, der in einem Gejprädy mit Salemo 
jeden Spruch des weifen Königs in eine Narrheit verkehrt. Schon 
m 6. Jarhundert finden ſich Zeugniſſe, daß ein ſolches Wechjel- 
geſpraͤch zwiſchen Salomo und Morolf bekannt geweſen fei, und 
im 13. Jarhundert iſt daſſelbe ſchon ſo allgemein verbreitet, daß 
Morolf ſprichwortsweiſe angeführt wird. Aus dieſem gnomiſchen 
Geſpraͤchſpiel, oder vielmehr aus der Rolle, welche Morolfin demfelben 
Ipäclt, bildete fi aber nun fchon if früher Zeit, jedenfall vor 
Der Mitte des 12. Zarhundert, zuerft ald Anhang aud eine 
ePiſche Erzälung im Volkston und in volfSmäßiger Form, in welcher 
Worolf als ein liftiger Diener (das Gedicht. nennt ihn Bruder) ' 
Salomos erjheint, der dem Iegtern die ihm durch Lift zweimal 
gerubte Gemalin zweimal Durch größere Lift wiedergewinnt. Dieſe 
Srilung ift uns in volfsmäßiger Darftellung des 12. Jar⸗ 
Humbderts noch übrig, umb;zugleid) das einzige und überligfeste 
WB eipiel volksmaͤßigen Bortugkes auge diefem Jarhundert, in wctchem 
Forf nur die Kunftpoefle herfcht, wenigftens allein auf ung gekommen 
ut Gin Volksſaͤnger des. 12. Jarhunderts Bat fich dieies, dod:, 
Feemländifhen, Stoffes bemächtigt, und denſelben wol nicht zum 
Seſange, in welcher Form doch die Volksfänger damals alles 
Bonutragen pflegten, jgpern zum Vortragen (zum Sagen) ein- 
geriätet, hierbei aber die Form, der erzälsgden Kunftpoefie auf eine 
eigene, nachher lange Jarhunderte beibeh ‚Meije mit der Geftalt 
des Volksgeſangs verſchmolzen. Es beſteht naͤmlich dieß Gericht 
aus kurzen Neimpaaren, wie die Erzälungen der Kunftpoefie, aber 
& if zwifchen die je dritte und vierte Meimzeile eine veimlofe 
Beile eingejchaltet und dadurch aus den Rekmpaaren ein fünfzeiliger 
Strophenbau geworben, welcher bis insbes 17. Jarhundert einer 
er heliebteften Töne bed Volksgeſanges blieb"°. Ufbrigens hat 
eſes Gedicht von Salomo und Morolf, welches den zweimaligen 
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liftigen.Raub der Gemalin Salomos und die zweimalige lift 
Wiedergewinnung derjelben durch Morolf jchildert, mehr nur d 
literarbiftorifchen (freilich bedeutenden), weniger poetijı 
Wert, weshalb ich mich einer Auseinanderfegung des Inh. 
überhoben halten darf. — Das Geſprächſpiel zwifdhen Sal 
und Morolf, aus welchem eben dieſes erzälende Gedicht hei 
gegangen ift,- muß zwar im 13. Jarhundert fon in bet] 
Verfen vorhanden gewejen fein, doch ift uns daſſelbe nicht in 
gewis troß des derben Scherzed der von demſeben ungertren! 
ift — edleren Form des 13. Jarhunderts, jondern in eine 
rohen und gemeinen, ja unflätigen Geftalt, Die aus der verwilde 
Volkspoeſie im 14. oder beßer im 15. Jarhundert ftammen r 
übrig geblieben. Bekannt ift und ja Allen, wenn auch nidjt 
profaifche noch jeßt umgebende und vor wenig Jahren erneı 
Volksbuch von Salomo und Markolf (wie nachher ber 
umgeſtalter wurde), doch Der eine oder audere Zug aus bi 
alten Gedichte, wie 3. B. der, daß Markolf behauptet, Na 
gehe über Gewonheit (oder’ Kunft) — ein Sa, der eigen 
Markolfs Weſen und feinen Gegenſatz zu Salomo ganz im 
gemeinen treffend bezeichnet und dieſe Behauptung bewe 
oder, wo er bieß nicht inner fol. Da hat Salomo 
eine Lieblingsfaße, die Bei Tif ßen ihm ſitzt und mit den Vor 
pfoten das Licht zu halten gelehrt ift: und Marfolf läßt ans :fel 
Ermel eine Maus „über den Tiſch dahin laufen. Die Kache ı 
aber der König drohet, und die Kunſt ift ftärfer als die Natur; 
zweite Maus lauft unter Markolfs Ermel hervor, und Das Kaͤtz 
wanft und fchwanft unter feinem filbernen Leuchter, aber 
tinmak trägt dDurd) des Königs Drohworte die Gewohnheit 
Steg über.die Natur davon; da kauft Die dritte Maus — und 
fährt der Leuchter, und mit dem Leuchter Becher und Teller 
Schüßel und — die Gewohnheit. Als Probe des übrigen Gejprä 
mag nur Folgendes vielen: 
Selsms: Bon dem Geſchlechte HMarksif: In der Blinden La 
Juda bin id) geboren, des ſei gewig, 
Und über- Sjjrael ald König Ein Einäugiger ein Ki 
erforen. iſt. 






Salomon uud Morsif. Yfaffe Amis. 
Balms: Gott hat mir Weisheit 


. gegeben, 
Bor allen Menjchen die da 
leben. 
S. Wer da hat, 
gegeben, 
So lange als er hat ſein 
Leben. 
S. Niemand fol davon Schaden 
han, 
Was er mit Ehren kann 
began. 
Ss. Si gut Weib und fchöne 
Bi iſt Ts Diannes 
„ N Stone. 
3. Bein bringet Unkenſchheit, 


dem wird 





trunken iſt, der ſtiftet 
Rei, 
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Markoif: Wer böje Nachbarn 
um fid) bat, 
Der Iobe felbit fi), iſt mein 
Rat, 
M. Wer wenig hat, den fol 
man pflüden, 
Und dem Habenden es zu: 
ſchicken. 
m. Der Fuchs. der ſich bes 
Mauſens ſchaͤmt, 
Vor Hunger er ſich harmt 
und grämt. 
M. Einen Topf mit Milch 
man ſoll 
Hüten vor den Katzen wol. 
FM. Den Armen machet reich 


der Wein, 
Drum jollt er allzeit trunken 
fein. \ 


68 hängt, wie wir jehen, dieſe Erjcheinung mit den gnomiſchen 
Dichtungen zufammen, weldyen wir nachher noch eine beſondere 
hurgg Betrachtung zu widmen haben werben. 

Das zweite der hierher gehörigen Gedichte ift der Pfaffe 
Amis. Hiermit fonmen wir nim auf eine vollkommen volfsmäßige, 


epilche, wenn 
it eine der Formen" | 
und Schwänfe, bes‘ 






mythiſche Perſon zurüd; der Pfaffe Amis 
vielgeftaltigen Helden der Schelmenftreiche 
a3 und Leutebetriegend, der im deutjchen 


Rolfe feit vielen Jarhunderten unter mandyerfei Namen umgegaugn 
it, ald Amts und Pfaffe von Kalenberg, als Peter Leu und Bochart, 
der zulegt feine Proteusnatur in Till Eulenjpiegel abgelegt 


bat, undrin dieſer Geftalt noch heute unter ung umgeht. 


Mie der 


Ernft des finnenden tief innerlichen Geiſtes feinen Mythus Kat 
un fein Epos, feine ftarfen Helden und gewaltigen Heldenthaten, 


ſo hat auch der Scher zedes heiteren Gemitgkei 





eine nicht erfundenen 


undenicht erfindbaren Sagen, ſeine Geſchichten, die niemals und 
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nirgends gefchehen find, und doch überall und zu jeber Beit fi 
zuttagen; feine Schwänfe und Streiche, die auf und ab getragen 
werben von ber frölihen Luſt des Erzaͤlens durch alle Lande, 
zerftreut und vereinzelt lange Beit, bis fie, gleihfam auf einen 

‚ geiftigen Ruf, ſich plötzlich zuſammenthun und um einen Helben 

des Scherzes und der Laune ſich verfammeln, gleichwie auch in a 
der metallifchen Auflöfung bie zerſtreuten Theilchen des reinen Silbers E 
auf den Ruf der hemifchen Verwandtſchaft fich plöplich fammeln, 

um zum eblen glänzenden Kryftall anzuſchießen. Ich werde mir = 
fpäter erlauben müßen, auf biefen Gegenftand bei der Erwähnung er 
des Gulenfpiegeld und feiner Verwandten zurücdzufommen. Der —r 
Pfaffe Amts, defien Name Ayd Stand warſcheinlich au—« 
England ſtammt, deſſen Schewenſtreiche aber auf deutſchem Grun d 
und Boden gewachſen find, iſt eine ber ergetzlichſten dieſer Figuren m; 
er durchzieht Land und Sand, um feine Schelmenſtückchen auszum_um- 
führen, ift bald in Fraukreich, bald in Lothringen, bald wieber i mn 
England, bald in Konftantinopel, und überall ift er gleich bere —ır 
und gleich geſchickt, die Albernen zu belügen und die Einfältige—r 
zu betriegen, ſich felbft- aber den Seckel aus den Tafchen der Az 
geführten reichlich füllen zu laßen. In der Außerft gejchidteny 
launigen und wigigen Darftellung, in welcher wir ihn Beflgen, i7 
er ein Geiftesfind des Striders; beffelben Dichters, welcher ſich 
auch, aber mit geringem Erfolge, an der Umbichtung des Rolande 
lieds verſucht hat; hier, auf dem Boden der Laune und bes Scherzes i 
iſt er beßer an feinem Plaße,-eben jo, wie auch in den Eleinen I 
Grzälüngen, die id) zu übergehen mir erlaubt habe, und in der j 
Fabel, wo wir ihm noch auf einen Augenblid wieder begeguen 
werben?‘ — Gleih zum Eingauge tritt und ein guter alter | 
Belannter entgegen: der Pfaffe Amls hat eine “allzu reiche Pfründe, ! 
und_bißje will fein Biſchof ihm nehmen, wenn er ihm nicht gewifie ! 
verfängliche Fragen beantwortet: es ift Bürgers Abt von St. 
Gallen, den Bürger von Burkhard Waldis im 16. Jarhundert, 
Bo Waldis aber aus der Iebendigen Volkstradition des Scherz 
die wir hier nun einmal an den Pfaffen, — 


entlehnt hat. Da kommen denn nun Fragen vor, wi 


PIE 
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(ge von Adam her verfloßen feien? Und Amts antwortet: fieben, 
nn Die um find, fommen diejelben fieben wieder. Wo Die Mitte 
: Melt jei? Die Kirche, fagt Amts, die ich von euch babe, Tiegt 
n recht in der Mitte: laßet e8 eure Knechte mit Seilen mefen, 
d wenn ein Halm breit fehlt, jo follt ihr die Kirche mir wieder 
ıehmen — ein Schwant der nod) heute an den Namen eines 
derheſſiſchen Dorfes ald Spottfage geheftet if. Wie weit der 
mmel von uns jei? Soweit ein Dann rufen kann; fteigt hinauf, 
rer Biſchof, und wenn ihr da oben mich nicht von hier unten 
en hört, will id) verloren haben. Da alles dieß nicht an Dem 
igen Schelm verfchlägt, fo ſoll er einen Eſel Iefen Iehren bei 
rluft feiner Stelle. „Zwanzig Sabre, jagt Amts, braucht ein 
enſch, um etwas rechtes zu lernen, für einen Eſel muß id) dreißig 
bre haben”. Es wird ihm zugeftanden, und er kauft fich ein Eſelchen. 
em Thierchen legt er ein altes Buch vor, und fireut Hafer 
ifchen die Blätter. Das hungrige Langohr jucht und fucht, und 
lägt im Suden nad) dem Hafer die Blätter um. Bald kommt 
e Bifchof, um die Ejelfchule zu vifitieren. Er kann jchon viel, 
gt Amts, Blätter umſchlagen im Buche bat er fchon gelernt. 
amit ift der Biſchof zufrieden; doch will er die Fortichritte des 
hrlings ſehen. Da führt Amts feinen grauen Schüler in das 
immer an den Tiſch und Iegt ihm ein großes neues Buch, aber 
me Hafer, vor. Und das Efelchen ſucht wieder, jucht, und findet 
iht, Schlägt ein Blatt nach dem andern um, aber der Hafer will 
icht kommen, und fo macht er feinem Unmute durch lauten Eſels⸗ 
lang Luft. Seht, Herr Biſchof, jagt Amis, das Blattwerfen kann 
gut, nur iſt er noch im ABC und kann eben erft das U, Das 
A aber kann er, wie ihr hört, und Euch zu Ehren hat er fich recht 
darauf befonnen, und darum es jo laut und Eräftig mit wieder: 
holtem Nachdruck auögeiprochen. — Wie wir fehen, haben wir eben 
hiemit den warhaftigen Eulenſpiegel in einem feiner befannteften 
Streihe, Nachher, als Amts anfängt, auf feine Kunft zu reifen, 
hört er nun vollends auf, ſich zu grämen und zu ſchaͤmen, und 
auch mit heiligen Dingen treibt er feinen Spott und Spuk. Be 
Vil mar, National-Literatur. 16 
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zeichnend genug für den Gegenſatz, in welchem in England früher 
ſchon, in Deutfchland doch nad) der Mitte des 13. Jarhunderts 
(aus welcher Zeit unfere Erzaͤlung flammt) Die Yaienwelt zu der 
Geiftlichkeit zu ftehen begann, ift folgender Streidy, den ich aushebe, 
um ein Zeitbild aud) von dieſer Art aufzuftellen. Amls fucht fich eine 
reiche und alberne Gutöbefißerin auf dem Lande aus, deren Mann 
eben nicht zu Haufe ift. Dieſer flellt er ſich ald einen ungemeir 
fronımen und heiligen Mann dar, und bietet ihr an, eine Nacht im 
ihrem Haufe mit Gebet zuzubringen, und Die Frau ift der Ehr 
froh daß ein fo heiliger Mann auf ihr Haus Heil bringen wol . 
Zum Opfer für fein Gebet erbittet er fih nur den Haushahn d « 
Frau, und eiligft wird das Thier gejchladhtet, Faum kann die Fre 
erwarten bis er gebraten tft. Amt? zehrt ihn rein auf — nur D 
Knochen ließ er liegen — und verheißt, ed folle vor dem Hahne: 
Schrei Doppelte Vergütung, zeitliche und ewige, für den Hahn werde: 
Vorher hat aber der liſtige Schelm bereits einen Hahn Taufe 
laßen, der dem gejchlachteten ganz gleich fieht, und als nun be 
Zeit des Hahnenſchreies heranfommt, läßt er den gekauften Haba 
auf die Stange fliegen und fein Morgenlied Frähen. „Euer Habs 
ift wieder da, das Zeichen iſt gefchehen, es iſt Euch zeitlich bereite! 
vergolten und nad) Diefem Zeichen mögt Ihr auch des ewigers 
Heiles gewis fein”, ruft er der andächtigen Hausfrau zu, und 
num fingt er bei dreißig Lichtern, Die er um fich ftellt, herrlich die 
Mette und eine Meile Dazu, und ertbeilt ſolchen Ablaß, daß ver 
weldyer nad) dem Ablaß auch den ftärkften Appetit hatte, daran 
Genügen gehabt hätte: alle Sünden, die gethan waren und nod) 
getban werden follten und wollten durch das ganze Leben, bie 
wurden von ben Pfaffen alle vergeben. Auf Andringen der Frau 
nimmt er nur ein Stüd feiner weißer Leinwand von hundert Ellen 
zur Belohnung und zieht von dannen, Aber faum bat der Schelm 
ben Rüden gewandt, jo Eehrt der Hausherr zurüd, und erfährt, 
wie fich feine thörichte Frau bat anführen laßen. „Weiß Gott, 
ruft er, das Tuch foll er wieder herausgeben“ und fo fißt er zu 
Pferde und jagt dem Landjchelm nach. Aber Amts fieht ihn Tängfl 
fommen, und cilig ftedt er brennenden Zunder in Das Stüd 
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Lei uwand. Zornbleich rennt ihn der Reiter an: „Ihr Betrüger, 
Dre habt gelogen und betrogen, her mit dem Tuche“! Demütig 
bittet Amis, e3 ihn nicht entgelten zu Iaßen, was feine Frau um 
Sctteswillen gethan; fie habe es ihm ja aufgevrungen. Da fei 
Dars Tu, er wolle ed wicht behalten ohne feinen Dank. Wer ift 
frsSher ald der Nitter, da er fein Tuch wieder fieht? Er läßt den 
S chelm ziehen, ſchenkt ihm die zugedachten Schläge und reitet 
JeLbfivergnügt wieder zurüd. Aber bald fängt es um ihn an, nad) 
2Irand zu riechen, das Tuch, fängt an zu rauchen, und ftärfer und 
ſt cãtker zu Dampfen; der Nitter wickelt e8 auseinander und helle 
he fladert empor. Da fchlägt den armen Mann das Gewißen, 
Daß er eine Gottesgabe genommen: die Strafe Gottes fieht er 
ca uus dem Tuch brennen; voller Schreden fchleudert er Die Leinwand 
arı dad Gras, läßt brennen was da bremen will, und hat er 
worher dem Pfaffen nachgejagt, in noch ftärferem Nennen ftreicht 
er jet hinter ihm drein, und bittet ihn bei Gottes Ehre und der 
SHriften Treue, eine Reue und Buße anzunehmen und ſich Den 
Schaden doppelt vergüten zu laßen. Sanftmütiglich läßt ber 
ſchlaue Gauner ſich die Reue des Herrn gefallen, und noch befer 
Ten doppelten Erfaß, den ihm Frau und Mann gewähren. Um 
dieſer offenbarten Heiligkeit willen fauften ſich Die Nachbarn in 
Großer Zahl in das Gebet des heiligen Pfaffen ein, und „dem 
Pfaffen that das gar fanfte”. Auch dieſe Srzälung ift [päter unter 
Mebrfacher Variation wieder aufgetaucht, namentlich in den Streichen 
ber fahrenden Schüler im 15. Jarhundert, wo der Töffel im 
Raradiefe augenfcheinlich eine Umkleidung derfelben ift”5. 

Mir find mit dieſen Grzälungen, die wir zum Theil, und bie 
leßten dem Stoffe nad) ganz in die Volkspoeſie übergehen fehen, 
zum Abſchluße des höfifchen und ritterlichen Kunſtepos gelangt, 
Und zugleich zum Abſchluße des auf der Heldenfage — der ein- 

imifchen und fremden in ihren verfchiedenen Verzweigungen und 
Ausfäufern — beruhenden Epos überhaupt. 

Wir wenden und nunmehr zu der Thierfage, einem Stoffe, 

Welcher mit den zulegt abgehandelten, wenigftens in feiner weiteren 
usbildung, in gewiller Beziehung verwandt ift, und uns wieder 
16* 
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ganz in den Kreiß unferer volfstümlichen Anfchauungen, Sagen 
und Dichtungen zurüdverfeßt. 

Daß die Sage von den Xhieren, von Reinhart dem Zuh m 
und Iſengrim dem Wolfe eine uralte, bereit von ben Franken em 
im 5. Jarhundert bejeßene und von ihmen mit über den Rhein em 
genommen jei, ift bereit8 in der Schilderung der erften Periode = ze 
unferer Piterärgefchichte berührt worden; — auch kann man ohne we 
alle Webertreibung behaupten, fie jei jo alt wie das Volt, dem ſie ie 
angehört? ®. 

Die Wurzeln Diefer Sage liegen in der harmlofen Natur — -r. 
einfalt der älteften Gejchlechter, in Dem tiefen und liebevoller —en 
Raturgefühl eines gefunden, Fräftigen Naturvolfes. Wie ein Folhem——s 
Volk fih mit Innigkeit, ja mit Teidenfhaftliher Empfindue—n, 
an Die Naturerfcheinungen anjchließt — wie e8 mit dem Frühling 
und Sommer jaudygt, mit dem Herbfte trauert, mit dem Winter 
fich in den Feßeln jchwerer Gefangenfchaft fühlt — wie es dieſ en 
Naturericheinungen die eigene Geftalt, Die eigenen, menfchlide «er 
Empfindungen Teihet, und dieſe Perfonificationen der Naturwe fen 
zu großartigen Mythen, bald Tieblich freundlicher, Bald furchtb ar⸗ 
prächtiger Geftaltung, ausbildet, wie in Sigfrid und Brunhizd, 
fo ſchließt es fich aud) eng und liebevoll der näher ftehenden, näher 
befreundeten Thierwelt an; — ja es fchließt fi der Thieme & 
nicht Bloß an, es jchließt fich ihr auf, es ziehet fie in fich ſelbſt, 
in fein eigenes Xeben, feinen eigenen Verfehr, als einen gegebener 
und notwendigen, nicht gemachten, nicht erfonnenen, nicht erfünitelten 
Beftandtheil feines eigenen Daſeins herein. Es ift die reine harm⸗ 

Ioje Freude des Naturmenfchen an den Thieren — an ihrer fchlanfen 
Geitalt, ihren funfelnden Augen, ihrer Tapferkeit und Grimmig— 
feit, ihrer Lift und Gewandtheit — es iſt die Freude an dem, 
was er an den Thieren und mit den Thieren erfährt und 
erlebt Die Duelle der Erzälung von den Thieren, der Thierjage, 
des Thierepos. Etwas an und mit den Thieren erleben und er — 
fahren aber kann der Menfch nur dann, wenn er einmal fih mi—® 
ruhiger, liebevoller Hingebung in die Thierheit verjenkt, das Thier — 
in feinem innerften Weſen, feiner geheimnisvollen Eigentümlihtee! 


+ 
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elauſcht, und dann, wenn er zugleich, wie er an dem Weſen 
es Thieres Theil nimmt, dad Thier wieder an feinem eigenen, 
enjchlichen Weſen Theil nehmen laͤßt, es zu fid) emporhebt, ihm 
edanken und Sprache, feinen Trieben Abficht und Bedeutung 
bet. Dieſes wechfeljeitige Austaufchen des Thierifchen mit Dem 
enfchliden und umgefchrt ift Die notwendige Bedingung der 
yierjage: die Thiere des Thierepog find nicht nackte Thiere, dem 
enſchen fremd und außer pſychiſcher Gemeinſchaft mit ihm, aber 
ch viel weniger find fie verfleivete Menfchen, denen etwa aus 
oßer Willfür nur thieriiche Geſtalt geliehen worden; im erften 
ılle würde das Thierleben vielleicht überall Fein Gegenftand der 
oeſie — hoͤchſtens etwa der Naturmalerei — fein, wenigitend 
es echteften Stoffes der Poefie, der Handlung entbehren; im 
sten Kalle wäre alle Erzälung von den Thieren nur eine lang« 
veilige Allegorie. Der Reiz der Thierfage liegt eben in dieſem 
‚unfeln Hintergrumde der Thiermenjchheit und Menfchthierheit, den 
vir nicht willfürlih mit unfern Verftandeslichtern der heutigen 
Welt erhellen dürfen, ohne das Ganze des Thierepos unwiders 
bringlich zu zerflören. 

Es begreift ſich hiernach von felbft, daß Die Thierfage nur in 
Den älteften Verhältniſſen, in dem unbefangenften und ftilliten 
Raturleben eines Urvolfes entftehen könne, in Zeiten, wo ber 
Friede mit der Natur noch verhältnismäßig wenig geftört war, und 
wenigſtens in gewiſſer Weife die Wirklichkeit Dem Verkehr mit der 
Xhierwelt entſprach, welchen das Thierepos fchildert: wo noch Die 
Gedanken des Hirten» und Jägerlebens einen großen Theil des 
geiftigen Horizonts des Volkes erfüllten, wo nicht allein Wald 
md Feld des Wildes voll waren, fondern der Hirte aud) noch) 
einen mächtigen, ihm in Sraft und Gefchilichfeit ebenbürtigen und 
auf feine Heerde gleich ihm felbft berechtigten Gefellen in dem ges 
Mäßigen Wolfe, einen überlegenen, Wald und Heide beherjchenden 
Helden in dem grimmigen Bären ſah; wo für den Jäger, ber 
eniom durch die dunkeln Tiefen und die fonnigen Halden bes 
Umaldes ftreifte, ber graue Wolf auf grüner Heide und ber 
rotbaͤrtige Schleicher am Waldfaume Jäger waren wie er, und bie 
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er Darum außer ihrem eigentlichen Thier-Namen mit menfchli 
gleichfam Geſellen-Ramen benannte. Es war aber auch für J 
und Hirten der Waldeinjfamfeit gut, ſich mit dieſen Waldgelı 
auf freundlichen Fuß zu ftellen, denn ed war damals nicht fo 
das äußere Grauen vor der Gefahr, weldye die Walträ 
bringen konnten, als Das innere Grauen vor dem Dämon 
in dem Thiere lebt, vor der unheimlichen, aus den zornfunfelt 
Augen Des Wolfes hervorleuchtenden Wolföjeele, noch in fe 
vollen Stärke mächtig. Das Thier des Waldes war nod) gleich 
mehr, als ein bloßes, dem Menſchen untergeordnetes, wenigf 
unterliegendes Thier: e8 war eine Verkörperung der unheimlic 
finftern und feindlichen Naturfraft, mit Bauber angetban, 

darum, wie auf der einen Seite dem Menſchen durch grö 
Ebenbürtigfeit in der Kraft näher ftehend, fo auf der andern € 
wieder über Den Menfchen erhaben und nicht durch Die phyfi 
Gewalt allein zu bändigen. Haben doch die Hirten bei ung, 
lange es noch Wölfe gab, ſich Angftlich gehütet, den Wolf 
feinem Namen zu nennen: fo hieß der Wolf u. a. Goldfuß, 

Fuchs Blaufuß; hier in Helfen hieß der Wolf oft Hölzing, « 
am gewöhnlichiten nannten ihn unfere Hirten und Jaͤger mit | 
veritellten, jeßt noch als eine Art Schimpfwort übriggebliebe 
Ausdrud Wal oder Wulch, eben fo wie man auch den Ö 
jeibeiung nicht mit feinem rechten Namen, jondern unter alle 
Verkleidungen noc heute zu nennen pflegt. 

Es wird hiernach weiter von felbft einleuchten, daß die Th 
jage ihrem Weſen nad) eine, in ihrem Urfprunge fich felbft u 
wuſte Naturpoefie ift, Die auf gegebenen Verhältniffen 
Zuftänden, auf einem eigentümlichen Organisınus des Nolfsgei 
ruhet und zu deſſen wefentlichen Bebürfniffen gehört, wie 
Naturpoefie, ja alle wahre Kunft überhaupt nicht ein willfürli 
Spiel, ſondern ein tiefes Naturbebürfniß des gefunden Volksge 
ift. Alles, wad man in früheren Zeiten, in welchen die Geheim 
der echten Poeſie unter den drüdenden Maſſen unbehülflicher 
Ichriamfeit vergraben lagen, über fatirifche Tendenzen 
didaktiſche Zwecke des Reinefe Vos — welches Buch man al 
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Fannte — vorgebracht hut, fällt in fih ſelbſt zuſammen. Die 
Thierſage will jo wenig etwas erzielen und bezweden, wie bie 
Heldenſage: fie will nur ſich ſelbſt ausfprechen, ausſprechen in 
voller barmlofer Ruhe und ungeftörter Gemütlichkeit; Die Satire 
Dagegen ift ihrer Natur nach unruhig und ungemütlich, voller Ans 
Fpielungen und den Stoff überall ihrem Zwecke mit Bewuftfein 
unterordnend, auch überall an biftorifche Beziehungen mit Beſtimt⸗ 
heit angefnüpjt. Dem Thierepo8 werben wir fo wenig, wie dem 
Heldenepos eine geſchichtliche Warheit zufchreiben können, und was 
Tür beide übrig bleibt, wird ſich auf hiſtoriſche Anlehnungen bes 
Tehränfen müßen; nur find die gefchichtlichen Haltpunfte des Helden« 
epos überall feiter und greifbarer, ald die wenigen allenfalljigen 
hiſtoriſchen Anlehnungen des Thierepos, die es jemals gelungen 
if und gelingen wird aufzufinden: im Ganzen können die Verfuche, 
die man gemacht hat, der Thierfage Hiftorifchen und fomit ſati⸗ 
rühen Boden zu verfchaffen, als völlig mislungen betrachtet 
werden. Ein anderes ift e8, daß fich fatirifche Beziehungen an die 
Thierſage anfnüpfen, mit ihr verwebt werden können; und 
dies iſt allerdings geſchehen, und zwar fehon im 12. Sarhundert; 
gerade dieß aber beweiſt faft fchlagend, daß die Tendenz der Thier- 
tabel eben nicht fatirischer Natur ſei. Und wenn die Thierfage 
lehren fol — was fol fte lehren? Daß die ränfevolle Schfauheit 
über die ehrliche dumme Freßgier den Sieg davon trage? Das 
wäre doch ein Sag, ter noch um ein guted Theil trivialer wäre, 
ald wenn man das Nibelungenlied auf die Lehre angelegt glaubte, 
daß der Mord beftraft werben müße, ‚oder die Odyſſee darauf, 
daß die Weiber ihren Männern treu fein follen. Das heißt alle 
Poeſie bis auf Die Wurzel vernichten. Wer nicht an den Liften 
des Fuchſes und an der Raubgier des Wolfe, an den Verwide 
langen ver Fabel, an der Handlung der Thiere felbt feine Freude 
haben kann, für den ift die Thierfage gar nicht vorhanden. 

Doch ich unterbreche vorerft dieſe Polemik, die ich hier nicht 
umgeben Eonnte, aber auch nicht vollenden darf, da ich fie nachher 
von einem anbern Gefichtspunfte wieder aufnehmen muß, um vorerft 
wieder zu unferer Thierfage zurückzukehren, und fie in ihrer ein 








244 Alte Zeit. 


ganz in den Kreiß unferer volfstümlichen Anfchauungen, Sagen 
und Dichtungen zurückverſetzt. 

Daß die Sage von den Thieren, von Reinhart dem Fuchs 
und Iſengrim dem Wolfe eine uralte, bereits von den Franken 
im 5. Jarhundert beſeßene und von ihnen mit über den Rhein 
genommen ſei, iſt bereits in der Schilderung der erſten Periode 
unſerer Literaͤrgeſchichte berührt worden; — auch kann man ohne 


— 


alle Uebertreibung behaupten, fie ſei fo alt wie das Volk, dem fie ee 


angehört ?®. 


Die Wurzeln dieſer Sage liegen in der harmlojen Natur— 
einfalt der älteften Gefchlechter, in den tiefen und Tiebevollere en 
Raturgefühl eines gefunden, Fräftigen Naturvolfes. Wie ein ſolcheS — 
Volk ſich mit Innigkeit, ja mit Teidenjhaftlider Empfindung 7 
an die Naturerfcheinungen anfchließt — wie es mit dem Frühling 
und Sommer jaudyzt, mit dem Herbite trauert, mit dem Winter 


fih in den Feßeln ſchwerer Gefangenichaft fühlt — wie es dieſe æ7 
Raturerfcheinungen die eigene Geftalt, Die eigenen, menfchliher 


Empfindungen Teihet, und dieſe Perfonificationen der Naturweſen 
zu großartigen Mythen, bald Tieblich freundlicher, bald furchtbar 
präcdhtiger Geftaltung, ausbildet, wie in Sigfrid und Brunhild, 
fo ſchließt es fich auch eng und liebevoll der näher ftehenden, näher 
befreundeten Thierwelt an; — ja e8 fchließt fich der Thierwelt 
nicht Bloß an, es ſchließt fich ihr auf, es ziehet fie in fich ſelbſt, 
in fein eigenes Leben, feinen eigenen Verfehr, ald einen gegebenen 
und notwendigen, nicht gemachten, nicht erfonnenen, nicht erfünftelten 
Beitandtheil feines eigenen Daſeins herein. Es ift die reine harm⸗ 
Ioje Freude des Naturmenfchen an den Thieren — an ihrer fchlanfen 
Geitalt, ihren funfelnden Augen, ihrer Tapferfeit und Grimmig- 
feit, ihrer Lift und Gewandtheit — e8 ift Die Freude an dem, 
was er an den Thieren und mit den Thieren erfährt und 
erlebt die Duelle der Erzälung von den Thieren, der Thierfage, 
des Thierepos. Etwas an und mit den Thieren erleben und er 
fahren aber fann der Menſch nur dann, wenn er einmal fidh mit 


— 


ruhiger, Tiebevoller Hingebung in die Thierheit verjenkt, das hir — 
in feinem innerften Weſen, feiner geheimnisvollen Eigentümlichke 
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andere Nationen überlegen — die Thierfage und Das Thierepos 
Haben wir ganz allein. Nur von den Deutfchen gilt das, was 
ich vorher von dem Naturfinne, der Liebe zu der Natur und ber 
Fähigkeit, ſich liebevoll der Natur anzujchließen, jagte, in feinem 
ganzen und vollen Unfange: dem griechifchen und römifcheu Alters 
tum war dieß Naturgefühl völlig fremd, bei dem Hindu ift ed zum 
Naturdienſt und zur Naturfnechtfchaft geworden, einzelne Seiten 
deſſelben haben gewiſſe ſlaviſche Stämme jo wie die Litthauer und 
Letten. Allen diefen Völkern fehlt darum die Thierfage und 
Das Thierepos gänzlid), oder doch in dem Zufammenhange, Der 
Die Sage zur Eage macht oder dad Epos geftalten hilft. Doch 
micht einmal allen germanijcdhen Stämmen darf Theilname an 
Diefem Zweige der Naturpoeſie zugeiprochen werden: es find 
Hauptjählih nur die Franken, denen er angehört; unſere nörd- 
Tiden Stammeöbrüder, die Angelfachjen und Skfandinavier entbehren 
der Thierſage, wie es fcheint, eben fo gänzlich, wie die keltiſchen 
Neinen. — Ihre Heimat ift die Mitte des weftlichen Deutſchlands, 
Nordfrankreich mit Flandern (wo deutſche Elemente vorherſchend 
blicen, und dem Dialekt und der Poeſie dieſer Gegend den Sieg 
über die weichere und tönendere provencalifhe Mundart und 
Dihtung verfchafften; in das fürliche Frankreich ift die Thierfage 
niemald gebrungen) und fpäter wieder das nördliche Deutſchland. 
Aber auch die Namen jener Träger des Epos, nicht bloß Das 
Vorhandenfein eben dieſer Träger, des Wolfs, des Fuchſes und 
des Büren, beweifen Die urſprüngliche Deutjchheit unferer Sage 
und wehren dem Verdachte, als könne die Dichtung etwa auf 
Menden Boden entftanten und zu und eingewandert fein. Der 
Volf enthält den epifchen Namen Isangrim, eifengrimmig, 
ganz wie im Heldenepos die epifchen Beiwörter herugrim und 
Ipäter swertgrim gebraucht werben: eine treffende Bezeichnung 
der wie die grimme Gifenwaffe einfehneidenden Naubluft, des zer» 
malmenden Gebißes des Wolfes; der Fuchs heißt Reginhart, der 
Auge Ratgeber; der Bär endlich Brüno, der Braune, Diefe 
Ramengebung, die das Thier gleichfam zum Gefellen des Menjchen 
erhebt, da mit eben dieſen Namen befanntlich früh und fpät auch 
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Menfchen benannt wurden, ift ein einleuchtender Beweis für die 


Appellativa in nadter, Falter Allgemeinheit auf: der Fuchs ift ein 
Fuchs, der Wolf ein Wolf, Eben dieſe deutfchen Eigennamen nun, 
renard, isangrin und bruns, tragen die Helden der Thierfabel auch 
in der franzöfiichen Abfaßung der Sage. Dagegen baben einige 
Nebenperjonen des Thierepos, wie der Hahn, in der Rüdführung 
der Sage aus Frankreich nach Deutjchland den franzöftichen Namen 
beibehalten (Cantecler, im Neinefe Vos Cantard und Creiant neben 
dem deutſchen Henninc); daſſelbe iſt der Fall mit dem Löwen, 
ſeitdem dieſer des Vären Stelle ald Thierfönig eingenommen bat. 
Doch heißt der Löwe in der älteften Faßung noch nicht Noble, 
vielmehr in dem nachher zu erwähnenden Tateinifchen Gebidkrt 
Rufanus, im älteften deutſchen Gedicht Vrevel, Dieſe Veränderut 2 
der Stellung des Bären und die Einfeßung des Löwen als Thie =’ 
fönig ift überhanpt unter franzöfiichem Einfluße zu Stande g € 
fommen: im zehnten Jarhundert, etwa um das Jahr 990, ſteht =" 
einer von Fromund von Tegernſee erzälten Fabel das Königrei 


des Bären in Deutichland noch feft; in der Mitte des 12. af * 
wir die Thierfage aus Frankreich zuruͤckbekommen, ift der Lör® * 
bereit3 an feine Stelle getreten. Die echtefte, ältefte Thierſage hose! 
nur einheimische Thierhelden, wie die echte volksmaͤßige Helder 
fage nur von einheimischen menfchlihen Helden getragen werde Si 
kann. — Eben fo bezeichnend find die meiften übrigen Namen de " 
Nebenfiguren, wenn gleich nicht Durch alle Zeiten fo ftreng feſtg?* 
halten, wie die der Hauptperfonen: der Ejel heißt Baldewin (ei # 


auch in der franzöfiichen Faßung feitgehaltener Name, der no 


“ heute ald baudet vom Gel gilt), d. h. der Fröhliche, Unbefünmer — 
der im feiner Stumpfheit Selbftvergnügte, der tie Welt Welt jew! 


urfprünglich epiſche Auffaßung der Thierwelt: man hat die hie. 
jelbft, in ihrem warhaftigen, Teiblichen Xeben, nicht etwa bloß ei 
Abftractum des Thiered, eine Allegorie dejjelben im Auge, wern y 
man ihm jo lebendige, treffende Beinamen gibt; in der Lehrfab er 
und allegorischen Darftellung erfältet fich diefe epifche Wärme als. 
bald, und fatt der treffenden, Tebendigen Eigennamen treten Die 
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srendenliede (hügeliet) begrüßt; die Wölfin beißt Herisuintha 
vrowe Hersant in franzöfiicher Abftumpfung des deutſchen Worts), 
. Li Die Heerjchnelle, Die Dem Heere Folgende, nach den alten 
piſchen Bezeichnungen des Welfes, oder die wie ein Heer jchnelle, 
:arfe, Die mächtige Räuberin — ein menschlicher Gigenname, wie 
ud der des Herrn Molfgemahls Iſangrim; ter Heher heißt 
od) im Reineke Vos Marfwart, der des Holzgeheges (ber 
Mark) Fflegente, der Holzferfter u. |. w. — Wie der einheimischen 
Ramen von lebendiger Bedeutung, jo betarf auch die echte Thier⸗ 
age oͤrtlicher Anknüpfung eben wie die Heltenfage, welche aud) 
nidt in unbeftimten und unbeftimbaren Gegenden umherſtreift, 
ſondern je nach ihrem Fortjchritt und ihrer Geftaltung unter den 
einzelnen Volksſtaͤmmen ſich an beftimte Dertlichkeiten anlehnt, wie 
wir im ganzen Nibelungenliede, aber auch insbefontere an Sigfrid 
geiehen haben. Eben fo Iocalifirt ſich die Thierfage, wo fie in 
Slandern auftritt, dort, in Arras und in der Umgegend, wo fie 
in Deutſchland erfcheint, an dem Rhein, in weldhem ber Nibelungen 
Hot liegt u. |. w., Züge, welche der Lehrfabel gänzlich abgehen 
und abgehen müßen, in der Allegorie aber und Satire abfichtlich 
geluht werden, um Die Pointen anzubringen, während fie hier ganz 
mabſichtlich ungefucht und won felbit dargeboten, gleichſam zufällig 
auftreten. 

Erwaͤgen wir endlich noch die ruhige, einfache, Handlung an 
Handlung anreihende Erzälung unferes Thierepos, wie fie fogar 
noch im fpätern Reineke, wenigſtens in der erſten Hälfte deſſelben 
verfommt, die Vermeidung alles Schmudes, aller Abfichtlichfeiten, 
aller Echilderungen, die nicht ganz geringe Zahl alter epijcher 
Lüge und Wendungen, die gleichfals ſelbſt im Reineke noch nicht 
ganz verwilcht find — wie wenn Echantecler jagt: er wolle fingen, 
wie ihn fein Water gelehrt habe, oder wenn der an ter Kufe des 
Moͤnchhofes trunfen gewordene Sfangrim in feines Vaters Weife 
ein Fed fingt, und ihm dafür von den Stangen der Möndhe 
„Unminne eingefchenkt” wirb (eine Erinnerung an dad Minne 
hinfen zum Schluße eines Gaſtmals, wie bei dem Gaftmal in 
Chels Saal), oder wenn es heißt, daß Sippeblut im Waller nicht 
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fachen, urſpruͤnglichen Geftalt und Bedeutung noch weiter im 
Einzelnen zu jchildern. 

Wie die Heldenfage nicht fchildert und malt, fondern Hands 
lungen erzält, fo find der Thierfage Handlungen notwendig, 
dort von menfchlichen Helden, bier von Thierhelden vollzogen. 
Zu ſolchen jelbftthätig, und als Hauptperjonen auftretenden und 


- 


=) 


die Handlung tragenden Thierhelden aber find nicht Die allzu wı 
nahe an den Menfchen gerüdten und in deilen Dienftbarfeit er t 
geratenen Thiere, es find nicht die dem Menfchen allzu fern ſtehenden mn 


Geſchlechter Der Vögel, auch nicht die Fleineren Thiere zu gebrauden = 


es müßen freie Thiere, e8 müßen heldenmäßige, e8 müßen Kampf 
thiere, Raubthiere fein; aber wiederum Fönnen ed nur ein—— 
heimifche, dem Wald- und Keldverfehr des Menjchen nahme 


ftehende Raubthiere fein: und dieß ift in der urfprünglichen Faßun 
ber Thierfage wirklich der Fall: Wolf und Fuchs find die Haupt- 


perjonen, und als dritter Träger der Fabel tritt jet zwar der 
Löwe, aber in der älteften Geftalt der Sage der Bär hervor, 
welchem in den deutſchen Wäldern das Königreich zufam. Alle 
übrigen Thiere find Nebenperjonen, gleichjam das Heergefolge jener 
Helden, und treten in der urfprünglichen Thierfage niemals felb- 
ftändig auf; wo dieß gefchieht, da ift die Thierſage verlaßen 
und dad Gebiet der Funftmäßigen Erfindung und Schilderung, 
wie in der griechiichen Batrachomyomachie, oder der Allegorie, 
Satire und Komik betreten, wie in Fiſcharts Flohatz, dem 
Ameiſen- und Müdenfrieg u. dgl. 

Durch die Beichränfung der Sage auf jene deutfchen Wald— 
biere zeigt ſich und die Thierfage als eine echt und urjprünglic 
deutſche Sage; mögen wir biefelbe auch im früheften, jenfeit 
aller Gejchichte liegenden Anfange mit unjern Stammesverwandten, 
ben Indiern und Griechen, getheilt haben — bei diefen find nur 
Zweige und Blätter und einige vereinzelte Blüten des Fräftigen 
Sagenjtammes übrig geblieben, welcher auf dem Boden der deutſchen 


— 


Poefie allein gewurzelt bat; alles andere was unfere Poefie — 
tarbietet, theilen wir mit andern Völkern der Erde: Mythus— 7 
Heldenepos, Lyrik, Didaktit, Drama — und in manchem find un 
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‚teinifch, unter Dem Titel Isengrimus von einem gewiſſen Magifter 
vardus in Eüdflandern im Anfang des 12. Sarhundert3, wo 
ht am Ende des 11. verfaßt. Diefer Iſengrimus enthält nur 
ei Wolfgefchichten: Die vom Franken Löwen, der Durch das dem 
jengrim abgezogene Fell geheilt wird, und von der Betfart (Mall: 
rt) der Gemſe, welcher jamt ihrer Geſellſchaft Sfengrim nad: 
ftellt hat. Wir jehen bier den Anfang der audy in der Aufzeich- 
ng vor fich gehenden Verbindung der einzelnen Sagen, die freilich 
; der Kenntniß und Tradition des Volfes an ſich längſt verbunden 
aren. — Eine zweite, etwa 50 Jahre fpätere Aufzeichnung ift 
leichfalls Iateinifch, in Nordflandern verfaßt, und führt den 
tamen Reinardus; fie hat dieſelben beiden Erzälungen, welche auch 
er Iſengrimus hat, außerdem aber noch zehn andere. In dieſem 
zedichte treten Die fatirifchen Nebenbeziehungen, zumal auf das 
irhenregiment und den Papſt felbft, ſodann aber audy auf die 
ußerſt feindfelig behandelten Giftercienfer und ihren Stifter, den 
eiligen Bernhard ſelbſt hervor; der DVerfaßer muß demnad ein 
Ienedictiner gewefen fei. Zu gleicher Zeit müßen auch franzöfifche 
(Pfaßungen vorhanden gemwejen fein, doch find dieſe verloren. 

in der Mitte des 12. Sarbunderts, um dieſelbe Zeit, als in 
Slandern der Reinardus verfaßt wurde, gelangte Die Thierfage auf 
rem Wege franzöfiicher Abfaßung in ihre Heimat, nad) Deutjchland, 
urüf, und wir haben alfo hier ungefähr dieſelbe Erjcheinung wie 
dei dem Ferlingifchen Epos: deutſche Stoffe gehen nad) Frankreich, 
und gelangen durch fremde Organe wieder in ihre alte Heimat 
wurd. Nur find in der Thierfage die Stoffe doc) reiner deutſch — 
fe waren, wie fih J. Grimm ausdrüdt, in der Leberlieferung 
weit zäher — als in dem Eerlingifchen Epos: wir erhalten deshalb 
das Thierepo8 ohne alle frembartige Beimifhung, wenn 
man die vorher jchon berührten Namen ausnimmt, wieder zurüd 
erattet nach der Ausborgung in die Fremde. 

Der Dichter, welcher bei ung in der Mitte des 12. Jarhunderts 
dieſe Rückerſtattung durch Umdichtung eines franzoͤſiſchen, uns 
derlorenen Originals vollzog, nennt ſich Heinrich der Glicheſaͤre — 
ob ſo mit wirklichem oder verſtelltem Namen geheißen, bleibt 
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zweifelhaft: Glicheſaͤre bedeutet einen, Der ſich verftedt, fremt——-. 
Geftalt, fremden Namen annimmt — und war im Eljaß zu Haufe 
Sein Gedicht umfaßt zehn Erzälungen vom Fuchs und vom Wol- 
und iſt ganz in dem älteren firengen Stil bes 12. Jarhunder 
abgefaßt. Funfzig bis hoͤchſtens ſechzig Jahre ſpaͤter, im Anja, 
des 13. Jarhunderts wurde dieſes Gedicht, Reinhart Fuch = 
von einem Ungenannten in bie reineren Formen, welche ſeit Hein c 
von Veldeftn in ber deutſchen Poefie geltend geworden waren 
umgeſchmolzen, doch rührte der Umdichter nicht nur den Stoff nächt 
an, jondern änderte auch die Form nur jehr fchonend und vorfichtig. 
Wie alle Gedichte der Vorbereitungszeit haben dieſe beide Recen— 
fionen, ſowol das Driginal Heinrich des Glichefäred als die Um- 
geitaltung des Ungenannten Die übliche Form der Erzälung, bie 
furzen Reimpaare; ed konnte, zumal da eine Vebertragung aus 
dem Welchen Die Aufgabe war, eine andere Geftalt nicht gewäll F 
werden, Mochten auch in ganz alter Zeit die Erzälungen von 
. Wolf und Fuchs in Liedesform verfaßt fein, Diefe Form der Lieheuumt 
ift unmieberbringlich für uns verloren; doc find alle jene Eigen" 
tümlidhfeiten und Vorzüge, Die id) vorhin an der XThierjage a —* 
zuheben mir geftattete, hinreichend auch in dieſer Geftalt Des GN 
wahrzunehmen. _ 
Die Umdihtung des Ungenannten war feit Tängerer Zee Fi 
(jeit 1810) dem Namen, feit 1816 auch dem Inhalte nad) befannt; = 
das Original Heinrichs tes Glichefäres dagegen galt für verloren, .. * 
bis ſich vor wenig Jahren ein Drittel deffelben in dem beffiihene 
Städtchen Melfungen wieder gefunden hat, wo ein unbarmherziger — 7 
Rentmeifter die ſchoͤne Pergamentjchrift im Jahr 1515 zerjchnittene 
hatte, um zu haltbaren Umfchlägen für feine Rentereirechuunge — 
zu gelangen ?”. 
Gegen das Ende des 12. Jarhunderts, im 13. und 14. folg —t 
mm eine Reihe franzöfiicher Bearbeitungen des Thierepos mm 
verfchtedenen Abftufungen; dem Inhalte nach find Tiefe franzöftic,emum 
Gedichte die reichiten — fie umfaßen 27 branches oder Erzälunge—. 
Um das Jahr 1250 folgte auch eine niederländifche (hollaͤndiſhc) 
Abfagung des Reinhart von einem gewiflen Willem (gewöhnlich) 
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e Hatoc genannt), und dieſe Arbeit Willemd wurde, jedoch in weit 
chlechterem Stile, von einem Ungenannten in der Mitte des 14. 
Farhunderts fortgejeßt. 
Aus diefer niederländiichen Abfaßung kehrte nun das Thier- 
Pos zum zweiten Male zu uns zurück — freilich erſt in der 
nächften Periode unferer Literaturgefhichte, doc) erlaube ich mir, 
um nit unnötiger Weile auf dieſelben Punkte zurüdzufommen, 
bie Geſchichte unferer Thierfage jeßt gleich BIS zum Ende durch⸗ 
zuführen. — Am Ende des 15. Jarhunderts wurde das holländifche 
Gedicht Reinaert des Willem de Matoc, nachdem es in Bücher 
abgetheilt worden war, von einem in Lübeck wohnhaften Weftfalen, 
Nikolaus Baumann, in das Plattdeutſche überjegt, und dieß 
ift das unter dem plattdeutfchen Namen Reineke Vos bekannte 
Gedicht, durch welches die urfprüngliche hochdeutſche Abfaßung, ja 
Jogar der urjprüngliche hochdeutſche Name Reinhart für den Träger 
Der Thierfage völlig in Vergeßenheit kam. Diefem im Jahre 1498 
geirudten und im Originaldrud nur noch in einem einzigen Exemplar 
vorhandenen Gedichte Hebt allerdings — für und Hochdeutfche 
ſchen der Sprache wegen — etwas Komiſches an, was die ur: 
Npringliche Abfagung, wenigftend in der Art, nicht hat, auch find 
Die fatirifchen Nebenbeziehungen, dem niederländifchen Original ge: 
miß, etwas ftärker aufgetragen, ald der Thierfage Dienlich ift, und 
ohne Vergleich abfichtlicher, und häufiger vorhanden als in ber 
alten hochdeutſchen Faßung. Daraus bildete ſich nun in einer Zeit, 
welde, wie ic, künftig darzuftellen Haben werde, der Satire vorzugs⸗ 
Weile zugeneigt war, im 16. Sarhundert, die Anſicht als fei das Ganze 
ein Satire, — nach einer freilich nicht allein völlig unzuvers 
läßigen ſondern Tächerlichen Kunde noch dazu eine beftimte gegen 
den Sülichfehen Hof gerichtete Satire, da der vermeintliche Ver: 
\aher Baumann, ober nach einer anderen Verſion, ein gewifler 
Heinrich von Alkmar (welcher auch, aber ganz ohne Grund, für 
tm Verfaßer des Reinefe ausgegeben wird) von jenem Hofe bes 
leidigt worben fein follte; amd jo hat ſich denn der Gebanfe an 
eine Satire wie ein böfes Erbübel immer weiter bis auf unfere 
Tape fortgepflangt; feit %. G. Eccard bat man bis auf Mone 
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in Karlsruhe nicht abgelaßen, dieſer vorgefaßten, auf gar feiner. 
erfihtlichen Grund ruhenden und bloß aus der (in allen folhen— ,, / 


Dingen unglaublih großen) Titerarifchen Unkunde ded 16. Tamm 
hundert gejchöpften Meinung zu lieb überall hiſtoriſche Ae-.- 


knüpfungspunkte für dieſe vermeintliche Satire zu fuhen*). — Er 
16. Sarhundert betrachtete man das Gedicht als ein speculum vit=ge 
aulicae (Spiegel des SHoflebens) und that ihm die Damals faſt 
unerbörte Ehre an, es in das Lateinische zu überfegen. Wie viel 
e8 dabei gewonnen, ift Teicht abzunehmen. Der Originaldrud ift 
zweimal wiederholt worden: einmal von Hadmann im Jahr 1714, 
das zweitemal von Hoffmann von Fallersleben 1834, mit 
einem fehr guten Wörterbuche, — Umarbeitungen find dem Reine 
aus der erwähnten lateiniſchen Ueberſetzung im 16. Sarhunderk 
mehrere, im 17. Sarhundert eine unter faurer Mühe der Hars* 
dörferischen Versmacherei zu Stande gefommene, im 18. eine dur 
den zu einer ſolchen Arbeit wenig befähigten Gottſched, zuletz # 
dur Goethe zu Theil geworden; Goethes Gedicht entbehrt joa 
zuſehr der Naturgemäßheit („der natürlichen, einfachen Vertrauthei⸗ 
ſagt J. Grimm) als daß man aus demſelben eine vollſtaͤndigc- 
und richtige Anſicht von der Thierſage ſchoͤpfen koͤnnte. 

Wir bemerkten in dem auf der Heldenſage ruhenden Epo 
daß einige Sagen nicht in den größeren, breiteren Strom de® 
Heldenliedes vom erften Range mit aufgenommen wurden, vielmeh = 
vereinzelt ftehen blieben, und daß andere, wenn fchon ihrem Weeze 
nad) in die Hauptdichtung übergegangen, dennoch neben derjelbes! 


*) Noch immer tauchen, fo wenig dieß auch nad) dem Jahre 1834, um 
welchen die vollfommen abſchließenden Forſchungen I. Grimms über bat 
Thierfage veröffentlicht wurden, glaublich und möglich ſcheint, Stimmen au Vi 
welche die Thierfage nicht allein „durch und dur Satire, Berfiflage ein eT 
beftimten Zeit“ nennen, fondern auch in dem Thierepos „Berlarvungde? 
Menſchlichen“ finden, und darum unfern Reinhart Fuchs mit einem albern & N 
modernen italienifchen Werfe, Casti animali parlanti, zu vergleichen Fein EB + 
denken tragen. Schwerlich haben dieſe Stimmführer den Reinhart Buchs jemame- 14 
lefen, gewis hat Feiner unter ihnen von 3. Grimm etwas lernen mögen. 
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ch ſelbſtaͤndig zu erhalten wußten — von ber erften Gattung gab 
- 0 Ecken Ausfart, von der zweiten das Lieb vom hoͤrnernen 
Sügfrieb einen Beleg ab. Eben diefelbe Erfeheinung zeigt: ſich nun 
ach in dem Tchierepos: auch hier finden ſich mehrere Thierjagen, 
elche in die zufammenhängende Grzälung vom Wolf und Fuchs 
icht aufgenommen wurden, und andere, welche wenn ſchon in Dem 
hierepos enthalten, dennoch auch neben demſelben, in befonderer 
bearbeitung, meift in etwas abweichender Form ftehen blieben. — 
Benn nun in einem Volke dad Naturgefühl, welches eben fo mit 
em Thiere zu leben weiß, wie ed bie Thiere an Dem eignen 
senjchlichen Leben Theil nehmen läßt, entweder nicht vorhanden, 
der was jedenfalld richtiger ift, früh erlofchen ift, jo Daß ſich gar 
ein Thierepos hat bilden fünnen, gleichwol aber die an ſich un- 
erkörbaren Stoffe der Thierjage ſich in dieſem Volke erhalten 
raben, fo bemächtigt fich Diefer abgefonderten, vereinzelt gebliebenen 
heile der Thierfage das reflectierende Vermögen des Menfchen, 
>ermöge deſſen er das Thier als ein ftreng von dem menjchlichen 
Leben geſchiedenes Weſen betrachten muß, und nur eine "äußerliche 
Analogie zwiſchen Thier und Menjch gelten Taken Darf. Die 
Runftpoejie ergreift Die Stoffe ver Naturdichtung von den Thieren, 
und behandelt Diefelben ihrem Weſen gemäß als Abbilder ver 
Menſchennatur und des Menfchenlebens; aus der unmittelbaren 
Warheit bes Thierlebens werden Gleichniffe für menſchliche 
Zuftände, aus der abfichtslofen Darftelung der thieriichen Handlung 
wird eine mit klarem Bewuftfein auf ein beflimtes Ziel gerichtete 
Snälung, aus der, vielfacher Anwendung fähigen, dieſelbe aber 
niemals geltend machenden Thierſage wird eine beftimte Anwendung 
gegen und ausgeiprochen, und die epische Ruhe und Breite des 
Epos in möglichfter, anfchaulichfter Kürge Diefer Anwendung, als 
Item nunmehrigen Ziele entgegengedrängt — und aus dem Thier- 
epos wird die Fabel geboren. Jede diefer beiden Dichtungsarten, 
dad Thierepos wie Die Fabel, hat ihr gutes Hecht für ſich; ein 
eben jo gutes, wie bie Natur oder Volkspoeſie und die Kunftpocfie 
ucbeneinander zu exitieren Recht und Berürfnis haben. Dem 
gehiichen Geifte, welcher ſich ausſchließlich der Betrachtung und 
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Darftellung des reinmenfchlichen zuwandte, und das Eingehen 
die Natur verfchmähte, ift e8 ganz gemäß, das Thierepos ganz, ı 
wenn man die kaum dahin zu rechnende Batrachomyomachie mi 
Anschlag bringen wit, fat ganz vernadhläßigt, und lediglich 
Fabel, die unter dem Namen der äfopifchen bekannt ift, ausgebi 
zu haben. Aber es wird ſich die Fabel aud) da, wo ein Thiere 
- befteht, alsdann bilden, wenn die Kunftpoefie zu voller Ausbild 
oder gar zur Herjchaft gelangt, und bieß ift in ber deutfchen Di 
funft, fchon im Laufe des 13. Sarhunderts, der Fall: e8 Taufen 
unſerer Poeſie Die beiden Schöpfungen, das Thierepos und 
Thierfabel, Sarhunderte lang und bis auf den heutigen $ 
parallel nebeneinander fort, gleihjam die Tochter neben der Mut 
jedoch beide mit gefondertem Haushalt. Die Naturwarheit n 
die Tochter zu aller Zeit von der Mutter borgen müßen, die rul 
Behaglichkeit und epische Fülle aber wird fie nicht zu gleicher > 
aus den Mutterhbaufe mit hinüber nehmen dürfen: ihr befonde 
Verdienſt wird im Gegenteil ein ganz anderes, das der Gedrung 
Beit, des fcharfen und kurzen Bielens und des richtigen Treffe 
fein. Es ift mir faum zweifelhaft, daß auf Diefem Wege du 
genaue Erwägung des in der Gejchichte aller Poeſie fo ungem 
fruchtbaren Gegenſatzes zwiſchen Natur- und Kunftpoefie fowol! 
Darftelung, welde Leſſing (dem das Thierepos noch nicht a 
geichloßen war, und welcher eben Darum Die Bedeutung des Rein 
Vos verfannte) von der Kabel gegeben hat, ergänzt, als bie I 
dahin rejultatlos gebliebene Discuffion zwiſchen den Brüde 
Grimm und Gervinus über die Selbftändigkeit oder Unfe 
ftändigfeit der Fabel erledigt werden könnte ”®., 

Die Fabel führt im 13. Jarhundert den Namen bisp 
heutzutage Beiſpiel, d. h. neben der gehenden Rede, Gleichnisr 
(denn das Wort Spiel in Beifptel tft nicht das Wort Iuc 
eu, wie in Rinderfpiel u. dgl., fondern nur durch Misverfti 
mit demfelben gleid gemacht worden, e8 heißt Erzälung, Rebe, 
in dem englifchen Gospel ftatt Godspell, gute Rede, Cvangeliu 
und bezeichnet fich ſelbſt hierdurch in ihrem Weſen auf das £ 
länglichfte. Alles das Dagegen, was Epos ift oder als Erzälu 
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nur überhaupt mit dem Epos in Verbindung fteht, was feinen 
Zweck in fi) felbft trägt, heißt in der alten Sprache maere, und 
fo fündigt der Reinhart Fuchs fi ald maere, nicht als bispel 
an. Diefen Unterſchied, welchen wir heut zu Qage nicht gleich) 
kurz und treffend, wie in der alten Sprache wiebergeben Eönnen, 
bezeichnen wir am bequemften durch die Ausdrüde Thierepos und 
Tbierfabel, zwei Richtungen der Poeſie, welche ſtreng aus 
einander gehalten werben müßen. 
Der Thierfabel= oder bispel-Dichter haben. wir in ber erften 
Blütezeit unferer Dichtkunſt Drei, von denen der erfte der in ber 
Mitte des 13. Jarhunderts blühende Strider, der Verfaßer der 
Umdichtung des Rolandsliedes und des Pfaffen Amis, fo wie einer 
Anzal Heiner Erzälungen, iſt. Die beiden andern liegen bereits 
auf der Grenzſcheide unferer Periode, [gar jenſeits derſelben, am 
äußerften Ende des 13, Jarhunderts und im vierzehnten, müßen 
jedoch noch mit hierher gerechnet werben, da ihre Darftellung im 
Ganzen noch das Gepräge biefer Periode trägt, und fi) nad) ein- 
zelnen Jahren die Perioden der Literärgefchichte nur felten abgrenzen 
lagen. Sie find der Schweizerdichter Boner und der etwas fpäter, 
in der Mitte des 14. Jarhunderts lebende Niederdeutſche Gerhart 
von Minden, von denen leßterer zugleich eind Der wenigen 
Deifpiele einer Dichtung in mittelnieverbeutjcher (altplattveutfcher) 
Sprache gewährt. Alle drei zeichnen fich durch einfachen gewanbten 
und gefälligen Erzälerton aus: der Vorrang gebürt jedoch, wie 
ſich aus der Zeit, in welche feine Blüte fält, ſchon ergibt, dem 
Stricker, wenn gleich einzelne feiner Fabeln noch etwas zu viel 
von dem Thierepos haben und die gebrungene Kürze der epigram- 
matiſchen Fabeln vermifjen laßen. Seine Sammlung von Fabeln 
erhielt, vielleicht durch ihn ſelbſt, die treffenbe Bezeichnung: Die 
Belt, da die Fabel e8 nur darauf abfehen Tann, Buftände des 
Veltlebens, allgemeine aus dem Lauf der Dinge fi) ergebende 
Kfehrungsfäße in möglichfter Vielfeitigkeit durch Beifpiele aus der 
belebten und unbelebten Natur zu verfinnlichen 7°. Boner, welcher 
ſeine 99 oder 100 Fabeln um das Jahr 1300 dichtete, hat nicht 
ganz mehr den gewandten, zierlichen Stil der älteren Zeit; meiftens 
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find. die Stoffe derfelben aus Aeſops Fabeln entlehnt. Er ga 
feinen Werke den Namen der Edelftein, und es blieb dieſe 
Buch zwei Jarhunderte hindurch ein Lieblingsbuch der Lefewelt: e 
gehört unter die allerälteften Erzeugniffe der Buchdruderfunft, un 
ift fogar warjcheinlich das aͤlteſte deutſche Buch, welches gedruc 
worden ift (fchon 1461 zu Bamberg) ®°. Gerhart von Minde 
it ebenfalld ein Bearbeiter des Aeſop; fein Werk iſt erſt in d 
neueren Zeit entdedt, aber noch nicht vollftändig befannt gemas 
worden ®ı,. Diefe Dichter, Die Repräfentanten der Lehrfabel od 
äfopiichen Fabel im 13. und 14. Jarhundert find nun nit dolle 
die Vorgänger ſondern au Die Vorbilder der Fabeldichter D 
16. Sarhundertd, Erasmus Alberus und Burkard Walbi 
und diefe wieder Vorbilder für Hagedorn, Gellert, Lihtwe: 
Zachariä, zum Theil für Leffing und alle die, welde ihr 
gefolgt find, bis herab auf den Fabeldichter unferer Zeit, A. & 
Fröhlich. | 
Diefer didaktischen Babel werben fich vielleicht nicht unpaffer 3 
die übrigen didaktiſchen Gedichte unferer Periode anfchliehers 
welche, wenn auch nicht im Fabelgewande, darauf ausgehen, Leben 
weisheit zu lehren, die Sitten, Anfchauungen, Zuftände ihrer Ber 
zu fchildern, vor dem Schlechten zu warnen, zu Zucht und Ehre 
zu ermahnen; — welche bald aus den Munde des Volks die and 
ber Sejamt-Erfahrung des Weltlebens felbft gefloßenen Sprüche 
der Weisheit aufzeichneten und in kunſtreiche Form verarbeiteten, 
bald aus dem Schatze ihrer eigenen Erlebniſſe Klugheitsregeln und 
Sittenlehren zuſammenſtellten. 

Schon im 12. Jarhundert bat es ſolche Spruchdichter umt 
Lehrer der Lebensweisheit in poetifcher Form gegeben: wir befißen 
ein von einem gewiflen Heinrich, einem öftreichifcehen Dichter voı 
dem Jahr 1163 verfaßtes, aus zwei Theilen beftehendes Gedicht 
der eine ift von dem Dichter vom gemeinen Xeben, der anber 
von des Todes Gehügede (von der Erinnerung an den Tod 
benannt worden; beide find in guter Diction, voll Ernſt um 
Eindringlichkeit, abgefaßt, doch hauptſaͤchlich nur in geiſtliche 
Richtung ®?, 


Sprachgediht. SFteidank. 261 


Weltberühmt dagegen tft eine andere Sammlung von Sprüchen 
geworden, welche im Mai des Jahres 1229 verfaßt, unter dem 
Dramen Beicheidenheit des. Freidank auf und gekommen ift. 
Das Wort „Beicheidenheit” bezeichnet in der älteren Sprache fo 
viel als die Fähigkeit das rechte Maß und die rechte Haltung zu 
bewahren, Weltflugbett und Ehrenhaftigfeit zugleich; der Name 
Freidank mag leicht ein angenommener fein; nicht unbegrünbete, 
von W. Grimm aufgeftellte Vermutungen führen und darauf, daß 
unter demjelben der gröfte der Iyrifchen Dichter feiner Zeit, 
Walther von der Vogelweide, verborgen Tiege®®. Diejes 
Buch enthält zum einen, und zwar größeren Theile Sprichwörter 
des Volkes — ſolche, welche damals ſchon üblich) waren, und noch 
Beute, nach mehr als jechshundert Jahren, gäng und gäbe find — 
in vortrefflicher Faßung und noch vortrefflicherer Bufammenftellung, 
in ungemein fchlichter, einfacher, aber eben darum befto eindring⸗ 
licherer Sprache; zum andern Theile, welchen man dem übrigen 
Inhalte nicht nachfegen kann, Betrachtungen eines in ben böchften 
wie in den nieberen Kreißen des Kirchenlebend, des Staats» und 
Volksweſens wol erfahrenen, gereiften Mannes, der mit ungemeinem 
Rachdrud und feſtem Ernſte, aber ohne Schabenfreube, wie ohne 
Bitterfeit und Grimm die Gebrechen feiner Zeit aufdeckt und rügt. 
Mögen wir ihn begleiten zu der Schilderung ber gefchwäßigen 
Zunge, die fein Bein hat, und doch Stein und Bein bricht, welche 
die Treue zu ſcheiden vermag, Daß die Xiebe der Liebe verleibet 
wird — oder zu der Darftellung der Hoffart, die den Furzen Mann 
oingt, daß er muß auf den Zehen gehen — zu den Sprüchen 
don Lügen und Triegen, Die am Hofe werter find als Fürftenkinder, 
und bei allen Herren, nur nicht bei Gott, willlommene Boten find, 
Oder zu denen vom Pfennige und von ber guten Pfennigfalbe, die 
das farrfte Gemüt Lind zu machen vermag; mögen wir feine Urteile 
über die Kreuzfarten (denen der Verfaßer unter dem Hohenftaufen 
Friedrich II. ſelbſt beigewohnt), oder über Rom und das geiftliche 
Regiment der Weltftabt vernehmen — mögen wir und an ben 
beiteren Scherzreben erfreuen, daß es nicht gut ſei mit dem Bären 
ſich zu kraten, weil die Hand darnach fehwären könne, ober bem 
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tiefen Exrnfte zuhören, der und von Gott und Ewigkeit, vom Antichri 
und jüngften Tage lehrt — überall treffen wir dieſelbe Ternigı 
durch und durch gefunde, aus dem ebelften Boden der deutſche 
Ration aufgewachjene Gefinnung, den echten, volksmäßigen Ernf 
der aus unbefangener Heiterkeit, und den echten, edlen, volksmaͤßige 
Scherz, der aus tiefernfter Oefinnung hervorgeht. Man fann de 
Bud ein Epos oder vielmehr das Epos der deutſchen Volksweish 
nennen, fo gar nichts Gemachtes, Gezwungened, Breite ıı 
Schleppendes, nichts UWeberflüßiged und Ermüdendes findet F 
darin, fo raſch und kurz, fo treffend und einjchlagend folgen 3 
auf Zug die finnvollften und warbaftigften Sprüche, gleichfam laut 
lebendige Handlungen und Thaten. Und dieß ift auch wol d 
einzig möglihe Standpunkt, welchen didaktiſche Gedichte eiı 
nehmen können, wenn fie nody wahre Gedichte bleiben wolle: 
während das auf das Lehren angelegte Gedicht ſich notwendi 
in feinen poetifchen Elementen zerftört. Schon ſehr bald nıe 
ihrer Abfaßung hatte Freidanks Befcheidenheit allgemeines Anfehe 
erlangt; bereitd die Dichter der vierziger jahre des 13. Jarhunderkẽ 
berufen fih auf Freidank und führen feine Sprüche an — es if 
ald ob er, wie ein echter Heldenfänger, nur das ausgeſprochen un 
in geihidte Worte gefaßt, was in den Herzen und in den Mm 
vieler Tauſende bereit vorhanden war — und fo blieb fein An 
fehen auch durch die folgenden Jarhunderte ungefchmälert; e 
gehört zu den Wenigen der alten Zeit, die wenigftens bis in da 
17. Jarhundert, wo freilich alles Gute vergeßen wurbe, niemal 
aus dem danfbaren Andenken der Nachwelt verſchwanden; ma 
nannte fein Werk nicht mit Unrecht die weltliche Bibel, un 
noch heute kann es als ein tägliches Vademefum zum Nußen um 
Ergetzen gebraucht werden. Einen zweiten Edelſtein, wie Freidank 
Beſcheidenheit, befigen wir weder in alter noch neuerer Zeit. 
Ein anderes, um etwa dreizehn Jahre älteres Gedicht ift be 
welſche Gaſt, von einem Friauler, dem die deutſche Sprache ır 
Iprüngli fremd war, Tomaffin von Zirflaere um 124 
verfaßt. Auch dieſes Werk verdient um feiner Gefinnung wie ı 
feiner Darftellung willen Auszeichnung, Doch hat es weber E 
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nur überhaupt mit dem Epos in Verbindung fteht, was feinen 
Zweck in fich felbft trägt, beißt in der alten Spradye maere, und 
jo kündigt der Reinhart Fuchs fi) ald maere, nicht als bispel 
an. Diefen Unterſchied, welchen wir heut zu Tage nicht gleich 
furz und treffend, wie in ber alten Sprache wiedergeben koͤnnen, 
bezeichnen wir am bequemften durch die Ausdrücke Thierepos und 
Thierfabel, zwei Richtungen der Poefie, welche fireng aus 
einander gehalten werden müßen. 
Der Thierfabel- oder bispel-Dichter haben. wir in ber erften 

Blütezeit unferer Dichtkunft Drei, von denen der erfte ber in der 
Mitte des 13. Jarhunderts blühende Strider, der Verfaßer der 
Umdichtung des Rolandsliedes und des Pfaffen Amis, jo wie einer 
Anzal Eleiner Erzälungen, iſt. Die beiden andern liegen bereits 
auf der Grenzſcheide unferer Periode, ſogar jenfeitö derfelben, am 
äußerften Ende des 13. Jarhunderts und im vierzehnten, müßen 
jedoch noch mit hierher gerechnet werden, da ihre Darftellung im 
Ganzen noch das Gepräge diejer Periode trägt, und ſich nad) ein- 
zelnen Jahren die Perioden der Titerärgefchichte nur felten abgrenzen 
lagen. Sie find der Schweizerdichter Boner und ber etwas jpäter, 
in der Mitte des 14. Jarhunderts lebende Niederdeutſche Gerhart 
von Minden, von denen lebterer zugleich eind ber wenigen 
Beiſpiele einer Dichtung in mittelniederdeutjcher (altplattdeutjcher) 
Sprache gewährt. Alle drei zeichnen fich durch einfachen gewandten 
nurid gefälligen Grzälerton aus: der Vorrang gebürt jedoch, wie 
fich aus der Zeit, in welche feine Blüte fällt, ſchon ergibt, dem 
Strider, wenn gleich einzelne feiner Fabeln noch etwas zu viel 
vondem Thierepog haben und die gedrungene Flürze der epigram- 
sratiihen Fabeln vermifien Taßen. Seine Sammlung von Fabeln 
erhielt, vielleicht durch ihn felbft, die treffende Bezeichnung: Die 
Belt, da die Fabel e8 nur darauf abfehen kann, Zuſtaͤnde des 
Welttebens, allgemeine aus dem Lauf der Dinge fi) ergebende 
Erſahrungsſaͤtze in möglichfter Vielfeitigkeit durch Beiſpiele aus der 
belebten und unbelebten Natur zu verfinnlichen ?°. Boner, welcher 
\eine 99 oder 100 Fabeln um das Jahr 1300 dichtete, hat nicht 
ganz mehr den gewandten, zierlichen Stil der Alteren Zeit; meifteng 
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find. die Stoffe berjelben aus Aeſops Fabeln entlehnt. Er gb S 
feinen Werke den Namen der Edelftein, und es blieb Die S 


Buch zwei Sarhunderte hindurch ein Lieblingsbuch der Lefewelt: es 
gehört unter die allerälteften Erzeugniffe der Buchdruckerkunſt, und 


ift fogar warfcheinlich das Altefte Deutfche Buch, welches gedrudt— 
worden ift (fehon 1461 zu Bamberg) ®°. Gerhartvon Minden 
it ebenfalld ein Bearbeiter des Aeſop; fein Werk ift erft in der 


neueren Beit entdedt, aber noch nicht vollitändig befannt gemacht 
worden 81, Dieje Dichter, die Repräfentanten der Lehrfabel ober 
aͤſopiſchen Yabel im 13. und 14. Jarhundert find nun nicht allein 
die Vorgänger fondern auch die Vorbilder der Fabeldichter des 
16. Sarhunderts, Erasmus Alberus und Burfard Walbis, 
und diefe wieder Vorbilder für Hagedorn, Gellert, Lichtwer, 
Zachariä, zum Theil für Leſſing und alle die, welche ihm 
gefolgt find, biß herab auf den Kabeldichter unferer geit, A. €. 
Fröhlich. | 
Diefer didaktiſchen Fabel werben fich vielleicht nicht unpaffenb 
die übrigen didaktiſchen Gedichte unjerer Periode anfchließen, 
welche, wenn auch nicht im Fabelgewande, darauf ausgehen, Leben 
weisheit zu lehren, die Sitten, Anſchauungen, Zuftände ihrer Zeit 
zu fchildern, vor dem Schlechten zu warnen, zu Zucht und Ehre 
zu ermahnen; — weldye bald aus dem Munde des Volks die aus 
der Gefamt-Erfahrung des Weltlebens felbft gefloßenen Sprüche 
der Weisheit aufzeichneten und in Funftreiche Form verarbeiteten, 
bald aus dem Schatze ihrer eigenen Erlebniſſe Xlugheitöregeln und 
Sittenlehren zufammenftellten. 
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Schon im 12. Jarhundert hat es ſolche Spruchdichter un — 
Lehrer der Lebensweisheit in poetiſcher Form gegeben: wir beſiße 
ein von einem gewiſſen Heinrich, einen öftreichiichen Dichter vor 


dem Jahr 1163 verfaßtes, aus zwei Theilen beftehenbes Gedicht 


— 


der eine iſt von dem Dichter vom gemeinen Leben, der ander — 
von des Todes Gehügede (von der Erinnerung an den To) 
benannt worden; beide find in guter Diction, vol Ernſt na 
Eindringlichkeit, abgefaßt, doch hauptjählich nur in geiftidm = 


Richtung ®?, 
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nen Geftaltungen und Abftufungen, im Laufe des 13. Jar⸗ 
t8 bei den Deutjchen fi) in einer ungemeinen Zülle der 
ften, zarteften, farbenreichiten und buftendften Blüten 
ste; e8 ift Die Minnepoejie, der Minnegejang des heiteren 
ags unjeres Dichterlebend, welcher in jener reichen, glüdlichen 
zeit, wie der Nadjtigallengefang in einem jungbelaubten 
walde, in allen Hainen und auf allen Heiden, auf allen 
r und in allen Städten unjerd Vaterlandes aus taujend 
n, taufend jehnenden Herzen feine anmutigen Lieder erjchallen 
63 ift die Minne, von ber diefe Poefie mit Recht, als 
Dauptgegenftande, den Namen führt, die Minne der glüdlichen 
zeit, die aus den Liedern der Minnefänger |pricht: Die 
e Minne, das heißt, das ftille fehnende Denken an Die 
te, das füße Erinnern an die Holde, deren Namen man nicht 
prechen wagt; und wie wir bei allen Völkern der Erde um: 
nad) dem Ausdrude fuchen, welcher dem Worte Minne 
ihe, jo haben wir auch das Jugendlich-Traͤumeriſche, das 
und Innige, das Tiefe und insbeſondere das Reine, was 
em Worte ausgeſprochen ift, unter allen Nationen allein als 
Eigentum. 

nverfennbar, und beſonders bei der erften Bekanntſchaft, 
man mit den Minnefängern macht, ungemein anziehend ift 
ugendlichfeit dieſer Poeſie. Wie wir im Barcival den 
n Typus des deutſchen Juͤnglings fahen, Der aus ftiller 
anfung und Einſamkeit mit einemmale beraustritt in Die 
nte Welt voll Creignifje, Thaten und Wunder, und ſtaunend 
hend, verlangend und fchüchtern Diefer Fremden Welt gegen: 
bt — fo fehen wir das Helldunfel der erften Sünglingszeit 
ıber die Minnepoefie ausgebreitet: von ferne nur wird der 
ten nachgeſchaut: kaum ein ftummer Blick wird auf Das 
der Minniglichen gewagt, und begegnet ihr Auge dem träu= 
) feftgehefteten Auge des Liebenden, fo finkt der Blid mäbchenhaft 
imt zu Boden, ja heimlich (tougenlich) wird die Geliebte 
ieber und viel länger augefchaut, ald wenn fie es bemerft; 
egellichten Augen, der rote Mund und das innigliche, minnigliche 
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Lächeln des holden Mägdleind begleiten den Sänger überall, u 
nur einen Gruß, einen freundlichen (lacheltchen) Gruß erjehnt 
von ber Barten, die ihm das Herz verwundet; nur bann erh: 
fi) der helle Jubel des Liebenden Herzens, wenn im frölichen Di 
unter der grünen Linde die ſchoͤnen Kinder zum zierlichen Reig 
fi) verfammeln; dann wird der blöde Träumer hineingerißen ı 
die Taute Freude, und die Regel des Ningeltanzes zwingt ihn, ei 
Paar mit der Geliebten zu bilden. Der Name der Geliebten wir 
niemals genannt; es tft dieſe zarte, echt deutſche Zurückhaltim 
in der ganzen Minnepoefie und Minneſitte der damaligen Wel 
eine fo fefte und unverbrüchliche Anftandsregel, daß wir in de 
ganzen ungemein großen Anzahl von Minneliedern, welche jämtlid 
wie gar nicht bezweifelt werden kann, wirklichen Herzenszuftänte 
der Sänger ihr Dafein verdanken, auch nicht einmal einen Name 
genannt finden; ja Die Sänger vermeiden es fogar, fich felbft i 
ihren Liedern allzu kenntlich zu machen, jo daß Walther von de 
Vogelweide nur einmal feine Geliebte Hildegund nennt, um dur 
die Anfpielung auf das Damals bekannte Volfepos Walther vo: 
Wafichenftein und Hildegund feinen Namen zu verftehen zu gebe 
Es war eben die ftumme, zurüdhaltende, blöde Liebe der erfle 
Jugendzeit, Die mit den roten Blumen auf dem Anger und d 
Heide erwacht, mit dem jungen Laube des Maienwaldes grür 
und mit den Vöglein der Frühlingszeit jubelt und fingt; die m 
ber falb werdenden Linde, mit den wegziehenden Waldjängern, m 
dem fallenden Laube trauert, und mit den trüben Reif und Schr 
des Winters in fchmerzliche Klagen ausbridht. Frühlingsfreu' 
und Sonmerluft, oder Herbfttrauer und Winterflage find Die u 
zäligemal wiederholten Anfänge der Minnelieder. Eben dieß 
innige, bald freudig erregte, bald tief-wehmütige Mitleben mit L 
Natur, diefe Freude an Laub und Gras und Blumen und Wa” 
vöglein, an den langen lichten Sommertagen und der hell 
wonniglihen Sommerzeit, dieſe Trauer um die verwelften Blüt: 
die gefallenen Blätter und die in Reif und Schnee erftarrte Er 
welches jich in einer großen Menge von Minneliedern eben 

einfach und unjchuldig, als zutraulich und Tieblich ausfpricht, ı= 
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stauem ber beftinteften &harakterzüge dieſer Poefie ausmacht, ift 
xllerdings ein jugendlicher Zug, welchen die heutige Dichterwelt 
Befenntlih) zum bejondern Ziele ihres Spottes gemacht hat, und 
Den wir in der That in unferer Zeit nur in der früheren jugend 
arı und tragen; aber er tft ein für allemal ein wahrer Bug, 
nidt allein in der ftillen Herzensgefchichte der kaum der Kindheit 
erwachſenen Sugend, fondern ein warhaftiger Zug unferer nationalen 
Whyſiognomie, über den niemand fpotten darf, ohne fich felbft ein 
bedenkliches Urteil zu ſprechen: es ift Die uralte, in den Vorzeiten 
zum Mythus geftaltete Naturpoeſie unferes Volkes, Die zu feinen 
tiefften und darum ebelften Anlagen gehört. Und daß unfere 
Mimepoefie diefen Typus der Naturpvefie jo ſtark ausgeprägt an 
fh zeigt, gerade dieß macht fie zu einer warhaften, nationalen 
Voehe, zu einer PVoefie, der man Weichlichkeit und Spielerei nur 
kann vorwerfen wird, wenn man verfennt, daß fie eben nur die 
eine Seite unſeres Dichterlebens repräfentiert und erft mit dem 
tiefen Sinnen unferes Kunftepos und mit dem mächtigen Helden- 
gelange unferer volksmaͤßigen Epopden Das Ganze unferer dichteriſchen 
Perfönlichfeit darftelt. Haben wir aber durch unfer Stubenleben 
unter dem Wuſt von Papiergefchäften und Bücherweisheit, unter 
ber Pat von Gelehrfamkeit und antiken Etudien, ober Durch den 
Lerfehr in den Salons der modernen Societät ung gegen dieſe 
einfachen und unſchuldigen Natureindrüde, gegen unfer eigenes 
deutihes Lebensgefühl abgeftumpft, fo kann freilich die naive und 
einfache Minnepoefie Fein günftiges Urteil erwarten. Sie erflingt 
u einem frijchen, unverkünftelten Yugendherzen, und will von 
einer gleichgeftimten Seele aufgenommen fein. Ich Habe darum 
kaum nötig zu bemerken, daß von einem überreizten, krankhaften 
Naturgefühl, wie fid) daſſelbe, dem Naturgefühl der Minnefänger 
äußerlich in einzelnen Punkten ähnlich, innerlich grundverſchieden, aus 
Nanifhen Neminiscenzen und unter dem Einfluße Rouffeaufcher 
Ratürlichfeiten in den fiebenziger Jahren des vorigen Jarhunderts 
U der bekannten Sentimentalität und Empfindelei ausbilbete, die im 
tther unübertrefflic) gejchildert und im Siegwart in gröbfter Maffen- 
baf ugleit niedergelegt iſt, hier auch nicht die leiſeſte Spur gefunden wird. 
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Eben fo, wie ich im Augenblide die Minnepoefle ald € — 
jugendliche zu ſchildern verjuchte, hat man fie im beften Sir 7 
und mit Recht, eine Franenhafte Voefie genannt. Und nd 
in dem verborgenen Blühen diefer innerlidhen, dieſer Herzenslie, 
wie fie im Minneliede fich darftellt, in dem ftillen Glanze, der Iader 
den ganzen Minnegefang ausgebreitet ift, in dem ruhigen Kürfichfern, 
welches alles Heraustreten aus den gezogenen engen Schranfen, 
alle Ausbrüche der LXeidenjchaftlichfeit vermeidet, welches jo wenig 
es auch fich vernehmen Iäßt, Doch ſchon zu viel gejagt, gleichlam 
zu viel gedacht zu haben fürchtet, ſpricht ſich die Zartheit und 
Reinheit des Frauenfinned, Die Zartheit, Reinheit und Innigkeit 
ber Frauenliebe oft mit überrafchender Warheit, bis zum Rührenden 
aus. Gar manche dieſer Lieder könnten geradezu ftatt von Männern, 
als von Frauen gedichtet gelten, und wir müßen ohne Frage bie 
Eriftenz der Minnepgefie dem überwiegenden Einfluße bes weib: 
lichen Geſchlechtes und nicht allein im Allgemeinen der mildernden, 
verjöhnenden und veredelnden, fondern auch im Bejondern der : 
poetifhen Einwirkung defjelben auf Die damalige Zeit zufchreiben. — 
Jene Einwirkung ift bei den Deutjchen immer vorhanden gewejen. . 
und fehlt feinem Volfe ganz, wenn fie gleich nirgends jo beftimmi: 
und eingreifend hervortritt, wie bei dem auf das Familienleberm 
angewiefenen deutſchen Volke; Diefe aber, Die poet iſche Einwirfune 
der Frauen, trat damals zuerſt und eben darum in gröfter Stärke— 
Fülle und Reinheit in das Leben ein. Es iſt unzäligemal wiederum 
holt worden — und Die Warbeit büßt durch die Wiederbolumm- 
nicht ein — die moderne Welt des Occidents unterfcheide fi 
wejentlich Dadurd) von der antiken, daß in ihr die Kgrund> 
ideale und poetiſche Seite der Geſellſchaft bildeten; war auch hierzg, ı 
die Grundlage bereits in den älteften Zuftänden, in dem sanctun am 
et providum, dem Heiligen ımd Ahnungsreichen, was nad) Tacite® 
in dem Wefen der beutfchen Frauen Tag, gegeben, und waren bie 
Anfänge durch das Chriſtentum ausgebildet und vollendet worde =" 
fo trat Doc) eben jet, als die deutſche Welt fi vollſtändig # 
das Chriftentum eingelebt hatte, diefes Heilige und Ahnungsreic 
des weiblichen Gefchlechtes, 8 trat die zarte Schen vor der innigg = 
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denen Geftaltungen und Abftufungen, im Laufe bes 13. Jar⸗ 
bertö bei den Deutjchen fih in einer ungemeinen Fülle der 
fichften, zarteften, farbenreichften und duftendſten Blüten 
altete; es ift Die Minnepovejie, ver Minnegefang des heiteren 
hlings unferes Dichterlebens, welcher in jener reichen, glücklichen 
endzeit, wie der Nachtigallengefang in einem jungbelaubten 
ienwalde, in allen Hainen und auf allen Heiden, auf allen 
:gen und in allen Städten unſers Vaterlandes aus tauſend 
ichen, taufend jehnenden Herzen feine anmutigen Lieber erfchallen 
68 ift die Minne, von der diefe Poefie mit Recht, als 
m Hanptgegenftande, den Namen führt, die Minne der glüdlichen 
jendzeit, Die aus den Liedern der Minnefänger Spricht: Die 
Hhe Minne, das beißt, das ftille fehnende Denken an Die 
iebte, das jüße Erinnern an die Holde, deren Namen man nicht 
zufprechen wagt; und wie wir bei allen Völkern der Erde um- 
t nach dem Ausdrude juchen, welcher dem Worte Mine 
präche, jo haben wir auch das Jugendlich-Traͤumeriſche, das 
te und Innige, Dad Tiefe und insbefondere Das Reine, was 
dieſem Worte ausgeiprochen ift, unter allen Nationen allein als 
ler Eigentum. 
Unverfennbar, und beſonders bei ter erften DBekanntjchaft, 
(he man mit den Minnefängern macht, ungemein anziehend ift 
Jugendlichkeit dieſer Poeſie. Wie wir im Barcival den 
reuen Typus Des deutſchen Jünglings fahen, der aus ftiller 
Ihranfung und Ginfamfeit mit einemmale heraustritt in die 
inzende Welt vol Ereigniffe, Thaten und Wunder, und ftaunend 
d fehnend, verlangend und ſchüchtern Diefer fremden Welt gegen- 
erſteht — fo fehen wir Das Helldunfel der erften Jünglingszeit 
ch über die Minneppefie ausgebreitet: von ferne nur wird ber 
liebten nachgeſchaut: Faum ein ftummer Blick wird auf das 
tik der Minniglichen gewagt, und begegnet ihr Auge dem träus 
tiſch feftgehefteten Auge Des Liebenden, fo finkt der Blick mädchenhaft 
Ihämt zu Boden, ja heimlich (tougenlich) wird die Geliebte 
Ü lieber und viel länger angefchaut, ald wenn fie es bemerft; 
ſpiegellichten Augen, der rote Mund und Das innigliche, minnigliche 
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Leichtſinn, die Untreue, die Eiferfucht, die Trennung, Das Wied 
verföhnen unter Zweifeln und Vorwürfen, und das Wiedertrenn 
nit einem Worte, Die heftige aus fich jelbft herausgehende und 
rüdfichtstos bloß gebende Leidenſchaft — gerade die Hauptia 
ausmachen, welcher Dagegen tie charakteriftiihe Phyfiognor 
unferer Liebesdichtungen, die ftile Milde, das Sehnen und Hof 
die Beſcheidenheit und Zurückhaltung, gänzlich fehlt. Es ift daru 
an ein Entlehnen des beutfchen Minnegefangs von der Tro 
badourpoefie, von dem man viel zu erzälen wußte, ehe man! 
eine und die andere Dichtungsgattung gehörig Fannte, auch nic 
im Gntfernteften zu denken; Minne und Minnegefang find nid 
Romantiſches jondern eben etwas ganz und gar Deutjde 
Etwas anderes ift cd, wenn ed ſich um die allgemeine J 
Ipiration handelt, welche für Diefen Zweig der Dichtung von Fraı 
reich aus und nach Deutfchland übergegangen ift: dieſe mögen n 
zugeben, wiewol wir auch Dafür nur Die allgemeine, naheliegen 
Vermutung, feine Beweife vorzubringen haben ®®. 

Eine andere Eigentümlichkeit, welche an dem Minnegejan 
ganz bejonders hervorgehoben werden muß, ift das Melodiſe 
und Klangvolle defjelben. Die Minnelieder find nicht zum Le] 
beftimmt, auch niemals in ihrer Blütezeit weder mit Dem Mur 
noch mit den Augen gelefen, fie find nur gefungen worden, - 
fungen in Begleitung der Saiteninftrumente, der Zither oder Gei, 
gefungen zunaͤchſt von dem Dichter felbft, bald in dem glänzent 
Kreiße zubörender edler Frauen und Sungfrauen, unter denen je 
Grwählte fi befand, bald zum frölichen, zierlichen Reigentar 
Und fo ift denn aud) dieſe ganze Poeſie in ihrer Elangreichen, vol 
Sprache, in ihren zierlichen Reimgebänden, ihren bald furz ab 
brochenen, in einer Reihe von Schlagreimen beftehenden, b 
langgezogenen Zeilen, felbft ‚nichts anders ald Geſang und Mu 
dem Liebe der Feld» und Waldjänger, dem Lerchentriller ı 
Nachtigallenichlag vergleichbar, und Nachtigallen nannten d 
Sänger ſich jelbit: ein Grundton, eine Grundmelodie geht di 
den Schlag aller diefer Frühlingsfänger hindurch, aber je 
einzelne Böglein mobuliert die Töne und Säße feine Geſan 
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wWieder anders; eben ſo ſtehet Die Grundlage bed Versbaues bei 
Den Minnefängern nach unwandelbarer Kunſtregel feſt: zwei 
g leichen Theilen der Strophe folgt ein dieſen erſten beiden un- 
g leider, als Abjchluß (jene heißen die Stollen, dieſer der 
Abgeſang; und es ift diefer Dreitheilige Strophenbau 
feitdem bis auf Diefen Tag die, oft ganz unbewuft feftgebaltene, 
Regel unferer Lieder geblieben); die Zahl der Zeilen, die Länge 
berielben, die Ordnung der Reime dagegen find faft in jedem 
einzelnen Liede verjchieden, und bleiben der Willfür der Dichter 
überlaßen. Und fo find denn ihre Lieder reine, helle Naturlaute, 
frei wie der Gefang der Waldvöglein, und dennoch, wie dieſer 
durh den Naturinftinkt, vermöge der Kunſt in fehr bewufte 
und feite Formen eingefügt. Neben diefer Form bes dreitheiligen 
Sttophenbaues gab ed noch eine, freiere, Yediglich nach der Muſik 
fh richtende Liederform (wogegen im breitheiligen Strophenbau 
die Muſik nach Dem Liede ſich richtete, wie bei uns jegt noch), 
und dieß find die Leiche, urjprünglich eine geiftliche Liedesform, 
die fih aus den lang fortgezogenen Modulationen des kirchlichen 
hallelnja, oder vielmehr nur der Iekten Silbe deſſelben hervorbildete, 
und als ficchliche Form Sequenz beißt. Schon gegen das Ende 
des 12. Jarhunderts aber wurde fie auch zu weltlichen Liedern, 
num eigentlichen Minnegefang verwendet, und bietet nun bier oft 
die reizendſten Reimverfchlingungen und die zierlichften mufifalifchen 
Eike in Iebhafter, feßellofer Bewegung. — Wir pflegen die 
Jaliener um ihre melodifhe Sprache und um die mufifalifche 
Saltıng ihrer Verſe zu beneiden, und, die Sache von unferer 
beutigen Falten und flumpfen Sprache aus angefehen, mit Recht; — 
Dir werben fie nicht mehr beneiden, wenn wir die Klaͤnge bes 
Ninnegefanges uns befannt und vertraut gemacht haben, denn 
nelodiſcher und klangreicher iſt vielleicht kaum jemals und kaum 
agendwo gedichtet und geſungen worden, als im Anfange bes 
3. Jarhunderts in Deutſchland, als auf dem Minnefängerfale zu 
Rartburg, wo den jüßen Liedern Heinrichs von Risbach und Heinrichs 
von Ofterbingen, Wolframs von Eſchenbach und Walthers von 
der Vogelweide das wunderbare Koͤnigskind gelaufcht hat, deſſen 
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Herz durch dieſe melodiſchen Klänge irdifcher Minne früh bina_— 
gezogen wurde zu himmliſcher Minne, deſſen Leben ein Furzer Lie | 
traum war von tiefem irdischen Leid und hoher göttlidher Freu; 
an deſſen Sterbebette zu Marburg im Hefjenlande die Engel 179 
Paradiefeslieder fangen und auf deſſen Grabe fih ein Lied wor 
Stein erhoben bat, ein zum großartigen Bauwerfe verkörperte 
Triumphlied der Gottesminne, weldhes uns beßer, als meine 
ſchwache Zunge vermag, in feiner Majeftät und in feiner Lieblicfeit 
von den Wundern jener wunberreihen Zeit erzält, und aus ber 
Eunftreichen Harmonie feiner Säulen und Bogen die ſüßen Harmonien 
der Lieder vernehmen läßt, die damals find gejungen worben ın 
ir diſcher Freude und in irdifcher Sehnfucht, wie in der Freude 
an Gott und in Sehnfucht nad) dem Himmel. 

Denn nidyt ganz ausfchlieglich find Die Xieder der Minnefingex 
der irdiichen Minne gewidmet, wenn gleich dieſe in Berbindursg 
mit der Naturfreunde den Hauptgegenftand ihrer Dichtungen u 
macht: es fehlt nicht an fchönen, begeifterten Liedern der Hinmliider® 
Minne, an Loblievern auf die heilige Jungfrau, an Liedern, weld>* 
in begeifterten Tönen die Kreuzfarten preifen und an eigentlide=? 
geiftlichen Lieber, die ber frommen Betrachtung der göttliderT 
Weisheit und Werke überhaupt gewidmet find. Manche dieſ 
Dichtungen gehen noch einen Schritt weiter und befingen oft €? 
ſehr ernften und eindringlichen Tönen Die Lage der weltlide! 
Dinge, Kaifer und Reich und Lehnsmannen, Papft und Kirche urs! 
Geiftlichkeit, Die Sitten und den Lauf der Welt und bie Eitelfeä 
alles zeitlichen Lebens. Sie gehen hiermit in das didaktiſche Gebtel 
über, wohin die von mir bereit8 erwähnten Lehrlieder König TyroT? 
von Schotten an feinen Sohn Frievebrand und des Winsbeke uned 
der Winsbekin ganz eigens gehören. Es iſt darum der Geſang 
wie das Leben der ritterlichen Dichter des 13. Jarhunderts [ho 
fonft eingetheilt worden in Frauendienſt, Herrendienft uns 
Gottesdienſt, als die drei Kreiße, in denen ihr ganzes Dajett 
beichloßen war und ſich in aller Fülle, Kraft und Innigkeit offenbarte 

Bei weiten die meilten diefer Dichter find ritterlich €! 
Standes, und ihre Kunft ift eine höfiſche Kunſt, ie n De 
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Kreißen des Lebens auf den Burgen der Fürften, Grafen 
len geübt und gepflegt wurde, während das Volk, wenn 
diefer Art von Poeſie nicht ganz fern ftand, doch verhält- 
ig geringeren Theil an derfelben hatte, und fich vorzugsweiſe 
ı alten SHeldengefange der fahrenden Leute, der blinden 
nger ergeßte. Darin hatte aber der Minnegefang doch nıit 
Ifögefange etwas Gemeinfames, daß, wie ic) vorher bemerkte, 
er der Minnefänger auch nur gefungen, nicht aufgejchrieben 
leſen wurden, vielmehr durch die mündliche Tradition des 
jen Gejanges ſich fortpflanzten; die meilten ritterlichen 
,‚ wie Wolfranı von Eichenbach felbit, Eonnten weder Iefen 
reiben, und Ulrich von Liechtenftein mußte ein Brieflein 
Beliebten Wochenlang in der Taſche mit ſich herumtragen, 
eben feinen Schreiber zur Hand hatte, der es ihm hätte 
ı können. Manche Dichter hatten auch einen Knaben ober 
ig in ihren Dienften — ihr Singerlein genannt — den 
Lieder und Weifen Iehrten und zuweilen auch an die Ge 
ıbjandten, um ihr im Namen des Senders deſſen Lieder 
ıgen. Erſt jpäterbin, als Die ſchönſte Zeit des Minnegefanges 
im Erlöfhen war, forgte man für Aufzeichnung der von 
zelnen Sängern erhaltenen Lieder, und brachte fie in große 
unmlungen, gewillermaßen Anthologieen, von denen die 
digſte durch eine unglüdliche Fügung des Schiefald aus 
hweiz — Züri ift ihre eigentliche Heimat und der Name 
‚em fie befannt ift, die Maneſſiſche Liederhandſchrift — 
h Heidelberg, dann aber nach Paris geriet, wo fie mit 
länzenden Miniaturen, welche Bild und Wappen der einzelnen 
ben Sänger daritellen, jet eind der beiten Schaugerichte im 
hriftenfaal der großen Bibliothek ausmacht. Aelter ift Die 
dem Klofter Weingarten gehörige, jebt zu Stuttgart befind- 
jo wie die Heidelberger Lieberhandjchrift; beide find in ber 
1 Zeit, die erftere auch mit Nachahmung ihres Bilderſchmuckes, 
atiich treu abgebrudt worden, 
tan erfieht aus diefen Sammlungen, welche offenbar nur das 
am allgemeinften Gefungene enthalten, wie groß Die Anzal 
mar, National:Fiteratur. 18 
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der fingenden Ritter jener Zeit muß gemwejen fein, aber auch), i 
außer den Herren (den Nittern) ſchon in ziemlidy früher Zeit 
Meifter, Leute bürgerlichen Standes und Gewerbes mit 
Minnepoeſie befaßt haben — ja es erjcheint unter Den Minnefäng 
fogar ein Jude, Süßkind mit Namen —, daß aljo die Verbreitı 
dieſer Kunft ſchon zeitig eine große Ausdehnung, und mit derjeld 
die Kunft felbft ohne Zweifel eine gewille, wenn auch nur tradit 
nelle Negel, erhalten haben muß, womit denn die Erjcheinun 
welche wir in der folgenden Periode betrachten werben, d 
Meiſtergeſang, ſchon eingeleitet und vorbereitet ift. 

Die Zahl der WMinnefinger, von denen und Lieder erhalt 
find, beträgt an einhundert und fechzig; es kann hiernad ni 
möglich fein, fie alle, nicht einmal ausführbar, die bedeutendfl 
vollitändig zu charakterifieren,; nur einzelne der ausgezeichneifi 
Erſcheinungen mögen eine überfichtlihe Schilderung in Aniprı 
nehmen und auf wenige Nugenblide zur geneigten Beachtu 
empfohlen werden®®. 

Noch Alter ald Heinrich von Veldektn, mit welchem | 
das Jahr 1184 wie Die ritterliche Poefie überhaupt, jo aud 
Minnedichtung in ihre Blütezeit eintrat, oder ihm wentgfte 
gleichzeitig, find einige Sänger, wie dervon Kürenber g, Dietm 
von Eift u. a.; dieſe fingen noch in einfacheren, augenjchein! 
volfmäßigen Meilen — meiſtens der Nibelungenftropbe — ı 
zum Theil auch noch in der rhapfodifchen Darftellung der Vol 
_fänger, in kurzen Minnefprüchen von einer ober zwei Stroph 
die Haltung ihrer Dichtung hat noch etwas Feſtes, Heldenmäßig 
und nur um jo anziehender ftehen neben diefen ftärferen Bit 
bie zartejten Bilder höfifcher Poeſie. So tft dieſen älteften Mir 
fängern nod) das Bild von dem Falfen geläufig, wie es im Anfa 
bes Nibelungenliedes vorkommt: „Sch zog, läßt der Kürnber 
feine Geliebte fingen, id) zog mir einen Falken länger denn 
Jahr; Da ich gezähmt ihn hatte, wie ich ihn wollte haben, u 
ihm fein Gefieder mit Golde wol ummand,. da hob er fih v 
hohe, und flog in andre Land; feitdem ſah ich den Falken 
Glanz und Schönheit fliegen; er führt an feinem Fuße ſeide 
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Riemen und war ihm fein Gefieder alleotgülden — Gott ſende dic 
zufammen, Die gern Geliebe (ein Paar) wollen fein”. — Und eben 
jo laͤßt Dietmar von Eift feine minnigliche Frau fingen, Die 
allein fteht und über Die Heide die Ankunft ihres Geliebten eriwartet: 
da fieht fie einen Falken fliegen und „wol dir Falke, ruft fie ihm 
nach, bu fliegft bin wohin Dir lieb ift, einen Baum im Walde haft 
du dir erwählt, der Dir gefällt; fo habe auch id) gethan, meine 
Augen wählten ſich Einen; darum beneiden mich fchöne Frauen, 
doch warum laßen fie mir nicht meine Freude? Ich begehre ja 
feinen von ihren Geliebten”, — Ein anderes Mal hört des Kürn- 
bergers Geliebte den Sänger fingen, da fie am Abend fpät auf 
der Zinne ihres Burgthurms fleht: das ift des Kürnbergers Weife, 
ruft fie — Die fingt ein Mann, der muß von binnen weichen, oder 
ich kann ihm nicht Länger widerftehen. Nun bringt mir, antwortet 
im Minnegefpräcd der Nitter, bringt mir her viel balde mein Roſſ 
und Gilengewand: ic) muß um einer Frau willen weichen aus dem 
Lande, fie will mid) zwingen, daß ich ihr hold fei. Doch nur bie 
Welt fol das heimliche traute Minnefpiel nicht wißen: der Abend: 
tern, fingt der Geliebte ſogleich weiter, „der Abendftern ber birget 
fich, ſo thue auch Du, du fchöne Frau, wenn Du mich ſiehſt; lenke 
deine Augen hin nach einem andern Mann, daß niemand es erfahre, 
wie unter uns zweien es gethan ſei“. — Etwas fpäter und ſchon 
ein Nachfolger Heinrich von Veldekin ift Friedrich von 
Haufen, ein ebler und tapferer Ritter aus der Rheingegend, ber 
lange feinem holden Maͤgdlein minnigliche Lieder fang, und in ihr 
Anfhauen und in die füße Erinnerung an fie fo verloren war, daß 
er guten Morgen bot; wenn es Nacht war, und er die Abendgrüße 
er Vorübergehenden nicht verftand — der lange Zeit feiner Holden 
lang, daß fie allein fein Herz gefangen habe, doch „alleine wollt 
ſie's glauben nicht, daß fie fein Auge gerne ſieht“ — bis er das 
Ra nahm und mit Kaifer Zriedrid) dem Notbart nad) dem 
Vorgenlande 309; da nennt fie ihn ihren Aeneas, mit Beziehung 
auf Veldelins Aeneide, Die damals in der ganzen gebildeten Welt 
don Teutfchland den Spiegel der Minne aufgeftellt hatte; doch, des 
ſolle er fiher fein, fie würde nimmer feine Dido. Und der Ritter 
18* 





272 Alte Beit. 


Herz Durch Diele melodiſchen Klänge irdiicher Minne früh hinauf: 
gezogen wurde zu himmliſcher Minne, deſſen Xeben ein kurzer Liedes⸗ 
traum war von tiefem irdiſchem Leid und hoher göttlicher Freude, 
an defjen Sterbebette zu Marburg im Hefjenlande die Engel ihre 
Paradiefeslieder fangen und auf deſſen Grabe fih ein Lied von 
Stein erhoben bat, ein zum großartigen Bauwerke verlörpertes 
Triumphlied der Gottesminne, welches uns beßer, ald meine 
Schwache Zunge vermag, in feiner Majeftät und in feiner Lieblichkeit 
von den Wundern jener wunderreichen Zeit erzält, und aus ber 
Eunftreichen Harmonie feiner Säulen und Bogen die fügen Harmonien 
der Lieder vernehmen läßt, die damals find geſungen worden in 
irdifcher Freude und in irdifcher Sehnfucht, wie in der Freude 
an Gott und in Sehnfucht nad) dem Himmel. 
Denn nicht ganz ausſchließlich find Die Lieder Der Minnefänger 
der irdiihen Minne gewidmet, wenn gleich dieſe in Verbindung 
mit der Naturfreude den Hanptgegenitand ihrer Dichtungen aus- 
macht: es fehlt nicht an fehönen, begeifterten Liedern der himmliſchen 
Minne, an Lobliedern auf die heilige Jungfrau, an Xiedern, welde 
in begeifterten Tönen die Nreuzfarten preifen und an eigentlihen Ai 
geiftlichen Liedern, die der frommen Betrachtung Der göttliden — 
Weisheit und Werke überhaupt gewidmet find. Manche Diefer — 
Dichtungen gehen noch einen Schritt weiter und bejingen oft ine 
jehr ernften und eindringlihen Tönen Die Lage Der weltlichen 
Dinge, Kaifer und Neid, und Lehnsmannen, Papft und Kirhe un 
©eiftlichkeit, die Sitten und den Lauf der Welt und die Eitelfeik- A 
alle zeitlichen Xebend. Sie gehen hiermit in das didaktiſche Gebie——t 
über, wohin die von mir bereit8 erwähnten LXehrlieder König Tyrol⸗8 
von Schotten an feinen Sohn Frievebrand und des Winsbeke un” d 
der Winsbekin ganz eigens gehören. Es ift darum der Geſa—4 
wie dad Leben der ritterlichen Dichter de3 13. Jarhunderts [hen 
fonft eingetheilt worden in Srauendienft, Herrendienft ur) 
Gottes dienſt, als die drei Kreiße, in denen ihr ganzed Dajezın 
beichloßen war und ſich in aller Fülle, Kraft und Innigkeit offenbarke. 
Bei weitem die meiſten Diefer Dichter find ritterliden 
Standes, umd ihre Kunft ift eine höfiſche Kunft, die in den 
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Inter Diefen älteren Minnefängern ragt als ein Sänger der 
ben Minne ein Dichter, Spervogel genannt, hervor, deſſen 
he Lieder zum Theil den Charakter einer warhaften Erhaben’ 
agen: „Die Wurze (Kräuter) des Waldes, fingt er, Die Erze 
joldes, und alle Abgründe, die find dir, Herre, kunde; Die 
in deiner Hand, und alle himmlischen Heere mögen dich nicht 
‚ben an ein Ende“; oder: „Er ift gewaltig und flarf, der zur 
acht geboren ward: das ift der heilige Chrift, Den lobt alles 
ter tft; wer Die Heimat in der Finfterniß hat, bei Denen die 
hriſt nicht Toben wollen, dem fcheint die Sonne nidyt licht, 
er Mond hilft ihn nicht, und nicht Die leuchtenden Sterne; — 
mmelreich ein Haus fteht, ein güldner Weg dahin geht, die 
n find marmorn und von unjerem Herrn mit edlem Geftein 
: in Dieß Haus gehet ein, wer von Sünden ift reine”. — 
aber ſchon eben dieje älteren geiftlichen Liederdichter auch 
ige Lieder weltlicher Minne fangen, mag und ber Klofters 
he Wernher von Tegernfee, eben der, weldyer dad früher 
nte 2eben der heiligen Jungfrau gedichtet hat, beweiſen; er 
»du bist min ich bin din, des solt du gewis sin; du bist 
zen In minem herzen, verlorn ist daz slüzzelin, du muost 
‘dar Inne sn« — eine Strophe, die vielleicht mancher von 
ber dem Tyrolerbub unferer Zeit zugetraut hat, ald dem 
y Wernher von Tegernfee um das Jahr 1173. — 

ticht viel anders tft es mit Den übrigen, und bereits befannten 
nm diefer Zeit: Gottfried von Straßburg Dichtete eind 
‚önften Lieder, von vier umd neunzig Strophen, zum Xobe 
iligen Jungfrau (der Anfang ift: Du Rofenblüte, du Liljen⸗ 
du Königinn in Der hohen Statt, wohin Fein weiblich Weſen, 
ur dur, getreten; du Herzensfreud für alles Leid, du Freud 
hier Bitterfeit, Dir fei gefagt, gefungen Lob und Ehre) ?*, und 
fram von Eſchenbach fang ausgezeichnet jchöne Tages oder 
terlieder, deren Gedanfe der tft, daß der Wächter auf der 
e den fommenden Tag verfündigt und Die Liebenden an das 
iden mahnt; eine Dichtungsform, die bald fehr populär, 
thin auch, fo wenig geiftliche8 auch in ihr Tag, vielleicht aber 
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eben darum, geiſtlich umgedeutet wurde und als geiftliches Waͤcht üDier. 
lied nicht allein in der Reformationszeit ſondern noch bis auf 
dieſen Tag geſungen wird: das letzte dieſer geiſtlichen Waͤchterlie ede 
iſt das bekannte erhabene Lied Philipp Nicolais: Wachet auf 7— 
ung die Stimme. — Chen fo gehört auch Hartmann von der 
Aue nicht allein unter die erzälenden Dichter jondern auch m zu, 
die Minnefänger und zwar ift er der vorzüglichiten einer. 

Einer der ausgezeichnetften Minnejänger jedody, wenn nich % der 
ausgezeichnetfte, und zwar einer, der bloß Minnefänger war, 4 
jei Denn, Daß etwa Freidanks Beſcheidenheit von ihm herrührt, if 
Walther von ber Bogelweide Neben den zarteften und 
innigften, zuweilen aud) heiteriten und mutwilligften Minneliedern 
fang er in ernften, tiefen Tönen nicht nur wie Andere, zugleich das 
Lob des Herrn und der Mutter Gottes, fondern auch die Ver’ 
gänglichkeit der irdiichen Dinge, die Ehre des deutſchen Volke Sı 
die Pflichten und Würden des Kaiſers, die Obliegenheiten de 
Fürften und Lehnsmannen, das Recht und das Unrecht des Part: 
gegen Kaifer und Neich und die Herrlichkeit der wahren Kirch * 
bie nicht nach zeitlichem Gute trachtet, oft in dem Tone der ernftefte = 
aber zugleich wolwollenten, von aller hämifchen Tadelſucht wet 
entfernten Nüge. Hätten die proteftantifchen Theologen des 1 G. 
Sarhunderts, die fo eifrig nach Neformatoren vor der NReformatio A, 
nad) „Zeugen der Warheit“ fuchten, Walther von der Vogelwei were 
gekannt, fie hätten ihn vor vielen andern in die „Wolfe vr 
Zeugen”, die fie zufammenbrachten, einreihen müßen, denn offen® IF 
Ipricht fi) in Walther weder eine unruhige Neuerungsfucht, oT €F 
eine gereizte Stimmung, noch — und viel weniger — die gerer ste 
Stimmung eines Einzelnen, vielmehr die einfache, ruhige Warh eit 
aus, wie fie damals nicht etwa in der großen wüften Maffe, Die 
heute-oft Volk oder Publicum genannt wird, Jondern in der Gefinnz 129 
des ausgewählteften, beften und nad) Rang wie nad Einfech! 
evelften Theile8 der deutſchen Nation Tag. Walther früheft® 
Dichterzeit fällt noch in Die neunziger Jahre des 12. Jarhundext®: 
wo nicht noch Früher; aus dieſer Zeit find feine Minnele De! 
Nad) Dem Tode des Kaiſers Heinrich VL, im Jahre 1197, ward 
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er fih mehr den öffentlichen Angelegenheiten zu; ex fteht bei dem 
Kaiſer Philipp dem Hohenftaufen bis zu deſſen Tod durch die 
mörderifche Hand Ottos von Wittelsbach: dann wendet er ſich zu 
dem nunmehr allein rechtmäßigen Kaifer Otto IV., bis auch dieſer 
das Reich verlor, und mir nunmehr Walther auf der Seite des 
Hohenftaufen Friedrih I. fehen. Zweimal während dieſes Zeit 
raums hat er fih am thüringifchen Hofe des Landgrafen Hermann, 
und auch noch nach deſſen Tode, aljo 1215 oder 1216, bei dem 
jungen Landgrafen Ludwig, dem Gemahl der heiligen Glijabet, 
aufgehalten. Seine legten Lieder find etwa aus dem Jahre 1228, 
zu der Zeit, ald Friedrich II. feinen Kreuzzug vorbereitete, welchem 
er, wenn er mit dem Verfaßer des Freidank eine und Diejelbe 
Perſon ift, beigewohnt haben muß. Friſche und Jugendlichkeit 
bewahrte er in feltenem Grade bis in das höhere Alter, denn zu 
den Zeiten des eben erwähnten Kreuzzuges muß er ein Sechziger 
gewejen fein. — Waltherd Gedichte gehören zu den wenigen aus 
dem Dichterwalde der Minnefänger, welche in anfprechender und 
gröftentheild in ſehr geichidt entjprechender Form in unfere jebige 
Sprahe übergetragen find; Der Lieberjeßer der Nibelungen und 
Des Parcival, Karl Simrod, begann feine verdienſtvolle Ueberſetzer⸗ 
Laufbahn mit der Ueberſetzung der Lieder Walthers im Jahre 1832, 
asııd es find derſelben treffliche Erläuterungen von Wilhelm Waders 
magel beigegeben. Außerdem ift eine vortreffliche Schilderung der 
WMWoeſie Waltherd von Ludwig Uhland aus dem Jahre 1822 vor 
Handen. Ungeachtet nun diefer Dichter hiernach wol zu den zus 
gänzlihften und befannteften unferer ganzen älteren Dichterzeit 
gehört, fo trifft mich vielleicht Dennoch Fein allzu feharfer Zabel, 
wenn ich an einige Gedichte dieſes ausgezeichneten Sängers wenigſtens 
im Vorbeigehen erinnere. So iſt unter feinen Minnelievern mit 
Recht befannt und berühmt fein Lob der Frauen in der jchönen 
Strophe: Durchfüßet und geblümet find die reinen Frauen: ed gab 
viemald fo Wonnigliches anzufchanen in Lüften noch auf Erben 
noch in allen grünen Auen; Lilien und der Rofen Blumen, wo die 
lenchten im Maienthaue durch das Gras, umd einer Vögel Sang, 
Ind gegen Diefe Wonne ohne Farb und Klang, fo man fieht 
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Ihöne Frauen. Das kann den trüben Mut erquiden, und IifdEyer 
alle Trauern an derjelben Stund, wenn Tieblidy Tacht in Lieb Kr 
jüßer roter Mund und Pfeil! aus fpiel’nden Augen fchießen Ans 
Mannes Herzend Grund“. Eins feiner politiichen Lieder iſt Das 

an Kaiſer Philipp gerichtete, nicht minder ald jenes erfte brüäm 
gewordene: „Ich ſaß auf einem Steine, und deckte Bein mit Bey | 
(ſchlug finnend ein Bein über das andere), darauf feßt ich den j 
Ellenbogen: ich hatt’ in meine Hand gefchmogen (eingedrüdt, ' 
gejchmiegt) das Kinn und eine Wange. Da dacht ih mir viel 

ange (beſorglich) wie man zu Welt bier follte Ichen: und feines 

Rat ich Eonnte geben, wie man drei Dinge erwürbe, der feine 
nid)t verbürbe, Die zwei find Ehre und fahrendes Gut, da⸗ 

oft einander Schaden thut, das dritte iſt Gottes Hulde, de 
zweien Uebergulbe (was beide weit übertrifft): die wollt ich gere 
in einen Schrein. Sa leider, das kann nimmer fein, daß Gu— 

und weltlich Ehre und Gottes Hulde mehre (jemals) zufanme use 
in ein Herze kommen. Stieg und Wege find ihnen benomme. -' 
Untreue ift in der Saße (Hinterhalt), Gewalt fährt auf der Strafe: 
Friede und Recht find ſehre wund. Die drei zufammen babe" 
fein ficheres Geleite, nur zwei, Die werden ehr gefund. — J 
hört ein Waßer dießen (braufen, tojen) und jah die Fiſche fliege", 
ich fah was in der Welt nur war, Feld Wald Laub und Roh — x 
und Grad. Was Friechet und was flieget und Bein zur Erde—2 
bieget, das ſah ich und ich fag euch das: der feined Ichet ohre= € 
Haß. Das Wild und das Gemwürme, die ftreiten ftarfe Stürme € 
(Kämpfe), fo thun Die Vögel unter ihn (fi), nur daß fie Habe = 
einen Sinn: fie jchaffen ftarfe Gerichte, fonft würden fie zunicht — 
Sie wählen Könige und Recht und feßen Herrn und auch ned» — 
O weh dir deutfche Zunge wie stet din ordenunge! Daß nun > = 
Müd ihren König hat, und daß beine Ehre alfo zergeht — befeh — = 
dich, befehrel Die Zirkel (Hauptreife, Diabeme der Heinen Fürfteers_) 
find zu hehre (nehmen ſich zu viel heraus), Die armen Kin &* 
dringen Dich (Berthold der Neihe v, Zähringen, Bernhard v > 
Sachen, Otto der Welf): Philipp, jeß den Mailen auf (> ® 
deutſche Königskrone mit dem großen Diamant, welcher als > =! 
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Unter Diefen älteren Minnefängern ragt als ein Sänger der 
göttlichen Minne ein Dichter, Spervogel genannt, hervor, deſſen 
geiftliche Lieder zum Theil den Charakter einer warhaften Erhaben’ 
beit tragen: „Die Wurze (Kräuter) des Waldes, fingt er, die Erze 

Des Goldes, und alle Abgründe, die find Dir, Herre, kunde; die 
ftehn in deiner Hand, und alle himmlischen Heere mögen dich nicht 
voll loben an ein Ende”; oder: „Er ift gewaltig und ftarf, der zur 
Weihnacht geboren ward: das ift der heilige Chrift, den lobt alles 
was bier iſt; wer die Heimat in der FinfterniS bat, bei denen Die 
Den Chriſt nicht Ioben wollen, dem ſcheint Die Sonne nicht licht, 
and der Mond Hilft ihn nicht, und nicht die Teuchtenden Sterne; — 
im SHimmelreid ein Haus fteht, ein güldner Weg dahin geht, die 
Säulen find marmorn und von unjerem Herrn mit edlem Geftein 
geziert: in dieß Hand gehet ein, wer von Sünden ift reine”. — 
Daß aber fchon eben dieſe älteren geiftlichen Liederdichter auch) 
anmutige Lieder weltliher Minne fangen, mag und der Kloſter⸗ 
geiftliche Wernher von Tegernfee, eben der, welcher das früher 
erwähnte Leben der heiligen Jungfrau gedichtet hat, beweiſen; er 
Yang: »du bist min ich bin din, des solt du gewis sin; du bist 
eslozzen in minem herzen, verlorn ist daz slüzzelln, du muost 
ämmer dar inne stn« — eine Strophe, die vielleicht mandjer von 
uns eher dem Xyrolerbub unferer Zeit zugetraut hat, ald dem 
Mönd, Wernher von Tegernfee um das Jahr 1173. — 

Nicht viel anders iſt es mit den übrigen, und bereits befannten 
Dichtern diefer Zeit: Gottfried von Straßburg dichtete eins 
Der jhönften Lieder, von vier und neunzig Strophen, zum Lobe 
Der heiligen Sungfrau (der Anfang tft: Du Rojenblüte, du Liljen- 
Blatt, du Königinn in der hohen Statt, wohin fein weiblich Wefen, 
ald nur bu, getreten; du Herzensfreud für alles Leid, du Freud 

in echter Bitterkeit, Dir ſei gejagt, gefungen Lob und Ehre)’, und 
Wolfram von Eſchenbach fang ausgezeichnet ſchöne Tages oder 
Mächterlieder, deren Gedanke der ift, daß ber Wächter auf der 
Zinne den kommenden Tag verkündigt und die Liebenden an das 
Scheiden mahnt; eine Dichtungsform, die bald fehr populär, 
ſpaͤterhin auch, fo wenig geiftliches auch in ihr Tag, vielleicht aber 
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er vier Xöcher hauen und täglich Semmelfrumen darein fireuen zur 
Weide für die Vöglein. Lange Zeit wurde das Vermächtnis 
des lieblichen Sängers geehrt, und tagtäglich auf den Grabe des 
von der Vogelweide den Vöglein ihre Weide geftreuet; bis jpäter 
in Der gierigen Zeit des 15. Jarhunderts die Chorherrn es bequemer 
fanden, die Semmeln felbft zu eßen, als fie den Vöglein hinzu— 
freuen. Bon den Nacdhtigallen verlaßen fand darnach noch der 
einfame Grabftein mit feinen Buttergruben manches Jarhundert, und 
erft in unferer Zeit ift er überfchüttet oder zertrümmert worden ®?. 
Bon einem Minnefänger haben wir eine vollftändige Be— 
jchreibung feines eigenen ganzen drei und breißigjährigen Minne - 
und Nitterlebens; es ift dieß Ulrich von Liechtenſtein, ein — 
reicher Landherr in Deftreih, ein Vorfahr des jetzt fürftlichenume- 
Hauſes Liechtenftein. Zwar ift dieſes Buch, der Frauendienſt — 
durch Die Bearbeitung Tiecks warfcheinlidd den meiften meine — 
Lejer Iängft bekannt, doch darf ich demfelben um fo weniger gan — 
vorbeigehen, ald es den Uebergang der Poeſie in die Wirklichkei — 
die Vermiſchung reiner, idealer Zuftände mit dem gemeinen Lebe 
die Verwirklichung der Poeſieen eined Gottfrieds von Stra 
burg — eine Art genialer Lüderlichkeit — und ſomit den drohend 
Untergang der Minnepoeſie ſehr beſtimt darftelt. Das Werk i 
ungefähr in Gottfrieds Weiſe, im Ganzen ſehr geſchickt und mi 
der allernaivften Unbefangenheit, in poetifcher Form gejchrieb ı 
und in daſſelbe find zalreiche Minnelieder, deren Veranlafue®; 
zugleich erzält wird, und fogenannte Büchlein d. h. Libri 
eingeflochten, wie wir ſolcher Büchlein aus jener Zeit no viele 
auch einige von Hartmann von der Aue gedichtete, übrig habest. 
Ulrich hört Schon als Knabe, während er no auf der Gerte 
reitet, vorlefen und fingen, Daß fein Mann in feinem Leben 
MWürdigfeit gewinnen möge, wenn er nicht guten Frauen ohme 
Wanken zum Dienfte bereit wäre, wenn er nicht eine Frau, Die 
ihrer Tugend nad) ein rechtes Weib wäre, Tieb hätte wie fein 
eigened Leben — das gehöre zur Nitterehre und Ritterpflicht. Umd 
ber jtedenreitende Knabe merkt ſich dieſe Weisheit jo gut, deß e, 
al8 man ihn im zwölften Jahre (etwa 1211) einer hohen fürftlih et 
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Fraͤu (warſcheinlich einer Prinzeſſin von Meran, einer der letzten 
ihres Hauſes und nachher Gemalin Herzogs Friedrich des Streit- 
baren von Dejtreich, |päter aber geſchieden) als Edelknaben beigibt, 
nichts Eiligeres zu thun hat, als fic in die Gebicterin zu verlieben, 
ihr Blumen zu bringen, und fich, wenn fie Diefelben annimmt, zu 
freuen, daß ihre weiße Hand auf der Stelle liegt, wo eben nod) 
die feinige gelegen, — aber aud) das Waßer, was über ihre zarten 
Hindlein gegoßen worden, heimlich bavonzutragen, und es zu — 
trinken. Nach fünfjährigem Verweilen im unmittelbaren Dienfte 
feiner Herzendgebieterin lernt er die ritterliche Kunft, das Reiten 
und Speerflchhen, dient als Ritterfnecht, und wird endlic) bei der 
Hochzeit einer öftreihifchen Fürftin Nitter, um von nun an all 
feine ritterlichen Thaten im Dienfte feiner Frau und ihr zu Ehren 
310 volbringen. Eine feiner Verwandtinnen entlodt ihm auf 
geſchickte Weiſe jein Geheimnis und bietet id) zur Vermittlerin an. 
D ie Prinzeffin nimmt zwar den Dienft des Nitterd an, jedoch von 
er mem näheren Verhaͤltniſſe will fie nicht wißen, und wendet unter 
An derm vor, Ulrich habe doch einen gar zu häßlichen Mund. Das 
WDar nur zu wahr, denn Ulrich hatte drei Lippen ftatt zwei. 
trads wie dem BVerliebten dieß hinterbracht wird, reitet er gen 
Sri, in Steiermark, und läßt ſich von einem Chirurgen Die wulftige 
Dritte Lippe herzhaft abſchneiden: der Chirurg will ihn bei ber 
Dyeration binden, aber um feiner Frau willen hält er ohne Zuden 
Den Schnitt, und fünfwöchiges Kranfenlager in Folge der Operation 
mit gleicher Standhaftigfeit aus. Darauf willigt nun zwar Die 
Dexrin ein, ihn zu fehen und fich von ihm anreden zu laſſen, aber 
Dod nur, damit fie fehe, wie ihm feine Lippe nunmehr zu Geficht 
Ktehe. Diefe ganze Erzälung bis hierher, namentlich aber, wie er 
nun hinter der Prinzejfin ber reitet, und dieſe natürlich erwarten 
muß, er werde die Gelegenheit benußen, mit ihr zu reden, wie er 
auch gern reden will, und fein Herz ihm zuruft „nu fprich, nu 
ſprich, nu ſprich“, und wie ihm als er aus Bloͤdigkeit doc) nicht 
geiprohen hat, Die Prinzeffin in dem Augenblide da er fie vom 
Rofe hebt, eine Haarlode zur Strafe für feine Feigheit ausrupft, 
gehört zu dem Pebendigften und Naivften, was man inımer Tefen 
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ann. — Su einem ber vielen Speerftechen, welche Ulrich nach 
zu Ehren feiner Frau, und um ihre Aufmerfjamteit und ihr 
Dank zu gewinnen, befteht, wird ihm der Heine Finger der recht 
Hand abgeftochen, fo daß derſelbe nur noch mit der Haut an d 
Hand hängt, und der fürftlichen Fran Die Kunde gebracht, Ulri 
babe in ihrem Dienfte einen Finger verloren. Sie beflagt ih 
hört aber bald, daß der Finger doch noch an der Hand fiße, un 
zeihet ihn darum der Rüge. Kaum hat Ulrich dieß erfahren, jo 

er kurz entjchloßen: er ſetzt das Meßer auf den inzwilchen geheilt 
aber verfrümmten Finger, und beißt einen feiner Freunde herab: 
zufchlagen; dieſer fchlägt, und der Finger fpringt ab. Da wi 
nun der abgehauene Finger in ein Eöftliches Yutteral von grüne 
Sammet mit goldnem Dedel und goldnen Schließen, Die zwei 

einander gejchlungene Hände vorftellen, fanıt einem Büchle 
(Liebesbrief) gelegt, und der Herrin zugejandt, und Ulridy tröft 
fih auf das wolgemutefte, Daß nunmehr doch feine Frau fein 
gedenfen müße. Es bleibt aber auch wirklich nur bei dem © 
Denken, und jede weitere Annäherung, die der phantaftifche Ritt 
von Liechtenftein gehofft hatte, unterbleibt. Da läßt er wunde 
Schöne Frauenkleider verfertigen, legt dieſe felbft an, bietet ei: 
Menge feiner Diener auf, die er in Eöftliche Gewänder hüllt, un 
zieht nun als Frau Minne oder Frau Venus weit und breit 

den öftreichifchen Landen umber, unter ungeheurem Menfchenzula: 
und faft umaufhörlichem Speerftechen (PBunieren), zu dem ſich Er 
und Freie, Grafen und Fürften berbeidrängen, denn die Fr 
inne zog umher, um den treuen Minnedienft der Herren 

erproben, und theilte goldne Ringlein an alle aus, welche mit ı 
einen Speer gebrochen hatten, Ninglein welche die Kraft hatt 
Minne zu erwerben und die Minne treu zu erhalten. Alles d 
geſchah einzig und allein zu Ehren feiner Herrin, Die Damals ſch 
verheiratet war, geſchah von Ulrich, der gleichfalls zu derſell 
Beit, wie er jelbft ganz unbefangen und fogar herzlich erzält, 

liebes Gemahel und Sinder hatte: e8 war ein wälifcher Trifl 
oder Lanzelot in der deutſchen Wirklichkeit. Doch des deutſch 
Triftan Geliebte war Feine Iſolde, des deutfchen Lanzelot Herze 
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einzige feiner Art Diefen Namen führte; der fagenhafte Herzog 
Ernft hatte ihn mit aus dem Zauberberge gebracht) und heiß fie 
treten binter ſich (zurüd). Ich jah mit meinen Augen Mann und 
Meiber taugen (verborgen, heimlich), daß ich da hörte und aud) fah, 
was jeder that und jeder ſprach. Zu Nom da hört id) lügen und 
zwei Slönige triegen. Davon hob fich der meifte Streit, der eh 
war und immer feit, Da fich begannen zweien die Pfaffen und die 
Laien. Das war eine Not vor aller Not: Leib und Seele lag da 
todt. Sie Pfaffen ftritten jehr, doch war der Laien mehr. Die 
Schwerter legten fie nieder und griffen zu der Stole wieder, fie 
Bannten, die fie wollten, und nicht den, den fie follten; da ftörte 
man das Gotteshaus. Ich hörte fern in einer Klaus gar großes 
Ungebäre (traurige Klagen und Händeringen); da weinte ein 
Slaufenäre (Einfiebler), er klagte Gott fein Leid: o weh der Papft 
zer ift zu jung, hilf Herr deiner Chriftenheit”. — Und wie er bier 
in Icharfer Klage den Streit um die Katferfrone und das politische 
Zreiben Des römischen Hofes tadelt, fo Hagt er in tiefer Wehmut 
Die Vergänglichkeit alles deffen, was fein eigenes Leben ihm lieb 
und wonniglid gemacht: „D weh wohin gejchwunden find alle 
meine Sahr! Hat mir mein Leben geträumt oder ift es wahr? 
Was ich je wähnte, daß es wäre, ift das nicht (etwas)? Darnach 
hab ich geichlafen und ich weiß es nicht. Nun bin ich aufgemacht, 
und mir ift unbekannt, was einft vertraut mir war wie meine andre 
Hand. Leut und Lande da id; von Kindheit bin erzogen, Die find 
mir fremd geworden, als wär ed all erlogen. Die mir ©efpielen 
waren, Die find träge und alt, und öde liegt dag Feld, verbauen 
it der Wald — nur daß das Waßer fließet, jo wie es weiland 
Hop, — wenn ich gedenke mandyen wonniglichen QTag, der mir 
zertonnen ift, wie in das Meer ein Schlag: Immer mehr o wehl” — 
Balther von der Vogelweide ftarb zu Würzburg und liegt im 
Lorenzgarten des dortigen neuen Münfters unter einem Baume 
begraben, von dem bie Nachtigallen herab fangen auf fein Grab. 
Seinm Namen zu lieb und den gefiederten Frühlingsfängern, die 

er jo oft im ſchoͤnen Mat mit feinen Liedern begrüßt hatte, ftiftete 

er ein Vermächtnis für die Nachtigallen: in feinen Leichenftein ließ 
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Leid Das vor funfzehn, zwanzig, dreißig Jahren Crlebte jchildernt, 
als hätte er es eben erſt erlebt. Ob Ulrich Hug geworden if, 
ftebt darum ſehr zu bezweifeln; Zeit genug hatte er dazu, dem 
er erreichte ein Alter von 75 oder 76 Jahren. Jedenfalls jehen 
wir aus diefen Greigniffen, die allerdings in folcher Ertravagan 
nur für vereinzelte gelten müßen, doch ganz allein gewis nidt 
geftanden haben, welchen zerftörenden Einfluß die britiſchen 
Phantafieen, insbefondere Gotfrids Triftan auf die Wirklichkeit 
zu äußeren vermochten; wir begreifen, wie es möglich wurde, dab 
das Wort Minne ſchon im 14. Jarhundert vorzugsweije ein un 
ſittlich es Verhältnis bezeichnete, und daß es im 15. Jarhundert 
nur in der allerübeliten Bedentung gebraucht wurde, jo daß man 
es zuleßt gar nicht mehr tiber die Tippen bringen durfte, und ber 
Gebrauch deifelben völlig erlofch. Drei Jarhunderte, Die inzwilden 
verfloßen find, haben die unverdiente Schmach, Die welfcher Unrat 
ihm aufgeladen, von ihm abgewaſchen, und e8 erftand wieder in 
der urfprünglichen Reinheit feines Sinnes in der alten Mürde, 
Das innerſte und wahrſte Leben des deutſchen liebenden Gemütes 
auszuſprechen. 

Haben wir in Ulrichs von Liechtenſtein Leben und Dichtung 
bereits eine Kehrſeite des Minnegeſanges betrachtet, ſo ſtellt ſich 
uns in den zalreichen Gedichten des Ritters Nithart eine ander 
Kehrfeite deffelben vor. Nithart, warfcheinlich zum Geſchlecht de * 
Herrn von Fuchs gehörend, aus Baiern gebürtig, nachher i # 
Deftreich anfäßig, und in der Stephanskirche zu Wien begralı 
wo fein Grabmal noch heute zu ſehen it, gehört berjelben Zei 
an, wie Ulrich, nur Daß er nod) etwas früher blühete, und ni 
vor 1246 geftorben tft. Auch feine Lieder beginnen, wie Die Lieder 
der übrigen Minnefänger, mit Naturfchilderungen, mit den Preile 
des Frühlings und der Blumen, fehr oft in der wahrften, leben: 
digſten, farbenreichften Darftellung; auch feine Lieder wenden ſich 
von dem Maigejang dann, wenigftens zum Theil, zum Meinnegefang, 
zum Breife der fchönen Frauen; aber bald gehen fie Der großen 
Mehrzal nad) in Die Schilderung des Bauernlebens jener Zeit 
über, bejonders der Bauernhoffart in der KHleiderpracht und Dem 
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runfen mit Waffentragen, wodurd) fie e8 den Rittern auf tölpel: 
ıfte Weife gleich zu thun fuchten (unjer heutiges Tölpel iſt 
m eine Umgeftaltung von dem alten dörper, dem Schlagworte 
itbart3, was nichts anders bedeutet, als einen Dörfer, Dorf 
wohner). Am liebften und gejchidteften ſchildert Nithart bie 
figen Bauerntänze und die anfehnlihen Prügel, mit denen 
der Bauerntanz — und je Iuftiger er war, deſto gewiller, und 
iht bloß zu Nithartd Zeit —, beſchloßen wurde, die Streiche, 
ie er den Dörpern fpielte, und Die, die ihn zur fchuldigen Ver: 
eltung wieder von diejen gejpielt wurden. Die Lieder Nitharts 
Hildern demnach nicht, wie die übrigen Minnefängerlieder, bloß 
sie innerlihe Welt, nicht bloß Das zarte, aus Maienduft und 
Blnnenglanz, aus ftillem Hoffen und ſüßem Sehnen geworbene 
Thantafieleben ter Minne, jondern die baare, wenn man will 
gemeine Mirklichkeit, Die nur Durch den glüdlichen Humor, mit 
weldem er dieſelbe darſtellt, zu einem nicht jelten äußerft ergeblichen 
poctiichen Objekte wird. Der Takt feiner Gedichte ift gröftentheilg 
ein ungemein munterer, oft faft hüpfender, das Springen und 
Schwenken der Tänze, die fie jchildern, und den ganzen tollen 
Jubel ſolcher Feſtlichkeiten des Dorfes hoͤchſt glücklich nachahmenver; 
ſeine Schilderung iſt kraͤftig, zuweilen derb, und ſtreift ſehr oft 
ganz dicht an den eigentlichen Volkston an oder geht geradezu in 
Denfelben über; die Sprache hält nicht überall die höfifchen Con— 
denienzjormen der übrigen Minnefinger und Kunftdichter ein, 
Iondern bat gleichfalls vieles, was in der gebildeten Sprade 
der damaligen Zeit für veraltet galt, und nur noch in den gleich 
zeitigen Volfsgedichten gefunden wird. Gleichwohl fang Nithart 
keineswegs etwa für das Volf: feine Gedichte find Spottgebichte, 
durch die er ſich theils an den Bauern rächen, theils aber bie 
Böfihen Kreiße in denen er Iebte, ergeben wollte; aber allerdings 
Ichlug er einen Ton an, welcher das höfifche Minnelieb eines 
Theils mit der Komik, andern Theild mit dem Volksgeſange ver- 
band, und ber nicht allein von einigen fpäteren Minnefängern, 
ſondern auch in volksmaͤßigen Darſtellungen der folgenden Jar—⸗ 
hunderte nachgeahmt und beibehalten wurde: er iſt eine Bruͤcke, 
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von dem Minnegefang nach dem Gebiete des Volkslieds hinüber 
geſchlagen, welches uns in der nächften Periode beichäftigen wird. 
Nitharts Lieder blieben Sarhunderte lang berühmt: im 15. und 
noch tief im 16. Jarhundert wurben fie gedrudt, freilich vielfach 
mit fpäteren Liedern vermifcht, und liefern noch zu Fiſcharts 
Komik nicht unbedeutende ngredienzien. Er felbit wurbe durch 
feine Streiche mit den Bauern eine Art mythiſcher Perjon: man gab 
ihm den Namen Bauernfeind (ein noch heute im Deftreichifchen 
befannter Familienname), übertrug eine ganze Reihe alter und. 
neuer Schwänfe auf ihn, machte ihn mit dem ein SSarbundert |pätem 
lebenden pofjenreißenden Pfaffen vom Kalenberge zu einer Perjona 
und nannte ihn fogar wol den andern Eulenjpiegel. A 
Bertreter der Komik und Satire diefer unferer Periode, und Vom 
Bote diefer Dichtungsgattungen für die fommenden Jarhunder 
muß er aber allerdings neben dem Pfaffen Amts "und Mor 
betrachtet werben; wie der Strider im Pfaffen Amts die Höfick 
Grzälung in das Gebiet der Volkskomik herabführte, jo Nithart D 
böfifche Lyrif®*. 

Aus der fehr großen Zahl der Epigonen, von 1250-130 
nenne ich nur einen Namen: Heinrih von Meijjen mit Den 
Beinamen Srauenlob. Alle Eigenjchaften der Epigonenzeit, Die 
wir früher und vergegenwärtigten, finden ſich bei ihm, wie bei 
Konrad von Würzburg, der auch zu den Minnefingern gehörf, 
wieder: große Meinung von der eignen Perfon, von dem hobers 
Wert der eignen Dichtungen, Klagen über Verfennung und Tadel 
der Mitwelt, und vor allem ein Ausframen von großer Gelehr 
ſamkeit, welche an die Gelehrſamkeit unferer heutigen Epigonenpoefte 
nicht felten ſehr ſtark erinnert, Die gleichfalls alle möglichen hifte 
riſchen Kenntniffe vorausfeßt, und ſich befonders hoͤchlich brüskirt 
zeigt, wenn man nicht alle Anfpielungen auf literärifche Zuſtaͤnde 
und Anekdoten von Leſſing an bis auf den Verftorbenen und den 
Lebendigen berab fofort im Kopfe bat: um die DVergänglichkeit 
aller Dinge zu beweijen, fängt Frauenlob bei Artus an, und außer 
Ahasverus, Salomon und Simfon, geht er von Ariftoteled und 
Alezander bis auf Sigfrid und Rüdiger, Dietrih und Gage, 
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Varcival und Kantolan und ſonſt alle moͤglichen bekannten und 
unbekannten Sagen⸗ und Romanhelden herab. Dazu kommt eine 
große Kuͤnſtlichkeit der Form; Strophen von zwanzig künſtlich ver⸗ 
ſchlungenen Reimen ſind bei Frauenlob ſchon gewoͤhnlich, ſein ſo⸗ 
genannter zarter Ton hat ein und zwanzig, ſein überzarter 
aber nicht weniger als 34 Reime in der Strophe: beides zuſammen, 
wunderliche, ſpitzfindige, ſcholaſtiſche Gelehrſamkeit und wun⸗ 
derliche Kuͤnſtlichkeit findet ſich bis zum Monſtroͤſen vereinigt in 
ſeinem Leich auf die heilige Jungfrau. Auch er war, wie die 
meiſten der ſpaͤteren Minneſaͤnger, kein Ritter, ſondern ein fahrender 
Sänger mittlern Standes, nicht aber, wie die Tradition ſagt, ein 
Doctor der Theologie zu Mainz. Seinen Beinamen erhielt er 
von dem Lobe, welches er, der num faft verbrauchten Sitte gemäß, 
den Frauen, oder au) dem Namen Frau im Gegenfaß gegen 
Weib zolltee Damals, am Ende des 13. und im Anfange des 
14. Jarhunderts naͤmlich bildete fi) bereits der heutige Sprach⸗ 
gebrauch wenigftens in feinen Anfängen aus: Weib hieß ehedem, 
nur in gutem, ehrenden Sinne, „das rechte weibliche Weib”, wie 
die alten Minnefänger fagten; Frau bedeutet nur Herrin, im 
befondern Herzensgebieterin; in dieſem legten Sinne, ald dem 
beliebteſten, Tießen ſich nun Die Frauen am liebften auch im All 
gemeinen bezeichnen, und fo ſank der eigentümliche Name unverbient 
berab, der uneigentliche erhob ſich, getragen durch die Gunft ber 
Zeitverhältniffe. Genug, Frauenlob, der feine letzten Jahre in 
Nein; zubrachte, auch für den Stifter der dortigen Meifterfänger- 
ſchule gilt, ftand bei den Frauen feiner Zeit und vor allem feiner 
Stadt im gröften Anfehen: und nachdem er am Andreasabend 
des Jahres 1318 in Mainz geftorben war, trugen Mainzer Frauen 
ſeine Leiche aus feinem Wohnhaufe nach dem Grabe unter firömenben 
Thrinen und lautem Wehklagen, und goßen Wein auf fein Grab 
in ſolcher Menge, dab derfelbe um die ganze Kirche herumfloß. 
Roh vor wenigen Jahren ift fein Andenken in Mainz neu belebt 
Worden® 5, 
Groͤſtentheils in ber gelehrt-fünftlihen Weife dieſer fpätern 
Gpigonengeit, welcher Frauenlob angehört, ift aud) der Wett gefang’ 
Vilmar, National-Fiteratur. 19 
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gedichtet, welchen wir unter Dem Namen des Sängerfrieg 
auf der Wartburg noch übrig haben. Daß ein folder W 
gefang auf der Wartburg im Jahre 1206 oder 1207, dem Gebu: 
jahre der heiligen Elifabet, Statt gefunden habe, wird ſchwer 
jemals ganz wegzuleugnen, freilich auch ſchwer zu beweifen fe 
die Umftände, welche die Sage von Diefem Sängerwettftreite berich 
find dagegen ohne Zweifel fämtlicd) erdichtet, und für nichts ande 
zu halten, als für einen |pätern gleichſam halbwehmütigen Nachkl: 
ber Erinnerung an eine dichteriſch große, reiche, belebte, und du 
die Poeſie bis in ihre innerſten Tiefen bewegte Zeit, eine Zeit, 
auch Leib und Leben an die Poefie, deren Herrlichkeit und EI 
zu feßen im Stande war. Möglich kann es fogar fein, daß 
erfte Theil des Wartburgfrieges, welchet das Lob des Herzogs ı 
Deftreih, Leopolds, und das des Landgrafen Hermann t 
Thüringen, erftered aus Ofterdingens, letzteres aus des Schreib 
und Walthers Munde, bejingt, eine echte Reminiscenz an den 12 
in Wartburg wirflid) vorgefommenen Sängerftreit enthält; a! 
auch dieſer Theil des Gedichtes iſt ſicher erſt aus ber zwei 
Hälfte Des 13. Jarhunderts. Noch weit ſpäter ift der zweite Ch 
in welchem der durchaus mythiſche Klingsohr aus Lingarlc 
auftritt, und mit Wolfram von Eſchenbach in Fünftlichen Nätf 
feinen Scharffinn oder vielmehr feine Spipfindigfeit mißt. T 
einft vielbefprochene, Jogar berühmte Gedicht enthält namentlidy 
biefem zweiten Theile auch nicht einen Anklang aus jener glänzent 
in gleicher Friſche, in gleihem Neichtume, in gleicher Herrlich 
nur einmal vorhandenen Dichterzeit, an die Dafjelbe erinnern w 
und von welcher wir hiermit Abjchied nehmen ?®., 

Es bleibt mir nichts mehr übrig, ald noch einige Worte ül 
die Proſa dieſer erften klaſſiſchen Periode unferer Literatur 
jagen. Es war dieſe Beit, von deren Beichreibung wir in dieſe 
Augenblide ſcheiden, eine Beit fo jugendlicher Friſche, fo rein 
Harmonie, eine Zeit jo ganz eingetaucht in Lied und Geſang, 
voll der reichten Sprachtöne und jo gewiß des edelften Rhythmu 
daß wir als Korm poetifher Schöpfungen eben nur Rhythm 
und Reim, Lied und Geſang zu ſuchen haben — es gab Dafür ge 
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eine Proſa. Wie unfere eigene Jugend, war fie eine glüdliche — 
Der vielmehr war fie eine reine, wahre Jugend — feine Profa 
ca unte, wie fie in Liedern, wenn aud) unausgeiprochenen, träumte, 
assd alle unjere Gefühle jener Zeit, unjer jugendliches Sehnen und 
Soffen, unjer jugendliches Weh und Leid fi) unabläßig auf und 
zb wiegten in Rhythums und Geſang — fo hat ein ganzes Volt, 
ſo hat unfer Volk eine jchöne Jugendzeit gehabt, allein und ganz 
erfüllt von Geſang und Liedestönen; das Leben war Poeſie und 
Parfe war das Leben. — Und jelbft Diejenigen Sprachdenkmaͤler 
jener Beit, welche in ungebundener Rede verfaßt find — Denkmäler, 
welche zum gröften Theile bier gar nicht genannt werben Eönnen, 
weil fie nicht dem freiern Spiel der Dichtung, fondern der ftrengen 
Arbeit des Lebens angehören: unfere Rechtsbücher: der Schwaben- 
Triegel, der Sachjenfpiegel und andere — wie find doch audy fie 
angehaucht von dem poetifchen Geifte jener Zeit! Vollends aber 
Diejenigen Werke, welche mehr hierher gehören, die Erzeugniffe der 
Redekunſt, die Predigten, welche Weichheit, welche Biegſamkeit 
der Sprache zeigen fie, welche dichterifche Erhebung bei allem 
Ernte der Lehre, welche Zartheit der Darftellung bei aller Kraft 
und aller Würde die ben heiligen Dingen ziemt, weldye tiefe 
Innigkeit, welche Lieblichkeit, ſelbſt welche Heiterfeit bei aller Strenge 
der firhlichen Zucht, die fie üben! Da ift nichts Gefuchtes, nichts 
Vlumenreiches, nichts auf die Rührung oder Erſchütterung Be— 
rechnetes: es ift Der einfache Ausdruck der kirchlichen, den Redner 
ganz erfüllenden, begeifternden Warheit, der in.feinen Predigten 
zu Tage Liegt, ohne allen Schmuck als den, welchen einem von 
jeinem Gegenſtande ganz erfüllten Herzen dieſer Gegenftand felbit 
gibt. In mancher Beziehung Fönnen demnach dieſe Predigten bes 
12. und 13. Jarhunderts, deren wir einen ziemlichen Vorrat über: 
liefert erhalten haben, felbft der heutigen Zeit, die doch, zumal in 
rhetoriſcher Hinficht, um von dem dhriftlichen Stanbpunfte zu 
ſchweigen, eine ganz andere Richtung eingefehlagen hat, als jene 
Jarhunderte — geradezu ald Vorbilder empfohlen werben. — 
Damals zogen einzelne Prediger der Mendicantenorden voll tiefen 
und regen Volksgefühles, voll der Volksanſchanungen und ber 
19* 
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Volksbedürfniſſe, voll des Mitleids mit dem armen, im Chriftentum 
unwißenden Bolfe, dem weder Benedictiner noch Weltgeiftlicher 
predigen mochte, auf und ab in Deutichland, und predigten bald 

in den Münftern, bald vor den Kapellen auf den Außenkanzeln, 
bald auf einem Berge, bald unter einer grünen Linde, vor viel 
Taufenden von Zuhörern. Der Franziskaner Berthold von 
Megensburg, gebürtig aus Winterthur in der Schweiz, war einer 
diefer Reifeprediger, und es jollen nicht felten an zwanzigtaufend 
Menfchen feinen Predigten zugehört, und Hunderte ja Tauſende - 
ihn von Ort zu Ort begleitet haben, um ihn aber und abermals a 
zu hören. Bon ihm find und Die meiften Predigten, die wir von, 
einem und demſelben Redner befiben, überliefert worden, und vorne 
manchen derſelben wird es auf den erften Blick begreiflih, wie ſi mᷓ 
den &indrud machen Fonnten, welchen fie wirklich gemacht Haberz— 
Mit dem Andenfen an diefen frommen und begabten Brut. 
Berthold von Regensburg jei e& geftattet, Die Darftellung die — 
Periode zu befchließen ??. 


— — — — — — — — 


Die Periode unſerer Literaͤrgeſchichte, zu welcher wir nunm — H 
übergehen, vom Anfange des 14. bis zu dem Ende des 15. gr! 
hunderts, zeigt und in allen Punkten nichts als den harieyge® 
Verfall aller der Dichtungsherrlichfeit, in welcher dag 13. gar! 
hundert geglänzt hatte. Es ift ein weites Gefilde voll wild pure 
einander geworfener Trümmer ehemaliger Größe und Herrligfei! 
und je weiter wir vordringen in dieſes Gebiet der Zerftörzrzg, 
deſto oͤder werben die Felder, deſto kahler Die Berge, auf dere! 
jene Trümmer umbergeftreut find, deſto trüber und Dunkler wir d 
ber Simmel, welcher über dieſem Graus der Verödung ſich as 
breitet; Faum daß noch Hier und da an die alten zerfallend e! 
Mauern ein einfames Hüttchen fi) angebaut hat, in welchem Di 
Gage von einer verjchiwundenen befern Zeit in leiſen Klagelaut Ein 
erzäft, und die Hoffnung auf eine glädlichere Zukunft ſtill gepfler D 
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feine Proja. Wie unfere eigene Jugend, war fie eine glüdlihe — 
oder vielmehr war fie eine reine, wahre Jugend — feine Profa 
fannte, wie fie in Liedern, wenn auch unausgeiprochenen, träumte, 
und ale unjere Gefühle jener Zeit, unfer jugendliches Sehnen und 
Hoffen, unjer jugendliche Weh und Leid fi) unabläßig auf und 
ab wiegten in Rhythums und Geſang — ſo hat ein ganzes Volt, 
jo bat unfer Volk eine jchöne Jugendzeit gehabt, allein und ganz 
erfüllt von Geſang und Liedestönen; Das Leben war Poeſie und 
Poeſie war das Leben. — Und jelbft diejenigen Sprachdenkmäler 
jener Zeit, welche in ungebundener Rede verfaßt find — Denkmäler, 
welche zum gröften Theile bier gar nicht genannt werben Fönnen, 
weil fie nicht dem freiern Spiel der Dichtung, fondern der ftrengen 
Arbeit des Lebens angehören: unfere NRechtsbücher: der Schwaben- 
iriegel, der Sachſenſpiegel und andere — wie find doch auch fie 
angehaucht von dem poetifchen Geifte jener Zeit! Vollends aber 
Diejenigen Werke, welche mehr hierher gehören, die Erzeugniffe der 
Redefunft, Die Predigten, welche MWeichheit, welche Biegfamkeit 
der Sprache zeigen fie, welche Dichteriiche Erhebung bei allem 
Ernfte der Lehre, welche Zartheit der Darftellung bei aller Kraft 
und aller Würde die den Heiligen Dingen ziemt, welche tiefe 
Innigkeit, weldye Lieblichkeit, ſelbſt welche Heiterfeit bei aller Strenge 
der Firchlichen Zucht, die fie üben! Da ift nichts Gefuchtes, nichts 
VBlumenreiches, nichts auf Die Rührung oder Erſchütterung Be 
rechnetes: es ift der einfache Ausdruck der firchlichen, den Redner 
ganz erfüllenden, begeifternden Warheit, der in feinen Predigten 
zu Tage liegt, ohne allen Schmuck als den, welchen einem von 
jeinem Gegenftande ganz erfüllten Herzen dieſer Gegenſtand felbft 
gibt. Sin mandyer Beziehung koͤnnen demnach diefe Predigten des 
12. und 13. Sarhunderts, deren wir einen ziemlichen Vorrat über- 
liefert erhalten haben, felbft der heutigen Zeit, die doch, zumal in 
rhetoriſcher Hinfiht, um von dem dhriftlichen Standpunkte zu 
ſchweigen, eine ganz andere Nichtung eingefchlagen hat, als jene 
Jarhunderte — geradezu ald Vorbilder empfohlen werden. — 
Damald zogen einzelne Prediger ver Mendicantenorden voll tiefen 
umd regen Wolfögefühles, voll der Volksanſchanungen und ber 
19* 
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Volksbedürfniſſe, voll des Mitleids mit dem armen, im Chriftentum 
unwißenden Volke, dem weder Benedictiner noch Weltgeiftlicher 
predigen mochte, auf und ab in Deutjchland, und predigten bald 
in den Münftern, bald vor den Kapellen auf den Außenfanzeln, 
bald auf einem Berge, bald unter einer grünen Linde, vor viel 
Taufenden von Zuhoͤrern. Der Franziskaner Berthold von 
Megensburg, gebürtig aus Winterthur in der Schweiz, war einer 
diefer Reifeprediger, und es jollen nicht felten an zwanzigtaufend 
Menſchen feinen Predigten zugehört, und Hunderte ja Taufende 
ihn von Ort zu Ort begleitet haben, um ihn aber und abermals 
zu bören. Bon ihm find und die meiften Predigten, die wir von 
einem und bemjelben Redner beißen, überliefert worden, und von 
manchen derjelben wird e8 auf den eriten Blick begreiflih, wie fie 
den &indrud machen Eonnten, weldyen fie wirklich gemacht haben. 
Mit dem Andenfen an diefen frommen und begabten Bruder 
Berthold von Regensburg jei es geftattet, die Darftellung dieſer 
Periode zu bejchließen ??. 


Die Periode unſerer Literärgefchichte, zu welcher wir nunmehr 
ibergehen, vom Anfange des 14. bi8 zu dem Ende bes 15. Jar⸗ 
bunderts, zeigt und in allen Punkten nichts als den traurigen 
Berfall aller der Dichtungsherrlichkeit, in welcher das 13. Jar⸗ 
hundert geglänzt hatte. Es ift ein weites Gefilde voll wild durd; 
einander geworfener Trümmer ehemaliger Größe und Herrlichkeit, 
und je weiter wir vordringen in Diejed Gebiet der Berftörung, 
deſto oͤder werten die Felder, deito Fahler Die Berge, auf denen 
jene Trümmer umbergeftreut find, deſto trüber und dunkler wird 
der Simmel, welcher über diefem Graus der Verödung fich aus- 
breitet; faum daß noch bier und da an die alten zerfallenden 
Mauern ein einfames Hüttchen fich angebaut hat, in welchem bie 
Gage von einer verſchwundenen beßern Zeit in leiſen Klagelauten 
erzält, und die Hoffnung auf eine glädlichere Zukunft ſtill gepflegt 
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yunderts einriß und das ganze 15. zum Theil das 16. ars 
yert erfüllte. Von den Höfen und aus der Nitterwelt verjchwand 
taufe des 14. Jarhunderts die Poefie völlig, um dem baaren, 
n Egoismus des äußern Lebens Plaß zu machen. Dieje rohe 
njudt, die nur in Den Gedanken an fi) und ven heutigen 
lebte, befam Vorſchub durch Die furchtbaren MWeltereigniffe, 
ye die Mitte des 14. Sarhundert3 bezeichnen: Hungersnot und 
glihe Seuchen durchzogen Europa, beſonders Deutichland, 
einem Ende zum andern, nnd eine ungeheure Angft durch⸗ 
rte die Welt, eine Angft, durch welche hier Die Einen zu 
tifcher Buße in den berüchtigten Geislergejfellichaften, dort 
Andern, wie e3 zu gefchehen pflegt, zu deſto roherem Genuße 
eftachelt wurden. In einer foldhen Zeit ift fein Raum für 
fie; dieſe Zeit aber ift e8, von welcher man die Begriffe, Die 
ı fih unter der Phraje „Die finftern Zeiten des Mittel- 
ers” zu fammeln gewöhnt bat, ausſchließlich entlehnt, um fie 
ver ungerechteiten Weiſe auch auf Die hellen, beiteren, frölichen 
ten des 12. und 13. Jarhunderts zu übertragen. reilich das 
Sarbundert ift trüb und wird von feiner Mitte an immer 
er, und zum Theil in noch weit dunkleren Schatten fteht das 
Sarhundert, denn nicht allein Das politifche Leben ſank zur 
(gefhäftigfeit aber Xhatenlofigfeit, zum Egoismus und zur 
‚heit herab — das Kirchliche und fittliche Leben Hatte gleiches 
ickſal. Wurde doch feit dem Anfange des 14. Jarhunderts die 
iftenheit irre an ihren Päpften, ſpaltete Doch der Streit König 
wigs des Batern mit dem Papfte, der das Interdict auf das 
tſche Neich Iegte, Das Herz des frommen, kirchlich gläubigen 
ıtihen bis in feine innerften Fugen hinab; wurbe Doch Die 
he mehr und mehr durch diefelbe Vielgefchäftigkeit und dieſelbe 
itenlofigfeit, durd, denſelben Egoismus und diejelbe Rohheit 
haͤndet, welche auch das politiiche Leben befledten; verloren 
h die Träger des Evangeliums je mehr und mehr dad Be 
Hlein ihres Berufes und mit diefem Bewuftfein auch Die welte 
erihende Kraft, durch welche fie früher der Verwilderung der 
ten, der Barbarei der Kriege und Fehden, der Tyrannei bes 
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weltlichen Armes geſteuert hatten; ja, giengen ſie nicht, zumal im 
15. Jarhundert, in dieſer Verwilderung der Sitten, in Genußſucht 
und Egoismus ſogar den Weltleuten voran? — Es wankten die 
zwei Säulen der deutſchen Poeſie: Die deutſche Treue und der 
chriſtliche Glaube, und mit den Säulen mußte auch der un = 
reihe Bau der Poefie wanfen, der allein auf diefe Säulen ge — 
gründet war. 
Sehen wir ung auf andern Gebieten des damaligen Lebens S 
um, fo begegnen uns, wenn aud) [ont erfreulichere, für die Poeji,. — 
die vaterländijdye Poefie, eben jo wenig günftige, ja ned 
ungünftigere Erjcyeinungen. Das Wachstum der bildender ern 
Künfte während des 14. und 15. Jarhunderts, der Baufunft nik” ) 
Malerei, kann zum nicht geringen Theile als ein Erzeugnis de — r 
Poeſie der vorangegangenen Periode angejehen werben, und daſſelbe 
ift allerdings ein Troſt in jener trüben Zeit, ein heller Lihtbi nf, 
welcher feinen Schein weithin verbreitet und uns vor allzu unbilligemmer 
Abſchaͤtzung jener Jarhunderte, zu welcher Die politifche und poetiiiu—e 
Verwilderung derjelben Anlaß geben Eönnte, nachdrücklich warf; 
aber wie wir in den Zügen der Kinder die Züge des längfi ver- 
fiorbenen Vaters, der früh verblihenen Mutter aufjuhen, und bez _ 
der Freude an dem MWiederfinden der lieben Züge in den beiterır 
Kindergefichten Doch der Geftorbenen in tiefer Wemut gebenfen, 
jo gedenfen wir auch bei dem Genuße der Bauwerke des 14., der 
Malerei des 15. Jarhunderts wehmütig der bingefchiedenen Eltem . 
biefer heitern Kinder, des ſtarken Heldengejangs und der lieblichen 
Minnedihtung Mit dem Sinten der politiichen Macht des 
Kaijers, der Landesherren, der Nitter erhoben ſich bekanntlich die j 
Städte, die Städte mit ihrem Gewerbe und ihrem Handel; aberi 
unter Handel und Gewerbe tft noch niemald die Poefie gebiehen; 
hoͤchſtens, Daß einzelne Zweige berjelben eine Zeitlang von de 
Gewerbitand gepflegt werben — im Gegenteil ift die bo 
Regjamfeit des Handeld und Verkehrs, im Großen wie im Klein 
eine joldye, welche die freie Bewegung des Geiftes, wie fie | 
ber Wißenſchaft, noch mehr der Poefie unerlaßlich ift, unmö 
macht, Eben fo wenig günftig war ber Poefie die in der 
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Des 14. Jarhunderts herportretende und immer ftärker werbende 
Richtung der Welt auf die Bewältigung der Natur, auf Erfindungen 
und Entdedungen; eben das, was das 14. und 15. Sarhundert 
groß macht: die Erfindung des Stompafles, des Schießpulvers, Der 
Uhren, die Seereifen und die Entdeckung neuer Erbtheile, ja Die 
Erfindung der Buchdruckerkunſt — alle diefe großartigen Richtungen 
und wellbewegenten Echöpfungen bes menfchlichen Geiftes machten 
Das 14. und 15. Sarhundert in der Geſchichte der Poeſie, ſogar 
in der Gefchichte der Gultur, Elein. Die Zeit, in welcher der 
menſchliche Geift fih mit ausfchließlichem Gifer und glücklichem 
Erfolg auf Die Bewältigung ber Natur, auf den Ausbau und Die 
Anwendung der fogenannten exacten Wißenjchaften wirft, iſt 
niemal3 weder eine fittlich große noch eine poetifch große Zeit; 
neben jenen großartigen Erfindungen und Gntdedungen, benen 
wir, was weltbewegenden, weltumgeftaltenden Einfluß betrifft, in 
unfrer doch auch an ähnlichen Erjcheinungen nicht ganz armen Zeit 
bei weiten nichts Aufwiegendes an die Seite zu ftellen haben, gieng 
die tieffte fittliche, Die tieffte poetifche Verwilderung her; und gerade 
auf dem Höhepunkte des materiellen Strebend, am Ende des 15, 
Jarhunderts, ift die Formlofigkeit und die Inhaltsleere unferer 
Poeſie, die Geſchmackloſigkeit und die Rohheit in allen poetijchen 
Dingen, gerade bei den Trägern der Zeitcultur, bei den regierenden 
Ständen, der Geiftlichfeit und der reichern Buͤrgerſchaft, zu einer 
Höhe gediehen, von der unjere ganze Gulturgejchichte Fein zweites 
Beiſpiel aufzumweifen hat. Auch die Buchbruderfunft war dem 
Gedeihen der Moefie, zunächft der Kunftpoefie, entjchieden nad)- 
teilig: was bis dahin nur in Eleineren, dem Dichter und der 
Dichtung geneigten, gleichgefinnten, für das Verftändnis der Poeſie 
empfänglichen Kreißen gefungen worden war, und in die Hände 
ber Theilnamlofen und Abgeneigten kaum ober gar nicht gelangte, 
das wurde nun mit einem Male an Fremde, Unempfängliche, 
Gleihgültige, Feindfelige hinausgegeben: Das Gefühl des Daheim : 
und Pertrautfeins, welches zur echten Poefie weſentlich gehört, 
wurde zerrüttet, das ſchon vorher vorhandene Hinzubrängen Un— 
berufener zur Dichtkunft in das Unglaubliche gefteigert, bie 


298 Alte Zeit. 


Poeſie nody mehr, als fie es ſchon war, zum Gefchäft, zum Hand- 
wert gemacht: der Dichter hatte nun nicht mehr, wie biöher, 
beitimte Perfonen vor fih, denen er nur Dieß und Jenes vor: 


zutragen wagen durfte: er hatte, daß ich mich jo ausbrüde, niht 


m 





mehr wirkliche Gefichter vor fich, denen er in das Auge fehen, und =—— 
vor denen er Scheu tragen mußte — nun fland nur nod) einem. 
formlofe Maſſe aus allerlei Volt, ohne beftimte Phyſiognomie — 
Publicum genannt, ihm vor den Augen, oder vielmehr vor fe — 
Feder, dem man bieten Eonnte, was man wollte, und Dem geger—g- 
über man ſich auch in rückſichtsloſer Nachlaäͤßigkeit, in grober Kedhe- m̃t 


und Frechheit Darzuftellen feine Scheu tragen durfte. Die er 
Uebelſtand, an welchem die Poefie des 15. Jarhunderts bis tũ ef 
in das ſechszehnte hinein leidet, ift fpäter, wenn auch bis auf Den 
‚ heutigen Tag nicht ganz, doch in der Hauptjuche überwunden 
worden, weit weniger der, an dem unjere Poeſie bis jet nod 
frank Tiegt, daß fie nun eine Poeſie fir das Auge, für das ſtumme 
Leſen wurde, welches der Tod aller warhaftigen, lebendigen Poeſie 
tft, während fie bis zur Erfindung der Buchdruderkunft eine Poefie, 
die ihres Namens wert war, für den Gefang und für den Bor- 
trag gewejen war. Weder eine Ilias und Odyſſee, noch ein 
Nibelungenlied würden vorhanden fein, hätte das Menſchengeſchlecht 
in jener Zeit die Buchdruckerkunſt gehabt. Seit der Herfchaft der ' 
Preſſe hat die Poefie aufgehört, eine Tradition zu haben, us ® 
der Untergang unferer Heldenpoefie halt mit der Ausdehnung det 
Buchdruckerkunſt auf das Genauefte gleichen Schritt. Merfwürt 9 
ift es zumal, daß die einzige echte Poeſie, welche das 15. und IE 
Sarbundert befigen, bei denen zu Haufe ift, welche werer [je 
noch jchreiben koͤnnen — das Volkslied. 

Die Buchdruderkunft diente zunächft nur der Gelehrſ amtei E, 
und eben diefe müfßen wir auch unter den Feinden unferer Bor * 
feit dem 14. Jarhundert aufzälen: wir fahen fie bereits im 153 
Sarhundert drohend nahen, jehen fie im 14. Jarhundert zerflärem 
wirken, im 15. Jarhundert zur tödlichen Feindin werden, und Die 


Feindfchaft weit über die Grenzen unjerer Periode hinaus bis = 
das 17. und 18. Jarhundert hineinerftreden, bis fie erft in kt! 
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ten klaſſiſchen Periode unſerer Dichtkunſt beſiegt, doch aber bei 
m nicht überwunden wurde. Die Wunden, die fie unſerer 
ie geichlagen bat, find noch nicht vernarbt, ſie bluten noch heute 
werden noch ange bluten. Die fpibfindige, von den roma- 
en Milchvölfern erzeugte und mit bewundernswürdigem Scharf: 

eultivierte Philofophie, die Scholaftik, begann im 13. Jar⸗ 
ert auch in Deutſchland bekannt und von bedeutenden Geiſtern 
eten zu werden, früh im 14. Jarhundert aber einen ihrer Siße, 
ı nicht in Deutfchland, doch in einem zum deutſchen Reiche 
rigen Lande, in Prag, ſodann in Heidelberg, im Anfange 
15. Jarhunderts in Leipzig aufzufchlagen. Das Wißen 
g an ein Uebergewicht über das Neben zu befommen, wie es 
elbe in einem gefunden Volksförper niemald erhalten darf: es 
ann fih cine Scheitung im Volke zu bilden, welche weit tiefer 
» weit nachteiliger in Das inmerfte Leben defjelben eingreift, als 
: Scheidung der weltlichen Stände, als die Scheidung zwijchen 
flihen und Laien; die Trennung zwifhen Wißenden 
id Unwißenden, von denen die erfteren nach dem auch hier 
ltenden Spruche: „das Wißen blähet auf“ die andern verachteten, 
d ald unwürdig und unfähig des hohen Standbpunftes, den fie 
dk einnahmen, ber tiefften Barbarei gleichgültig überliegen — 
HE, und namentlich Feine Poeſie anerkannten, in fo fern nicht 
8, und eben auch die Poefie mit ihrem Weisheitäftempel bes 
net war: abgefchen davon, was hierher nur zum Theil gehört, 
ß fie bloß von Thaten wußten und wißen wollten, welche auf 
m Rapier gefchehen, Dagegen Reich und Kirche dahin fahren Ließen, 
din fie wollten. Daher finden wir in diefer Periode, beſonders 
deren erfter Hälfte, eine zweitheilige Poefie: die eine Fünftlich, 
lehrt, fpißfindig, hochtrabend, wie wir fie ſchon bei Frauenlob 
zeichneten, die andere roh, formlos, täppifch, ungeſchlacht: jene 
ı Dinft der Wißenden, Diefe der Unwißenden. Doch die erftere 
mte mit der immer höher fteigenden Weisheit nicht Schritt 
alten, und nur die andere blieb übrig, die, zumal in fofern fie 
aterlandiſche Stoffe behandelte, dem alten Heldengefang angehörte 
md denſelben fortzufeßen verfuchte, von Seiten der Wißenden mit 
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der tiefften Verachtung, ald alte Märchen und laͤppiſche Poſſen, 
Belegt wurde. Im Ganzen laͤßt ſich wirklich ber Charakter der 
Poeſie unferer Periode dahin beſtimmen, daß fie zu größerer 
Volksmäßigkeit zurüd zu kehren firebte. In der Zeit nun, 

als auf dem bier bezeichneten Wege die Poeſie fehon tief genug 
gejunfen war, im 15. Jarhundert, trat das fogenannte Wiederer⸗ 
wachen der Wißenſchaften, d. 5. die Bekauntſchaft mit den Originalen 

ber griechiſchen und römiſchen Literatur, ein, und neben dieſen 
fpielte allerdings unfere damalige Poeſie die allerärmlichfte Figur. 
Jetzt war ed vollends um unfere vaterlaͤndiſche Poefie, e8 war um 
unfer Nationalgefühl, um unfer Nationalbewuftfein geſchehen. Bon - 
nun au galt nichts mehr, wurbe nichts mehr gelejen, nichts mehr — 
geübt und getrieben als lateiniſche Poefie: die Gelehrten — 
ſchaͤmten ſich nunmehr im eigentlichften Sinne ihrer Mutterfprahe 
und waren naiv genug, fich ſelbſt als Barbaren zu bezeichnen. 
welche gar nichts gewefen, nichts gewußt und nichts vermocht, hi 
das Licht der griechifchen und lateiniſchen Poefie bei ihnen aufge = 
gangen. Die alte Herrlichkeit des deutſchen Kaifers, die alte 
Herrlichkeit des deutſchen Reiches, Die alte Herrlichkeit der deutſchen 
Poeſie wurde vergeben als fei fie niemals vorhanden 
gewefen. Die philologifche Poeſie ſetzte ſich auf den verlaßenen 
Thron und beherfehte drei Jarhunderte Tang die Welt mit ſchoͤnen 
Phraſen. Die andere Seite diefer Erfeheinung, die Notwendig 

keit des Emporwachſens einer philologiſchen Gelehrſamkeit auch 

im Intereſſe der deutſchen Poeſie werde ich ſpäter zu ſchildern 
haben. 

Aber wir müßen zurüdtehren von dieſen äußern Feinden, um 
auch die innern Feinde unferer Poeſie näher kennen zu Iernen. 
Niemals ift ein Vol von einem andern unterjocht worden, wenn 
es nicht ſchon vorher der Gefinnung nach von ihm überwunden 
und die Partei des Feindes im eignen Lande ſtaͤrker war ald 
vielleicht die feindliche Heeresmacht; ähnlich verhält es ſich auch 
auf unferem Gebiete: in unferer Poefie felbft war ſchon der Feind 
aufgewachfen, der ihr in bem materiellen Streben, in dem politiſchen 
Verfall, in der Philoſophie und fremden philologiſchen Gelehrſamkeit 
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Berlich entgegentrat. Die Keime bes Verfalles von innen heraus 
zen zum Theil jchon in der Geſchichte ber vorigen Periode zu 
ge; fie dürfen faft nur aufgezält werden. 
Wrr haben ſchon früher zu bemerken Gelegenheit gehabt, 
3 zeitig im 13. Sjarhundert, während der höchften Blüte unferer 
efie, die ebelften und begabteften Geifter ſich nicht den ebelften 
offen hingaben; daß fie, ftatt die unvergänglichen und unvers 
ftlichen Stoffe des Volksepos zu ihrem Cigentume zu machen 
D zu neuen, von dem glänzenden Lichte ihres Genius durch⸗ 
ſchteten Schöpfungen zu geftalten, ſich an geringen, trivialen, ja 
lechten Gegenfländen fremden Urfprungs Bald nur verfuchten, 
ſd fich verherrlicdhten ; an der nationalen Heldenfage, dem natig- 
len Epos gehen fie meiſtens achtlo8, zumeilen halb verachtend, 
it Achjelzuden gleichfam, vorüber. Dieß Verfchmähen der ebIen, 
bensfräftigen volksmäßigen Sagen= und Dichtungselemente mußte 
H Später notwendig rächen; das Wagſtück, wenn ih fo fagen 
arf, Die ganze Poefie auf die Spike von Dichter-Subjecten, von 
mbivibualitäten zu ftellen, ftatt fie auf das Dichtungsobject und 
mf Das mitdichtende und mitfingende Volk zu gründen, mußte mis: 
ingen, da nicht jedes Menſchenalter, ja nicht jedes Sarhundert 
warhaft große Dichter erzeugt, alfo die Kunftpoefie notwendig 
rem Berfalle entgegen geht, mithin, ift die Volkspoeſie nicht 
gsleihzeitig gepflegt, die ganze Poefie ohne Nettung zu Grunde 
gehen muß. Hätten ſich nicht ſchon im Beginne des 13. Jar⸗ 
Hunderts Volkspoeſie und Kunſtpoeſie jo ſcharf gefchieden, ein 
Zerfall unferer Dichtkunſt in dem Grade, wie er wirklich eintrat, 
wäre unmöglich geweien. Daß aber ein trauriger Verfall drohe, 
war Ihon an der Epigonenpoefie des 13. Jarhunderts deutlich zu 
bemerken: das Uebergewicht der Form über den Stoff, welches in 
der Runftpoefie von Anfang an gefeßt ift, wirb bier fehon zur 
Frmlichfeit; Bald wird Die ganze Poefie zu leeren, alles Stoffes 
beraubten, zur ftarren, todten Form, und wie bie Korm ohne 
Inhalt fich nicht behaupten ann, fo verliert ſich auch zuleßt das 
am längften haftende Bewuftfein der alten Maße und Negeln, und 
bie Form verfnöchert fo ganz, wird fo ganz unbehülflich und 
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ungeſchlacht, daß fie ſchlechterdings verlaßen werden muß, wenn 
noch irgend ein Funke poetiihen Bewuſtſeins im Wolfe übrig 
geblieben if. Eben fo war in der Neigung der Epigonenpoefie 
zum Schildern, zum Buntmalen, ein fichere8 Vorzeichen des Ber: 
falle8 gegeben: bald werben die biöher nur bunten Karben grell _ 
und fchreiend, und auf dem allernatürlichiten und ebenften Wege 
tritt an die Stelle der feinften Zier und des edelſten Schmudes 
welchen wir an Wolfram, Hartmand, Gottfried bewundern, Di — 
plattefte Alltäglichfeit und plumpfte Gemeinheit. ‘Der edle, abe - 
eben nur dem Dichter welcher ihn zuerft gebraudyt, naturgemätzue, 
und wolauftehende Ausdrud wird ſchon in der Gpigonenzeit Zr 
Phraſe, bald in der Zeit des Verfalles zur unbeholfenen, zule gt 
zur völlig finnlofen Redeweiſe, gerade wie unjere früheren Epigon en 
und Göthoforage dad als leere Phrafe draſchen, „was Goͤm he 
ſprach und Schiller”, und Wie unſere Epigonen von 1838 bis 18-5, 
in denen man ohne große Sehergabe jchon die Todtenvögel az 
Leichenhühner unferer neueſten Klafficität fehen Tann, die Freihe ĩts 
worte von 1813 und 1814 zu der finnlojeften Phrafeologie hewas- 
gewürdigt hatten. 

Nehmen wir neh Hinzu, Daß der feine, edle, volltönende 
Dialect, welcher im Anfange des 13. Jarhundert3 ſich zur Gemein: 
ſprache der gebildeten Welt erhoben hatte, theil in der allgemeinen 
aͤußern Rohheit der beiden folgenden Sarhunderte, unjerer Periode, 
ſich vergröberte, theild aber aud) nicht einmal feine ausjchließlih« 
Herſchaft behauptete, da Die Dichtung dieſe Heimat verließ, un 
unftät überall herumzuſchweifen, um fich bald diefem, bald jenemd 
ungebildeteren Dialecte in Die Arme zu werfen, jo werden wir ve 
Untergang unſerer Poeſie wenn auch mit tiefem Bedauern bemerfe 
body jehr begreiflich, ja faft in jeder Hinficht notwendig finden, , 

Theilen auch nicht alle Dichter unferer Periode alle & 
aufgezälten Webeljtände und Gebrechen in ganz gleichem WE 
ift namentlich zwifchen denen der erften Hälfte des 14. Jarhund 
und denen welche der zweiten Hälfte deſſelben angehören, ein 
deutender Unterfchied zu bemerken, und findet fid) auch eine; 
größere Kluft zwifchen dem 14. Jarhundert überhaupt undd 
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chnten. — im Ganzen laͤßt ſich ein günſtigeres Urteil, nicht 
„ und an der Zerrüttung der Form haben alle Dichter des 
sarbunderts jo ganz gleichen Anteil, DaB man faft verfucht 
für dieſes Sarhundert den Namen Dichter ganz zu verbannen 
die Bezeichnung ungefhidte Neimer an deſſen Stelle zu 
An den Worten wankte die richtige, während des 13. Jar: 
erts jo äußerft feine Betonung, in den Verszeilen das 
t, ſo Daß bald eine Hebung zu wenig, bald eine oder gar 
zu viel erjcheinen; in der Verbindung der Verſe, zumal der 
ı Reimpaare, Die alte feine Regel, mit dem Reimgebände nicht 
den Sinn abzufchließen, vielmehr den letztern an je zwei 
gebände zu vertbeilen; feit dem 14. Sarhundert macht un⸗ 
ter Weiſe faft jede Verszeile auch einen Satz aus, jo Daß 
n Hartmanns, Gottfrieds, Wolframs Munde jo wolklingenden 
paare eine ermüdende und Doc, holpernde Eintoͤnigkeit erhalten. 
Dagegen erhebt fi) nun, ganz im Gegenfaße zu der früheren 
ode, die Proja theild zu ausgedehnterem Gebrauche, theils zu 
nicht ganz zu verachtenden Gewandtheit und Gefchmeidigfeit; 
nanche Projawerfe des 15. Jarhunderts, gerade aus dem 
en Verfalle der Poefie, haben etwas ungemein YZutrauliches, 
hmiegendes, Herzliche, einen Klang der Sprache und einen 
n, runden und weichen Bau der Säbe, daß das ſechszehnte, 
3 in der Proſa ſchöpferiſche Jarhundert wol Urſache hätte, 
ältere Zeit um dieſe Eigenſchaft zu beneiben. 
Durdylaufen wir denn in möglichft eilendem Schritte Die 
einen. Erjcheinungen, welche die Poefie des 14. und: 15. Jar⸗ 
derts aufzuweiſen hat. 
Das Volksepos, die vaterländiſche alte Heldenſage dauert 
Bewuſtſein und Geſange des Volkes, aber freilich des, von den 
ten ſeines Kreißes verlaßenen und immer ſchärfer abgeſchiedenen, 
in zunehmendem Fortſchritte roher werdenden Volkes unver⸗ 
dert durch dieſe ganze Periode hindurch. Hierher gehoͤren die 
wbeitungen der Ravennaſchlacht, des Roſengartens, des Königs 
rin und anderer Sagen aus dem Sagenfreiße von Dietrich) von 
n, deren wir ſchon früher Erwähnung gethan haben; die fefte, 
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zuſammenhaͤngende Geftalt der Sagen gerät in dieſen Bearbeitungen 
des 14. Jarhunderts mehr und mehr in Verwirrung, die Fugen 
löſen ſich und die Darftellung wird unbeholfener, breiter und doch 
zugleich Dürftiger. Nur in einem Punkte ift eine organische Fort 
bildung des Volksepos zu bemerken: in Anfehung der Versform 
Aus der alten Langzeile der Nibelungenftrophe, die nur mit der— 
älteren Sprache zugleich ihr Daſein behaupten kann, bildete fi 
nad) dem Vorgange der neueren, in unferem Ribelungenliede wie 
ed zuleßt vebigiert wurde, bereitd vorliegenden Strophen, ein « 
Strophe von acht Kurzzeilen, jämtlich untereinander reimend, Du 
ungeraden mit weiblichen, die geraden wie bisher, mit maͤnnliche 
Endreimen. Zugleich wurde die vierte Hebung in der zweiten 
Hälfte der ehemaligen vierten Langzeile in der nunmehrigen acht æn 
Kurzzeile unterbrüdt, jo daß alle Zeilen der Strophe eine glei. 
Anzahl Hebungen befamen. ‘Diefe Form, welche wenigſtens xm 
15. Jarhundert bereits die berfchende war, führte urfprüänglid Wen 
Namen Hildebrandston, von dem Hildebrandsliede, welches 
vorzugsweiſe der Liebling des Volkes geblieben war, und e8 wurden 
in bemjelben Die meiften, wenigitend die gefungenften Volkslieder 
des 15. und 16. Jarhunderts abgefaßt, woher ed fam, daß im 
16. Jarhundert auch andere Bezeichnungen diefer Strophe üblich 
wurden, 3. B. der Benzenauer Ton, von einem nachber nod zu _ 
erwähnenden hiftorischen Volksliede, Herzlich thut mich erfreuen, 
von einem andern Volksliede dieſes Anfangs, Wilhelm vo 
Naffau u. dgl. m. Diefe wolklingende Strophe hat das Boll 
mit treuer Beharrlichfeit durch alle Jarhunderte feftgehalten big 
auf den heutigen Tag, denn fie ift Diefelbe, in welcher noch ich 
die Marktfänger und Drehorgelmänner ihre Mordgeſchichten af 
fingen. Bekanntlich ift fie auch im die Firchliche Poeſie 1 
Proteftanten übergegangen, und wird in dem Liede: Befiehl if 
beine Wege no heute in unfern Kirchen gefungen; auch unfe 
modernen Kunftpoefie ift Die alte Strophe unferes nationalen Hell 
gefanges nicht fremd geblieben, denn die Lieber: Friſch auf & 
frölihen Jagen, Dir folgen meine Thränenu.a. find in Dig 
alten der Volfsüberlieferung angehörenden Heldentone abgefaf 
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In dieſer Strophe wurden denn auch während der erſten 
‚älfte Des 15. Jarhunderts, nicht das Nibelungenlied, denn dieſes 
ig Dem der Verwilderung verfallenden Sinne des Volkes ſchon 
ı body und zu fern, wol aber die Gedichte zweiten und dritten 
anges: Otnit, Hug: und Wolfdietrich und der Rofengarten 
ngedichtet, wobei allerdings gar manche von den Schönheiten des 
Yriginald tem Reime aufgeopfert wurde; doch find Die beften 
üge unverfehrt erhalten, und das Ganze macht, ungeachtet mancher 
ugeichidtheiten und Plumpbeiten der Darftellung und Versform 
ennoch auch in Diefer Abfaßung einen nicht unangenehmen Eindrud: 
riſche und Lebendigfeit laͤßt fich diefer Umarbeitung wenigftens 
icht abſprechen. Diefen drei Gedichten wurde noch der König 
‚aurin binzugefügt, und dieſe vier Stüde nannte man das 
Jeldenbud. “Diefes wurde im 15. Sjarhundert zweimal, ſodann 
m 16. Jarhundert noch mehrere Male gedrudt®®, und erhielt die 
Srinnerung wenigftend an einige Theile der alten Heldenjage und 
Jeldendichtung bis zu dem Ende des 16. Jarhunderts lebendig, . 
8 denn im 17. Sarhundert auch das Heldenbuch, als völlig 
seraltet, in Verachtung und Vergeßenheit geriet, und die letzte Spur 
ber Erinnerung an die alte große Zeit völlig erloſch. — Später, 
um das Jahr 1472, wurden eben Diefelben Stoffe, der Otnit, 
MWolfdietridh, Rojengarten, aber auch nod) eine nicht geringe 
Anzal anderer, dem Etzel- und Dietrichskreiße angehöriger 
Sagen von einem fränkischen Volksdichter (warſcheinlich einem 
Marktjänger oder Bänfelfänger, fo genannt, weil fie bei den 
Volfäverfammlungen auf Bänfe zu fleigen und von hier aus ihre 
Producte abzufingen pflegten) Kaspar von der Noen aus 
Dinnerftadt, abermals umgedichtet, und auch dieſe Umarbeitung 
iſt, jedoch erſt von tem Herausgeber terfelben, Herrn von der 
Hagen, das Heldenbuc genannt worden ?%. Diefe zweite Um— 
dichtung gehört zu den traurigften Zeugniſſen unferer Volkspoeſie 
des 45. Jarhunderts; fie überbietet an Gejchmadlofigfeit und 
Unform faft alles, was man fid) vorftellen kann: der Volksfänger 
verwiſcht, gleichſam abfichtlich, alles Gute, Echte, poetiſch Wirkjame, 
Das er in den älteren Liedern vorfand, und thut fich, feiner 

Bilmar, NatienalsCiteratur. I) 
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ausbrüdlichen Erklärung zufolge, nicht wenig darauf zu Gute, daß 
er „viel unnüßer Worte” wie er fagt, weggeichnitten, und die 
Zahl der Strophen auf die Hälfte oder gar ein Dritteil herab» 
gefept habe. Nur von einem feiner Genoßen, welcher alsbald 
angeführt werben fol, wird Kaspar noch übertroffen. 

Was das Kunftepos angeht, jo find die alten Gedichte von— 
Karl dem Großen ganz oder faft ganz vergeßen; neu aus Der 
Niederländijchen herübergeführt, meift nur überfeßt, werden Dia 
jpäteren Gedichte von den Heimonskfindern, von Ogier vom 
Dänemark, Malagis dem Zauberer, BalentinundNamelosu.— 
Gedichte, mit deren Schilderung und Analyje ich meine Peer ni 
aufhalten darf; dagegen dauern die Bearbeitungen der Alegandem— 
Sage in zunehmender Verwirrung, Vergröberung und Berftüdelung, 
zum Theil daneben in benjelben Werfen in ermüdender Meet 
ichweifigfeit fort; — im Gral- und Artusfreiße machte man ip 
Anfange des 14. Jarhunderts die wichtige Entdedung, dag Wolfram 
viele Abenteuer Parcivald ausgelaßen habe, und nun hatte ei 
Gönner der damaligen ftoffhungrigen Poeſie, ein Freiherr von 
Rapoltftein, nichts Eiligered zu thun, als dieſe Ergänzungen des 
Wolfranfchen Pareival im Jahre 1336 durdy zwei Dichter, einen 
Schreiber und einen dDolmetjchenden Juden, aus dem franzöjiihess 
Werke des Menessier in deutfche Verſe überjegen und dem Wolf 
ramjchen Parcival anhängen oder einfügen zu Tagen. Kaum kanre⸗ 
ed etwas Bezeichnenderes für Die poetiiche Bewuſtloſigkeit diefe 
doch verhältnismäßig noch beßeren Beit geben, als dieſe Procedur — 
gerade dad, was Wolfram mit ficherem dichteriſchem Tafte ver 
Ichmähet hatte in fein Gedicht aufzunehmen, das wurde jet ald — 
eine Hauptjache, als ein unverantwortlich vernachläßigter Dichter: 
Ihaß betrachtet !0°, 

Aber dieß iſt noch nichts gegen die Umdichtung Der Artusfagen 
zu einer Art von cykliſchem (die jämtlichen einzelnen Sagen 
zufammenfaßenden und im Zuſammenhang erzälenden) Gedichte, 
welche etwa einhundert und vierzig Jahre jpäter, im Jahre 1478, 
ein baierijcher Dichter, feines Handwerks ein Wappenmaler, Ulrich 
Füterer (oder Kürterer) mit Namen, in ber Titurelftropbe 
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sit jauerer Mühe zu Stande brachte. Hier geht nun die Dichtung, 
»enn wir nach den Stellen urteilen jollen, welche aus dieſem 
lücklicherweiſe nicht gedrudten Monftrum bekannt geworden find, 
erabezu in Unverftand und Unfinn über. Es beweift der einzige 
Imftand, Daß ein ganz roher Reimer fid) an die fünftliche Titurels 
rophe, der nur ihr tieffinniger und ſprachgewandter Erfinder, 
Rolfranı von Eſchenbach, gewachſen war, wagen und getroften 
Nutes zwei Foliobände der abenteuerlichiten Dinge in derſelben 
urchreimen konnte, die gaͤnzliche Maßlofigkeit und Bewuſtloſigkeit 
‚er Zeit. Beßer find die Bearbeitungen in Proſa, welche, beſonders 
‚on Triſtan und Sfolt nad) der älteren Necenfion, gleichfalls in 
sen fiebziger und achtziger Jahren des 15. Jarhunderts im Drude 
erjdhienen. 

Die Legendenpoeſie der vorigen Periode Dauert durch Die 
ganzen zwei Sarhunderte unſeres Zeitraumes fort, und im Anfange 
Des 14. Jarhunderts bringt fie noch manches Anmutige hervor: 
Dahin gehört ein großes Paſſionale, welches nicht allein Die 
Lebenögefchichte der heiligen Jungfrau und Chriſti, fondern auch 
Der Apoftel und einiger Tpäteren Heiligen enthält, und ſich mit 
manchen ähnlichen Erſcheinungen des 13. Jarhunderts wol meßen 
Fam'cı; ſodann die Geſchichte der Bekehrung eines heidnijchen 
Königs, der Littower genannt, von einem gewiffen, fih Schon: 
D od) nennenden, fonft unbekannten Dichter; es ift Die alte, anmutige 

Sage, die fonft auch von dem Sachſenherzog Wittekind erzält 
wird: wie er in feindlicher Abficht gegen den chriftlichen König und 
gegen das Chriſtentum fi in der Verkfleitung eines Bettlerd in 
eine Kirche begibt, und bier ihm, indem der Priefter die Monftranz 
erhebt, aus der Hoftie ein Kind von wunderbarer Schönheit und 
Serlicheit entgegentritt, das doch außer ihm Feiner fieht — wie 
er dann ergriffen und vor den chriftlichen König geführt wird, und 
Die nun fein Herz bewegt ift, daß er, der als Feind der Taufe 
geommen war, bie Taufe jeßt zuerft nimmt, und die Seinigen 
gleihfalls bewegt, fich vor dem Herrn des Himmels zu Demütigen — 
das alles ift einfach und anmutig erzält, und verfehlt feines Ein: 
drucks nicht "02. Die aus der zweiten Hälfte des 14. Jarhunderts 
20* 
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und aus dem 45. flammenden, zum Theil niederdeutſchen Legenden 
werden dagegen immer übertriebener (jo wird Konrads von Würzburg 
goldne Schmiede durch einen geldnen Qempel Hermanns von 
Sachſenheim nachgeahmt und überboten) immer derber, ungeheuer: 
licher, ungefchlachter; eine Der gelejenften ift Die ſchon vorber 
erwähnte von den Reifen des heiligen Brandanus, in welder 

alle nur möglichen, oft ganz finnIofen Abenteuer, weit mehr noch 

als in Herzog Ernſt, zufammengehäuft find; e8 muß ältere Ab: — 
faßungen diefer Legende gegeben haben, aber es ift von denjelben er, 
bis jet Feine zum Vorjchein gefommen 108. Wil man fih au a 
eine recht augenfällige XVeife von dem großen Unterjhiede über —m. 
zeugen, der zwiſchen der Legendenpoefie des ausgehenden 13. JZarerı. 
hunderts (alfo nicht einmal der beften Zeit!) und Der des 11T 
bericht, jo Halte man neben das ältere Gedicht von der heilige —, 
Glijabet, welches ich früher bezeichnete, Die arınjelige Reimerei Day 
Johann Rothe von 1430, die freilid, weit bekannter ift, ald das 
ältere Werk !o42. Am Gnde des Zeitraums geht Die Legenden— 
poefie in Legendenprofa über. 

Daß das Thierepos im Reineke Vos jetzt zum zweiten Male 
zurüdfehre, ift an feinem Drte bemerkt worden; ic) wiederbole jene 
Anführung hier nur darım, um zu bemerken, daß Reineke Vos 
weitaus das beite aller erzälenden Gedichte ijt, welche wir aus dem 
15. Jarhundert übrig haben. 

Sehr reich ift die Zeit an einzelnen nicht auf einem größeren 
Sagenfreiße ruhenden Erzälungen, wie das damals, ald man die 
größeren Sagenfreiße nachgerade zu vergeßen begann, nicht anders 
fein konnte: man griff nad) dem Neuen, noch Unbearbeiteten, dabei Fi 
aber möglihft Wunderbaren, Seltfamen, Fernliegenden, und, wenn 7 
nad dem Gejchichtlihen, nach den mit der völligften MWillfür — 
jagenhaft ausgefchmüdten, oft dadurch völlig verzerrten hiſtoriſchex — 
Stoffen, zulegt aber mit ganz befonderem Eifer nad) der Alleg orie — 
deren Eriftenz jedesmal das Zeichen einer in Krankheit und Te 
fterben begriffenen Dichterzeit ift. Id) würde mir gewiß nicht de— 7 
Dank meiner Lefer verdienen, wollte ih auch nur einige Diefemt 
Werke einer genaueren Erörterung unterwerfen, und etwa von > ET 
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Bearbeitung der alten, ſchon im Morgenlande ausgebildeten Sage 
vom Apollonius von Tyrus, feinen Schiefalen und Eünftlichen 
Raͤtſelſpielen (eine Lieblingslectüre der damaligen Zeit, wie ſchon 
der Wartburgfrieg gezeigt hat), die im Anfange des 15. Jar⸗ 
hunderts ein gewiller Heinrich von der Neuftadt aus Wien 
verfaßt hat:s; — von Herzog Wilhelm von Deftreih — 
eine jchon im Anfange des 14. Jarhunderts bearbeitete und ſehr 
gern gelefene Geſchichte 9°, von Friedrich von Schwaben 97, 
und anderen Erſcheinungen des Breiteren erzälen. Ja die Yes 
arbeitung Der Sage von den fieben weifen Metftern, einer 
alten indischen Erzälung, die aus dem Indiſchen in das Arabifche, 
aus dem Arabiſchen in das Griechifche, ans dem Griechiichen In 
dad Lateiniſche, aus dem Lateinifchen in das Franzoͤſiſche, und 
daraus endlidy unter den Händen eines der beßern Dichter des an: 
gehenden 15. Jarhunderts, Hand Büheler, in eine dentſche 
gereimte Erzälung übergieng, und in Profa noch heute als ein 
nicht ganz zu verachtendes Volksbuch umlauft, darf ich eben nur 
nennen 08; dagegen aber wol anführen, daß bin und wieder in 
diefen formell äußerft verwarloften Gedichten ein jehr dankbarer, 
auch von den großen Dichtern der Neuzeit mit Erfolg benußter 
dichteriſcher Stoff vergraben liegt. So ift aus einer, der Mitte 
des 14. Jarhunderts angehörigen Erzälung, Petervon Staufen 
berg und die Meerfei!‘® der Stoff zu einer der lieblichſten 
Märchenerzälungen gefloßen, welche unfere Zeit gefchaffen bat: - 
Kouques Undine; eben jo beruhet Schillers Gang nad) Dem 
Eiſenhammer und Anderes gleichfalls auf Erzälungen jener Zeit. 
Am gröften ift übrigens die Anzal der Heineren, anekdoten⸗ 
artigen Erzälungen, und wol kaum geringer als Diejelben von ber 
vorigen Periode hervorgebradht worden waren; auch fagte dieſe 
fürzere. Form den Fähigkeiten diefer Sarhunderte mehr zu, als die 
längeren Darftellungen, welche faft durchgängig verunglüdt genannt 
werden müßen, während in dieſen Heineren Stüden ſelbſt noch 
gegen das Ende des vierzehnten Sarhunderts, ja hin und wieder 
Jogar noch im fünfzehnten eine glücliche Erfindung, zum Theil 
auch eine verhältnismäßig geſchickte Darftelung bericht. Ihrem 
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Inhalt nach zerfallen fie in drei, aus dem 13. Jarhundert über: 
fommenen Klaffen, deren Bezeichnungen noch bi gegen das Ende 
diefer Periode feftgehalten werden: ernfthafte, vorwiegend Iehrhafte 
Erzälungen wirklicher Begebenheiten (maere, woher es gefonmen 
ift, daß fpäterhin Märe, Märchen, nur von fürzeren Erzälungen, 
freilich nad und nady in völlig abweidhendem Sinne, gebraudt 
wurde), mutwillige Erfindungen, Schwänfe (aventiure, Abenteuer, 
mit welchem Ausdrude nody bi tief in Die Opißifche Zeit hinein 
willfürliche Geiftesjpiele, im Gegenſatze gegen die Wirklichkeit, bes 
zeichnet wurden), unter welchen fid) übrigens auch manche bedenkliche, 
von der fittlichen BZerrüttung der Periode trauriged Zeugnis ab- 
legende Stüde finden, und endlid, Allegorieen (bispel, mit welchem 
Ausdrude man auch fortwährend die Der Allegorie zunächft verwandte 
Fabel bezeichnete). Den gewandteften Stil und die präcifefte 
Darftellung haben die, dem Geſchmacke und der Fähigkeit der Zeit 
am meiften zufagenden Abenteuer 1°, 

Unter den allegoriſchen Gedichten, die fi in Tanger Reihe 
durch das 14. und 15. bis in den Anfang des 16. Jarhunderts 
Dinzichen, zum Theil auch ſtrophiſch verfaßt find, und in fofern fi 
mit der Lyrik berühren, wie ein allegoriſches Jagdgedicht 
von der Minne eined gewillen Hadamar vonlaber!tı, gebe 
ih zwar audy der vielgenannten Mörin des Hermann von 
Sadyfenheimr:2, weldhe die Reiſe in den Venusberg, den drift- 
lihen Wiberftand des in diefen Berg entrüdten Ritters, und bie 
Treue des treuen Eckart fehildert, vorbei, darf es jedoch wol nicht 
umgehen, ein andere, nody weit berühmteres Buch aus ber 
äußerften Grenze dieſer Periode wenigftens mit einigen Worten 
zu ſchildern. Es iſt dieß der berühmte Theuerdank, deſſen - 
Verfaßer dem Stoffe, und zum Theil wol auch der Form nad, — 
Kaijer Maximilian iſt. Magimilian oder fein Kaplan, Melchior — 
Pfinzing, welchem er die Redaction übertragen, ſchildert i 
dieſem ungemein unbehülflihen und trockenen Reimwerke feinem 
eigenen Jugendſchickſale unter dem allgemeinen Bilde einer Brautfar — 
des Theuerdanfs (feiner ſelbſt, Mazimilians) nah Ehrenrei 
(Maria von Burgund), König Rumreichs (Karls des Kühne 


Cheuerdank. 311 


Tochter. Auf dieſer Fart kommt er an drei Engpaͤſſe, an deren 
jedem ihn ein Feind erwartet: an dem erſten Fuͤrwittig, an dem 
zweiten Unfalo, am Dritten Neidelhart; alle drei fuchen ihn an 
ber Gewinnung der ſchoͤnen Ehrenreich zu verhindern und trachten 
ihm nad dem Leben. Der Sinn diefer wolfeilen Alegorie ift 
nicht jchwer zu entdeden: Fürwittig ſoll die Unbefonnenheit der 
Jugend, Unfalo die Unglüdsfälle, Neidelhart die politiichen Feinde 
bezeichnen, aber jchwerer ift es zu glauben, daß der kaiferliche Poet 
uns zumutet, Gejchichtchen hinzunehmen wie die, daß Fürwittig den 
Iheuerdanf verleitet, feine ſpitzen Schnabeljchub unter den ums» 
laufenden Granitftein einer Poliermühle zu halten, worüber denn 
mit dem Schuh beinahe (doch nur beinahel) ber Fuß und das 
Dein und der ganze MagimiliansTheuerdant unter_den Bolierftein 
geraten und zerqueticht worden wäre. Eben fo müßen wir alle 
Hirſch⸗ Gems⸗ und Bärenjagden mitmaden, und kaum werben 
wir bier und da in der Geſchichte der politifchen Kämpfe (gegen 
Neidelhart) Fpärlich entſchaͤdigt. Am Ende befiegt denn Theuerdank 
feine Gegner, und fie werden ald Verbrecher gerichtet (eine 
laubere poetische Gerechtigkeit), Fürmwittig geköpft, Unfalo gehängt, 
Reibelhart von der Mauer herab zu Tode geſtürzt. Was noch das 
Beſte an dem Ganzen ift, find die fehr charafteriftiichen und zum 
Theil vortrefflihen Holzichnitte, außer dem verdient faum etwas, 
ald der von den lombardiſchen Sagen (Rother, Otnit, Hugdietrich) 
entlehnte Gedanke, das Ganze unter den fagenmäßigen Zug einer 
Brautfart zu bringen, einige Anerkennung. Aber es war das Wert 
eines Kaiſers, eines vielbewunderten Kaiferd, das Buch wurde mit 
verſchwenderiſcher Pracht in nur vierzig Exemplaren auf Pergament 
gedrudt, es ftedte voll Geheimniſſe, zu denen man ſich anftrengte 
den Schlüßel zu finden, und über welche anfehnlicdhe Gommentare 
zu Stande kamen; und fo fand es denn Lejer und Bewunderer 
genug. Drei Ausgaben des Originals erjchtenen von 1517—1537; 
darauf Ieiftete der Heffe B. Waldis dem Bude den Dienft, Die 
argen Verſe ein wenig zu corrigieren, und diefer Waldis⸗Maximi—⸗ 
lianifche Theuerdank erlebte abermals vier Auflagen, ja ſpaät im 
17. Sarhundert wurde er noch einmal auf faft unerhört alberne 
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Weiſe umgedichtet; in Auctionen mit Hunderten von Ducaten be 
zahlt, galt das Budy für eine Koftbarkeit erften Ranges !!3. Sept 
rubet der Theuerdanf im Staube der Bibliothefen, wie der edle 
Maximilian in dem Moder feiner Kaifergruft. Laßen wir fie 
ruhen, den großen Kaiſer und fein kleines Buch. 

An gefhichtlichen Reimwerken ift fein Mangel: das ältefte, 
dem Anfang diejer Periode angehörige ift eine öftreidhiiche Reim⸗ 
chronik eines gewiffen Ottokar, gewönlid von Horned 
genannt !145 auch dieſe zeigt ſchon auffallende Verwilterung der 
Form; ſpätere Neimchronifen, 3. B. eine weldye das Concil zu 
Koſtnitz ſchildert, find kaum lesbar. 

Wenden wir uns überhaupt von der erzälenden Poeſie von 
der ich ſchon zu viel geſagt zu haben fürchte, wiewol ich nicht den 
zwanzigſten Theil des Vorhandenen namhaft gemacht habe, zur 
Lyrik, welche uns mehr, und in mancher Beziehung auch weit 
erfreulichere Stoffe zu Betrachtungen gewährt. 

Im Anfange diefer Periode wird die Minnepoefie, die 
Lyrif Des 12. und 13. Jarhunderts, noch in gewohnter Weiſe fort 
geſetzt — woher e8 kommt, daß in manden Lehrbüchern ver 
deutſchen Literaͤrgeſchichte bald die erfte Hälfte des 14. Jarhunderts, 
bald fogar das ganze 14. Jarhundert mit zu der vorigen Periode 
gerechnet wird — ja ed gibt noch bis in den Anfang des 15. 
Jarhunderts einzelne edle Herren, welche ſich, und nicht ganz ohne 
Glück, mit der Minnepoefie befchäftigen, wie Heinrich von Mü- 
gelm?13 aus Meißen, Graf Oswald von Wolfenftein!:®, 
Graf Hugo von Montfort?ı17, weldyer letztere bis in das 15. 
Jarhundert lebte, und nach alter Ritterfitte, des Leſens und Schreibens 
unfundig, feine Lieder zu Roffe, auf der Jagd, im Feldeund Walde, 
bichtete, und durch feinen Jäger, Burk Mangolt, aufichreiben ließ; 
doch find dieß nur vereinzelte Erfcheinungen, Die mit dem 15. Jar⸗ 
hundert völlig erloͤſchen. Die Nitterwelt hatte fich, wie gejagt, im 
Ganzen von Der Poeſie losgeſagt, und die Kunftlyrif geriet aus 
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den Haͤnden der Herren in die der Meiſter, in die Hände der — 
Bürger in den reich aufblühenden Städten: aus dem Minne — 
gejang wurde der Meiftergefang, der nad) feflen Regeln 
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ſchulmäßig gelernt und ſchulmäßig geübt wurde. Als ſolche, die 
ſchon laͤngſt überkünſtliche Strophe des Minneſangs zur künſtlichſten 
Spielerei ausbildenden Meiſter, die jedoch noch nicht den eigent⸗ 
lichen ſpätern Meiſterſaͤngern angehoͤren, ſind vor allen Mus cat⸗ 
blüt!ıs und Michael Beheim'no zu nennen. 

Wir wißen nicht ganz genau, wann diejed Inſtitut der 
Meifterfänger und ihrer Zünfte oder Geſellſchaften in den 
Städten entftanden iſt; Srauenlob gilt für den Ctifter ver 
Mainzer Meifterfängerfchule als der älteften, tod, ift dieß faft 
unzweifelhaft eine Fiction, wenigſtens eine Verwechſelung einer 
kirchlich en Singfchule mit einer bürgerlichen; fo viel ift gewiß, 
daß fie in der Mitte des 15. Jarhunderts bereits exiftierten und 
gegen das Ende deſſelben als ein fehr altes, in graue Vorzeit und 
\agenhaftes Dunfel fich verlierendes Inſtitut galten. Ihre Sihe 
waren vorzüglidy die jübdeutfchen Städte, vor allem Mainz, fodann 
Augsburg, Nürnberg, Memmingen, Colmar, Ulm und andere, auch 
Eleinere Orte. Hier Ichloßen fich theils die Meifter eines und 
deſſelben Handwerks, wie in Colmar die Schuhmacher, in Ulm die 
Weber, theild aber, und in den meiften Städten, die gejangluftigen 

und gejangkundigen Meifter aus verjchiedenen Handwerken zu einer 

Sängerzunft aneinander, wiewol fie nicht für eine eigentliche 

Zunft, jondern nur für eine (freie) Geſellſchaft aelten wollten. 

Ehrbar, ſittlich, ſtreng und fromm übten diefe Weifter ihre Kunft 
„. als eine, vorzugweije heiligen Zwecken gewibmete; ja in ben 
| Späteren Sarhunderten, nad) der Reformation, durften den Geſängen 
nur bibliſche Texte untergelegt werden; und wenn fie darum 
auch nicht Die Poeſie vepräfentieren, fo repräfentieren fie dafür in 
deſto erfreulicherer Weile das beſte des damaligen focialen Lebens: 
| Die ftrenge Ehrbarfeit, die fittliche, ernfte Haltung, die ftille Ge: 
i nügfamleit und zufriedene Häuslichkeit, das feite Zufammenhalten 
sand Die treue Einigkeit des deutfchen Bürgerftandes. Wenn der 
Handwerksmeiſter fein Webichifflein in Ruhe geftellt, Ahl und 
Pechdraht bei Seite gelegt, Die Nabel aufgeftedt und die Scheere 
pn den Wandhafen gehängt hatte, Dann übte er fi) in Der einjamen 
Btille jeined Kämmerleind in der Nachbildung oder Erfindung 
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künſtlicher Gefänge und Fam dann der Sonntag heran, jo wurde 
die mit bunten Schildereien gezierte Schultafel ausgehängt, zur 
Ankündigung, daß Sonntags Nadymittagd nach den Gottesdienften 
Schule gefungen werden folle auf dem Rathauſe oder — wie 
zumal jpäterhin gewöhnlich war — in der Kirche. Es verfammelten 
ih Dann die Meifter der Sängergefellihaft, die Singer und 
Dichter, die Schulfreunde und Schüler Derjelben, und ein großer 
Kreiß von Bürgern und Bürgerinnen; die Meifter, um ihre neu 
erfundenen Töne, neue Gedichte in neuer fünftlicher Reimverfchlingung 
und fünftlicher Weife, die Singer und Dichter, um die Nachdichtungen 
fremder berühmter Töne, die Schulfreunde und Schüler, um die 
Geſänge der Meiiter zu eigener Hebung hören zu laßen; und tiefeg, 
ehrerbietiges Schweigen berichte in der oft ungemein zalreichen 
Verfamlung. Oben an faß der Vorftand der Gejellichaft, Das jos 
genannte Gemerk: der Büchfenmeifter (Kaffierer) der Schlüßel: 
meifter (Verwalter), der Merfmeifter und der ronmeifter. 
Neben dem Merkmeifter ftanden die Merfer (ein ſchon in der 
fpäteren Minnepoefie vorkommender Ausdrud), d. 5. die Kritiker, 
Nichter, welche jeden Fehler forgfältig aufmerften und am 
Schluße Des Gejanges das Urteil über die Sänger ſprachen. Der 
vorzüglichfte Sänger der dießmal abgehaltenen Singjchule wurde 
dann von dem Kronmeiſter mit einem, oft recht Toftbar gezierten 
(der Geſellſchaft zugehörenden und verbleibenden) Kranze gekrönt, 
ibm aud wol ein fogenanntes Kleinod an einer Kette um den 
Hals gehängt. In manchen bevälferten und reichen Städten befaß 
die Meifterfängergejelichaft einen ſehr anfehnlihen Schag von 
Pretiofen (zujammen auch Kleinod genannt) jo Daß Diejenigen 
Meifter, welche früher jchon gekrönt worden waren, in jeber 
Singſchule mit ihren Bierden audgeftattet erjcheinen Tonnten. 
Sefrönt und mit dem Kleinod verjehen zu werden, war für ben 
Gekrönten felbft, für Gattin und Kinder, für die ganze zalreiche 
Berwandtichaft und für Die Zunft felbft, welcher der gefrönte 
Meifter angehörte, Die Höchfte Ehre und Freude. Die vorzüglichtten 
Gedichte wurden dann in ein großes Bud) zufammengefchrieben 
und dieſes von dem Schlüßelmeifter forgfältig aufbewahrt. Das 
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waren die Feierabend und Feiertagsbeſchaͤftigungen, die Sonnabend⸗ 
und Sonntagsvergnügungen der Handwerker der Vorzeit, das 
waren die Erholungen und Freuden der alten Väter des be: 
ſcheidenen Handwerks, und — wer mit mir von den Handwerker: 
familien jener Zeit abftammt — unferer Väter, deren wir ung 
warlich nicht zu ſchämen haben in ihrer beichränften Häuslichkeit, 
ihrer ſtrengen Züchtigkeit und befcheidenen Ehrbarkeit, während 
ber höhere Bürgerftand oft in Genußſucht und Prachtliebe ſich 
verzebrte, der Bauer zum großen Theile in geiftiger und phyſiſcher 
Riedrigkeit am Boden Tag, die Gelehrten dem Genius und dem 
Weine dienten, zallofe Müßiggänger und fahrende Leute einer 
maßloſen Trunkſucht fröhnten, und die Nitterjchaft in blutigen 
Händeln und rohen Fehden ihr edles Erbteil vergeudete. — ars 
hunderte lang dauerte die Uebung dieſes Meiftergefanges; im 16. 
Sarhundert war er am lebendigften, aber auch das fiebzehnte mit 
feinen dreißigjährigen Sriegsftürmen vermochte ihn nicht zu zerftören; 
er dauerte tief in das 18. Jarhundert fort, und nachdem er am 
frübeften in Mainz, der älteften Heimat, erlojchen war, wurde in 
Rürnberg, der zweiten Heimat, um das Jahr 1770 die letzte 
Eingfchule gehalten 2%. Nur in Ulm überbauerte der Meifter- 
gefang fogar die Schreden der franzöfiihen Revolutionskriege: 
noch waren bafelbft im Jahre 1830 zwölf alte Singmeifter übrig, 
welche zuweilen noch, nachdem fie erft von Rathauſe aus ihrer 
‚Schauftube”, dann aud aus einem andern ftädtilchen Locale 
tusgetrieben worden waren, in den Handiwerferherbergen zuweilen 
toch ihre alten Töne fangen, ohne Noten und ohne Xextbücher, 
loß aus dem treuen Gedächtniſſe, jo daß es unbegreiflid, erſchien, 
die fich die Fünftlihen Texte und noch Fünftlicheren Weiſen jo 
ange Zeit durch bloße Tradition hatten erhalten koͤnnen. Im 
Jahr 1839 waren nur noch vier dieſer alten Männer übrig, das 
Bemerk: der Büchjenmeijter, der Schlüßelmeifter, der Merfmeiiter 
mb der Sronmeilter, und dieſe haben am 21. October 1839 den 
ilten Meiftergefang feierlich beichloßen und beftattet: ihre Lade, 
hre Scyultafel mit ten Gemälden, ihre Zabulatur, Sing und 
gieberbüher dem Liederkranze zu Ulm durch förmliche Urkunde 
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mit dem Wunfche übermacht, „ba, gleichwie der Meifterfänger 
Tafel Jarhunderte berab die frommen Väter zum Hören ihrer 
Weiſen Iud, fo Jarhunderte hinab die Banner des Liederkranzes 
wehen und feine Lieber fpäten Enkeln tönen mögen“ 12°, 

Die Poeſie diefes nunmehr völlig verflungenen Meiftergefanges 
war freilich nicht viel mehr als eine Reimkunſt in flrengen 
Formen, nad unverbrüdjlichen Regeln, in welcher eine freie Bes 
wegung bes bichtenden Geiſtes kaum möglidy war; ja es wurbe, 
eben recht handwerksmaͤßig, auf den Geift der Dichtungen, wenn 
nur feine „falſche Meinungen“ (anftößige, unchriſtliche, fpäter 
auch, da die Meifterfänger hauptſächlich in evangelifhen Städten 
ihren Sig hatten, unevangelifche Gedanken und Stellen) oder 
„blinde Meinungen“ (Unbeutlichfeiten) vorfamen, vielmehr alles 
echt deutlich, verftändig, plan und ordinär gefaßt war, gar nicht, 
fehr viel aber auf die Worte und Silben gefehen, über bie 
es zwei uud dreißig Strafregeln gab. Der Strophenbau war 
ftreng der der alten Minnefänger, der breitheilige, mitunter bis 
zur Ungeheuerlichkeit, zu einhundert Neimen bie Stophe, aus 
gebehnt, und mit den wunberlichften Namen bezeichnet: fo gab ed 
nicht allein einen blauen und einen roten Ton, fondern auch eine 
gelb-Beielein-Weife, ein rot-Rupblüh-Weis, eine geftreift-Safran 
blümleinweis, ein warme Wintermeis und eine englifche Zinnweis, 
eine gelb» Löwenhautweis, eine kurze Affenweis und eine fett: 
Dachsweis. Am Ende des 17. Jarhunderts waren ſolcher ver 
ſchiedener Bauarten der Gingftrophe ober Töne (Weiſen) in 
Nürnberg nicht weniger ald zwei Hundert zwei und zwanzig 
in voller Uebung. Als die Anfänger ihrer Kunft verehrten fie eine 
Zwölfzel von alten Meiftern, zum Theil wirkliche Minnefänger 
der alten Zeit, wie Walther von ber Bogelmweibe, Wolfram 
(der ſich freilich zu einem Wolfgang Rohn mufte machen Iaßen), 
Reinmar von Zweter (aus welchem „ber Römer von Zwidau“ 
wurde), den Marner, Regenbogen, und vor allen $rauenlob. 
Der Inbegriff aller dieſer Regeln und Ordnungen bieß bie 
Tabulatur, und diefes Wort ift und ja noch jept geläufig, um 
in der Rebendart: „Da gehts ganz nach der Tabulatur“ auszubrüden, 
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Daß es jo recht fireng und fleif regelrecht hergehe. So gieng es 
denn auch wirklid, in der Meiftergefangs:Poefie her: der Meifter 
gelang war etwas aus aller Entwidelung der Poefie Heraustretendeg, 
mit der Zeit in feinem Gontact Stehendes, ausjchließlich das 
Altüberlieferte formell Fefthaltendes; Darum hat er audy nur als 
das langhingedehnte Ente des Minnegefangs, nicht um feiner ſelbſt 
willen, in ter Literärgefchichte Bedeutung; weit wichtiger iſt er, 
wie fich bereit3 ergeben hat, für die Cultur- und Sittengeſchichte. 
Dem Meiftergefang gegenüber, gerade am andern Mole der 
lyriſchen Dichtkunft, Tiegt nun in Diefem Zeitraume eine andere Art 
Lyrik von ungleich höherer Bedeutung: das weltliche Volkslied. 
IR der Meiftergefang die bis zum Erſtarren getriebene Form der 
alten Kunſtlyrik, des Minnegefangs, fo bricht nun bier der un- 
gefünftelte, frifche, oft derbe und beftige, aber immer lebendige und 
nicht jelten hochpoetifche Yaut der Volksfreude und des Volksleides 
bervor; es flrömt die alte Volkspoeſie, wenn auch nicht als 
Epos, fondern als Lyrik mit wunderbarer Kraft aus tief verborgen 
liegenden Quellen an das Licht; fie frömt aus mit fo gefunden, 
reinem Lebenswaßer, daß an den Ufern ihrer Baͤche und Ströme 
Die edelften Blüten aller Lyrik ſproßen Eonnten, die auf Erden 
j emals fidy entfaltet haben; fie ftrömt aus mit foldher Gewalt und 
Stärke, daß fie, fpäter abermals auf zwei Jarhunderte verfchüttet, 
mit neuer Kraft hervorbrad, und die Tichterauen dieſer fpäten 
Tarhunterte tränfen, daß ein Herder und ein Goethe aus ihr 
Tchöpfen, und zum Theil durch fie für ſich und ihre Zeit und 
Für ums das werden fonnten, was fie geworden find. 

Sch habe mir fo eben geftattet, Die Geſchichte Des Meifter- 
geſangs alsbald bis zum Ende durchzuführen; ich bitte für Die 
Geſchichte des Volksliedes um gleiche Vergünftigung, Die jedoch 
etwas ausgedehnter wird fein müßen, als Die ich für den Meifter: 
gefang erhalten habe: dieſer ift fich ſtets ſelbſt gleich und bat Feine 
Enwickelung; das Volkslied aber entfteht im 14., waͤchſt im 15. 
amd blühet im 16. Jarhundert, aljo in einer Zeit, weldye jenjeits 
Der Grenzen unferer Periode liegt; indes der Stoff ift, fo weit 
er dad weltliche Volkslied befaßt, untrennbar, und jo dürfte es 
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am bequemften fein, das Ganze da abzuhandeln, wo die Gejchichte 
feines Entſtehens und Wachtums erzält werden muß: nur einen 
Zweig des Volfsliedes, der ſich auf einen andern Boden verpflangt, 
werden wir erſt in ber Literärgefhichte des 16. Jarhunderts zu 
betrachten haben. 

Daß bereits in der älteren Beit, im 12. Jarhundert, ein 
Volkslied indem Sinne, wie wir es hier betradhten, müße exiftier# 
haben — daß e8 Lieker müße gegeben haben, weldye die Erlebniſſe 
und Empfindungen des Individuums mit einfacher Treue umd 
Warheit, eben darum aber audy mit der gröften Intenſität und 
Stärke ausfpradyen, zugleich jedoch nur eben bei den allgemeinften, 
von jedem Andern bereits gemadıten Erfahrungen und fofort von 
ihm getheilten Empfindungen ftehen blieben, ohne fi), wie Die 
Kunftpoefie des Minneliedes, auf Die umftändliche und zufammen- 
hängende Echilderung der nur den Einzelnen berührenden Ereigniſſe 
einzulaßen — daß ein ſolches Volkslied bereits im 12. Jarhundert 
müße exiftiert haben, und daß daſſelbe fogar eine der bedeutendſten 
Orundlagen der Minnepoefie müße geweſen fein, das ift mehr als 
warjcheinlih, und fogar, namentlid aus den Erzeugniſſen ver 
aͤlteſten Minnefänger, zur Genüge nachweisbar. Mögen felbft 
dergleichen Lieder oder Liederftrophen, Laute Der augenblidlidhen, | 
ftarfen Empfindung des regften Lebensgefühls, gleichſam nur Rufe 
und angefchlagene Töne, neben der Minnepoefie fortgedauert 
haben in den Kreißen, zu welchen Die Kunftpocfie der Minnejänger 
nicht herab gelangte, jo find fie wenigftens, der Natur der Sache 
nad), damals nicht aufgezeichnet, und in der Literatur von dem | 
Geſange der Ritter und Hofleute gleichſam erdrüdt worden. Später, | 
nachdem dieje unitpoefie der höheren Stände abftarb, im 14. ars; 
hundert, und der Minnegefang allmälig verftummte, drängen ſich 
jene Naturlaute wieder hervor, gewinnen feiten Boden, und b 
berichen im 15. und 16. Jarhundert Die ganze Lyrif (wenn m 
den kaum in Anfchlag zu bringenden Meiftergefang ausnimmt) aı 
ſchließlich. Daß es im 14. Jarhundert ſolche Lieder gegeben h 
welche allgemein, auf allen Straßen und in allen Herbergen, 
Rittern und Knechten, zu Stadt umd Land gefungen und „gepfi 
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worden ſeien, erzält die Limburger Chronik unter Angabe des 
Anfangs ſolcher Lieder ausdrücklich; es ſcheinen Diefe Lieder ein 
Mittelglied zwiſchen der Minnepoeſie und dem Volksgeſange zu 
bilden — ſie ſcheinen Minnelieder mit volksmäßigen Stoffen — 
wie dieſe Berührungen zwiſchen Minnegeſang und Volksgeſang auch 
noch im Verfolg nachgewieſen werden ſollen. 

Das Volkslied unſerer Periode hat ganz dieſelbe Grundlage 
wie die alten Volkslieder, aus denen das alte Epos entſtanden iſt: 
das wirklich Erlebte, wirklich Erfahrene, das warhaftige 
Leben iſt fein Stoff, wie der Stoff der alten, epiſchen Volksge⸗ 
lange; nur mit dem bedeutenden Unterfchiede, daß jebt nicht Thaten 
und Erlebniſſe Des ganzen Volfed gefungen werben, jondern Das, 
was der Kinzelne erlebt hat und ibm wiberfahren ift, beides aber 
nit gleicher Unmittelbarkeit der Anſchauung, beides mit gleicher 
Warheit: dort find es Thaten, bier, Empfindungen, welde 
yargeftellt werden, aber beidemale nicht erdichtete Thaten oder durch 
Betrahtung angeregte Empfindungen, nicht Thaten und 
Smpfindungen für welche erft Theilname gewonnen werden müfte, 
ondern ſolche, welche diefe Theilname ſchon befigen, weil fie vor 
‚em Liede bereit3 vorhanden waren; es find Empfindungen von 
olcher Einfachheit, Warheit und Allgemeinheit, daß fie jeder fchon 
n ſich trägt, in gleicher Weise, wie das Lied fie darftellt, und 
aß alfo aud) dieſes Volkslied nichts anderes thut, ald Vorhan⸗ 
‚enes auszuſprechen. Dieſe wirklich erlebten Zuftände, dieſe 
Smpfindungen, von denen das Herz voll ift, werben von Dem 
Bolfsliede im Augenblide des Grlebens und Empfindens, raſch 
mb bewegt, wie das Herz in Diefem Momente felbft ift, ausge 
prochen, rhapſodiſch hingeworfen, ohne fid) um den Zufammen- 
yang der Erlchniffe und Gefühle unter einander zu kümmern, wie 
>enn im Momente der lebhaften Empfindung niemand ſich Rechen- 
jchaft darüber zu geben verſucht ober im Stande ift, wie bie 
Smpfindung entitanden, und wie die eine aus der andern hervor: 
gegangen fein möge. Nur Die bewegteften Momente werden feft- 
gehalten, und dieſe gleichſam ftoßmeife im Liebe ausgeſprochen, 
wie auch uns die Gefühle im Zuftande Iebhafter Erregung — wie 
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Liebe und Leid den in warhafte Liebe und tiefen Abſchiedsſchmerz 
wirklich Eingetauchten — ftoßweife bewegen. Auf die Ausfüllung 
der Mittelglieder, auf die Darftellung der Gedanfen, auf die 
Färbung der Begebenheiten, auf Die Ausmalung und Schilderung — 
lauter Gigenfchaften der Kunftpoefie — Iegt das Volkslied aud) 
nicht den geringften Accent; alles concentriert ſich in der einfachen, 
wahren, ftarfen Empfindung. Daher ift das Volkslied, eben wie 
das alte. Epos, voll fcheinburer Sprünge und Lüden, dem 
was ſich von ſelbſt veriteht und verftehen ſoll, wird eben nidt 
erzält, nicht bejungen; unverweilt und raſchen aber Fräftigen 
Schrittes eilt e8 vorwärtd von Moment zu Moment, und reißt 
den Hörer gewaltſam mit fidy fort. Dieb ift das, was Goethe als 
den „Eeden Wurf” des Volksliedes ſo fehr und mit dem velliten 
Rechte bewunderte; und es ift dieſer fede Wurf eben nicht3 anderes, 
als die volle, reine, ſtarke Naturwarheit, welche aus dieſen Liedern 
Ipriht. Mit dem Texte derjelben aber ift notwendig verbunden 
und gleichſam zufammengewadyfen die Melodie, eben jo Funitlo, 
eben jo einfach, eben fo bewegt und ergreifend wie der Text jelbit: 
alle künſtliche Mittel, namentlidy die Harmonie verſchmähend oder 
derjelben geradezu widerftrebend , ift fie eben nichts als veine 
Melodie, aber in foldher wunderbaren Zufammenftimmung mit dem 
Texte, Daß, wie allgemein zugeftanden ift, auch die gröften Künſtler 
mit bewuſtem Streben nur Außerft felten eine dem Volskliede 
nahe kommende Uebereinftimmung der Muſik mit dem Texte erreicht — 
haben. Nicht gejungene Bolkslieder find Halbe Volkslieder — 
oder gar Feine. 

Und wer hat dieſe Lieder verfaßt? und wo find fie gedichte 
worden? Niemand, Fönnte man antworten, niemand hat fie verfaßt 
und nirgends find fie gedichtet worden, von allen vielmehr un 
überall. Es ift bier eben wieder wie mit dem volfdmäßigen altem 
Epos: es ift Fein Name erhalten, und kann fein Name erhalte um 
fein, weil Zuftände und Erlebniſſe, Gefühle und Empfindung = 
bejungen werben, welcye nicht Einem allein und bejonderg, fonter 1 
Allen die demfelben Volke entiproßen find, Allen, in denen gleich : 
Blut fließt, in ganz gleicher Weile angehören, und an welh—n 
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jeder mithin feinen Theil Dichtung in Anſpruch nimnt. Der 
Dichter iſt auch bier nur Das Organ, durch welches die große 
Menge der Gleihempfindenden, Gleichgeftimten, zum Gejange 
gleich Befähigten fi) ausfpricht, und der eben darum in der großen 
Menge fi notwendig verliert. Finden ſich doch diefelben Volks⸗ 
liederftoffe an den entgegengejeßten Enden Deutſchlands vor, lauten - 
fie doch in den verſchiedenſten Gegenden einander ganz ähnlich, 
jedesmal aber find fie dem localen Sinne, dem befondern Dialekt, 
der provinciellen Sitte genau afftmiliert, und dadurch im Einzelnen 
wieder von einander verfchieben. Wer foll dieſe Lieder gedichtet 
haben? — Zudem wißen wir, daß überall, wo noch bis jet ur- 
fprünglidder, nicht Durch Die moderne Bücherpoefte angefreßener 
Bolfögefang vorhanden ift, Die neuen unter dem Volke umlaufenden 
Lieder von Gefeltfchaften verfaßt werben; einer Dichte, oder 
fingt vielmehr, etne Strophe; ein anderer ſetzt die zweite, ein 
dritter die Dritte hinzu, wie es die Stimmung und die Quft des 
frölihen Augenblides dem einen oder dem andern eingibt; wir 
wißen dieß von den Heimgarten (Abendgejellichaften des Volkes) 
in Tirol, wir finden es aber auch anderwärts eben ſo; 3. 8. ift 
Oberheſſen einer der wenigen glüdlichen Landſtriche in Deutjchland, 
wo noch Das Volk fingt, ohne Mildheimifches Liederbuch, ohne 
Großheim, Sleim und Abela, oder vielmehr troß dieſer Zerftörer 
wijered Volksgeſanges: auch bier entftehen die, noch heute oft gar 
niht unglüdlich erfundenen Liedchen in den Spinnftuben, wo nach— 
dem der Vorrat von Liedern der Vorfängerin erſchoͤpft ift, ber 
dihtende Trieb bei drei, vier und mehr Perſonen angeregt wird, 
ſo daß fie gleichfam in die Wette Strophe auf Strophe reimen. 
Wanche diefer neueren Volkslieder find vielen der älteren und 
älteften in ver Haltung fo auffallend ähnlich, daß wir eine gleiche 
Eniftehung auch Bei diefen anzunehmen gezwungen find; andere 
find durch Hinzudichtungen zu einzelnen, oft lange fhon im Munde 
des Volks umgelaufenen Strophen entftanden; alle aber haben das 
Miteinander gemein, daß bie erregte Empfindung, wie ein ftarfer 
aetirifder Funke, von Sa zu Satz, von Strophe zu Strophe 
ũ Berſpringt, und wo er binfchlägt, erfehüttert und zünbet. 
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Die Stoffe diefer Volkslieder find theild, und zwar in de 
älteren Leit ſehr bänfig, hiſtoriſch; es werden Begebenbeite 
gefungen „von einem der auch dabei geweſen“ wie es oft in folche 
Liedern am Schluße heißt, gefungen nach dem nächften und wahrfte 
Eindrude, den die Begebenheiten auf den Einzelnen hervorbrachten 
und durch die einfache Warheit der Schilderung dieſes Eindrude 
verbreiteten fich foldye Lieder aud) weit hinaus über den Kreiß, de 
fie urfprünglich angehörten. So wurde der Raubritter Eppeli 
von Gatla und der Landfahrer Schüttenfamen zunaächſt i 
und bei Nürnberg, fchon im 14. Jarhundert der Lin denſchmid 
gleichfalls ein Räuber, zunächft im Breisgau, dann aber auch we 
und breit in ganz Deutſchland befungen; fo blieb das Lied, welche 
auf die Eroberung der Feſte Kufftein in Tirol und die Hinrichtun 
ihres Befehlshabers, Hans Benzenauer durch Marimilian I. ü 
Sabre 1505 gedichtet wurde, ein volles Jarhundert im Munde de 
Volkes durch ganz Deutjchland, gab die Melodie zu vielen ander 
Liedern ber, und Anftoß zu andern Dichtungen ähnlichen inhalt: 
So fangen fi) Die Landsfnechte ihre Xieber auf die Pavierſchlach 
ſelbſt im froͤlichen Jubel des Sieges, und Diefer Siegesjubel, un 
die kecke fröliche Tapferkeit der Knechte George Frundsbergs d 
aus diefen Liedern tönten, Fangen gleichfalls ein volles Jarhunde 
durch alle deutſche Baue hin und aus allen deutſchen Gauen wiede 
Eben dahin find Die alten Schweizerlieder auf die Sempade 
und Murtenſchlacht zu rechnen; eben dahin die Lieder vo 
Möringer, von Heinrich dem Löwen, vom Ritter Trimunitc 
und viele andere. | 

Der gröfte Theil der Volkslieder aber befteht aus Liebe 
liedern, Die zugleih Ratur- und Wanderlieder find, aus A 
jchiedsliedern, Liedern von der Treue und von der Untreue, vo 
Sceiden und Meiden, vom Wiederfehen nad) dem Wandern, D: 
fieben Jahr gedauert Hat, und vom Nimmermehrwiederjehe 
es find Grüße an die Geliebte, zur Beftellung aufgetragen d 
lieben Frau Nachtigall die das Baͤchlein entlang lauft, es ift d 
Tranerflage um die geftorbene Braut, die fo lange dauern wir 
bis daß alle Waßer zu Ende gehn, und, da alle Waßer nimme 
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mehr vergehen, and, jelbft nimmermehr fein Ende nehmen wird. 
Es kann kaum etwas Ergreifenderes geben, als diefe einfachen 
Gruß: und Abſchiedslieder mit ihrer innigen Melodie: „Insbruck 
ih muß Dich laßen, id} fahr dahin mein Straßen, in fremde Land 
hinein”; — oder „Warum bift du denn jo traurig? Bin ich aller 
Freuden voll? Meinft ich follte dich vergeßen? Du gefällt mir gar 
zu wol — Laub und Gras das mag verwellen, aber treue Liebe 
nicht: kommſt mir zwar aus meinen Augen, aber aus dem Herzen 
nicht”; — oder „So viel Stern am Himmel ftehen, an dem 
blauen gülbnen Zelt“, over „Es fteht ein Baum im Odenwald, 
der hat viel grüne Aeſt“, oder das Lied von der Untreue „Es 
fliehen drei Sternlein am Himmel“ und von der Treue „Es fund 
eine Linde im tiefen Thal“, und jo viele andere, von denen oft ein 
einziged ganze Bände Fünftlicher Poeſie voll erlogener oder nach⸗ 
geahmter Empfindung aufwiegt. Und melde Macht folde Volks⸗ 
Lieder und alte Volksmelodien befißen, wie fie augenblidlic, wieder 
einfchlagen und alle Herzen erfüllen und auf allen Lippen ſchweben, 
fo wie fie nur wieder erwedt werden, das haben wir ja ſelbſt noch 
vor einigen Jahren gejehen — wie griff die Melodie des Mantel: 
Liedes mit einemmale fo allgemein und fo mächtig dur), und es 
war bieß die aus dem 16. Jarhundert ftammende Volksmelodie 
eines Volksliedes, deſſen Anfang Tautet: es waren einmal Drei 
Grafen gefangen. | 
| Andere Volkslieder find Wein- und Gefellihaftslieder, voll 
| echter, ungekünſtelter Luft, voll Wig und Humor, voll auffprubelnber 
ı Krölichfeit, voll heiterer Unbeforgtheit: „der liebite Buhle den ich 
Bar, der liegt beim Wirt im Seller, der hat ein hoͤlzin Roͤcklein an 
hund heißt der Muskateller“; ober „Wo fol id; mich Hinfehren, ich 
Pummes Brüberlein? wie fol ich mich ernähren, mein Gut {ft 
tllzu Klein" — fämtlich eben fo wahr, fo naturgetreu und einfach, 
pie die Liebes-, Abſchieds- und Naturlieder. 

Manchen diefer Lieber fehlt es nicht an jcharfen Eden und 
ben Ratürlichfeiten, wie das faum anders fein kann; aber roh 
zumal unter den Altern Volksliedern wol fein einziges. ‘Der 
mftand ift Dagegen ſchon äfter geltend gemacht worden, Daß Diele 
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Lieder das bewegte, unrubige, wanderluftige Leben des 15. und 16. 
Jarhunderts, den bewegten Sinn und die forglofe Unabhängigkeit 
der unftäten Gefellen jener Zeiten abjpiegeln — und ed war jene 
Zeit, ganz bejonderd die Reformationszeit, eine jo unruhige, fo 
wanberluftige, jo unftäte, wie fie bei uns nur werden fann, wenn 
hunderte von Eifenbahnen Die Kreuz und Duer durch Deutſchland 
werden gezogen fein —; daß dieſe Volkspoeſie faft ganz und gar 
eine Männerpoefie tft, während Die vorangehende Kunſtlyrik, 
der Minnegefang, vorzugöweile eine Frauenpoeſie war. Ber 
langen wir für diefe in ihrer Milde und Stille, in ihrer Verſchämtheit 
und ihrem ruhigen allmäligen Entfalten der Herzensempfindungen, 
mit cinem Worte, verlangen wir für Diefe in ihrer Frauenhaftig— 
feit Anerkennung, fo werben wir der Poeſie, Die wir jept betrachten, 
auch in ihrer Rafchheit und Kräftigkeit, in ihren ſtarken Accenten, 
fa in ihrer Heftigfeit, Kedheit und Derbheit, aljo in ihrer Männer: 
haftigkeit, Anerkennung nicht verfagen können. 

In diefer Volkslyrik bat nun Die zweite Hälfte des 14., hat 
das 15. und vor allem das 16. Jarhundert fich bewegt, unb faft e 
zallos ift Die Menge der Lieder, die damals alle Herzen und alle = 
Lippen erfüllten, die das Kind ſchon mitlallte und in die der ergrauteme 
Greis noch mit innigen Wolbehagen einjtimmte; die, nur im 
ftärkeren Klängen, als dreihundert Jahre früher Die Minnepoeſie — 
alle Dörfer und Straßen und alle Städte und Märkte erfüllte - 
der fi jogar manche der Iateinifchen Dichter nicht ganz entzichemumm 
konnten. Die hoͤchſte Blüte der Volkspoeſie Fällt in den Anfan — — 
des 16. Jarhunderts, zu der Zeit, ald noch diefe Lieber blo — 
mündlich curflerten, ober hoͤchſtens auf einzelnen Blättern gebrucHiiil 
zu haben waren; in der Mitte des 16. Jarhunderts wurden fchne 
Sanımlungen veranftaltet, und im letzten Viertel deſſelben beganc 7 
nach und nach die von dem echten Volksliede gänzlich ausgejchloßeme 
Gelehrſamkeit, die Reflexion und vor allem die Frembländerei af 
daſſelbe Einfluß zu üben, Producte des angehenden 17. Srhmtdec# 
erinnern bereitd an die mobernen Verſuche, das Volkslied naher 
- ahmen, bie bekanntlich) Johann Heinrich Voß fo übel gelungen finzd, 
und zu denen fogar Schiffer den rechten Ton nicht finden Eonnte: 
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e8 find ſchon beinahe Lieder für das Wolf — einer ber ſchlimmſten 
Auswüchſe unferer ganzen Poetafterei — ftatt Lieber aus dein 
Volke. In der Zeit der gelehrten Poefie des 17. und der Reimerei 
des angehenden 18. SarhundertS war das Volkslied völlig vergeßen 
md verachtet. Da wies zuerft Herder in feinem Buche von 
deuticher Art und Kunft und in feinen Völferfiimmen wieder auf 
diefe edlen Perlen unferer Poefie Hin, und Goethe bemädhtigte 
fih mit der ganzen Stärke feines Dichterbewuſtſeins dieſer Stoffe, 
die unter feinen lyriſchen Gedichten mit befonderem Glanz hervor: 
leuchten, wie denn Goethes Größe überhaupt in ber Behandlung 
von Gegenftänden mit volksmäßiger Srundlage ſich am hervor: 
ragendften zeigt; — Bürger entlehnt von Volksliedern feine beiten 
Züge, und feine jchlechteften von der, an fi) unmöglichen, willfür- 
lihen Nachahmung derjelben (Lenore tft volksmaͤßig, des Pfarrers 
Tochter von Taubenhain ift das gerade Gegenteil von Volksmaͤßig⸗ 
feit, eine der unglüdlichiten Nachäffungen); doch dauerte e8 noch) 
lange, bi8 das Volfslied allgemein zu dem Einfluße gelangte, 
ben es, ift Das poetifche Gefühl des Volks gefund, notwendig haben 
muß. Die Aufflärer der leßten Decennien des vorigen Jarhunderts — 
und Die Aufflärerei, ihrer Natur nach geſchmacklos, ift jelten eine 
Freundin der Poefie, gewis immer eine erbitterte Feindin der 
Volkspoeſie — hatte nicht Worte genug, um ihren Aerger über 
diefe Täppifche, rohe Dihtkunft und über deren Gönner, zumal 
Herder und Goethe, auszusprechen, und wie wollte das beutjche 
Volkslied wol anders wegkommen, da der befannte Schulrat Campe 
ven Erfinder des Spinnrads für einen unvergleichbar größern 
Mann erklärte, ald den Dichter der Ilias und Odyſſe; — der 
Buchhändler Nicolai verjpottete das Volkslied förmlich in zwei 
Amanachen, welche freilich die entgegengefeßte Wirkung thaten, 
und volle dreißig Sabre dauerte e8 nach Herder, bis Klemens 
Brentano mit Achim von Arnim das Wunderhorm herausgab und 
dur) dieſe vol des tiefften poetifchen Sinnes veranftaltete Samlung 
dem Volksliede die fichere und herſchende Stellung in unferer 
Poeſie erwarb, welche daſſelbe feitvem in den Augen aller Urteils: 
füigen behauptet und für alle Beiten behaupten wird. Man bat 
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diefer Sanılung den Vorwurf gemadht, fie biete faſt nirgends echte 
Texte dar, und diefer Vorwurf tft gegründet, ihr Verbienft befteht 
aber, auch bei den unechten, willfürlich verjchmolgenen, mit eignen 
Dichtungen vermiſchten Texten der alten Volkslieder, ungejchmälert 
fort, und zeigt fi) in dem faft bemunderndwürdigen Tafte, mit 
welchem fie Das poetiſch Wirkfamfte ausgewählt, gewillermaßen nur 
den Duft dieſer Volkspoeſie des 15. und 16. Jarhunderts in fidh 
vereinigt hat. Eine vortrefflihe Auswahl alter Volkslieder in echten 
Texten hat Qudwiglihland herausgegeben 122; hiſtoriſche Volks⸗ 
lieder find in der neueren Zeit, wem gleidy weder gehörig voll 
ftändig noch mit richtiger Auswahl von Wolf, Soltau und 
Körner gejammelt worden. Unter den lebenden bedeutenden 
Dichtern ift nur einer, weldyer das alte Volkslied, und zwar auf 
die vortrefflichfte Weife zu reproducieren verftanden hat: Heinrich 
Hoffmann aus FSallersleben. 

Kehren wir jebt wieder zurüd zu der Geſchichte unjerer Poeſie 
im 14. und 15. Jarhundert, welche die erften Keime des Volksliedes 
hervortrieb. 

Zwiſchen der abſterbenden Minnepoeſie und dem Volksliede, 
bie ich als die beiden Gegenſaͤtze dieſes Zeitraums nebeneinander 
geftellt habe, finden fi) mancherlei Zwiſchenglieder, weldye den 
Uebergang aus der rubigen, finnenden, ſchildernden, den Ausdrud 
wählenden höfifchen Voefte der älteren Zeit in den bewegteren, leb⸗ 
bafteren, unvermittelten und feden Ton der Volkspoeſie darftellen. 
Schon die früher genannten fpäteften Minnefänger, die Grafen von 
Wolkenftein und von Montfort, fehlagen mitunter Töne an, welche 
an dad bald laut werdende Volkslied erinnern; dazu kommen bie 
Geſpraͤchlieder zweier Liebenden, welche in diefer Zeit nicht ſelten 
erjcheinen, und ſchon ganz den traulichen, herzlichen, belebten Ton 
bes Volksliedes Haben: 3. B. das Lieb welches ein „Empfahen“ 
überfchrieben ift, in dem das Mädchen beginnt: Willlomm mein 
liebes Ein, Er;. Genad (ber übliche Gruß damaliger Zeit gegen 
Höberftehende und Hochgeachtete) traut Fräulein rein. „Sag am 
bein Gelingen, wo bift du fo lange gewejen, du Wandrer, vorm 
mir?” Mich bat nie fo jehr verlanget ald die Zeit nad bir- 
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„Wie tft es dir gangen anderswa?“ Mich freute nichts, wie viel 
ih Freud anſah. „Haft du feither je gedacht an mich?“ Mein 
Gedanke fteht allzeit, Frau, an dich. „Ohn Gefährt in ganzer 
Stätigkeit?“ Sicherlich auf meinen Eid. „Gewis, des bin id) 
froh“. rau, dem ift alfo. — Manche dieſer Gefprächlieder waren 
zugleih zur Begleitung mit dem volldmäßigen Spnftrumente der 
Trompete (oder dem Waldhorne), eingerichtet, und nahmen ſich in 
dem den abgeftoßenen Tönen dieſes Inftrumentes augepaßten Vers⸗ 
maße ungemein gut aus128. — Eben fo beginnen jebt Die, in der 
Ipäteren Volkspoeſie, wie bemerkt, eine nicht unbebeutende Rolle 
ipielenden Weinlieder, von denen Die frühere Minnepoefie, und 
überhaupt die ganze Dichtung des 13, Jarhunderts, mit Ausnahme 
einer fcherzhaften ıumter dem Namen Weinſchwelg bekannten 
Dichtung, faft feine Spur zeigt, Die auch, wenn gleich noch in der 
Form des Minneliedes, dem Stoffe nach ſchon jebt ganz volks⸗ 
mäßig find, z. B. „Wein Wein von dem Rhein, Tauter Klar und 
fin, Dein Farb gibt gar Fichten Schein, wie Kriftall und Aubin. 
Du gibft Mebicin für Trauren. Schenk du ein! Trink, gut Kätter- 
len. Machſt rote Wängelein. Du föhnft die allzeit pflegen feind 
zu fein, den Auguftin und die Begm. Ihnen beiden ſcheiden kannſt 
du Sorg und Bein, daß fie vergeßen Deutſch und auch Latein”. — 
Hiermit verwandt find die fehr zalreichen Weingrüße und eins 
legen, die zwar in der Form der fagenden Poefie (in Furzen Reim⸗ 
Paaren) gedichtet find, aber dieſer volksmäßigen Weinpvefie ganz 
und gar angehören; 3. B. folgender Weinfegen von dem Schwanf- 
dichter Hans Rojenblüt: „Nun gejegn dich Gott, Du Lieber Eidgejell I 
Mit rechter Lieb und Treu ich. nach) Dir ftell, bis daß wir wieder 
zujammen fommen; dein Name ber heißt Kübelgaumen. Du bift 
meiner Zunge eine füße Nafchung und bift meiner Kehle eine reine 
Waſchung; du bift meinem Herzen ein eble8 Zufließen und bift 
meinen Gliedern ein heilfam Begießen, und jchmedeft mir baß denn 
alle Brunnen die aus den Felſen je find gerunnen, denn ich bie 
Enten nicht leiden mag. Behüt dich Gott vor St. Urband Plag 
(dem Bobagra), und beſchirm mich aud) vor dem Strauchen, wenn 
ih die Stiege hinab muß tauchen, daß ich auf meinen Züßen bleib 
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und fröhlich hbeimgeh zu meinem Weib und alles das wife was 
fte mich frag. Nun behüt mich Gott vor Niederlag“ ı2«, 

Eine nähere Berwandtichaft der alten Lyrik mit dem neuen Volls⸗ 
liede, wenn ſchon auf einer ganz andern Seite liegend, zeigt fid 
in dem geiftlichen Liede, welches in dieſer ganzen Periode, doch 
hauptſächlich am Ende des 14. und im Anfang des 15. Jarhunderts 
mit Gluͤck cultiviert wird. Die alte Minnepoefie hatte befanntlid 
ihre geiftliche Seite, hauptſächlich in den Lobgefängen und Leichen 
eines Gottfried von Straßburg und vieler Anderer; ed waren Be 
tradytungen und. Schilderungen der göttlichen Dinge, als bie 
eigentlihen Elemente des geiftlichen Liedes, der Kunftbichtung. 
Sept werden Diefe Lieber mehr wirkliche Lieder, fie treten zum 
Theil aus der Betrachtung, dem Sinnen und Schildern, heraus 
in Die wahrhafte Empfindung, in die Darftellung des im eigenen 
Herzen Erfahrenen und Erlebten, wie 3. B. in dem fchönen Liebe, 
weldyes anhebt: „Himmelreich ich freu mich dein, Daß ich da mag 
hauen Gott und die liebe Mutter fein, unfer fhöne Frauen, und 
die Engel mit den Kronen die da fingen alfo fchone; deß freuen ı 
fie ſich; Gott der ift jo minniglich“ 125. Dafjelbe ift, wenn auch « 
nicht in allen, doch in mehrern Liedern ber geiftlihen Dichter D 
Heinrih von Lauffenberg und ded Mönchs von Sal 
burg zu bemerken, welche in das Ende des 14. und in den Anfangs 
bes 15. Jarhunderts fallen?2e, ber ganz im Vollötone, troz— 
der halblateinifchen Abfaßung (bie fhon früh Sitte war, und ſich 
vom 10. bis in das 15. Sarhundert binzieht) ift das Weinachtälied 
»In dulci jubllo Run finget und feid froh, Unferd Herzens Wonn— 
liegt in praesepio; und leuchtet wie die Sonne matris in gremi 
Alpha es et O, Alpha es et O«. Aus diefem um die Mitte de⸗— 
15. Jarbunderts, vielleicht noch etwas früher, entitandenen Lie 
Ipriht der volle, wahre Sjubel der Chriftfreude und aus feine — 
ihm wie einem echten Volksliede eigens angehörigen, prachwe — 
jauchzenden Melodie der helle, Taute Freudengeſang einer ganzen 
Gemeinde, eines ganzen Chriſtenvolks, welches dem Froloden, d EAs 
alle Herzen in gleicher Stärke burchzittert, durch weithinſchallemn De 
Subeltöne Luft machen muß. Darum ift denn auf dies Lieb 
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unverändert in bie evangelijche Kirche mit hinübergenommen worben, 
bat in der Mette (Lichterkirche) auf Weihnachten, wo es vorzüglich) 
gejungen zu werden pflegte, Sarhunderte lang viel taufend Herzen 
erfreut und erhoben, und erft in den Zeiten unferer Großväter und 
Bäter find feine Jubelklaͤnge verſtummt. 

In naher Verbindung mit der lyriſchen Poeſie fteht, wie bereits 
im vorigen BZeitraume, die didaktiſche Poeſie; auch fie zeigt ſehr 
deutlih den Charakter der ganzen Periode: den Uebergang von 
der kunſtmaͤßigen zu der volfsmäßigen Darftellung, und das end⸗ 
liche Ueberwiegen der Ießteren. Am 14. Jarhundert find noch zwei 
Dichter fibrig, welche bei vielen Stetfheiten in Stoff und Form 
dennoch am Iebhafteften faft unter allen Dichtern dieſer Periode 
an bie gute Zeit des 13. Jarhunderts erinnern: der Gnomiker 
Heinrid) Der Teichner, ein Deftreicher, ein zarter und finniger 
Eprudhdichter 127, und der etwas fpätere, gleichfalls Deftreih ans 
gehörige Peter Suchenwirt, defien Lehrgedichte zwar in der 
Form ſchon Vieles vermiſſen laßen, um ihres Inhalts willen aber 
gröftentheild Auszeichnung verdienen 2°. Volksmaͤßiger, lebhafter, 
fräftiger, aber in der Form bei weitem mehr verwildert find ſolche 
Lehrgebichte, in welchen 3. B. die Pflichten der fäbtiichen Beamten 
dargeftellt werden; volksmaͤßig find Die ſchon feit dem 14. Jar⸗ 
hundert vorkommenden NRätjel- und Lügengedichte, wie das foge- 
nannte Traugemundslied (d. i. Dolmetjcherlied), in welchem 
zum Theil diefelben, zum Theil ganz ähnliche Fragen aufgegeben 
werden, wie in dem befannten Texte zum Deflauer Marſch, doch 
großenteild poetifcher ald in Diefem: „Nun fage mir, Meifter Trau- 
gemunt, zwei und fiebzig Lande find Dir fund: durch was ift Der 
Rhein fo tief? durch was find Die Frauen jo lieb? durch was find 
die Matten fo grüne? durch was find Die Ritter jo Fühne? kannſt 
du mir das aut (etwa) jagen, jo will ich Dich für einen flolgen 
Knappen haben. Das haft du gefragt einen Mann der Dir’ wol 
gefagen kann. Bon manchem Urfprung (Duelle) ift der Rhein fo 
tief, von hoher Minne find die Frauen Lieb, von mandyen Wurzen 
(Kräutern) find die Matten grüne, von manchen ftarfen Wunden 
find Die Ritter Fühne“ 12°, Gine befondere, und bis zum Ausgang 
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des 16. Jarhunderts jehr üblich gebliebene, ja noch in ber jeßigen 
Beit nicht ganz vergeßene Form, in welche ſich feit dem 14. ars 
hundert die Volfsweisheit einkleidete, find die Priameln, eine 
Neihe von Borderfäßen — meift aus Aufzälungen beftehend — 
denen ein oft unerwarteter, kurzer Schlußſatz nachfolgt; der Name 
ift aus praeambulum, Vorfpiel, Vorbereitung, entftellt. Dergleichen 
find 3. B. „Wer einen Raben will baden weiß und darauf legt 
fein ganzen Fleiß, und an der Sonne Schnee will Dören und allen 
Wind in einen Kaften fperen, und Unglüd will tragen feil und 
Narren binden an ein Seil und einen Kahlen will beichern — der 
thut auch unnüß Arbeit gern”. Oder: „Ein böhmiih Mönd und 
ſchwaͤbiſch Nonn, Ablaß den die Kartheufer bon, ein polniſch Brüd 
und wendiſch Treu, Hüner zu ftehlen Zigeuner Reu, der Welſchen 
Andacht, Spanier Eid, der Deutichen Faſten, koͤllniſch Maid, eine 
Ihöne Tochter ungezogen, ein roter Bart und Crlenbogen, Yür 
dieſe dreizehn noch fo viel giebt Niemand gern ein Pappenftiel”. 
In mandyen diefer Priameln Tiegt neben freilih oft fehr großer 
Derbheit ein ganz ungemeiner Wib und fchlagende Warbeit 120. 

Am Schluffe diefer Periode fängt fi) denn auch Die Satire 
an zu regen; doch verjpare ih das Eingehen auf viefelbe Lieber 
auf die Schilderung des 16. Jarhunderts, des eigentlichen Zeit- 
raums deutſcher Komik und Satire; eben dahin verlege ich auch 
die Erwähnung der, bereit in dieſer Periode vorkommenden 
Schwänfe und Poſſen, fowie der Volksbücher, lauter Er⸗ 
ſcheinungen, die erft das 16. Jarhundert fi völlig angeeignet und 
zur Blüte gebracht hat. 

Dagegen darf ich nicht übergehen, daß in diefer Periode bie 
Anfänge der dramatiſchen Poeſie unferes Volkes Tiegen. Auch 
bei den Deutjchen ift, wenn gleich unter fonft weit abweichenden, 
ja widerſprechenden Verhaͤltniſſen dennoch, gleidh wie bei ben 
riechen, das Drama ausdemreligiöfen Cultus hervorgegangen. 
In der Pafftondzeit wurde die Gejchichte des Leidens und des Tobes 
Chriſti nad) der Erzälung der Evangelien vorgelefen, und zwar 
ſchon jehr früh von verjchiedenen Perſonen, an weldhe die Reben 
der Apoftel, des Herodes, des Pilatus, der Hohenpriefter, bes 


Pramatifche Poeſie. | 831 


jüdiſchen Volkes u. |. w. vertheilt wurden, während der Priefter 
die Reben Chriſti vortrug: eine Einrichtung, weldye von dem 12, 
Sarhundert an bis in das 17. in Fatholischen und evangelifchen 
Kirchen Statt fand. Bald Fam, und zwar gleichfalls ſchon im 12. 
Sarhundert, ein Goftüm der vortragenden Perfonen hinzu, und 
ohne Zweifel mit dem Goftüm auch zugleich die Handlung. Die 
Sprache war in den Hauptftüden die Iateinifche, der Ort der 
Ation, wie fi) von jelbft verftand, Die Kirche. Daß man bei dem 
Texte der Evangelien nicht fireng ſtehen blieb, vielmehr Abkürzungen, 
Berfificationen, und zum Theil Erweiterungen aus ber Firchlichen 
Tradition, bald auch Ausſchmückungen vornahm, begreift ſich von 
ſelbſt. Die Verfaßer diefer Paffionsterte waren, wie Die Ordner 
Und Führer der ganzen Darftellung, die Geiftlichen. An einzelnen 
Stellen wurden auch fchon früh deutſche Gefangftüde ober 
Recitative eingeſchoben, wie e3 fcheint, zuerft, um die Klage ber 
Maria unter dem Kreuze darzuftellen. Sp ift der Anfang unferes 
Dramas ein religiöfer, er ift der Natur der Sache gemäß ein 
tragijcher Anfang. Doch ſchon im 14. Sarhundert verband ſich 
mit dieſem tragifchen Elemente auch das komiſche. Diejes wurde 
vertreten theils durch den gewinnſüchtigen Judas, theils durch den 
Kaufmann, bei dem die nad) dem Grabe Chriſti gehenden Weiber 
ühre Specereien Tauften, und welcher ganz in dem Coſtüm und in 
Der Haltung eines Landfahrenden, aufjchneidenden Krämers, eines 
SDuadjalberd oder Marktichreierd auftrat. Dieſer Profanation der 
Firdlicdyen und heiligen Dinge Eonnte die Kirdye nidyt mit. Still- 
ſjchweigen zuſehen; es find aus dem 13. und 14. Jarhundert zals 
reihe Verbote von Seiten der Provincialfonoden und einzelner 
Biſchoͤfe vorhanden, durch welche die Aufführung der Schaufpiele 
in der Kirche, die dabei flatt findenden Vermummungen und Die 
ärgerlihen Pollen ftreng unterfagt wurden. Demungeadhtet erhielten 
fi) die Schaufpiele, nur daß fie außerhalb der Kirche in das Freie 
verlegt, und hierdurch noch. volfsmäßiger geftaltet wurden — Die 
lateiniſche Sprache fiel gänzlich oder faft ganz weg, um deutſchen 
Keimen Platz zu machen, und dieſe Volksſpiele duldete Die Kirche, 

ja Tie jcheint fie unter Umftänden, fo lange fie unter Leitung der 
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Geiſtlichen und der weltlichen Obrigkeit blieben, ſogar begünftigt 
zu haben, wie denn dergleichen Paſſions⸗ und Auferflehungsfpiele 
an einzelnen Drten bis tief in das vorige Jarhundert fortgefekt, 
und in dem gegenwärtigen Jarhundert mit nicht ungünftigem Erfolg 
im füblichen Baiern wieder erneuert worden find. Neben der 
Aufführung der Paſſions⸗ und Ofterfpiele fanden auch Darftellungen 
der mit der Geburt Ehrifti verfnüpften Begebenheiten — des Lob: 
gefanges der Engel, der Auffindung Chriſti durch die Hirten, der 
Anbetung der heiligen drei Könige Statt, und auch der Inhalt 
einzelner Gleichnisreden Chriſti gab Stoff zu dramatiſchen Dar- 
ftellungen, wie u. a. im Jahre 1322 die Gejchichte der fünf Flugen 
und fünf thörichten Jungfrauen zu Eifenach von den Predigermoͤnchen 
im Thiergarten aufgeführt wurde: das hoffnungslofe Ausgefchloßen- 
fein der thörichten Jungfrauen machte auf den zuſchauenden Marks 
grafen Friedrich von Meiffen einen foldhen Eindrud, daß er in 
dumpfes Hinbrüten verfiel und nach wenigen Tagen vom Schlage m. 
gerührt wurde. Späterhin, doch immer noch im 14. Jarhundert, 
famen zu dieſen Darftellungen biblifcher Stoffe auch Aufführungen een 
ber Gejchichte einzelner Heiligen hinzu. Man pflegt jolche geiftliche = ze 
Schauſpiele Myfterien zu nennen, wiewol biejer Name wol nurzerger 
in Frankreich und etwa in Italien, doch niemals in Deutſchlande 
üblich geweſen ift, wo immer Die Bezeihnung Spiel gegolten hat t. 
Sp viele Zeugniffe nun auch, befonders aus Mittelveutjchland =, 
über die Aufführung folcher geiftlihen Stüde vorhanden find, fa o 
daß man annehmen muß, es feien dergleichen, zumal der Ballon: ; 
und Ofterjpiele, fogar auf den Dörfern ſehr gewoͤhnlich gejpieltwordem —ı, | 
jo hatten ſich Doc) bis auf die neuefte Zeit verhältnismäßig nur weni _. 9 
volftändige Texte derjelben auffinden Taßen. Inhalt und Form | 
des Dialogs mochten traditionsmäßig feititehen, fo daß man Dee 
Auffchreiben deſſelben nicht bedurfte: oft war nichts mehr nötl =, | 
als nur den Gang des Stüdes und Die Anfänge der Reden auf, m . 
zeichnen, wie wir eine folche Iateinifch gefchriebene Anweifung mumit. 
den Anfangsworten ber deutſchen Verſe von einem in Frauffszrt 
aufgeführten Paſſionsſpiel nod) übrig haben; nur die kunſtreichere 
audgeführteren Partieen wurden vollftändig aufgezeichnet, wie etıx» 


SI. 













Yalfons- und Ofterfpiele. 333 


die Klage der Maria, ober ſolche Stüde, welhe im Ganzen von 
dem hergebrachten einfacheren Typus fi entfernten und zu einer 
größeren Fülle und Ausführlichkeit fich zu erheben ſuchten. Was 
Ihon feit längerer Zeit von dieſen Dramen in vollftändigen Texten 
befannt war, befchränfte fi) auf einige Ofterfpiele 15: und einige 
Heiligenfpiele '??; gerade die gangbarften Stüde, Die Paſſionsſpiele, 

wollten fi nicht wieder auffinden Iaßen, bis im Sahre 1842 ſich 
das erfte, einft zu Alsfeld aufgeführt, der langen DVerborgenheit 
entzog, welchem denn einige Jahre fpäter noch zwei andere gefolgt 
find ass, 

Große Kunſt dürfen wir in allen diefen Stüden nicht ſuchen; 
in Gegenteil tragen fie jämtlih den Stempel diefer Periode, die 
Berwilderung der Sprache und des Versbaues, oft in fehr flarf 
ausgeprägten Zügen, an fi. Das Beite, was noch der Kunft 
der alten und beferen Zeit angehört, ift die Klage der Maria, 

welche im Ganzen eine gute Haltung und viele einzelne trefflicye 
üge bat; z. B. „O weh Tod, dieſe Not könnteft du wol enden, 
IBenn Du von dir Her zu mir Deine Boten wollteft jenden: O weh 
Der Leide, der Tod will uns jcheiden; Tod, nimm uns beide, daß 
er nicht alleine zum Jammer von mir ſcheide. Herzenskind, Deine 
Augen find dir fo gar verblihen. Deine Macht und deine Kraft 
aft Dir fo gar entwichen. O weh viel lieber Sohn mein! O weh 
Der großen Marter dein! O weh wie jämmerlich du hängeft, o weh 
wie Du mit dem Tode ringeſt! O weh wie bebet bir bein Leib! 
SD weh was joll id, armes Weib, jeit ich dich Tiebes Kind mein 
Leiden ſah jo große Pein. Des fticht mich zu Diejer Stund ein 
Schwert durch meined Herzend Grund. Simeonis grimmig Schwert 
Hat mid) wol. gefunden; reichlih tft mir Pein gewährt in Diefen 
felben Stunden. Ach liebes Kind, fpric mir doch zu ein Wort, 
ob ih dein Mutter bin! Ad er kann nicht, er ift dahin. Ach du 
Harter Kreuzesbaum, wie du deine Arme haft zertban, wovon ich 
großen Jammer han. Ach wüßteft du zu diefer Stat, was man 
an dir zeriperret hat, du thäteft Deine Arme zuſammen fint (al3bald) 
und ließeft ruhen mein Tiebes armes Kind“. Johannes führt die 
klagende Mutter von dem Kreuze des Sohnes abwärts, aber Faum 
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ift fie entfernt, fo ruft der Herr: Eli Eli lammah afabthani, und 
es ift von faft erfchütternder Wirkung, wie die Mutter nun auf- 
ſchreit: O wehe ich höre einen Ruf — das war mein Kind Jeſus, 
ber in feinen Aengften riefl und wie fie nun zum Kreuze zurüd eilt, 
um auszuhalten bis zum Consummatum est. — Das Befte, was der 
neuen Zeit in diefen Stüden angehört, ift das derb Volksmäßige, 
Das Komiſche, wie wenn der Kaufmann, der an Maria Magdalena 
und Maria Salome die Salben verhandelt, fi mit feinem Weibe 
zanft und prügelt, ober wenn Judas mit Kaiphas um die dreißig 
Silberlinge hadert, die ihm Kaiphas in fchlechter Münze auszalt, 
oder auch — und dieß ift wenigftend in dem Alsfelder Paſſtons⸗ 
fpiel eine der beften Stellen — wenn Maria Magdalena vor ihrer 
Belehrung, der Weltfreude hingegeben, 3.8. fi vor dem Spiegel 
ſchmückt, Iuftige Volksliedchen fingt, ausgelaßen tanzt, und nachdem 
fie einen Qänzer müde getanzt bat, fpricht: „jo, jo Herr jo! Ahr 
ſeid Schon müde worden do! Was will ih euch Geſellchen tanzen 
aufs Strobl Wären ihr mehr, ich thäte ihnen allen alſo“. 

Als eine ganz befondere Art von Myſterie iſt zu erwähnen 
ein jeltfames Stück welches von der Papftin Johanna handelt, „ein 
Ihön Spiel von Frau Jutten“, defjen Verfaßer ein Stabtpriciter, 
Theodorich Schernberg, gewejen fein fol. Das Etüd iſt 
übrigens nicht, wie man denken Eönnte, komiſch, ſondern ſehr ernfihaft 
angelegt: eine Schar Teufel mit feltfamen, aud im Alsfelder 
Paſſionsſpiel wieder erjcheinenden Namen verführt Die Papftin zu 
ihrer Unthat, darnach aber thut fie ernfthaft und feierlich Buße! +, 

Bon dieſen geiftlichen Stüden, welche, wenn au in kirchlich 
unzuläßiger, doch keineswegs vom poetiſchen Standpunkte unor- 
ganifch zu nennender Verbindung noch beides zufammen in fi 
trugen: Tragödie und Komdbdie, löſte fi), wiederun in gejeßmäßiger 
Weife, die Iebtere, die Komödie, fchon in unferem Zeitraum zu 
ſelbſtaͤndigen Produkten ab: e8 find Dieß Die, auch noch in Die 
folgende Periode hinüber reihenden Faſtnachtsſpiele, Schwänfe 
und Poſſen voll des treffendften, aber freilich auch des derbſten, 
oft niedrigen und ſchmutzigen Volkswitzes. Auch von diefen Faſt⸗ 
nachtsfpielen find uns wenigſtens von zwei Dichtern oder Reimer 
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ziemlich zalreiche Proben übrig geblieben: von Hans Rofenblüt, 
einem Nürnberger, der vorher fchon bei den MWeingrüßen und 
Weinfegen erwähnt wurde, einem Wappenmaler, auch von feinen 
loſen Reben der Schnepperer genannt !35 und von Hans Folz, 
einem aus Worms gebürtigen ‚ aber gleichfalls in Nürnberg an- 
lüßigen Barbierer 120. 
Sollen wir die Zeit der Entſtehung unferes Dramas nad) der 
Zeit beurteilen, wann bei den Griechen das Drama entftanden tft, 
io weift fi) dieſelbe als die vollkommen naturgemäße Epoche aus: 
das Epos ift vollendet, abgeſchloßen und hat feinen Kreiß im 
Volke durchlaufen; dem Epos ift die Lyrik gefolgt, und nım kommt 
die Zeit, im welcher fich objective und. ſubjective Dichtung in ber 
dramatiſchen Darftellung durchdringen. Aber wir ftehen in dem 
Ichweren Nachteil gegen die Griechen, daß Die erften Keime unferes 
Dramas in eine Zeit der Verwilderung, und in dem noch fchlimmern, 
Daß fie in eine Zeit des Sich⸗ſelbſt-Vergeßens, des Untergangs der 
alten nationalen Srinnerungen fallen; in eine Zeit, in der, um nod) 
einmal auf den fchon angeführten Spruch zurüdgufommen, viel ge 
ſchehen, aber nichts gethan worden ifl. Die Keime, dürfen wir 
Daher erwarten, werben in fich felbft erftiden; und leider ift dem 
Jo — es bat fi bei uns fein nationales Drama gebildet, und 
wir werben in den folgenden Perioden Gelegenheit haben, zu be 
merken, wie wir in jedem Zeitraum aber und abermal einen neuen 
Anlauf zum Drama madjen, und jedesmal wieder inne halten mitten 
im Anlaufe; wie wir von diefem Anfange zu jenem Anfange und 
wieder zu einem dritten Anfange überjpringen, ohne jemals über 
Den Anfang hinauszufommen. Selbft in der zweiten klaſſiſchen 
Periode werben wir noch von biejer Bemerkung Anwendung machen 
Fönnen. 

Es bleibt mir nur noch übrig, einige Worte von ber 
Proſa unferes Zeitraums zu jagen. Bu eigentlich poetiſchen 
Shöpfungen wird auch in Diefer Periode die Proja noch nicht 
oder faum verwandt, und ich darf deshalb um jo jchneller über 
dieſelbe hinweggehen. 

Bor allem iſt zu erwähnen, daß in dieſer Zeit ſich zuerſt eine 
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geſchichtliche Proſa bildet, die in zalreichen Chroniken des 14. 

und 15. Jarhunderts zu Tage liegt. Wenn es ein Verdienſt der 
Geſchichtſchreibung iſt, in einfacher, anſpruchloſer Darſtellung ein⸗ 

fach die Thatſachen zu erzaͤlen, in einem Stile, welcher ſich den 
Thatſachen genau anbequemt — ein Verdienſt, welches freilich heut 

zu Tage ſehr gering angeſchlagen wird, da wir die epiſche 
Unmittelbarkeit der Geſchichtserzaͤlung theils durch die unver⸗ 
meidliche Lage der Dinge, theils aber auch durch eigene Willkür, 

um nicht zu ſagen durch Superklugheit, wie es ſcheint unwieder⸗ 
bringlich eingebüßt haben — wenn es aber überhaupt noch für 

ein Verdienſt gelten Tann, fo gebürt dieſes Verdienſt einer großen 
Anzal von Chronifjchreibern des 14. und fogar. des 15. Jarhunderts . 
in hohem Grade. Doch haben die Altern Geſichtsſchreiber in An- = 
fehung der fließenden, gefchmeidigen Darſtellung im Ganzen den _- 
Vorzug vor den |päteren, dem 15. Jarhundert angehörigen. Da _ 
es unmöglih ift, auch nur die Bedeutendften Derjelben nur mit 
Namen bier aufzuführen, fo begnüge ich mic, unter ihnen die dur 
ihre fließende Darftellung vor allen audgezeihneten Straßburges- 
Chroniften: Friedrich Cloſener aus der Mitte!:?, Sacı 
Twinger von Königshofen aus dem Ende des 14. Jarhunderts ı3® 
zu nennen, und zu erwähnen, daß in ben nächften Rang nad) ihnen 
die oben gelegentlich erwähnte Limburger Ehronif:®®, fobanz 
ein von einem ungenannten Hersfelder bearbeiteter Abjchnitt aus 
der hersfeldiſchen Gefchichte, Die freilich nur in einer jpäteren Ueber 
arbeitung vorhandene heſſiſche Chronik des Johann Riedefel!«, 
und der dem 15. Jarhundert angebörige ſchleſiſche Geſchichtsſchreiber 
Peter Efchenlver!*: zu ftellen find. In bärterem Stile find 
fhon die Schweizer Ehronifen von Diebold Schilling und 
Petermann Etterlin!*? aus dem Ende des 15. Jarhunderts 
abgefaßt, und noch ftarrer, oft gerabezu wunderlich iſt das in | 
ſeltſame Allegorien gekleidete Geſchichtswerk, welches die Regierungs 
geſchichte Kaiſer Friedrichs III. und Kaiſer Maximilians I. unteg 
dem Namen „der Weißkunig“ ſchildert. Der Verfaßer auch dieſe 
Werkes iſt urſprünglich wie von dem Theuerdank, Kaiſer Maximili 
ſelbſt, und nur die Redaction übertrug er, wie dort feinem Hoftapl 
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Pfinzing, hier ſeinem Geheimſchreiber Treitzſauerwein. Das 
Beſte find auch hier die vortrefflichen Holzſchnitte von Hans Burg- 
maier. Manuſcript und Holzſchnitte lagen faſt drei Jarhunderte 
unabgedruckt, und ſind erſt im Jahr 1775 unter die Preſſe gekommen. 
Nächſt der hiſtoriſchen Proſa, und dieſelbe an Feinheit, 
Weiche und Gefügſamkeit noch überbietend, iſt die didaktiſch— 
asketiſche Proſa zu nennen. Dieſe wird hauptſächlich vertreten 
von der damaligen myſtiſchen Theologie, während die ſcho— 
laftifche Theologie ſich nur der Iateinifchen Sprache bediente. Diefe 
Schule der Myſtiker Drang, im Gegenfaße gegen die ausfchließlich 
auf das Wißen und Die Gelehrfamfeit ſich richtenden Scholaftifer, 
vorzugsweiſe auf die Ausbildung des inneren Menſchen: fie wollte, 
um es kurz zu bezeichnen, mehr Chriftum ſelbſt Haben als von 
Shrifti Lehre viel wißen; diefe Innerlichkeit, Diefe Stärfe und 
Warheit der Empfindung drängte fie zu dem ausſchließlichen Ge- 
brauch der Mutteriprache hin, in welcher allein der Menſch 
innerlich wahr fein kann, gab ihnen aber zugleich auch eine Richtig- 
feit, Gewandtheit und Durchſichtigkeit Des Ausdrudd, Die wir nod) 
beute nur bewundern können, und eine poetijche Färbung Der ganzen 
Rede, welche der ganz aͤhnlich ift, die wir früher dem Franzis⸗ 
laner Berthold zugefchrieben haben. Unter den vielen Abhand- 
lungen, Sammlungen von tiefen Ausfprüchen und von Regeln für 
ein innerliches, bejchauliches Leben, unter der großen Zahl von 
Grbauungsbfichern (die bauptjächli in den Nonnenklöftern gern 
gelefen wurden) und der anfehnlichen Menge von Predigten Diejer 
myſtiſchen Schule — einer Vorläuferin der Reformation wenigftens 
von einer Seite her — darf id) nur an Wenige erinnern. Aus der 
erſten Hälfte Des 14. Jarhunderts find befannt Die Häupter dieſer 
Eule in Deutichland, Heinrid Seuße, gewöhnlid Sujo ge 
nannt, deſſen Schriften faft vor allen andern eine tiefe, zarte Innig⸗ 
keit, eine treue, fromme und heitere Gottesliebe athmen, und Deren 
Stil mit zu dem Wohlflingenften, Gejchmeibigften und Gebilbetiten 
gehört, was bie ganze Periode aufweifen ann 1«3; ſodann der bes 
rühmte Prebigermöncd zu Köln, dann zu Straßburg, Johann 
Zauler (wie er gewöhnlid; genannt wird, eigentlid) wol Täler), 
Vil mar, National-Literatur. 22 
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deſſen Predigten eine @indringlichkeit, Warheit und Tiefe haben, 
wie fie faum einmal in Jarhunderten erreicht wird, fo daß fie noch 
heute als ein ſchwer zu erreichendes, in ihrer Art niemals zu über- 
treffendes Mufter gelten. Die folgende Zeit der Etreittbeologie 
und der wißenjchaftlichen oft abftrufen Dialektik verfennt ihn — 
in ganz gleicher Weiſe urteilen der befannte Joh. Ed, das Haupt 
der Scholaftifer des 16. Jarhunderts auf Fatholifcher Seite, und 
Theodor Beza auf der proteflantiichen (reformierten) Seite nur 
hoͤchſt geringſchaͤtzig von Tauler; erft die fpätere Beit, zumal Ph. 
J. Spener erkennt feinen hohen Wert wieder vollfländig an !“®, 
In der füngften Zeit find die Schriften beider merfwürbigen Männer, 
fowohl Seußens als Taulers erneuert worden, wobei freilich 
Die zarte Haltung der Sprache und des Stild hin unb wieber 
bat darangegeben werden müßen. 

Weniger befannt find die, freilich oft in ermübende Allegorien 
verfaflenden aber in ihren beiten Stüden ganz vortrefflichden An- 
dachtsbücher: Hermanns von Friklar Heiligenleben «5; Ottos 
von Paſſau vier und zwanzig Alten oder ber güldene Thron ver 
minnenden Seele aus dem 14. Jarhundert; Die vier und zwanzig 
Harfen, eine Nahahmung von Ottos von Paſſau Werke; der Schaf 
behalter oder Schrein der wahren Reichtümer aus dem 15. Jar 
Bundert u. a. m. 

Am Schluße dieſer Periode ſtehet noch ein merkwürdiger 
Prediger, gleichfalls wie Tauler, einStraßburger, und ebenwol ben 
legten Zweigen der myſtiſchen Schule angehörend, Johann Geiler, 
genannt von Keiſersberg. Seine höchſte Blüte fällt in das 
leßte Decenniam des 15. und in das erfte des 16. Jarhunderts 
(er farb 10. Merz 1510 und Tiegt zu Straßburg im Münfter 
unter der für ihn gebauten Kanzel begraben), und fein Ruhm war 
bem des 150 Jahr Altern Tauler gleih. Im Ganzen jchlieht ſich 
fein Stil an den feiner Schule an — derfelbe ift in vielen feinen 
erbaulihen Schriften, 3. B. in der erften Hälfte feines Buches, 
welches er Granatapfel nannte, wo er vom anhebenven, zu: 
nehmenben und volllommenen Menfchen handelt, dem Stile Taulers 
ſehr aͤhnlich, doch unterfcheidet er fh in der Cache von Tauler 
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und Den ältern Myſtikern durch genaueres Eingehen auf die bibliſche 
Geſchichte und in Folge davon durch eine beftimtere Einwirkung 
auf Das äußere Leben; darum ift ſchon in diefem Werfe fein Stil 
etwas Träftiger, feiter, auch volfsmäßiger und derber, als bei feinen 
Borgängern, mehr noch in andern, in weldyen er gegen das verberbte 
Weltleben feiner Zeit, gegen Die Zerrüttung der Sitten, den Luxus 
und Die wilde Genußjudht, gegen die Verweltlihung des geiftlichen 
Standes eifert. Nicht ganz felten kommen Darftellungen bei ihm 
vor, Die und höchft feltfam, ja poffierlich erjcheinen. So rührt von 
ihm Der, durch das ganze 16. Jarhundert fortgetragene und unzälige 
Mal wiederholte, am Beften von Filhart eingefleidete Einfall ber, 
Den er ganz ernfihaft auf der Kanzel vorbracdhte: „woher wol ber 
Mame Biihof komme? Cr Halte dafür, es heiße Beißſchaf, weil 
Heut zu Tage die Bilchöfe ihre Schäflein ftatt fie zu weiden, wie 
Die Hunde und grimmigen Wölfe bißen und verzehrten.” Gin 
anderes Beilpiel ift, daß er das Leben eines Chriſtenmenſchen mit 
Dem Xeben eines Hafen vergleicht, und in einer Reibe von Predigten 
alle Eigenſchaften des Hafen auf den Ghriften anwendet: das 
Häslein läuft beßer den Berg hinauf als hinab, alfo foll auch ein 
GhHriftenmenfh und befonders ein Kloſtermenſch eifriger und beßer 
Den Berg hinauf zu Gott dem Herrn in guten Werfen Iaufen, ala 
den Berg wieber hinab nad feinen Lüften; — das Häslein hat 
Iange Obren: alfo ſoll auch ein Chriſtenmenſch und befonders ein 
KKloſtermenſch Tange Ohren haben — um zu hören was Gott ſpricht; 
man foll das Häslein braten — alfo foll audy das geiftliche Häslein 
gebraten werden im Feuer der MWiberwärtigfeit; man joll das 
Häslein jpiden, da es ein gar duͤrres magered XThierlein if — 
alfe muß auch das geiftliche Häslein damit es nicht verbrenne im 
Feuer der Leiden, gefpictt werben mit dem Fett der Andacht und 
ehe. — So feltfam und barod indes dieß alles nicht allein fcheint, 
ondern allerdings ift, jo vergißt man doch fehr bald die Wunder⸗ 
iäteiten, von denen ber fromme Prediger ausgeht, nicht allein 
über feiner treuen, herzlichen Sprache und feinem reinen, warhaft 
Griflihen Eifer, fondern auch über feiner Außerft gewanbten und 
treffenden Ausführung ber an fich jo ungereimten Vergleihungen. — 
j 22* 
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Es gab eine Zeit, in welcher man nur von Diefem einen Prediger, 
welcher vor Luther vorhanden gewefen fei, wußte oder wißen wollte; 
daß dem nicht fo ift, haben wir felbft bereit3 gejehen, doch ift }o 
viel allerdings richtig, daß Geiler fat der einzige volksmaͤßige 
Redner in der nächiten Zeit vor Luther tft, von dem wir Predigten 
übrig haben. Die volksmäßigſten Züge müßen übrigens in 
denjenigen Predigten Geilerd aufgejucht werben, welde von dem 
Sranzisfaner Johann Pauli nachhgefchrieben worden find. 

Mit der Proja, welche in der Gejchichtfchreibung und in der 
geiftlichen Betrachtung und Rede herjcht, Tann ſich Die übrige Proſa, 
Fönnen fi) insbejondere Die Ueberſetzungen, welche nunmehr 
beginnen (denn früherhin kannte man die Objectivität, die zu einer 
Veberfeßung gehört, gar nicht; e8 gab von allem Fremden nur 
Dearbeitungen) nicht meßen. Nur die alte, vorlutherifche Bibel: 
überſetzung, die in vierzehn Ausgaben biß zum Jahr 1520 erjchienen 
ift, trägt, als unverkennbar aus der myſtiſchen Schule hervorgegangen, 
in der Hauptſache deren Gepräge; fie ift im Ganzen weicher als 
Luthers Ueberſetzung (nicht härter und ungejchlachter, wie Die ber: 
koͤmmlichen Anführungen derjelben irriger Weile befagen), und 
fichet eben Dadurch, wenn ihr auch einzelne Vorzüge vor Luthers 
Meberfeßung zukommen, doch im Ganzen derjelben unverkennbar 
nad). Die übrigen Ueberjegungen ringen ſichtlich mit der fremden 
Sprache und nehmen fi) darum, dem freien, Teichten natürlichen 
Erguß in den Chroniken und geiftlichen Schriften gegenüber, etwas 
fteif und unbeholfen aus. Dieß ift jelbft ver Fall mit den Schriften 
des Albrechts von Eybe, des Nicolaus von Wyle und mit 
ber alten Ueberſetzung des Boccaz — welche Werke zu ben bervor- 
ragendften gehören; — die Aufzälung dieſer ziemlich weitfchichtigen 
Literatur werben mir meine gütigen Leſer erlaßen. 


Haben wir in der Periode, welche wir jo eben flüchtig durch⸗ 
licfen, den Verfall der nationalen Poeſie, wie fie aus älterer Zeit 
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ürberliefert war, ihr Verſinken in fich jelbft betrachtet, fo zeigt fich 
amd in dem Beitraume, welchem wir nunmehr unjere Aufmerkſamkeit 
zuwenden, im 16. Jarhundert und in den erften vier und zwanzig 
Jahren des fiebenzehnten der Kampf einer hereinbrechenden neuen 
Zeit mit dieſen ſchon abgeftorbenen Glementen der vorigen Jar⸗ 
Hunderte; ein Kampf, welcher damit endigt, daß die wenigen Nefte 
Des Alten völlig zertreten, die noch faum auflobernde Flamme des 
alten poetiſchen Nationalbewuftjeind gänzlich ausgelöfcht wird. 
Sabhen wir jenen Verfall ſchon dadurch vorbereitet, daß noch in 
Der guten Zeit, im 13. Jarhundert, die Kunftpoefie ein ungehöriges 


Uebergewicht über die Volkspoeſie erhielt; fahen wir, daß Diejer 


Sieg der Kunftpoefie über die Volkspoeſie ſich durch einen ſchmäh⸗ 
lichen und gänzlidyen Verfall der Kunftpoefie im vierzehnten und 
Tunfzehnten Sarhundert rächte, und daß dagegen in dieſen Jar⸗ 
Hunderten eine neue volfsmäßige Poefie emporwuchs, freilich der 
alten an Unfang, Tiefe und Fülle nicht vergleichbar, aber doch 
friſch und Eräftig, wie alles natürlid) Gewachfene und aus ben 
Säften eined gefunden Bodend Genährte — jo werben wir in 
Diefem Zeitraume den völligen Untergang der nur nod) Lümmerlid) 
gepflegten alten Volkspoeſie und das gänzliche Vermodern der 
Kunftpoefie — wir werben auf der andern Seite das jchnelle und 
Träftige Anwachſen und die volle Blüte Der im vorigen Beitraume 
emporgefeimten neuen Volkspoeſie und Volksliteratur überhaupt 
au bemerfen Gelegenheit haben. Aber auch dieſe neue Volfgliteratur 
Tann ſich der eindringenden und bald eine ausjchließliche Herjchaft 
ajurpierenden Gelehrfamfeit, fie kann ſich der immer fehärfer her: 
vortretenden Scheidung zwiſchen Gelehrten und Ungelehrien, fie 
kann fi) der alle Kräfte in Anſpruch nehmenden Theologie mit 
ihren Streitigfeiten, fie kann ſich dem eingeführten fremden Rechte 
und den zum Theil durch den Einfluß defjelben berbeigeführten 
veränderten Staatöverhältniffen — fie kann ſich Diefem allen 
gegenüber nicht behaupten. Won allen Seiten angefochten, eingeengt, 
jurüdgebrängt, verachtet, verjpottet, unterdrüdt, wird fie zuletzt 
von der Gelelehrſamkeit völlig erbrüdt, und an die Stelle ber 
alten Kunftpoefie und der alten und neuen Volföpnefie tritt bie 
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gelehrte PVoefie der modernen Zeit mit Martin Opig. Nur ein 
einziger reiner, deutſcher Klang ift flärfer ald das verwirrte Getoͤſe 
ber mancherlei Sprachen, und bringt rein, klar und ſcharf durch 
den irren Lärm ber fremden Töne hindurch: das evangeliſche 
Kirchenlied. 

Dieſes gewaltige Ringen der neuen, einbrechenden Zeit mit 
der alten, welches ſich während des 16. Jarhunderts auf den 
Gebieten der Religion und der Kirche, der Sitte und des oͤffentlichen 


J 


Lebens, der Politif und der Nechtöverhältniffe in ähnlicher Weiſe = 
darftelt wie auf dem Gebiete der deutſchen Nationalliteratur, =; 


offenbart ſich auf diefem letztern aber nicht allein negativ, durch 


das Vernichten des Alten, ſondern auch pojitiv, durch Erihaffung zu, 


neuer Dinge, und zwar vor allem durch zwei heroorftechende Er=— — 
jcheinungen, welche nicht vorher nicht nachher in gleicher Weile gr 
und mit gleicher Energie auftreten: einmal durch das Entftehener-— 
einer neuen weltbeherjchenden Proſa ald Ausdrud eines neuem ——y 
Weltbewuſtſeins; einer Profa, welche auf Jarhunderte hinaus Fir 
alle Eommenden Erfcheinungen der Literatur Maß und Regel gab —— 
fie noch heute gibt, und zuverläßig noch auf länger als ein Sa —mer: 
hundert geben wird; und durch das Emporblühen der Komik u md 
Satire, die jedesmal, wenn fie bedeutend aufgetreten ift, Dmmmn? 
Beichen war, daß zwei Welten, eine alte und eine neue, fi von 
einander zu ſcheiden ftrebten; mit Ariftophanes nahm die al te 
Welt Griechenlands ein Ende: es ſchloß fich Die Welt der helleniſch— en 
Thaten, und e8 begann die Welt der helleniſchen Sedanfe=m, 
eben jo ftehet als Markftein in der deutfchen Literatur zwiſchen er 
alten und neuen deutſchen Welt Johann Fifhart. Hat dad) 
jelbft Die römische Literatur auf der Grenze zwiſchen ber alien 
Weltherſchaft und dem neuen griedyifchrömifchen Leben der Katjerzg eit 
gleichfalls ihre Literarifchen Grenzpfäle: Perfius und Juvenal. 

Diefe beiden Erſcheinungen find dem 16. Sarhundert fo wefent- 
lich eigentümlich, und unterjcheiden es jo ſcharf von ber vorher 
gehenden Zeit, daß Dafjelbe notwendig als eine beſondere Perio De 
bon den beiden vorigen Sjarhunderten, mit denen es fonft fo viefw} 
gemein bat, ausgefondert werben muß. 
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Schon aus dem Bisherigen ergibt fi, daß der -Worwurf, 
welcher befonderd in ber neueften Zeit, meift von Fatholijcher Seite, 
bem 16. Jarhundert gemacht worben ift, ald habe erft dieſes Jar⸗ 
mindert ganz willfürlic und aus revolutionärem Kitzel alle Gr- 
nnerungen an Die beßere alte deutſche Zeit zerftört, als habe es 
ie alte große Literatur aus Haß gegen das Papſttum abfichtlich 
noriert und unterdrüdt, einen hiftorifchen Irrtum, wenn nicht ein 
iftorifches Falſum enthält: die Herrlichkeit der alten Literatur war 
bon Iängft abgeblüht, die deutſche Melt Hatte ſich ſchon Längft 
bgeftumpft gegen die edlen Genüße, welche die Poefie der früheren 
arhunderte ihr Darbot, fich ſchon Längft unfähig gemacht, auf dem 
etretenen Wege fortzufchreiten,; das 16. Jarhundert hat nichts 
eiter gethau, als dieſe Bahn vollftändig bis zum Ziele durchſchritten: 
3 Bat Die welfen Blüten weggeworfen, das unveritändlich Gewordene 
aͤnzlich bejeitigt und langer Vergeßenheit gleidygültig preis gegeben, 
en nicht mehr fortzufeßenden Weg verlaßen und fich einem neuen 
gewendet. Wir fönnen Diefe allerdings gewaltfame Unterbrechung 
njerer nationalen literarifchen Gultur tief beflagen; wir Fönnen 
ich tiefer beflagen die Yerrüttung des nationalen Gefamtbewuftjeing, 
te gänzlide Vernichtung aller altnationalen Erinnerungen — 
jeflagen den Verluft unferer politifchen Größe, und was mehr ift 
anſerer politifchen Treue, das Zerreißen ver alten Bande der Liebe 
und des Dankes zwiſchen Kaiſer und Fürften, und Fürft und 
del, und Abel und Bauern — denn alles dieß liegt allerdings 
im 16. Sarbundert in den legten Zügen, dem Tode nahe; nur Daß 
wir nicht auf das 16. Sarhundert und deſſen Firchliche Ereigniſſe 
allein oder nur hauptfächlich Die Schuld dieſer Zerftörung werfen. 

Der Feind vielmehr, welcher und auf diefem unferem Gebiete der 
deutſchen Rationalliteratur zunächft und fo entfchieven entgegentritt, 
Daß wir alle übrigen Gegner (wie namentlih die theologiſche 
Streitgelehrfamfeit) nur als Verbündete dieſes Hauptfeindes 
anzujehen haben — ein Gegner, welcher uns fchon in ber vorigen 
Periode als ein gefährlicher erſchienen ift, jeßt als ein fiegenber, 
übermüthiger, vernichtenber Feind über den Trümmern ber nationalen 


Deutihen Poeſie faft hohnlachend ftehet — dieſer Feind ift die fo- 
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genannte klaſſiſche Gelehrſamkeit, Die griechiſch-roömiſche Philo- 
logie. Diefe wurde Damals mit einem Eifer, einer Energie, einer 
Aufopferung ergriffen, weldye Bewunderung erregt, jo Daß Das 
16. Sarbundert befanntlicdy ald das goldene Zeitalter der Philologie 
gilt und gelten muß; doch von all dieſem Fleiße, diejer Regſamkeit, 
dieſer ungemein gefteigerten geiftigen Aufregung, welche die Philo- 
Iogie hervorbrachte, kam im 16. Jarhundert der deutſchen Poefie 
nichts zu Gute, alles zum Schaden. Aber fchon jept find wir an 
einem Punkte angefommen, welcher gebieterijc fordert, auch die 
andere Seite hervorzuheben, und Die dringende Berechtigung dieſes 
Feindes, Die Notwendigkeit feines Sieges über und, wenn aud) 
vorerſt nod) nicht in allen, Doch in den nächten und wichtigften 
Beziehungen zu betrachten. 

Es ift eine ganz allgemein zugeftandene Warheit, daß ein _ 
Volk, welches fich beharrlich gegen alle fremde Elemente fträubt, — 
fih von dem Verkehr mit dem Geifte anderer Völker eigenjinnig — 
abjperrt, fi der Anerkennung des Fremden bartnädig verjchließt A 
und weigert, — allmälich in fich jelbft erftarrt und verfnöchert, —- 
ja nod) mehr, Daß es zu trauriger, namentlich auch ſittlicher — 
Fäulniß verfinnpft und vermodert. Hat Doch das Volk der Griehenae; 
jelbft Fein anderes Schidjal gehabt. Nur durch einen regen Anteil ME 
an dem allgemeinen Völferleben vermag das bejondere Volksleber— 
ein Xeben zu bleiben, und nach diefem Anteil mißt fi) fein An— 
teil an Einwirkung auf andere Völker, feine geiftige und jogaw” 
jeine politiihe Madt ab. Ein gänzlicdyes Abiperren gegen die 
fremde und insbejondere jene ältere Gultur war deshalb bei einem 
gejunden und mit einem fo bedeutenden Berufe ausgeftatteten Volke 
wie Das deutſche ift, auf feinen Fall zu erwarten; ed war nicht zu 
erwarten, daß es fich für alle Zeiten damit begnügen würde, bie 
Griechen und Römer nur aus der dritten, vierten Hand, entftellt 
und verfälfcht und gleichſam nur durch einen trüben Nebel bin zu 
erkennen, Es mußte eine Zeit kommen, in welcher die Quellen 
jelbft eröffnet wurden, eine Zeit, in welcher neben dem ftarfen Be 
wuftfein des eigenen Lebens und der eigenen Geſchichte auch das 
Bewuſtſein fremden Lebens und fremder Gefchichte erwachte; eine 
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Zeit, in weldyer von dem mit jedem Sarhundert zufammengetragenen 
Reuen und Neueren und Neueiten auch einmal auf dag Alte, das 
Heltefte zurückgegangen wurde. Diefe Zeit ift das 1% Jarhundert, 
in welchem man, wie die warhaften Quellen der Kirche ſo auch die 
warhafte Quelle der alten Kultur des Menſchengeſchlechts wieder 
entdeckte. Nun aber war damals das Bewuſtſein des eigenen Lebens 
im deutſchen Volke nicht mehr ein ſtarkes, es war die Erinnerung 
an die eigene Geſchichte, dieſes inſtinktartige, aber darum kräftige 
Erhalten und Benugen des alten Erbes ſchon im Erlöfchen, mit 
deſto entjchiedenerer Energie trat nun Das Bewuftjein eines fremden 
Lebens, die Erinnerung an eine fremde Geſchichte und die Kenntnis 
von derfelben in das Leben des deutſchen Volkes ein; es trat bie 
Berechtigung des individuell Volksmäßigen gleicdyjam freiwillig, faſt 
möchte man jagen ermüdet, vor der Berechtigung des allgemein 
Menfchlichen, der befondere Beruf vor dem allgemeinen, zurüd, 
Nehmen wir hinzu, daß zu cben Diejer Zeit Das materielle Streben, 
oft in vollefter Nohheit, auf das Volk eindrang, und Daß Das 
Volk — abgejchen von den religiöfen Heilmitteln, an denen ich 
jeßt, al8 einem anderen Gebiete angehörig, vorbeigehe — eben feine 
Hülfsquellen mehr in fi) hatte, Feine geiftigen Gegengewichte mehr 
befaß, um fie neben dem Materialismus in die Wagfchale zu werfen, 
jo müßen wir dieſes, wenn auch übermächtige und gar mandje edle 
Glemente in feine Fluten begrabende Hereinbrecdyen der fremden 
Gelehrjamfeit für jene Zeit fogar als cin ungemein wolthätiges 
und auf weltlichen Gebiete felbit ald das einzig mögliche Heil- 
mittel betrachten — fei es auch, daß wir es vorerft nur als eine 
Art Öegengift wollen gelten Iaßen. Aber wenn wir endlich bedenken, 
Daß tie deutjche Poefie bereit im 15. Jarhundert jo in ſich ver- 
funfen war, daß fie aus fid) felbft ehvas nad) größerem Maßjtabe 
Angelegtes, gleich der älteren Poefie, etwas warhaft Bedeutende, 
Das ganze Bol Bewegendes zu erzeugen für unfähig erklärt werden 
muß — 9 werden wir nicht umhin können, einzugejtehen, Daß nicht 
allein durdy Einführung von fremden und edlen Steffen überhaupt, 
Tondern aud nur durch energifche, imperatoriiche, und wenn man 
Fo will, despotifche Einführung despotiſch herjchender Stoffe eine 
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neue Zeit der Poefie heraufgeführt werden konnte. GEs laͤßt ſich 
freilich neben der ausschließlichen Herfchaft des Einheimijchen und 
dem eben fo unbejchränften Regimente bes Fremden noch ein Drittes 
benfen, und fintet ein Drittes wirklich ftatt: Die Verſchmelzung des 
Einheimiſchen und des Fremden zu einen einigen, organischen Ganzen; 
aber dieſer Weg der Verfchmelzung ift ein Tanger und mühevoller 
Proceſſ. Er ift allerdings gemacht, er ift vollendet worden, aber erfl 
im Laufe von faft drei Zarhunderten: das Nefultat defjelben ift eben 
unfere zweite Flaffiiche Dichterperiode; und e8 wird bei der Schil⸗ 
derung derjelben von dieſen Gegenftänden abermals, unter einem 
wiederum etwas veränderten Gefichtspunfte die Rebe fein müßen. 
Alsdann wird fi) vieleicht fogar ausweiſen, daß dieſe zweite 
Glanzperiode unſerer Dichtkunſt nicht möglich geweſen wäre, 
wenn nicht die Alten, die Griechen und Roͤmer, Jarhunderte lang 
über uns Den eigentlichen despotiſchen Schulſtab geführt hätten. 
Dabei fünnen und follen jedoch die Nachteile, welche die im 
16. Jarhundert zur ausfchließlichen Herſchaft gelangte griechiſch⸗ 
römische Philologie unferm nationalen Leben und unferer nationalen 
Dichtkunſt insbefondere Damals und für die Folge zugefügt hal, 
keinesweges verfchwiegen oder befchönigt werden. Allerdings wurdt 
eine Borbereitung für das Leben, was bie VBeichäftigung mit 
dem Haffifchen Altertum ift, mit einer Arbeit des Lebens felhf, 
was fie nicht ift, verwechfelt, aus dem öffentlichen Leben wurde eine 
große lateiniſche Schule gemacht, in welcher Schulfünfte, lateiniſch 
reden und Iateinifch ſchreiben und Tateinifche Verfe machen, da? 
einzig Geltende, zu Ehren und Anjehen bringende waren; ftatt bed 
natürlichen Ausdrudes eines wahren Gefühles, welches fich gat 
nicht herborwagen durfte, galten nur angelernte, nachgeahmte, und 
am Ende erlogene Phrafen in fremder Sprache; die Welt bei 
Handlungen und der Thaten trat tief in den Schatten vor einet 
Bücherwelt, welcher alle Beziehung auf das wirkliche Leben IN 
Staat, Geſellſchaft, Kirche und Poeſie fehlte; das Volk galt FI 
eine armfelige rohe Mafje, ver etwa nur dadurch aufzubelfen ſei, 
daß man ſie ihren casum und terminum richtig feßen Ichrte, u® 
bie, wo dieß nicht gelinge, der Barbarei preis gegeben were” 
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; Die Poeſie Diefed Volkes galt für etwas nicht viel beßeres, 
die Poefie der alten Deutjchen den Römern geweſen war; 
im 16. Sarhundert war die Bezeichnung „ein Deuticher Poet“ 
Art Schimpfwort; — der geiftige Blid wurde ganz geflißentlic) 
auf die allernaͤchſten Gegenftände, wie in Schulen freilid) 
h und nützlich ift, gerichtet und daran bergeftalt gefeßelt, daß 
was außerhalb des Bücherfreißes fiel, ganz naiv als allotria 
net wurde; cine Durd) lebendige Ueberlieferung weiter getragene, 
lut und Herzen der jungen Generation feitgewachfene Gejchichte 
eigenen Volkes gab ed Hinfort nicht mehr, nur noch ein 
näßiges Sompendium von Gejchichte fremder Völfer, was aus 
ı Buche gelernt werden mußte, und am Ende natürlich zur 
convenue wurde. Und nicht allein Diefe Nachteile, unter 
3 eine gejunde, nationale Poefie unmöglich gedeihen Tonnte, 
‚ weldye auch der legte Reſt von uriprünglichem Dichterbemwuftfein 
angeborener Dichterfraft ausgetilgt werden mufte, auch noch 
re, nahe verwandte Nachteile Diejer antifen Gelehrſamkeit 
en nicht außer Acht bleiben, wenn wir Den Untergang alles 
deutjchen, nationalen Gefühle und Bewuſtſeins begreifen wollen, 
er am Ende der Periode, von welcher wir reden, eintrat. Unter 
m möge ed genügen, barauf hinzuweiſen, daß das in aller 
efangenheit und Ehrlichkeit verfolgte Streben, die Römer- und 
ehenwelt zu dem ausfchließlichen Lebensinhalt unſeres Volkes 
nahen, uns aus unfern Denf-, Gefühle: und Anfchauungs- 
den hinweg in den Sreiß der Gedanken und Anfchauungen der 
ifen Heidenmwelt zu verjeßen, dem chriftlich-Firchlichen Leben 
allerihwerften, noch heute bei weitem nicht gebeilten Wunden 
‚lagen bat; unfere Poefie aber wird entweber gar nicht vorhanden 
„ gar nicht gedeihen, ober wenigftens feine vollendete Poefic 
‚ wenn fie den wefentlichen Lebensinhalt unferes Volkes, den 
then, aus den Augen verloren hat. Auch dieſen Gipfel Des 
els der klaſſiſchen Philologie, der fie auf dem Gebiete unjerer 
tärgefhichte trifft, werde ich neben dem vorbin angebeuteten 
fel des Lobes derjelben zu feiner Zeit aufzuftellen haben. 
Ihren nahen Tod nicht ahnend treibt ſich Die deutiche Poeſie 
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in ihrem alten volfsmäßigen Gewande noch einmal in der vollften, 
beiterften Unbefangenheit, in frölicher Luft und Laune, die kaum 
jemals fo Tuftig, nedifch und zügellos gewejen war, auf und ab in 
Dem auch bereitd feinem Untergange geweiheten deutjchen Reiche: 
unbefümmert um die tiefe Verachtung, weldye von Seiten der 
Gelehrten auf ihr laftete, unbefümmert um die Kälte und Gleich: 
gültigfeit, mit welcher die höheren Stände faft ohne Ausnahme ihr 
begegneten, fang die Poeſie des Volfes felbftvergnügt ihre Weiſen, 
zeimte ihre Schwänfe, und ließ ihre Pollen ausgehen in die Welt. 
Iſt Die alte Volföpoefie auch geftorben, um nicht wieder zu erfteben, 
fie ift wenigftens eines heitern und frölidhen Todes geflorben. 
Eclbit die Spaltung, weldye im 16. Sarhundert durd) das Herz 
des deutſchen Volkslebens Hinjchnitt, Die religiöfe und Firdhliche 
Trennung, welche beſonders zwiſchen Süd- und Norddentſchland 
eintrat, konnte im 16. Jarhundert der deutſchen Volkspoeſie noch 
nicht viel anhaben; im Gegenteil, die Laune wurde durch dieſelbe 
nur geweckt und geſchärft, und die alten Reminiscenzen, das 
Volkslied vor allem, hatten noch aus der alten Zeit Proteſtanten 
und Katholiken gemeinſchaftlich. Erſt gegen das Ende des 16. Jar⸗ 
hunderts fangen die Wunden an zu ſchmerzen und die geiſtige 
Gemeinſchaft zwiſchen den Gliedern der nunmehr getrennten Kirchen 
auch auf dem Gebiete der Dichtung ſich zu loͤſen, und ſehen wir 
ſchon in der zweiten Haͤlfte des 16. Jarhunderts das Uebergewicht 
der poetiſchen Kräfte ſich auf die Seite der Proteſtanten und ſogar 
ſchon von Norddeutſchland werfen, vom 17. Jarhundert an und 
ſo weiter bis in die neuere Zeit hinein iſt die Gemeinſchaft der 
evangeliſchen Kirche und iſt Norddeutſchland der faſt ausſchließ⸗ 
liche Boden, auf welchem deutſche Poeſie, ja deutſche Literatur 
überhaupt, waͤchſt, gedeihet und blühet. 


Gehen wir nunmehr auf die einzelnen Erſcheinungen der — 
Literatur, zunächft der Poeſie dDiefes Zeitraums ein, fo finden wir — 
das alte vaterländiiche Epos in vollftändigem Abfterben begriffen; =; 


nicht allein Daß nichts Neues in dieſem Kreiße mehr gedichtet wurde 





jelbft nicht einmal in dem Stile cined Kaspar von der Roen arm 
Schluße des 15. Zarbunderts, auch das Vorhandene wurde naher: 
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gerade völlig vergeßen; vom Nibelungenlied und von der Gudrun 
bat im 16. Jarhundert ſchwerlich jemand ein Wort gewußt, als 
Kaifer Maximilian und fein Schreiber, oder der gelehrte Hiftorifer 
Wolfgang Lazius; Das Verftändnis war gänzlidy erlojchen. Das 
Heldenbud) wurde zwar noch mehreremale gedrudt und im Laufe 
des 16. Jarhunderts noch gelefen, aber bei allen Gelehrten war 
ed ein barbarum, ein Altweiberbuch, und am Ende des Zeitraums, 
im Anfange des 17. Sjarbunderts galt es für eine wunderliche 
Antiquität, für ein Curioſum, wofür es ja noch heut zu Tage 
mancher hält, ftatt in ihm ein Stüd von dem eigenen Leib und 
Leben anzuerkennen. Auch manche von den Einzelfagen wurben 
noch fortgejungen und fogar gedrudt '*°, aber dieſe Drude der 
Dietrihsfagen fanden dei der hohen Gelehrtenwelt in noch üblerem 
Geruche, ald das Heldenbuch; dieß war doc) noch in Folio gebrudt 
und flößte Durch feine wolbeleibte anfehnliche Natur noch einigen 
Reſpect ein bei den Folio» und Duartgelehrten; die Dietrichsfagen 
Hingegen waren im Hleinften Detav, und ſchon Dieß Format war 
Damald nur für den ungelehrten Pöbel beftimmt; das Lied von 
Sigfrids Drachenfampfe aber befand ih nun vollends auf einem 
fliegenden Blatte, und diefe Drude ftanden bei der gelchrten 
Welt in nicht beßerem Anſehen, als bei und Maueranfchläge und 
Komöpdienzettel. 

Das alte Kunftepos erliicht gleichfalls in feinen letzten kaum 
noch aus der Aſche emporglimmenden Funken; Die freudige, belle 
Slamme, in der es ehedem Ioderte und Leuchtete, war ja ſchon im 
vorigen Jarhundert zufammengejunfen. Daß man noch anı Ende 
Des vorigen Jarhunderts die Umdichtung der Metamorphofen des 
Ovid von einem Dichter aus den Anfange des 13. Jarhunderts 
Albredbt von Halberftadt!«?, und Die lieblihe Erzälung von 
Konrad von Würzburg, Engelhart und Engeltrut !*®, ab- 
drudte, will wenig oder nichts jagen; das erftgenannte Werk hat 
ja ohnehin die ihm zugewanbte Neigung lediglich feinem roͤmiſch⸗ 
Haffiichen Inhalte zu verdanken. Merfwürbig ift ed übrigens, daß 
ung von dieſen beiden Werfen gar Feine Handihriften erhalten 
find, wir fie bloß aus dieſen Druden des 16. Jarhunderts Fennen. 
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Kifferbestraut geichildert! Ein Gartenliebhaber fragt nämlich 
un- Rat, was für Blumen und Gemüfe er in feinen Garten pflanzen 
folle, und unter vielen Sämereien zur Bier und zum Nußen werben 
ihm denn auch zulegt Kifferbfen (Sommererbjen, Aufmacherbjen) 
eınpfoblen. Aber der Ratfragende fängt bei diefem Namen an, 
laut aufzufchreien: „o nur feine Kifferbjen, Feine Kifferbjen ! Kiff- 
erbeöfraut (im Doppelfinn: das Keijfraut, Zankkraut) wächſt mir 
ihon genug in Hof und Haus, ift mir wie Unkraut noch nie 
verborben, nicht im Falten Winter erfroren, nicht im heißen Sommer 
verbörrt, e3 wächlt in meinem ganzen Haus; im Keller und im 
Bad, in Küche, Stube und Kammer macht Kifferbeöfraut mir 
Sammer, zu oberft auf dem Boden oben thut das Unkraut oft 
wüten und toben; was meine rau arbeitet und thut, das arg 
Unfraut bei ihr nicht ruht, ob fie die Kinder badt und zwecht 
(waͤſcht), Waßer trägt oder Küchlein becht, in der Küche aufräumt 
und ſpült, das Haus kehrt und in den Betten wählt, daß fie 
Federn Tieft oder hedyelt, oder Flachs in der Sonne aufmwechelt 
(aufftelt), fegt Pfannen oder hat ein Wälch, da wählt das Kiff: 
erbeöfraut gar reſch, Daß ich in dem Kraut mid) verirr und eutlid) 
gar mid) drinn verwirr; — meine Frau füllt mid früh und ſpät 
überflüßig, vol und fatt, daß ich wünfcht, daß Sifferbesfraut nie 
wäre gejäet oder gebaut, fondern daß dieſes Krautes Frucht wüchs 
nimmermehr und wär verflucht, und verbürb, Blätter ſamt dem 
Stroh, des würd manch guter Gfell herzfroh“. Eben wie foldhe 
häusliche Scenen werden auch die bürgerlichen Handwerksſcenen 
auf das Vortrefflichſte gefchilvert: wie der Echneider mit großen 
Stüden Zeugs nach der Maus wirft (in die Hölle wirft, wie wir 
jonft jagen), und ihm dann im Traume zu feiner großen Angft 
vom Teufel cine ungeheure Fahne von all den Rappen gezeigt wird, 
die er jemald nad) der Maus geworfen, und wie er da hoch und 
heilig gelobt, nie wieder nad) der Mans zu werfen; wie ihn dam = 
Ipäter die Gejellen an die Fahne erinnern, und er lange Zeit dad —E 
Werfen einftellt, bis er einmal ein gfilden Stüd (Golbbrofat) zu x“ 
verarbeiten befommt; als ihn auch jeßt die Gefellen an die Fahne 2 
mahnen, meint er: ein folches Stüd fei gar nicht in der Fahne m 
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faft immer entjchieden überlegen, milde und gemäßigt, dabei von 
beiterer Laune und höchft ergeblihem Humor. Am hervorſtechendſten 
zeigen fi) dieſe guten Eigenfchaften in feinen weltlichen Erzälungen, 
und ſodann in feinen Dramen, welche nachher bejonderd erwähnt 
werben müßen; weit weniger in feinen geiftlichen Dichtungen, 3.8. 
Den in Erzälungsform umgereimten Pſalmen und fonftigen biblifchen 
Stüden, denen man Das allzeit fertige Reimen, die oft handwerks⸗ 
mäßige und mit dem Stoffe es wenig genau nehmende Fertigfeit 
allzuſehr anfieht; noch weniger in feinen Meiftergefängen, in Denen 
er fih von den übrigen Meifterfängern nicht beſonders unterjcheibet. 
Auch zeigt fi in feinen Verfen, daß die hergebrachte alte Form 
Der kurzen Reimpaare durd ihn nicht wieder geabelt werden fonnte, 
wenn Dies überhaupt in Der neuen Spradye möglicdy war; der Ver: 
Tall der dichteriichen Technik tritt bei Hand Sachs zuweilen fo auf- 
fallend hervor, Daß man recht wol begreift, es fonnte eine gänz- 
Kiche Umgeftaltung der deutfchen Verskunſt, wie fie nachher durch 
Dpig eingeführt wurde, unmöglich ausbleiben. Demungeachtet pleibt 
feinen Erzälungen ihr Berbienft ungefchmälert; alle fünftlichen Producte 
Des folgenden, fiebenzehnten, und bie ganze bezopfte Schar ber 
Dichterlinge im Anfang des 18. Jarhunderts, Die mitunter gar 
hochmütig auf den Nürnberger Schufter herabjahen, werden. weit von 
ihm übertroffen; ja er überragt an Lebendigkeit und Raſchheit Der 
Darftellung, an gefundem Gefühl und natürlichem treffendem Aus: 
trude noch um ein fehr Anfehnliches unfern Gellert, und vollends 
wird beut zu Tage in unferer von Neuem der Künftlichfeit und 
Abfichtlichleit zugewendeten Zeit ihm fo leicht niemand gleich 
fommen. Wie einfach, und doc) wie Iebhaft, wie ganz ohne aus⸗ 
geiprochene Tendenzen und doch wie treffend für fo manche Er- 
ſcheinungen feiner Zeit ift fein bekannter Schwank vom Schlaraffen- 
lande, mit dem er alle früheren hoch- und niederdeutſchen Dar⸗ 
ſtellungen befjelben Gegenftandes weit hinter fi, läßt! Wie naiv 
und herzlich, in welchem anfprechenden Tone und mit welcher ſcharfen 
Zeichnung verfehen find feine Erzälungen von St. Peter mit der 
Geiß und von dem faulen Bauernknechtl und wie vortrefflich ift 
Die polternde Beichäftigkeit einer habernden, zänfiihen Frau im 
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Kifferbesfraut geichildertl Ein Gartenliebhaber fragt namlich 
um- Rat, was für Blumen und Gemüfe er in feinen Garten pflanzen 
folle, und unter vielen Eämereien zur Bier und zum Nußen werben 
ihm denn auch zulegt Kifferbjen (Sommererbſen, Aufmacherbien) 
eınpfohlen. Aber der Ratfragende fängt bei dieſem Namen an, 
laut aufzufchreien: „o nur feine Kifferbfen, Feine Kifferbjen! Kiff- 
erbesfraut (im Doppelfinn: das Kteiffraut, Zankkraut) wählt mir — 
fhon genug in Hof und Haus, ift mir wie Unkraut noch nie — 
verdorben, nicht im Falten Winter erfroren, nicht im heißen Sommer — 
verbörrt, e8 wächft in meinem ganzen Haus; im Keller und uw. 
Dad, in Küche, Stube und Kammer madıt Kifferbesfraut mie 
‘Kammer, zu oberft auf dem Boden oben thut das Unfraut of— 
wüten und toben; was meine rau arbeitet und thut, das arm 
Unfraut bei ihr nicht ruht, ob fie die Kinder badt und zwech» 
(waͤſcht), Waßer trägt oder Küchlein becht, in der Küche aufräum £ 
und ſpült, das Haus Tehrt und in den Betten wählt, Daß für 
Federn Tieft oder hechelt, oder Flachs in der Sonne aufwechelt 
(aufftelt), fegt Pfannen oder hat ein Waͤſch, da wählt das Kiff: 
erbeöfraut gar reich, daß ich in dem Kraut mid) verirr und eudlich 

gar mid) drinn verwirr; — meine Frau füllt mich früh und ſpät 
überflüßig, voll und fatt, daß ich wünjcht, daß Kifferbesfraut nie 
wäre gefäet oder gebaut, fondern daß dieſes Krautes Frucht wüchs 
nimmermehr und wär verflucht, und verbürb, Blätter jamt dem 
Stroh, des würd manch guter Gfell herzfroh“. Eben wie jolde 
häuslihe Scenen werden auch die bürgerlihen Handwerksſcenen 
auf Das Vortrefflichfte gefchildert: wie der Schneider mit großen 
Stüden Zeugs nad) der Maus wirft (in die Hölle wirft, wie wir 
jonft jagen), und ihm dann im Traume zu feiner großen Angſt 
vom Teufel eine ungeheure Fahne von all den Lappen gezeigt wird, 

die er jemald nad) der Maus geworfen, und wie er da hoch und 
heilig gelobt, nie wieder nad) der Maus zu werfen; wie ihn dann 
Ipäter Die Gejellen an die Fahne erinnern, und er lange Zeit das 
Werfen einftellt, Bid er einmal ein gülden Stüd (Goldbrokat) zu 
verarbeiten befommt; als ihn auch jetzt die Gejellen an Die Sahne 
mahnen, meint er: ein ſolches Stüd ſei gar nicht in der Fahne 
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Mann geiftesfhwadh, Gehör und Sprachvermoͤgen verſchwand. Da 
faß er denn, nad) der Erzälung eines feiner dankbaren Schüler, 
fchneeweiß und gran wie eine Taube an Haar und Bart, binter 
feinem Bulte vor feinem großen Buche, und neigte nur noch das 
weiße Haupt gegen die Beſuchenden und jah fie mit feinem 
milden lieblichen Greifenantliß freundlich an, bis er im zwei und 
achtzigften Jahre feines Lebens, am 25. Januar 1576, ſanft ent- 
ſchlummerte. | 

Der andere Erzäler, der im 16. Jarhundert nennenswert ift, 
gehört zu den erften Geiftern dieſes Jarhunderts überhaupt: Johann 
Fiſchart, genannt Menzer; fein hierher gehörige Gedicht ent- 
halt Die Bejchreibung der im Juni des Jahres 1576 Statt ge 
fundenen Reife der Zürcheriſchen Büchſenſchützengeſellſchaft von 
Zürich nady Straßburg, welche diejelbe zu Schiffe in einem Tage 
vollendete, und die zum Zeugnis diefer fchnellen Fart einen Kegel mit 
Hirjebrei, der in Zürich gekocht worden war, nod warm nach 
Straßburg brachte — eine ſchon früher einmal ausgeführte Schiffer 
that. Das Gedicht führt den Titel: „Bas glüdhaft Schiff 
von Zürich”, und ift durch Warheit und Lebendigkeit der Schil⸗ 
derungen, durch edle und gewandte Sprache, durch Körnigkeit und 
Gedrungenheit des Ausdrudes, fowie durch die Höhe des Stand» 
punftes, auf welchen fich der Dichter ftelt — es gilt ihm darum 
Die Stärke des Willens, die Ruͤhrigkeit der Arbeit, Die ihres Zieles 
und Erfolges gemwis ift, den ehrenhaften bürgerlichen Sinn ber 
Eidgenoßen und die Bedeutung des freundfchaftlichen Verkehrs der 
Städte unter einander zu jchildern — es ift Durch dieſes alles 
nicht allein das hervorragendfte erzälende Gedicht diefes Zeitraums, 
fondern auf zwei folgende Sarhunderte hinaus ohne Frage das vor- 
züglichſte, mithin eind der beften Gedichte feiner Art, die wir über- 
Haupt befißen 180. 

Die übrigen erzälenden Gedichte unferes Zeitraums erlaube 
ach mir mit Stillſchweigen zu übergehen, indem keins berjelben ſich 
züber das Gewöhnlichfte erhebt, und felbft Valentin Andreäs 
Shriftenburg, aus dem Ende diefer Periode, fi zwar an Fiſcharts 
Darſtellungsweiſe anzufchließen fucht, aber durchaus auf Allegorie 

23 * 
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gegründet ift, und deshalb zum großen Theile ſich in ermübender 
Breite verliert !>2, 

" Das Thierepos, durch Reinefe Vos bekannt, erhielt fich in 
biefem Jarhundert im Beifall der BZeitgenoßen, wenn ſchon un- 
verftanden, und nach der vorwiegenden Neigung des Zeitalter bloß 
von ber fatiriichen Seite aufgefaßt oder dahin umgebeutet; von 
diefer Seite her nahm fogar die gelehrte Welt einige Notiz von 
Diefer Poeſie. Daß fie aber wirffam war, jehen wir daraus, daß 
in dieſer Periode fi) aus derjelben eine ganz neue Dichtungs⸗ 
gattung entwidelte, welche, wenn auch dem eigentlichen Thierepos 
bei weitem nicht gleichzuftellen, dennoch ihre eigentümliche Bedeutung 
bat, und ihre Wirkungen auf die Zeitgenoßen, ja auf die folgenden 
Geſchlechter, bis auf den heutigen Tag, in jehr merkliher Weile 
äußerte. Es ift dieß das fogenannte allegorijch-fatirifche 
Thiergedicht, ein Mittelglied zwilchen Thierepos und Kabel, 
welches in unferer Periode, der e8 ganz eigens angehört, Durch den 
Froſchmeuſeler Georg NRollenhagens, den Flohazt Fiſcharts, 
ben Ameifen- und Müdenfrieg des Chriftopb Fuchs, den Gans⸗ 
koͤnig Wolfhart Spangenberg und den Eſelkönig Rofes von 
Kreuzheim (die Werk ift jedoch in Proſa verfaßt) vertreten wirb; 
anderer mehr neben= und untergeordneter Erjcheinungen biefer Art 
zu gejchweigen. 

Nicht auf alle Diefe Gedichte paßt Der Name, welchen man für 
diefelben in Gang gebracht hat: allegorifch-fatirifches Thier- (oder 
gar Lehr) Gedicht; wenigftend ift Das bei weiten originelifte 
lebendigfte und wißiafte unter ihnen, Fiſcharts Flohatz, ein rein 
komiſches Gedicht, zumal in feiner erflen Hälfte, und nichts 
weniger als ſatiriſch oder gar allegorifch, am allerwenigften Iehrhaft. 
Diejenigen Plagen der armen Menfchheit, Die dem Arzte Nicolai 
den Aufenthalt in Stalien zur Hölle zu machen vermochten, und 
die Lebend- und Todesleiden der nicolaitifchen Thierchen find bier 
mit einer Warbeit, einer Lebhaftigkeit, einer Laune gejchilbert, welche 
unübertrefflich if, und kaum wird es einen Stoff geben, in welchem 
der zu allem Komiſchen erforderliche Gegenfaß des unmöglichen 
und dennoch geforderten Mitleidens in jo voller Warbeit und 
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Rann geiftesfehwach, Gehör und Sprachvermögen verſchwand. Da 
iß er denn, nad) der Grzälung eines feiner dankbaren Schüler, 
bnneeweiß und grau wie eine Taube an Haar und Bart, Hinter 
inem Pulte vor feinem großen Buche, und neigte nür nod) das 
eiße Haupt gegen die Bejuchenden und ſah fie mit feinem 
ilden lieblichen Greifenantliß freundlich an, bis er im zwei und 
Htzigften Jahre feines Lebens, am 25. Januar 1576, fanft ent- 
jlummerte. 

Der andere Erzäler, der im 16. Jarhundert nennenswert iſt, 
"hört zu den erften eiftern dieſes Sarhunderts überhaupt: Johann 
ifchart, genannt Menzer; fein hierher gehörige Gedicht ent- 
alt die Beſchreibung der im Juni des jahres 1576 Statt ge 
mdenen Reife ber Zürcheriſchen Büchſenſchützengeſellſchaft von 
zürich nach Straßburg, welche Diefelbe zu Schiffe in einem Tage 
ollendete, und die zum Zeugnis biefer fchnellen Fart einen Keßel mit 
Hirjebrei, der in Zürich gekocht worden war, noch warm nad) 
Straßburg brachte — eine ſchon früher einmal ausgeführte Schiffer⸗ 
that. Das Gedicht führt den Titel: „das glüdhaft Schiff 
von Züri”, und ift durch Warheit und Lebendigfeit der Schil- 
derungen, durch edle und gewandte Sprache, durch Körnigfeit und 
Gedrungenheit des Ausdruckes, fowie durch die Höhe des Stand» 
punktes, auf welchen fich der Dichter ſtellt — e8 gilt ihm darum 
die Stärfe des Millens, die Rührigfeit der Arbeit, die ihres Zieles 
md Erfolges gemwis ift, den ehrenhaften bürgerlichen Sinn ber 
Eidgenogen und Die Bedeutung des freundfchaftlichen Verkehrs der 
Städte unter einander zu ſchildern — es ift Durch dieſes alles 
nicht allein das hervorragendſte erzälende Gedicht dieſes Zeitraums, 
ſondern auf zwei folgende Jarhunderte hinaus ohne Frage das vor- 
zuglichſte, mithin eins der beften Gedichte feiner Art, die wir über- 
haupt befigen 15°, 

Die übrigen erzälenden Gedichte unſeres Beitraumd erlaube 
ich mir mit Stillſchweigen zu übergehen, indem keins derſelben fich 
über dag Gewöhnlichfte erhebt, und ſelbſt Valentin Andreäs 
Chriſtenburg, aus dem Ende dieſer Periode, ſich zwar an Fiſcharts 
Darſtellungsweiſe anzuſchließen ſucht, aber durchaus auf Allegorie 
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daß das erfte vom Privatflande, das zweite vom geiftlichen und 
weltlichen Regimente und das dritte von den Kriegsfachen handele, 
auch der geneigte Leſer in der VBorrede zum dritten Buche erinnert, 
daß obwol hier von Mäufen, Froͤſchen und Hafen Die Rede jei, 
doc immer Menjchen abgemalet und gemeinet feien. Trotz biejer 
bewuften und die poetifche Wirkung oft geradezu zerflörenden Alle 
gorieen ift jedoch der Stil dieſes Gedichtes gröftenteild ſehr lebhaft, 
die Schilderung anfchaulich und forgfältig, Die Sprade rein und 
der Versbau geihidt, fo daß der Frojchmeufeler ohne Bedenken 
als eins der beften poetifchen Producte des 16. Jarhunderts be 
trachtet werden fann, und keineswegs mit Unrecht jo lange Beit, 
faft allein unter allen Gedichten des 16. Jarhunderts, in fo hoben 
Ehren geftanden hat. Huch heute noch wird ſich das Leſen wenigſtens 
des gröften Theiles dieſer Dichtung nicht übel lohnen. 

Die noch übrigen Gedichte haben weniger Anfpruch auf unfere 
Beachtung: der Ganskönig von Wolfhart Spangenberg, einem 
Sohne des befannten Theologen und Geſchichtſchreibers Gyriafus 
Spangenberg, ift nur eine Lobrede auf die Gang, nämlich Die ge 
bratene Martinsgans, und Hloß der erfte Theil, in welchen bie 
Bögel ſich über den zum Königtum in ihrem Reiche würdigften be 
raten, bat eine Anlehnung an das Thierepos, Doch enthält eben 
dieſe Abteilung faft nichts ald Reden, Feine Handlung, Das Büchlein 
it übrigens nicht ungefchidt gejchrieben, in guter Sprache und 
fließenden Verſen, und fteht ſchon an der Grenze unferer Periode, 
denn es erfchten zu Straßburg im Jahre 1607, — Der Ameifen- 
und Müdenfrieg von Johann Chriftopb Fuchs aus dem 
Schmalfaldiichen, nachher verändert von dem Pfarrer Balthafar 
Schnurr von Lendfiedel ift eine nicht unebene Bearbeitung eines 
lateinifchen oder vielnehr macaroniſchen (aus italienischen und 
lateinischen Wörtern gemilchten) Gedichte, und hat darum noch 
weniger Anſpruch auf Beachtung in einer deutſchen Literär- 
gejchichte 13%, Der Ejelkönig ift eine profaifche, doch auch nicht 
mislungene Satire auf Die zweibeinigen Namensvettern, Die ohne 
Verdienſt zu Anſehn, Ehren und Reichtum gelangen; im Einzelne 
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enthält ed manche, wie es ſcheint, volksmaͤßige Züge; das Ganze 
kann in feinen großen Betracht fommen !3«, 

Die an das Thierepos fich anfchließende Lehrfabel hat in 
unferm Sjarbundert zwei Vertreter: Erasmus Alberus und 
Burfard Waldis, zwei Heffen, der eine aus Staben in der 
Wetterau, der andere aus Allendorf an der Werra gebürtig, beibe 
Theologen, Alberus Superintendent zu Hanau und nachher an 
vielen andern Orten, zu Reubrandenburg in Medlenburg geftorben, 
Waldis, nachdem er früher Mönch geweſen war, und nachher ein 
ımfläte8 Leben geführt hatte, Probft und Pfarrer zu Abterode am 
Meißner (nicht aber Kaplan der Margareta von der Sal, wie bie 
Iiterargefchichtlichen Elementarbücdher noch immer angeben). Das 
Verdienft beider Dichter befteht übrigens nicht in der Erfindung 
neuer Xhierfabeln, vielmehr nur in der, bei E. Alberus etwas 
weitläufig angelegten aber in defto firengeran Stil gehaltenen, bei 
Waldis Höchit lebendigen und launigen Darftellung. Des Alberus 
Fabeln find nur neun und vierzig?55, Waldis dagegen hat Drei- 
bundert fremde Fabeln behandelt. Doc, fängt jet noch mehr, als 
früber bei dem Strider, die äfopifche und phaͤdrianiſche Sitte an, 
überzugreifen, unter den Titel Fabeln auch kurze epigrammatijche 
Srzälungen aus der Menfchenwelt, Poſſen und Schwänfe zu miſchen, 
und biefe finden fi) auch ſchon in den dreihundert Fabeln, welche 
Waldis erborgt bat. Das vierte Hundert feiner Fabeln aber iſt 
faft ganz fein Eigentum, an Stoff und Form, nur befteht bafjelbe, 
mit Ausnahme weniger Stüde, unter denen eind (die Betfart des 
Eſels in Gefellichaft Des Fuchſes und Wolfes) dem alten Thier⸗ 
epos angehört, aus lauter Iuftigen Erzälungen, aus Schwänfen 
und Anekdoten, welche meiftend der Zeitgefchichte angehören, zum 
Theil aber auch aus der lebendigen Volkstradition entnommen find, 
wie die Erzälung von dem Saubirten, der ein Abt wird, die, wie 
früher bereits erwähnt, zum Theil ſchon der Sage vom Pfaffen 
Amis angehört, und aus welcher Bürger feine bekannte Dichtung 
der Kaifer und der Abt fchöpfte, fo wie früher ſchon Hagedorn, 
Bellert und Zacharis eine ihrer beiten Quellen in dem Yabel» 
buche des alten Pfarrers von Abterode fanden !°*®, Ä 
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daß das erfte vom Privatftande, das zweite vom geiftlichen und 
weltlichen Negimente und das drüte von ben Kriegsfachen handele, 
auch der geneigte Leſer in der VBorrede zum dritten Buche erinnert, 
daß obwol hier von Mäufen, Fröfchen und Hafen die Rede fei, 
doch immer Menſchen abgemalet und gemeinet ſeien. Trotz dieſer 
bewuſten und die poetiſche Wirkung oft geradezu zerſtoͤrenden Alle⸗ 
gorieen iſt jedoch der Stil dieſes Gedichtes groͤſtenteils ſehr lebhaft, 
die Schilderung anſchaulich und ſorgfältig, die Sprache rein und 
der Versbau geſchickt, jo daß der Froſchmenſeler ohne Bedenker 
als eins der beten poetischen PBrobucte des 16. Jarhunderts be— 
trachtet werden fann, und keineswegs mit Unrecht jo lange Zeit, 
faft allein unter allen Gedichten des 16. Jarhunderts, in fo hohen 
Ehren geftanden hat. Huch heute noch wird ſich das Leſen wenigfteng 
des gröften Theiles dieſer Dichtung nicht tıbel lohnen. 

Die noch übrigen Gedichte haben weniger Anfpruch auf unfere 
Beachtung: der Gans könig von Wolfhart Spangenberg, einem 
Sohne des befannten Theologen und Geſchichtſchreibers Cyriakus 
Spangenberg, tft nur eine Lobrede auf Die Sans, nämlich Die ge 
bratene Martinsgans, und bloß der erfte Theil, in welchem vie 
Vögel fi) über den zum Königtum in ihrem Reiche würdigften be 
raten, bat eine Anlehnung an dad Thierepos, doch enthält eben 
dieſe Abteilung faft nichts ald Reden, Feine Handlung, Das Büchlein 
ift übrigens nicht ungeſchickt gefchrieben, in guter Sprache und 
fließenden Verſen, und fteht ſchon an der Grenze unferer Periode, 
denn es erjchien zu Straßburg im Sahre 1607, — Der Ameijen- 
und Müdenkrieg von Johann Chriftophb Fuchs aus dem 
Schmalkaldiſchen, nachher verändert von den Pfarrer Balthafar 
Schnurr von Lendfiedel ift eine nicht unebene Bearbeitung eines 
Iateinifchen oder vielmehr macaronifhen (aus italienifchen und 
lateiniſchen Wörtern gemijchten) Gedichtes, und hat darum noch 
weniger Anſpruch auf Beachtung in einer deutſchen Literaͤr—⸗ 
geſchichte 82. Der Efelfönig ift eine profaifche, doch auch nicht 
mislungene Satire auf Die zweibeinigen Namensvettern, Die ohne 
Verdienſt zu Anſehn, Ehren und Reirhtum gelangen; im Einzelnen 


Fabelgedicht des 16. Darhunderis. 359 


enthält e8 manche, wie es ſcheint, volfsmäßige Züge; das Ganze 
kann in Eeinen großen Betracht kommen 180. 

Die an das Thierepos fich anfchließende Lehrfabel hat in 
unferm Jarhundert zwei Vertreter: Erasmus Alberus und 
Burkard Waldis, zwei Heffen, der eine aus Staden in der 
Wetterau, der andere aus Allendorf an der Werra gebürtig, beibe 
Theologen, Alberus Superintendent zu Hanau und nachher an 
vielen andern Orten, zu Neubrandenburg in Medlenburg geftorben, 
Waldis, nachdem er früher Moͤnch gewefen war, und nachher ein 
ımftätes Leben geführt hatte, Probft und Pfarrer zu Abterode am 
Meißner (nicht aber Kaplan der Margareta von der Sal, wie bie 
literargeſchichtlichen Elementarbüdher noch immer angeben). Das 
Verdienft beider Dichter befteht übrigens nicht in der Erfindung 
neuer Thierfabeln, vielmehr nur in der, bei E. Alberus etwas 
weitläufig angelegten aber in defto ſtrengerem Stil gehaltenen, bei 
Wal dis Höchft lebendigen und Taunigen Darftellung. Des Alberus 
Sabeln find nur neun und vierzig?55, Waldis dagegen hat drei- 

hundert fremde Fabeln behandelt. Doch fängt jet nod) mehr, ale 
früher bei dem Strider, die äfopifche und phädrianiiche Sitte an, 
überzugreifen, unter den Titel Fabeln auch kurze epigrammatiiche 
Srzälungen aus der Menfchenwelt, Poſſen und Schwänfe zu mifchen, 
und dieſe finden fi auch ſchon in den dreihundert Fabeln, welche 
Waldis erborgt bat. Das vierte Hundert feiner Fabeln aber ift 
Taft ganz fein Eigentum, an Stoff und Form, nur befteht daſſelbe, 
mit Ausnahme weniger Stüde, unter denen eins (die Betfart des 
Eſels in Gefellfchaft des Fuchſes und Wolfes) dem alten Thier- 
epos angehört, aus lauter Iuftigen Crzälungen, aus Schwänfen 
und Anekdoten , welche meiftens der Zeitgefchichte angehören, zum 
Theil aber aud) aus der lebendigen Volkstradition entnommen find, 
wie die Erzälung von dem Sauhirten, der ein Abt wird, Die, wie 
früher bereitö erwähnt, zum Theil ſchon der Sage vom Pfaffen 
Amis angehört, und aus welcher Bürger feine bekannte Dichtung 
ber Kaiſer und der Abt fchöpfte, jo wie früher ſchon Hagedorn, 
Gellert und Zadariä eine ihrer beften Quellen in dem ' Babel 
buche des alten Pfarrers von Abterode fanden 1°, 
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Der Lehrgedichte und befchreibenden Dichtungen gibt: 
e8 in diefem Zeitraume eine fehr große Anzal, doch find dieſelben 
bei weiten zum gröften Theil Reimereien ohne irgend ein Verdienft, 
und außer Hans Sachs, in defien Werfen fid einzelne, nicht übel 
geratene Lehrgedichte vorfinden, 3. B. ein Landsknechts-Spiegel, 
welcher das Leben und Xreiben dieſes wilden Geſchlechts jehr 
treffend ſchildert — find nur Fiſchart und Bartholomäus 
Ningwald zu nennen. 

Fiſcharts bejchreibende und lehrende Gedichte find bis jet 
von faſt allen, und eins der vorzüglichften geradezu von allen 
Bücher fehreibenden Literatoren unbeacdhtet geblieben, und doch ge 
hören fie wit zu den beiten Probuften der befchreibenden und 
Iehrenden Dichtfunft, Die wir nicht allein aus dem 16. Jarhundert, 
jondern auch aus den folgenden Beiten befißen, jo daß felbft bie 
neuefte Zeit in den wmeiften Beziehungen faum, in manchen gar 
nicht mit ihm wetteifern kann. Einige derjelben find feinem phile 
ſophiſchen Chezuchtbüchlein einverleibt, welches zur einen Hälfte 
eine Ueberjegung von Plutarch8 Lehre von dem ehelichen Leben, 
zur andern aber eine treffliche eigene Abhandlung Fiſcharts über 
Haus- und Familienleben enthält, Es ift zu bewundern, mit 
welcher Zartheit und Yeinfinnigfeit dieſer gröfte Satirifer unferer 
Nation das Glück und den Frieden des häuslichen Lebens, die 
ſtille Eingezogenheit, die unermüdliche Thätigfeit, Die ruhige Milde 
der wahren Hausfrau jchildert — doch er wäre ja eben nicht der 
warhaft große Satirifer, er wäre nur ein Spaßmacher, wenn nicht 
auf dem Grunde feiner Seele der tiefſte Ernft und der zartefte 
Sinn wohnte, den er und in diefem Werke, dem Ehezuchtbüchlein, 
auf die anfprechendfte und oft ergreifendfte Weife in der Profa, 
wie in den Verſen, offenbart. Sch will mich zum Belege für mein 
Nrteil nur auf zwei furze Stellen berufen, welche übrigens nebenher 
au) auf Die Sprachgewalt dieſes merfwürbigen Geiftes, die bei 
der Schilderung feiner Komik zur Erwähnung fommen muß, vor- 
zubereiten geeignet find 257; 

„Derhalben fol ein Mann fein wonen Mit Vernunft beim 
MWeib, und jr ſchonen, fol nicht ausrichten alls mit Räube, Sonder 
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Lünftlichen Formen des alten Minnegefangs noch mit einem Hauche 
‚wahren Lebens zu bejeelen vermocht hat: es ift dieß der ſchon ge- 
nannte heſſiſche Dichter Burkard Waldis. Cr dichtete den 
ganzen Pſalter in Lieder des Eunftreichen, frei nad) alter Minne- 
jängerart, aber fireng durchgeführten dreitheiligen Strophenbaues 
um, durchgängig in gebildeter, würbiger, oft edler Sprache, ohne 
an die gleichzeitige ungeſchickte Steifheit, die bald der Worte zu 
viel bald zu wenig befigende Unbehülflichkeit und Mattigkeit, an 
die Angftliche Peinlichkeit und Silbenftecherei der Meifterfänger 
auch nur durch die leifefte Anlehnung zu erinnern, Cine ganze 
Meihe diefer Waldiſchen Pfalmen wurde im 16. Sarhundert in den 
evangeliichen Kirchen geſungen, viele erhielten fi) im Kirchengejange 
dur Das 17. Jarhundert und einige fogar bis auf unfere Tage. 
Neben dieſem geſchickten, aber ohne Nachfolge gebliebenen Rüdgriffe 
in die Kunft der älteren Zeit ftehen jedoch auch ſchon Anticipationen 
der neuen Zeit, die erft funfzig Jahre ſpaͤter mit Opitz kommen 
ſollte: es zeigten fi die Versmaße der Alten, jo wie die der 
romaniſchen Poeſie, verbunden mit dem Verſuche den Reichtum an 
Epitheten, an willfürlic gewählten, ftarf gefärbten Bezeichnungen, 
welchen die damals blühende Nachahmung der Alten in Tateinijchen 
Poefien entfaltet hatte, auch Für die deutſche Sprache zu benußen; 
und Der erite bedeutende Verſuch, die gelehrte Poefie bei ung ein- 
zuführen, gieng von einem fehr befähigten Dichteringenium aus: 
Paul Meliffus, eigentlid Schede genannt, dichtete in den 
jechziger Jahren des 16. Jarhunderts die erften deutſchen Sonette 
und Terzinen, und verfuchte fich zuerjt in größeren Maßftabe an 
jogenannten Sjamben und Trodyäen, überall mit fichtlichem Streben 
nach der Eleganz der modernen lateiniſchen Poeten, oft zwar in 
einer gefuchten, zuweilen gejchraubten, fait monftröjfen Sprache, 
aber nicht felten auch in treffenden und warhaft dichterifchen Aus- 
drüden. Daneben ſucht er mit echt gelehrter Schulmeifterlichfeit 
jeden Vocal der deutfchen Sprache nad) Länge und Kürze durch 
ein bejonderes Zeichen Fenntlic zu machen, wobei er übrigens 
in der Sache jelten fehlgriff, vielmehr nur in den Mitteln 
irrte. Sein bauptjächlichftes Dichterwerk, welches auf und ges 
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Deutfchen” ift anerfanntermaßen das Kräftigfte, Nachdrü 
und Ernftefte, was in beinahe drei Jarhunderten über | 
Ehre und deutſchen Sinn — Fifchart nennt ihn „das | 
Adlersgemüt“ — ift gedichtet worden, und ein unvergä 
Denkſtein des edlen Johann Fiſchart, wie für Die Gegenw 
heutigen Tages jo für alle fommenden Geſchlechter. Da 
vortreffliche Stüd u. a. in Wilhelm Wadernagels X 
aufgenommen ift, jo kann idy mich der Mitteilung deſſelbe 


hoben halten, und nur wünjchen, daß an Demjelben ımfere 


wachſende Jugend den Dichter, und vor allem des Bateı 
Ehre lieb gewinnen möge. 

Der andere, etwas fpätere Lehrdichter ift Bartholc 
Ringwald, ein Pfarrer zu Lengefeld bei Sonnenburg 
Altmark, Von ihm befiten wir zwei LXehrgedidyte: die Ic 
MWarheit wie fi ein weltlicher und geiftlicdher Kriegsm 
feinem Berufe verhalten fol; ein aufchauliches Bild der 9 
ihrer Sitte, der Uneinigfeit in Deutſchland, der Trunkſuch 
Kleiderpracht, des Leichtfinnd, vol eruften Sinnes und de 
Gutmütigkeit und Laune, faft durchgaͤngig vol Tebhafter 
derungen in einer reinen Spradye und ziemlich geläufigen ! 
Es wurde zumal in Norbdeutfchland ſchnell ein Lieblingsbı 
lefenden Welt; zwilchen den jahren 1585 und 1598 erle 
zehn Auflagen. Das zweite Lehrgedicht ift der treue Edaı 
Viſion von Himmel und Hölle, in welcher gleihfalld Auf: 
lungene Sittenfchilderungen, 3. B. von einem eitlen Putzd 
damaliger Zeit, vorfonmen, an deren einfacher und tr 
Warheit wir und füglich nod) heute, und beßer ald an bu 
der modernen Producte fein follender poetifcher Schilder 
geben und erfreuen koͤnnen. 

Die Lyrik unferer Periode zeigt die beiden, in Dem ' 
Beitraum bereit3 gejchifderten Erſcheinungen, den Meifterg 
in feiner ehrbaren, aber fteifen. und unheilbarer Verknoöͤ 
entgegengehenben Weife, und das Volkslied, deſſen Anf 
der vorigen, deflen Blüte und Untergang in der jeßigen ® 
liegt. Nur ein einziger Dichter findet fi, welcher Die 
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‚ftlichen Formen des alten Minnegefangs noch mit einem Hauche 
bren Lebens zu bejeelen vermocht hat: es ift dieß der fchon ge 
inte beifiihe Dichter Burkard Waldis. Cr dichtete den 
ızen Pjalter in Lieder des Funftreichen, frei nach alter Minne⸗ 
gerart, aber ftreng durchgeführten dreitheiligen Strophenbaues 
‚ durchgängig in gebildeter, würdiger, oft edler Sprache, obne 
die gleichzeitige ungefdhidte Steifheit, Die bald der Worte zu 
[ Bald zu wenig befißende Unbehülflichfeit und Mattigkeit, an 
ängftliche Peinlichkeit und Silbenftecherei der Meiiterjänger 
h nur durch Die leifefte Anlehnung zu erinnern, Cine ganze 
ihe diefer Waldifchen Pfalmen wurde im 16. Jarhundert in ben 
mgelifchen Kirchen gefungen, viele erhielten fich im Kirchengejange 
ch das 17. Sarhundert und einige fogar bis auf unfere Tage. 
ben dieſem gefchickten, aber ohne Nachfolge gebliebenen Rüdgriffe 
die Kunft der älteren Zeit ftehen jedoch aud) ſchon Anticipationen 
: neuen Beit, Die erft funfzig Jahre fpäter mit Opitz kommen 
te: e8 zeigten ji) Die Versmaße der Alten, fo wie die der 
naniſchen Poeſie, verbunden mit dem Verſuche den Reichtum an 
itheten, an willfürlich gewählten, ftarf gefärbten Bezeichnungen, 
Ihen Die Damals blühende Nachahmung der Alten in lateiniſchen 
eften entfaltet hatte, auch für Die deutſche Spradye zu benußen; 
d der erfte bedeutende Verfuch, die gelehrte Poefie bei und ein- 
ühren, gieng von einem jehr befähigten Dichteringenium aus: 
nl Meliffus, eigentlih- Schede genannt, Dichtete in ben 
iger Jahren des 16. Jarhunderts Die erften deutſchen Sonette 
d ZTerzinen, und verfuchte fid) zuetfi in größerem Maßitabe an 
jenannten Jamben und Trochäen, überall mit fichtlichdem Streben 
ch der Eleganz der modernen lateinifchen Poeten, oft zwar in 
er gejuchten, zuweilen gejchraubten, faft monftröjfen Sprade, 
er nicht felten aud) in treffenden und warhaft dichteriſchen Aus⸗ 
üden. Daneben fucht er mit echt gelehrter Schulmeifterlichkeit 
den Vocal der deutſchen Sprache nach Länge und Kürze durch 
n befonderes Zeichen kenntlich zu madyen, wobei er übrigens 
der Sache felten fehlgriff, :wielmehr nur in den Mitteln 
te, Sein hauptſaͤchlichſtes Dichterwerk, welches auf und ges 
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kommen ift, beftebt in einer Umbichtung der erften f 
Pſalmen. 

Das bedeutendſte, großartigſte und auf alle kommenden 
hunderte hinaus wirkſame Erzeugnis der Lyrik des 16. Jarhu 
iſt jedoch das evangeliſche Kirchenlied, Die edelſte 
welche das deutſche Volk überhaupt geſchaffen hat, das leber 
Zeugnis für den lebendigen Glauben der evangeliſchen Kirche 
ihr Eöftlichfted Kleinod. 

In den Alteften Zeiten beſchränkte fi) die Theilnahm 
Gemeinde am Kirchengefange auf dad Singen des Kyrie 
der Litanei, fpäter auf kurze Reimftrophen, namentlich bei Bit 
(Proceffionen), und die glänzende Dichterzeit des 13. Jarhu 
förderte, lediglich der Kunftpoefie zugewandt, die Theilnahn 
Volkes am religiöfen Gefange ganz und gar nicht; dieſe P 
brachte ed bloß zum geiftlichen Xiede, zu der finnenden Betra 
der göttlichen Dinge, zur tief innerlichen Verfenfung in die G 
niße der Schöpfung und Erlöfung, zur kunſtreichen und glan; 
Schilderung der Wunder der heiligen Dreifaltigkeit, der himm 
Anmut und Grhabenheit der Mutter Gotted und der Herrl 
des ewigen Lebende, Gedichte, deren Einführung in die fir 
Liturgie weder beabjichtigt, noch auch nur möglich fein f 
Der Kirchengefang war und blieb Iateinifch, den Sängerchöre 
kirchlichen Singjchulen an den Domftiften angehörig, und der 
diejer Tateinifchen Gefänge war Hymnik, eine, wenn man fc 
mehr epifche Abzweigung der Lyrik, die fid) Darauf beſch 
die Thaten Gottes, die Ecydpfung, Erlöfung und Heiligung 
und für fid) Darzuftellen, ohne auf die Wirkung dieſer göft 
Thaten im Herzen der Menjchen einzugehen; welche ausgezei 
Dichtungen eben in Diefer Befchränfung die Tateinische Hymni 
vorgebradyt hat, ift befannt. Aber ſchon gegen die Mitte de 
und mehr im Anfang des 15. Sarhundert3 gieng das geiftlich 
mit der Lyrik mehr auf den Anfchauungsfreiß des Volkes ein, 
es theild in einfacherer Sprache fowol die allgemein-chrifl 
Warheiten, nicht bloß das abgefonderte Denken und Sinne: 
Einzelnen, ald auch das dhriftliche Leid und die chriftliche F 
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zu befingen anfieng, theils ſchon in der Außeren Form fich dem 
Volksliede gleich ftellte, indem eine ganze Reihe weltlicher Volks⸗ 
lieder in demfelben Tone und mit beibehaltenem Gedankengang in 
geiftliche Lieder umgefleivet wurden. Von dieſer Art find die früher 
erwähnten Lieder des Mönchs (Johann) von Salzburg und 
Heinrids von Raufenberg; eben dahin gehört auch das Lied 
In dulci jubilo. | 
Die Reformation, deren Leben und Weſen darin befteht, die 
Erkenntnis der Sünde und die Grlangung des Heiles in Chriſtus 
zu der eigenen SHerzensangelegenheit eined jeden einzelnen zu 
machen — und hiermit, nach Joſeph Görres eigenem Geſtaͤndniſſe, 
Das Vollkommenſte im Chriſtentum zu erſtreben —, welche den 
ganzen Accent der goͤttlichen Offenbarung und der Kirche auf Die 
eigene Erfahrung von der Sünde und von der Gnade legte, 
aan) welche die Scheidewand zwifchen Klerus und Laien nieberriß, 
indem fie bei aller Verjchiedenheit der geiftlihen Gaben auch für 
Den Begabteften feine andern Gnadenmittel anerkennt, als für den 
Unbegabteften, vielmehr beide in gleicher Sünde und in gleicher 
Erloͤſung, in gleichem Leid und in gleicher Freude des höheren 
Lebens zufammenfaßt, ift eben darum eine warhaft, und im ebelften 
Sinne volksmäßige Erſcheinung, eine volksmäßige Geftaltung 
er Kirche, wie denn überhaupt in dem warhaften Volksleben die 
warhafte Kirche, dem Keime nach und der Entwidelung bebürftig, 
Dorgebildet liegt. Der entwidelungsfähigen edlen Volkselemente, 
Welche die Reformation vorfand, hat fie ſich eben darum auch, als 
der ihr ganz eigens zuftehenden Mittel mit der folgenreichften Energie 
bedient: der Proſa, durch welche fie fogar auf Gebieten herſchend 
geworden ift, die ihr Eirchlich gegenüberftehen, und des volks⸗ 
mäßigen Geſangs, durd den fie ihre Slaubensartifel gleichwie 
mit Iebendigen Buchftaben in die Herzen aller ihrer Glieder für 
Gegenwart und Zukunft eingefchrieben hat. Volksmaͤßig aber ift 
dieſer Gefang, volfsmäßig ift das evangelifche Kirchenlied in dem 
ſtrengſten Sinne, den wir früber für volfsmäßige Dichtung, für 
das Volksepos wie die Volkslyrik feitgeftellt und feftgehalten haben: 
es wird nur das wirkich Erlebte, das wirklich Erfahrene, und zwar 
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das, ımd nur das Erfahrene und Erlebte ausgefprochen was alle 
Andere in ganz gleicher Weiſe erlebt und erfahren haben; raſch 
und bewegt, wie der Augenblid der Iebhafteflen Empfindung Die 
Seele erjchüttert, wird das wirklid erlebte Herzensleid der Sünde 
in tiefen Schmerzenslauten, die wirklich erfahrene Errettung, Die 
himmlische Herzensfreude, das „dern du bift mein und ich bin Dein, 
ung fol der Feind nicht ſcheiden“, in hohen Sjubeltönen tief aus 
Herzendgrund ausgefungen; das Stillftiehen und Nüdbliden, das 
Schildern und Ausmalen, der figürlihe Ausdruck und Die Lehrhaf 
tigkeit find dem echten evangelifchen Kirchenliede eben fo fremd, 
wie dem alten volfmäßigen Epos und dem weltlichen Volkslied 
auf ihrem Gebiete. Und wie das evangelifche Kirchenlied dem 
Inhalte und der Darftellung nad) volfsmäßig ift, jo ift es auch 
volfömäßig binfichtlic der Außeren Form: der Hildebrandäten, 
als Die Geftalt des alten Epos in jeßiger Zeit und des hiftorifchen 
Volksliedes, der dreitheilige Strophenbau und die nun laͤngſt volks⸗ 
mäßig und fingbar gewordenen furzen Reimpaare find die Formen, 
in welchen ſich das echte Kirchenlied des 16. Jarhunderts aus⸗ 
Ichließlich bewegt, und die daſſelbe felbft in der folgenden Periode, 
wo fremde Formen fonft allgemein herſchend waren, in feinen beiten 
Producten ftreng feftgebalten bat. Dazu kommt, daß nicht wenige 
diefer Kirchenlieder fi) dem Tone und Gang und fogar der Melodie 
nad) an wirfliche weltliche WVolfölieder der damaligen Zeit an- 
ſchließen; jo it das Lied „D Welt ih muß did, laßen“ feinem 
Anfange und ſogar den Grundelementen feiner Melodie nad 
(derjelben, Die wir heut zu Tage als die Melodie von „Nun ruhen 
alle Wälder“ bezeichnen) eine directe Anlehnung an das weltliche 
Volkslied „Inſpruck ich muß dich laßen“; fo tft „Herzlich thut mid 
verlangen”, eins der Föftlichften Sterbelieder au8 dem Ende unjerer 
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Periode, eine Erinnerung an das frühere geiſtliche Lied „Herzlich — 
thut mich erfreuen”, und dieſes, eine Schilderung der feligen Ewig⸗ — 
feit, eine geiftliche Umdichtung des fchönen weltlichen Sommerliedes 
„Herzlich thut mich erfreuen die liebe Sommerzeit”; und ſelbſt in — 
des Paul Speratus Liede: „Es ift dad Heil und kommen ber® - 
finden fi) ganz Directe Beziehungen auf den damals noch im Volk — 
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enden alten Heldengefang. Die Freude, Die das Volk Jar⸗ 
rte lang an feinen lieben irbiichen Königen und Helden im 
bewahrt und ausgeſungen hatte, wurde nun im Kirchenliede 
m zur Freude an dem himmlischen Könige und dem ftarfen 
n, der auch den Tod bezwungen hatte; die weltliche Sehnfucht 
zur bimmlifchen, der weltlihe Schmerz des Scheidens zur 
hen Traurigkeit, Die Treue gegen den irdijchen Geliebten zur 
gegen den himmlischen Bräutigam der Seele verflärt — 
zolksgeſang wurde durch das Evangelium gebeiligt, wie über- 
das Chriftentum niemald die natürlichen Gaben und Kräfte 
ndividuen wie der Nationen vernichtet, fondern fie vielmehr 
‚ pflegt, durchdringt und heiligt. Die eigentliche Umkleidung, 
ogenannte Gontrafactur der weltlichen Stoffe in geiftliche, 
: die Sadye einer bewuften Kunft, oft der Künftlichkeit ift, 
brigens das evangeliſche Kicchenlied nicht angenommen, viel- 
ift überall nicht der rohe Stoff, fondern nur der geiftige 
des Volksliedes, Die zum Grunde liegende und der chriftlichen 
lung fähige warhafte Empfindung in das Kirchenlied hinüber 
gen. Bor allem ift endlich noch zu beachten, daß eben wie 
m weltlichen Volksliede fich auch in Dem Firchlichen Die Melodie 
as engite an den Text anjchmiegt, und‘ das Kirchenlied als 
gejprochenes oder gar nur gelefenes Lied nur ein halbes 
ft; ganz iſt e8 das, was es ift, nur durch den Geſang, 
war durch den Geſang der Gemeinde. Es ift mithin ein 
iftes Volkslied, es ift das heilige Volfslied, und darum 
bat es im Reformationgzeitalter jo ungemeine, faft erflaun- 
Wirkungen hervorgebracht, daß ed, kaum gedichtet, fofort vor 
Thüren gejungen wurde, und die Volksmaſſen fi) um den 
nen Sänger verjammelten, um ehe er noch vollendet, in die 
Strophe des ihnen eben erft befannt gewordenen Liebes mit 
yer Stimme lautfingend einzuftimmen, daß es alsbald in alle 
n und in alle Häufer drang, und ganze Städte wie mit 
Schlage durch das Kirchenlied für den evangeliihen Glauben 
men wurden. Quthers Lieder „Nun freut euch Fiebe Chriften 
“, „Aus tiefer Not fchrei ich zu Dir“, des Paul Speratus 
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„Es ift das Heil uns kommen her”, des Nicolaus Decius Föftliches 
Gloria in excelsis: „Allein Gott in der Höh fei Ehr“ flogen wie 
von Windesflügeln getragen von einem Ende Deutichlands zum 
andern, ftanden alsbald, nicht gelefen und gelernt, nur gehört und 
mit heildbegierigem Herzen aufgenommen, in dem Gebächtnifje auch 
der Männer des niederen Volkes, ja der Weiber und Kinder feft, 
feft für eine lange Tradition auf eine lange Reihe von Gene 
rationen, ergriffen und erhoben alle Herzen, und ergreifen und 
erheben fie noch heute; keiner folgenden Zeit ift e8 möglich geweſen 
und wird es möglich fein, etwas auf gleiche Weile Wahres, Wirk: 
fames, der Gemeinde jo ganz Angehöriges, etwas fo Urjprüngliches, 
Gemeindebildendes zu erzeugen: unjere Zeit, wie alle folgenden 
Beiten, werben im evangelifchen Kirchenliebe auf die Alteite Periode 
defjelben als auf das ımveränderlihe Maß und Die bleibende 
Richtſchnur der warhaft kirchlichen Lyrik zurüdgehen müßen. 
Uebrigend gilt das Gefagte eben nur von den eigentlich 
evangeliihen Kirchenliedern, und zwar unter dieſen im 
volleiten Umfang wieder nur von denen, in welchen das Leben‘ 
element der evangelifchen Kirdye, das „ich bin Dein und Du bift 
mein”, die preifende Verfündigung der Thaten Gottes, und die 
Aneignung von Seiten des Menſchen zum vollfien Ausdrude ge 
fommen ift; anders verhält es fich ſchon mit ben, zu mandıe 
Beiten, auch neuerlich, weit über Gebür gepriejenen Liedern d 
böhmifchen Brüder: die Lieder diefer Gemeinde find, dem Charaff 
der leßtern gemäß, bei weiten mehr Lieder der Expofition und $ 
Lehre, jo daß fie gar oft zur MWeitfchweifigkeit und Trode 
herabfinfen (nur eins unter ihnen ragt weit hervor, und wirbg 
Fahre 1850 noch eben jo in der evangeliichen Chriftenheit gefun 
wie im Jahre 1550: „Nun laßt und den Leib begraben“) 
anders verhält ed fih auch mit manchen fpätern Liedern 
evangeliichen Lyrik, weldye theild nur Repetitionen des jchon | 
beßer, friiher und Tebendiger Gefungenen enthalten, theils fid 
der herſchenden Reimfucht, theild won der herſchenden Gelchrfl 
influieren Iaßen. Die beften Lieder haben wir von Luther 
von Paul Speratud, Nicolaus Decius, und Paul, 
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aus der erften Hälfte und der Mitte des 16. Jarhunderts, fodann 
von Nikolaus Herrman, Martin Schalling, Bartho- 
IomäusRingwald, Ludwig Helmbold, Philipp Nicolai, 
Johann Pappus, GChriftoph Knoll und Valerius Her- 
berger aus der zweiten Hälfte des 16. und aus dem Anfang des 
17. Jarhunderts. — Der gemeinfchaftliche Charakter dieſes Kirchen: 
liedes der älteren Zeit, gegenüber den Erſcheinungen der folgenden 
Periode oder noch fpäterer Zeiten ift der des allgemeinen 
evangelifhen Befenntniffes, ohne Anwendung deſſelben auf 
beſondere Lebensverhältnifie; die fehwere Zeit des folgenden Jar⸗ 
Hundert, die Peft und der dreißigjährige Krieg erzeugten bie innigen 
Kreuz= und Troftlieder, durch welche fich die fonft poetifch ganz 
unfruchtbare Beit des 17. Jarhunderts auszeichnet. 

Ehe ich meine Leſer bitte, mich zu ber zweiten bedeutenden 
Erſcheinung diefer Periode, zu der Komik und Satire zu begleiten, 
möge es mir erlaubt fein, noch einen Augenblid bei der Entwidlung 
das Dramas unferes Zeitraumes zu verweilen. Der naturge 
mäße Fortjchritt von den religiöfen Dramen ift, wollen wir auf 
die hier einzig gültigen, ja genau genommen einzig vorhandenen 
Mapftäbe und Mufter der Griechen zurüdgehen, der, daß nunmehr 
die Heldenf age des Volks durch die Bühne in das wirkliche 
Leben eingeführt, mit demſelben umfleidet oder vielmehr verjchmolzen 
Werde Wäre nun unfer Volksbewuſtſein theild an fich ftarf genug 
geblieben, theild nicht durch das übermächtige Eindringen frember 
Stoffe und durch die Gelehrfamkeit wie durch die hitzigen religiöfen 
Kämpfe geihwächt worden, jo Hätten wir im 16. Sarhundert die 
Sage von Sigfried, Dietrich und Hildebrand in ähnlicher Weife 
Auf unferer Bühne erbliden und zu Meifterftücden ber dramatiſchen 
Kunſt ſich geftalten ſehen müßen, wie durch Sophofles und Euripides 

„die Helden der Sage vom Trojanerfrieg und der Sage vom Debipus 
auf die Bühne traten, jetzt faft als das einzige Beiſpiel echter 
dramatifcher Volföftoffe, alsdann vielleicht mit Rivalen des 
deutjchen Dichtergeiftes, wie auch neben das griechiſche Epos in 
dem beutjchen Epos ein wenn ſchon uneiferfüchtiger Nebenbuhler 
geftellt if. Das rechte, volfsmäßige, die reinfte Geftaltung und 
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Der gejunde Sinn und richtige Takt eines Hand Sachs er 
geiff unter vielen andern volfsmäßigen Stoffen, aus welchen er 
feine, freilich ungefügen und unbeholfenen, weil von ber Gejammt- 
entwidelung der Nation abgetrennte, Dramen dichtete, wirklich den 
Tod Sigfrids als Gegenſtand eined Dramas; in der Schweiz 
wurbe zu berfelben Zeit, im Jahre 1545, die Gedichte ihres fagen- 
haften Nationalhelben, des Wilhelm Tell aufgeführt >", und 
noch am Ende ber Periode, im Anfang des 17. Jarhunderts nahm 
ein anderer Nürnberger, Jacob Ayrer, ben Otnit und Hug 
dietrich als Stoffe zweier feiner Dramen auf. Alles dieß fiel in 
der, lediglich der antifen ‚Gelehrfamfeit zugewandten, und fogar 
ſchon mit dem modernen Auslande buhlenden Zeit gänzlich wir 
kungslos zu Boden; e& waren Samenförner, die auf den harten 
Weg geftreut und von den Füßen ter Worübergehenden zertreten 
wurden; dieſe Dramen, in denen wir jeßt die merfwürbigften Zeichen 
ihrer Zeit erkennen, blieben damals unbekannt, unbeachtet, ober 
wurben ald roh, barbariſch und wenigftens laͤngſt veraltet, als „alt 
Weibermärhen“ in Hochmütiger Beſchraͤnktheit ver achtet. Dafür 
mußte denn die folgende Zeit mit dem Drama wieder ganz von 
vorn anfangen, um bald wieder eben jo am Boden zu Fiegen, wie 
die ältere, und ein abermaliger dritter Verſuch im 18. Jarhundert 
hatte fein beßeres Schickſal, nur ein verbienteres, bis endlich Leffing 
den einzigen noch möglichen Weg einfchlug, wenn auch nicht zu 
einem nationalen, bod) wenigftend zu einem Drama zu gelangen. 

Ich glaube hiermit von dem Drama des 16. Jarhunderts 
ſcheiden zu dürfen, und will nur noch bemerken, baß die beiden 
Dramatiker diefer Periode, Hans Sachs und J. Ayrer bei aller 
Kunftlofigfeit ihrer bramatiihen Produde oft einen fo lebhaften 
anſprechenden Dialog, ja mitunter eine fo gelungene, raſche Handlung 
haben, daß man ihre Werke, felbft von dem heutigen Stanbpunft 
aus, keineswegs verachten kann; vor allem gilt dieß von H. Sachs 
und am meiften freilich von feinen Faſtnachtsſpiel en; Ayrer ift 
in manchen Stüden ſchon berber, fogar roher, ald H. Sachs. 

Es ift und noch übrig, bie für biefen Zeitraum am meiften " 
harakteriftifche und demfelben fogar eigentümlich zugehörige litera⸗ 
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riſche Erſcheinung, die Komik und Satire zu Betrachten. Diefe 
if, mit Ausnahme der mehr epifchen Volkskomik, Die ich bei dem 
Pfaffen Amis ſchon berührte, und auf welche ich nachher alsbald 
zurüdfommen werde, feine Erſcheinung, welche fich durch mehrere 
Jarhunderte hindurch in ftetigem Wachstum zu höchfter Blüte entfaltet, 
und an welche man den Anfpruch machen darf, Daß fie von allen Zeiten 
in gleicher Weife gepflegt, fortgebildet und durch neue Schöpfungen 
bereichert werden müße. Sie gehört nur beftimten Verhältniffen 
und Weltlagen an: Die Komik einem lebens- und genußfrohen, 
heitern und forglojen, aber zugleid gemütsfräftigen und willens⸗ 
ftarfen Zeitgeſchlechte — denn die bloß Außerliche Lebensluſt erzeugt 
nichts ald oberflaͤchliche Scherze und nur zu bald triviale Späße; 
beide, Komik und Satire (und beide werben, in ber Theorie 
getrennt, in der Wirklichfeit immer zufammen vorkommen) gehören 
einem Zeitgeſchlechte an, welches mitten inne geftellt iſt zwifchen 
das Gröfte und das Sleinfte, Das Höchſte und das Niedrigfte, 
wilchen den unbefümmerten Genuß, der nur für den Tag Iebt, 
und tie böchften Ideen, weldhe auf Sarhunderte hinaus die Welt 
geftalten und beherfchen, zwiſchen eine alte Beit, die troß ihrer 
Kraft in fich jelbft verfunfen, unbehülflih und ſich ſelbſt unver: 
ftändlich geworden iſt, und eine neue Zeit, weldye unter Fräftigen 
aber oft ungefügen Schlägen das edle Metall aus dem tauben 
Geftein heraus zu haͤmmern fucht, welches mitten hinein geftellt 
ift zwiſchen das altererbte Nationalleben und zwijchen fremde Sprache 
und Sitte, zwifchen Anfprühe, denen bie Kräfte ſich geltend zu 
machen, und zwiſchen Sräfte, denen Anfprüce und Berechtigungen 
fehlen. Sp ſtand einft die Ironie des Sofrates, jo ftand Die 
unfterbliche Komif eines Ariftophanes an dem Scheidepunfte zweier 
Welten der griechiſchen Gultur, fo fteht auch Das 16. Jarhundert 
mit feinem Brant, Hutten, Murner, Fiſchart, mit feinen Schwänfen 
und Anekdoten, feinem Eulenſpiegel und Lalenbuch, feinem Fauſt 
und Fortunatus auf dem Scheidepunfte zweier Welten Des 
deutjchen, ja des europätfchen und chriftlichen Gulturlebend. Es 
bat Fein Jarhundert gegeben, in weldyem gleich unerjchöpfliche, 
mnauslöfchliche Lachluft berichte, wie in dem aller bittern Kämpfe 
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Der gefunde Sinn unb richtige Takt eines Hans Sachs er 
griff unter vielen andern volfsmäßigen Stoffen, aus welchen er 
feine, freilich ungefügen und unbeholfenen, weil von der Gejammt- 
entwidelung ber Nation abgetrennte, Dramen dichtete, wirklich den 
Tod Sigfrids als Gegenſtand eined Dramas; in der Schweiz 
wurbe zu berfelben Beit, im Jahre 1545, die Gedichte ihres jagen 
haften Nationalhelven, des Wilhelm Tell aufgeführt :°*, und 
noch am Ende ber Periode, im Anfang des 17. Jarhunderts nahm 
ein anderer Nürnberger, Jacob Ayrer, den Otmit und Hug 
bietridy ald Stoffe zweier feiner Dramen anf. Alles bieß fiel in 
der, lediglich der antiken ‚Belehrjamfeit zugewandten, und fogar 
ſchon mit dem modernen Auslande buhlenden Zeit gänzlich wire 
kungslos zu Boden; e& waren Samenförner, die auf den harten 
Weg geftreut und von den Füßen der Vorübergehenden zertreten 
wurden; dieſe Dramen, in denen wir jept die merfwärbigften Zeichen 
ihrer Zeit erfennen, blieben damals unbefannt, unbeachtet, ober 
wurden als roh, barbariſch und mwenigftens laͤngſt veraltet, als „alt 
Weibermaͤrchen“ in bochmütiger Befchränktheit ver achtet. Dafür 
mußte denn bie folgende Beit mit dem Drama wieder ganz von 
vorn anfangen, um Bald wieder eben fo am Boden zu liegen, wie 
die ältere, und ein abermaliger dritter Verſuch im 18. Jarhundert 
hatte fein beßeres Schickſal, nur ein verbienteres, bis endlich Leffing 
den einzigen noch möglichen Weg einſchlug, wenn auch nicht zu 
einem nationalen, doch wenigftens zu einem Drama zu gelangen. 

Ich glaube hiermit von dem Drama des 16. Jarhuuderts 
ſcheiden zu dürfen, unb will nur noch bemerfen, daß bie LI 
Dramatiker diefer Periode, Hans Sachs und J. Ayrercbeig 
Kunftlofigkeit ihrer dramatijchen Producte oft — ſo 
anſprechenden Dialog, ja mitunter eine ſo gelungeneyzi 
haben, daß man ihre Werke, jelbjt von dem heuki 
aus, feineswegs verachten Fannz vor allen 
und am meiften freilich von ſeinen F 
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riſche Erſcheinung, Die Komik und Satire zu betrachten. Diefe 
ift, mit Ausnahme der mehr epiſchen Volkskomik, die ich bei dem 
Praffen Amis Schon berührte, und auf welche ich nachher alsbald 
zurüdfommen werde, feine Erſcheinung, welche fich durch mehrere 
Jarhunderte hindurch in fletigem Wachstum zu höchfter Blüte entfaltet, 
und an welche man den Anfpruch machen darf, daß flevon allen Zeiten 
in gleiher Weife gepflegt, fortgebildet und durch neue Schöpfungen 
bereichert werden muͤße. Sie gehört nur beftimten Verhältnifien 
und Weltlagen an: die Komik einem lebens- und genußfroben, 
beitern und forglofen, aber zugleich gemütskräftigen und willenss 
Rarfen Zeitgeſchlechte — denn die bloß Außerliche Lebensluft erzeugt 
nichts als oberflächliche Scherze und nur zu bald triviale Späße; 
beide, Komik und Satire (und beide werben, in der Theorie 
getrennt, in der Wirklichkeit immer zuſammen vorfommen) gehören 
einem Zeitgefchlechte an, welches mitten inne geftellt ift zwiſchen 
das Gröfte und das Nleinfte, das Höchfte und das Niebrigfte, 
zwiſchen den unbefümmerten Genuß, der nur für den Tag lebt, 
MD die höchften Ideen, welche auf Sarhunderte hinaus die Welt 
gefkalten und beherichen, zwiſchen eine alte Zeit, die troß ihrer 
Kraft in fich ſelbſt verfunfen, unbehülflih und ſich felbft unver- 
ſtändlich geworben ift, und eine neue Zeit, welche unter Fräftigen 
Aber oft ungefügen Schlägen das edle Metall aus dem tauben 
Seftein heraus zu haͤmmern fucht, welches mitten hinein geftellt 
ft zwiſchen Das altererbte Nationalleben und zwifchen fremde Sprache 
und Sitte, zwiſchen Anſprüche, denen die Kräfte ſich geltend zu 
machen, und zwijchen Kräfte, denen Anſprüche und Berechtigungen 
fehlen. So fand einft die Ironie des Sokrates, fo ftand die 
Unfterbliche Komik eines Ariftophanes an dem Scheidepunfte zweier 
Welten der griechifchen Gultur, fo fleht auch das 16. Sarhundert 
mit feinem Brant, Hutten, Murner, Fiſchart, mit feinen Schwaͤnken 
und Anckvoten, feinem Gulenfpiegel und Lalenbuch, feinem Fauft 
und Fortunatus auf dem Scheidepunfte zweier Welten des 
deutichen, ja des europälfchen und chriftlichen Gulturlebens. Es 
hat fein Jarhundert gegeben, in welchem gleich unerjchöpfliche, 
unauslöfchliche Lachluft berichte, wie in dem aller bittern Kaͤmpfe 
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und Stürme vollen 16. Jarhundert; Fein Jarhundert, in welchem 
neben der ungebundenften, materiellften Genußfucht, einer unerfätt 
lichen Eß- und Trinkluſt ſich fo viel LXebensernft und Gemütstiefe, 

fo viel firenge Gelehrfamkeit und unermüdlidher Eifer, fo viel 
Fähigkeit zur Refignation und Aufopferung gefunden hätte; in 
welchem neben ber zügellofeiten, bis zur Lüderlichkeit herabgehenden 
Unfitte fo viel Bewuftfein von Zucht und Ordnung, neben dem 
eleganteften frembländifchen Geſchmacke jo viel Rohheit und Tölpel- 
haftigfeit des äußern Verhaltens, neben der gemeinften Geld: 
hungrigkeit fo viel Gleichgültigkeit gegen Gelb und Gut und ge 
ſicherten Befig, neben dem ftillften Heimatsgefül eine fo raftlofe, 
faft gefpenfterhafte Unruhe aufgetreten wäre. Die Gegenſaͤtze ließen 
ſich Teicht verdoppeln und verdreifachen, ohne den Gegenftand zu 
erihöpfen — und bis auf dieſen Tag ift ed noch nicht einmal 2 
verjucht worden, ihn zu erfchöpfen, noch harret das 16. Jar 
hundert ſeines Gulturhiftorifers, denn das was von Schilderungerumm 
defjelben vorhanden ift, erregt bei dem, der das Sarhundert Ferm 
faum mehr als ein mitleidiges Lächeln — ſo viel aber wird aumr_ 
den Aphorismen, Die id zu geben wagte, jchon einleuchten, Damm | 
es ein Jarhundert war, welches zur Komik und Satire gebieterif «ch 
herauöforderte, und daß, jo wie fi) ein hervorragender Geift fam D, 
welcher ſich dieſer Gegenfäße bewuft zu werden und zu bemädtigen 
vermochte, eine Komik und Satire erften Ranges fich geftalen 
mufte. Freilich dürfen in einer ſolchen Komik die Gegenfäge nicht 
gemildert und abgeftumpft erfcheinen: zahm kann eine Komik folcher 
Beiten, eine Komik erften Ranges nicht fein: fie ift fprubelnd, 
übermütig, heftig, derb, fed, entzieht fi) den Unfauberfeiten ber 
Zeit keinesweges, und gilt darum in Zeiten der Zoͤpfe und Reif— \ 
röde, in Zeiten der Superflugheit und Sentimentalität, ober ber \ 
trocknen Philifterhaftigkeit als gemein, als niedrig, als poͤbelhat 
und narrenhaft. Wer aber mit leben kann in jenen Gegenfähen, 
ſich eintauchen in Die Widerſprüche eines mit Riejenkräften in ſich 
ſelbſt und mit fich felbft ringenden Beitalters, der ſchöpft auch ı= * 
der Komif deſſelben einen reichen, unaufhörlich fi) ernenernden um 
ſtets gefteigerten Genuß. 
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Der Ghorführer der Satirik unſeres Zeitraums ift der Straß- 
burger Stadtſyndikus (Kanzler) Sebaftian Braut, den wir au 
fhon zu Dem vorigen Zeitraum bätten rechnen können, dba jein 
Rarrenfhiff im Jahre 1494 erfchien, bequemer aber und an 
fih richtiger, da bier nad) Jahren faft unmöglid, gerechnet 
werden kann, bier an die Spike ftellen, weil er den Ton anſchlug, 
welcher durch das ganze 16. Sarhundert hindurchklingt. Sein Buch) 
nannte er Darum das Narrenfchiff, weil der Narren fo viel jeten, 
daß Karren und Wagen fie nicht zu führen vermöchten; er müße 
biermit ein Schiff ausrüften, fie unterzubringen, und nun ſei ſchon 
ein Laufen und Rennen von allen Seiten, ja fie wateten durch das 
Waßer und ſchwoͤmmen nad) dem Narrenichiff, weil fie fürchteten 
zu ſpät zu kommen. Doc wer fich für einen Narren halte werde 
nicht aufgenommen: nur wer fi für wibig halte, der fei Herr 
Fatuus, fein Gevattermann. ‘Da werben denn nun einhundert und 
dreizehn Narrenjorten in das Narrenichiff geladen, jedem feine 
Kappe gejchnitten und lange Schellenohren daran gejeßt; den Reigen 
führt Brant ſelbſt, als Vertreter der neuen Büchergelehrfameeit, 
ald Büchernarr, der viel Bücher habe und immer neue faufe, und 
fie doch weder Ieje noch verftehe; dann fommen Geiznarren und 
Putznarren, Ehrnarren und alte Narren u. |. w., alle mit den 
treffendſten Zügen, meift knapp und Icharf, zuweilen freilich faft 
hoden und unlebendig gefchildert. Der Versbau ift Die aus den 
Fugen geratene und verwilderte Form der kurzen Reimpaare, Die 
Sprache der ziemlich harte und rauhe elfaßifche Dialekt, fie ver- 
gütet aber diefen Mangel durdy einen ungemeinen Reichtum an 
fpöttifchen Bezeichnungen, mit dem e8 dazıımal Fein Dialekt Deutſch⸗ 
lands fcheint aufnehmen zu fönnen. Das Buch hatte unglaublicdyen 
Erfolg; binnen wenig Jahren erjchien eine lange Reihe von Aus- 
gaben und Nachbrüden; e8 wurde in das Plattdeutiche und in das 
Zateinifche überfegt und lateiniſch und deutſch nachgeahmt; die 
Spühe und Einfälle defjelben waren bald in aller Leute Mund 
und Geiler von Saifersberg legte es ſogar einer ganzen Reihe 
feiner Predigten zum Grunde, Und zu diefem Erfolge war das 
Bud) ſchon als treuer Sittenfpiegel und rüdfichtslofer Strafprediger 
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Noch zu Brants Lebzeiten, welcher im Jahr 1520 ftarb 
ein an ſchneidendem Witze, an poetifher Lebendigkeit, an ſati 
Schärfe und zum Theil ſogar an Umfang des Geſichtskreißes 
auch an NRüdfichtölofigkeit und Derbheit ihm überlegener $ 
buhler auf: der Sranzisfanermönd Thomas Murner, glei 
aus Straßburg. Ein unruhiger, faft wilder Charakter, trie 
Murner unftät an den verſchiedenſten Orten umber, voller Eni 
und Pläne, vol Neid und Misgunft, voll Hochmut und 2 
überall Streit und Händel anfpinnend; und dieſen Gharaft 
Ungebundenheit, des trogigen Selbftgefühld, der Unftäthei 
Rohheit verleugnen auch feine Werke nit. Das hindert 
nicht, ihn als eins der bedeutendften fatiriichen Singenien ı 
Nation zu betrachten. Offenbar angeregt durch Brants N 
jchiff Dichtete er, nad) feiner eigenen Angabe !°? um das Jahr 
eine Narrenbeſchwörung, die übrigens nichts weniger al 
ſtlaviſche Nachahmung von Brauts Narrenſchiff ift, wie di 
ratoren annehmen und auch Gervinus fagt, im ©egentei 
viel peciellere und überall weit Tebendigere Züge enthält 
Brants Narrenſchiff; darauf folgte die Schelmenzunft, u 
Narrenbeſchwoͤrung voll des beißenbften, aber audy derbften 2 
und mitunter voll Derbheiten an Stellen wo fie wenigfteng 
nötig find, auch nicht ohne Ausbrüche blind um fich ſchla, 
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Heiligkeit auf Das Bitterſte und Schonungsliofefte, aber auch auf 
das Treffendfte an. Es folgten noch einige ſatiriſche Werke von 
ihm, als die Badenfart, die Geuchmatte, die Mühle von 
Shwindelsheim; da trat Luther aufund bald warf ſich Murner, 
der noch Luthers Schrift von der babyloniſchen Gefangenfchaft in 
das Deutjche nberjegt hatte, nachdem er Die Meberzeugung gewonnen 
zu haben meinte, Luther fei ein Verführer des Volkes und ein 
Zerſtörer des Glaubens, mit aller Kraft feiner Satire auf Yuther 
und deilen Anhänger. eine früheren Werfe überbot er bei weitem 
duch das merkwürdige im Sabre 1522 gefchriebene Buch: Bon 
dem großen Iutberifhen Narren, wie ihn Dr. Murner 
beihworen bat. Seit faft fechzig Jahren war dieſes bebeutenfte 
Gedicht Murners ten Literatoren nicht wieder zu Gefiht gefommen, 
da ſich nur Außerft wenig Exemplare erhalten haben, und daher 
mag das theils ſchiefe, tbeild ganz falfche Urteil rühren, welches 
die Berfaßer der gangbaren Literargefchichtlichen Handbücher, offene 
bar nach oberflächlichem Leſen einiger Abjchnitte aus feiner Narren- 
beſchwörung oder Schelmenzunft, über Thomas Murner fällen, 
Es ift nicht allein das bei weitem bebeutendfte Bud) Murners, in 
welchem er in firengem Zuſammenhange und von allen Seiten eine 
Idee verficht, und zwar mit ungewöhnlicher Kraft und ſchneidenden 
Waffen verficht, fondern auch die beveutendfte ſatiriſche Schrift auf 
Die Reformation überhaupt, welche jemals erjchienen ift, jo Daß 
ihr proteftantifcher Seits nur die Werke Fifcharts gegenüber geftellt 
Werben können. Freilich übertrifft der weit gebildetere und feinere 
Fiſchart mit feiner unverwüftlichen Heiterkeit und feiner aus dem 
Sefühle ficherer Heberlegenheit hervorgegangenen, laͤchelnden Ruhe 
Den derben, wild um fich ſchlagenden, erbitterten Franziskauermoͤnch 
bei weitem, aber e8 wird nicht geleugnet werden können, daß Murner, 
Der freilich auf Das innere Weſen der Reformation nidyt eingeht, 
Die ſchwachen Außenwerke derjelben, das Bilterftürmen, das ge 
waltjiame Auflöjen aller kirchlichen und gejellichaftlidien Ordnung, 
welches befonderd von Hutten vertreten wurde (gegen Hutten iſt 
Die Schrift Murners zum Theil ſpeciell gerichtet), das leere Wort⸗ 
geflingel, welches die rohen Haufen mit den Schlagwörtern Der 
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Reformation: Freiheit, Warbeit und Gvangelium trieben, mit den 

“ wirffamften Waffen und den treffendften Hieben angreift. Aller 

dings kommen ganz ungewöhnliche Derbheiten vor, aber felbft die 
äraften und anftößigften Stellen find nicht ganz ohne poetijche 
Rechtfertigung, und ein Basquill wird mit Gervinus dieſes Bud) 

nur der nennen, der ed nie gejehen oder wenigftend nicht durch— 
gelefen hat. Die Diction und Darftelung ift ungemein Tebhaft, 

in raſchem Schritte, Schlag auf Schlag wirfend; die Sprache aber 

noch weit rauher und der Versbau noch ungefüger, als bei Brant. — 

Gegen dieſe poetiſche Schrift Murners wider die Reformation ftehen 

feine projaischen Werfe gleicher Tendenz und der berüchtigte Holz | 
Schnitt: „der lutheriſchen evangelifchen Kirchendieb und Kleber - 
Kalender” an Inhalt und Umfang weit zurüd. — 

Neben Murner ift auf der gegenüberftehenden Seite aufzuführen ze 
Ulri von Hutten, deſſen weltberühmte Satiren übrigens faum en 
der deutſchen Literaturgefchichte anheim fallen, da fie urjprünglid — 
lateiniſch gefchrieben waren, und fid, aljo, wie Die epistolae obscu—_a- 
rorum virorum, an denen Hutten Theil hatte, gar nicht überjchew men 
laßen, oder, wie die Gelpräche, in der von Hutten felbft bejorgtemume n 
Ueberſetzung das befte Salz verlieren. Auch ift feine Klagrede weim it 
mehr eine Straffchrift, als eine Satire, jo daß eine Charafteriftuueif 
diefes merkwürdigen Mannes fat ganz ans unferm Gebiete herau —s 
und dem der deutſchen Eulturgefchichte zufallen muß. Mehr Yeme- 
rüdfichtigung würde er an der Stelle, an der wir ſtehen, vo —n 
unferer Scite finden müßen, wenn es fich beſtimmt erweifen ließ —e, 
daß einige profaifhe Schriften fatirifchen Inhalts, wie namentli cch 
der Karſthans (Bauer mit der Hade), durch welches Büchle —in 
Murners jo eben erwähnte Schrift hervorgerufen wurde, wirfiummid 
Hutten zum Berfaßer hätten. 

Die überaus große Menge Kleiner fatirifcher Schriften in 
Poeſie und Proſa, in deutscher und Tateinischer Sprache, wel — che 
durch die Vorgänge Murners und Huttens in Sadyen der Reformat—1on 
hervorgerufen wurden, darf ic) übergehen, und nur ſo viel bemer Wen 
Daß manche derfelben gar nichts Satirifches oder Komifhes nt £ 
halten, ald den Titel, durch weldyen in der Beit, als die Litewur J_ 
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geſchichte hauptſaͤchlich in einer Geſchichte der Büchertitel beſtand, 
Viele verleitet worden ſind, nuͤchterne, gelehrte, polemiſche Schriften 
des 16. Jarhunderts unter die Rubrik der Satire zu bringen; dieß 
gilt 3. B. von des Erasmus Alberus Buche: Der Barfüßer 
Mönche Eulenfpiegel und Alkoran, von Cyriakus Spangenbergs 
Werke: Wider die böjen Sieben ind Teufeld Karnöffelipiel, und 
von unzäligen andern. Zumal in der zweiten Hälfte des 16. Jar⸗ 
hunderts fuchte man fidy in folchen abenteuerlichen, fraßenbaften 
und zuletzt völlig geichmadlofen Titeln theologiſcher Streitjchriften 
zu überbieten, oft in thörichter Nachahmung Fiſcharts, bis denn 
diefe Satirit und Polemik der Büchertitel um das Jahr 1630 
erloſch. 
Dagegen tritt nun mit dem Jahre 1570 der ſchon vorher, und 
noch ſo eben wieder genannte Joh ann Fiſchart genannt Menzer, 
als das gröfte komiſche und ſatiriſche Talent ſeines Jarhunderts, 
als Das gröfte der deutſchen Nation überhaupt, auf den Schauplatz; 
und zugleich fchreiten wir aus der Darftellung der poetiſchen Literatur 
unfered Zeitraums in die der profaifchen Literatur hinüber, Da 
Fiſchart in Poeſie und Proſa zugleich Satirifer ift, jedoch in der 
Profa feine eigentlihe Größe und Bedeutung hat, ohnehin auch) 
in der Satire die firenge Sonderung der Poeſie von der -Profa 
nicht ausführbar if. Auch Fiſcharts Wohnort war, wie feiner 
Borgänger, Brants und Murners, Straßburg, fo daß der 
Eſaß als die eigentliche Heimat unferer Satire betrachtet werben 
muß, um fo mehr, als wir im 17. Sarhundert nody einmal einem 
elſäßiſchen Satirifer begegnen werben. Seine ſatiriſche Thaͤtigkeit 
begann mit Eirchlichen Stoffen: 1570 ſchrieb er den Nachtraben 
oder die Nebelftäh, gegen. einen Jacob Rabe, welcher von ber 
evangeliſchen Kirche zu der Eatholifchen übergegangen war, und in 
Den nädjftfolgenden Jahren Spottgedichte auf die Franzisfaner und 
Dominikaner („der Barfüßer Sekten- und Kuttenftreit” und „von 
St. Dominici des Predigermöndg und St. Francisci artlichen 
eben”), fämtlih in Reimen, die geiftlofe krotteſtiſche römijche 
Mühle, und Anderes, was zum Theil nod) jeßt nicht wieder auf- 
gefunden iſt; im Sahre 1579 aber die weltberühmt gewordene Um- 
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arbeitung des holländischen Buches: Byencorf der roomscher } 
von Philipp Marnig von Aldegonde, unter dem 5 
Dienenkorb des heiligen römifchen Simmenfdywarms, feiner Hum 
zellen oder Himmelszellen, Hurnaußnefter, Brämengefhwürm 
Mespengetös: — ein Werk, welches eine ungewöhnlicdye Anzahl 
Auflagen und Nahdrüden erlebte und unter allen Schriften Fife 
die befanntefte und am wenigiten feltene iſt; endlich im Sabre 
dag vierbörnige Sefuiterhütlein, in Heimen, die beiße 
wißigfte und treffendfte Satire, Die jemals gegen die Sefuite 
fchrieben worden ift!°?. Sehr bald aber wandte er fid 
anderen, weltlichen Stoffen zu, und leiftete hierin, indem e 
an Rabelais anlehnte, nody bei weiten größeres, als in der 
lihen Satire. Schon vor dem Jahre 1573 verfaßte er eine 

mein wißige Satire auf die damakige Mode der Aftrologie, 
Nativitätitelleng, Prognofticierend, Praktikſchreibens *) und Sale 
machens, zwar nach Nabelats Vorgange (der übrigens wieder 
älteren Deutſchen zum Vorgänger hatte), aber benjelben 

Umfang wie dur inhalt weit überbietend. Der Titel | 
Buches ift (in der dritten Ausgabe): Aller Praktik Großm 
das ift, Die dickgebrockte pantagruelifche betrundide Prockdick 
Pruchnaſtickatz, Laptafel, Bauernregel und Wetterbüchlein, au 
Jahr und Land gerechnet und gericht, durch den wolbeſch 
Mäusftörer MWinhold Alcofribas Wüftblutu8 von Ariftoy 
Nebelftatt. Im Jahre 1575 erſchien das bedeutendfte feiner V 
eine Umarbeitung cines Theils des Gargantua und Pa 
gruel von Rabelais unter dem Titel „Affentenerliche ungel 
liche Geſchichtſchrift“, oder wie er denſelben einige Jahr fpäte 
einer neuen Ausgabe umgeftaltete: Affenteuerliche naupengeheue 
Geichichtklitterung, von Thaten und Rathen der vor furzen Ic 
Meilen vollen wol bejchreiten Helden und Herrn Grandg 
Gargantua und Pantagruel. Wenig jpäter ſchrieb er fein komi 
merfwirdiger Weiſe von allen Unzartheiten und Derbbhriten ı 
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*) Praktik iſt der alte Titel der die Regeln für das Aderlaßen nul 
gleichen angebenden Kalender. 
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freies Podagramifhes Troſtbüchlein, gleichfalls nach Altern 
Borbildern, doch nicht nach Rabelais. — Endlich widmete er nody 
furz vor feinem frühzeitigen, im Winter 1589 erfolgten Tode eine 
eigene Satire der monftröjen Büchergelehrjamfeit und Bücherwut 
feiner Zeit, in Dem Catalogus Catalogorum, gleichfalls nad) Rabelaig, 
aber gleichfalls an Fülle und Reichtum des Witzes dieſen gröften 
Sntirifer der Franzoſen weit hinter ſich laßend. 
Die am meiften in die Augen fallende Eigentümlichfeit Fiſcharts 
it feine große Gewalt über die Sprache: freier, Fühner, dicta⸗ 
toriſcher, man könnte faft jagen despotijcher, hat noch niemand 
die deutſche Sprache behandelt, als er: zu den jeltfanften Begriffen 
muß fie ihm neue Wörter, zu den abentenerlichiten Einfällen nie 
gehörte Saßgefüge, zu den ausjchweifendften Gedankenverbindungen 
die halsbrechendſten Perioden liefern. Und wiederum fallen bie 
ſeltſamen, abenteuerlichen und ungeheuerlichen Wörter zuerft in das 
Auge, jo daß man in der Zeit, da man nichts las ald Vüchertitel, 
die Titel der Fifchartfehen Werke als Guriofitäten anführte, und 
Re ganz ehrlich als Beleg gebrauchte „was tod) ein närrifcher Kopf 
für närrifche, ftachlichte, kurzweilige Wörter und Unwörter” machen 
könnenes. Ja, wer Fiſchart nicht Lieft, fondern nad Bouterweds 
Rat nur in ihm blättert, meint wol nod) jet, Die ganze vorgeb- 
liche Kunſt des geprieſenen Mannes beſtünde in ſchlechten Wort⸗ 
witzen. Doch nur eine geringe Bekanntſchaft mit ihm offenbart die 
Gewalt, welche er in dieſen Wortbildungen auf den Leſer ausübt: 
er hat die Narren ſeiner Zeit, er hat die Narren aller Welt in 
dieſe Wörter gebannt, und dieſe führen nun in dieſen Wörtern den 
Srandiojeften Faſching auf, den man ſich denken kann, jo daß man 
Mittanzen muß den tollen Wörtertanz, man mag wollen oder 
nicht. Denn man fühlt es wol, daß bier nicht ein Narr, fondern 
ein Meifter der Narren zu ung, ja zu dem eigenen Narren in und 
Ipriht, wenn er nach einer langen Vorrede voll der feltjanften 
Wörter und finnverwirrendften Bilder uns anredet: „Wohin meinft 
aber, du mein kurzweiliges Gefchöpf, daß dies vorgefpielte, vor- 
getrabte, vorgelaufene an= und vorgebaut werde? Gewis, zu nichts 
anderem, als daß bu mein Jünger, und etliche andere Deiner Mit- 
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die Durchgreifendfte Wirkung zulaßende Drama muß naͤmlich — fo 
lernen wir von den Griechen, von denen wir hier, wie Die Sachen jet 
ftehen, nur zu lernen und alles zu lernen haben — dem Epos 
gleich, allgemein bekannte Stoffe, in dem ganzen Volk noch Ieben- 
dige, großartige, dichteriſche Motive enthalten, jo daß dem drama⸗ 
tifchen Dichter nichts weniger als die Aufgabe geftellt ift, feinen 
Stoff zu erwählen oder zu erfinden, vielmehr nichts übrig bleibt, 
als dieſen Stoffen nur einen Iebendigen, bühnengeredyten Leib und 
ein in gleicher Weife der volfsmäßigen Tradition wie Der Gegen: 
wart anpaflendes Gewand zu geben. Ich begreife wol, daß es 
nicht Teicht ift, aus dem Kreiße unſeres Theaterlebend heraus, in 
welchem das Erfinden des Stoffes, und zwar neuen und immer 
neuen Stoffes mit zu den Nequifiten eines dramatiſchen Dichters 
gerechnet zu werden pflegt, ſich auf einen, allen num ſchon faft ber- 
koͤmmlich gewordenen Anfihten ganz fremden, ja widerftrebenden 
Standpunkt zu verfeßen, Doch darf ich wol daran zu erinnern mir 
erlauben, daß die gröften Dramen unferer neuen klaſſiſchen Periode 
auch nicht auf Stofferfindung Seitens der Dichter beruhen, 
daß ihnen vielmehr, und eben den beften vorzugäweije über: 
lieferte, und zwar volksmäßige, fogar fagenhafte Stoffe zum 
Grunde liegen: jo Goethes Götz von Berlichingen, fo Schillers 
Wallenftein und Wilhelm Tell, fo vor allem Goethes Fauſt. Und 
doch hatten beide große Dichter das Hindernis zu überwinden, 
diefe wenn ſchon volks- und traditionsmäßigen, aber beinah ab- 
geftorbenen Stoffe wieder zu beleben und zugänglich zu machen; 
welche ganz andere Geftalt würden diefe Dramen angenommen unb 
welche unvergleihbar größeren Wirkungen würden fie hervorge 
bracht haben, wäre Berlichingen und Wallenftein, Tell und Kauft 
dem ganzen deutſchen Volke noch fo lebendig gegenwärtig ge 
wefen, wie den Athenern ihr Ajas und Odyſſeus, ihr Debipus und 
ihre Antigone. — Daß wir nun zu einem echten, volfdmäßigen, 
mit dem griechiſchen Drama in Parallele zu febenden Drama nicht 
gelangt find, hat eben feinen Grund darin, daß zu der Zeit, als 
fi daſſelbe den poetiichen Naturgefegen, um mich fo auszubrüden, 
gemäß hätte entwideln müßen, gerade die hochpoetiſchen, dem ganzen 
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einen Traum einwiegen, und wie e8 im wirklichen Traume gefchieht, 
bon Diefen unausſprechbaren Wortfobolden auf und abſchaukeln zu 
laßen. Eben jo ift Filchartd Stil höchſt eigentümlich, und in feiner 
Art ein wahrer Mufterftil für die Satire: in der Regel eine lange 
Reihe Vorderſaͤtze, Die priamelartig aufeinander gehäuft werben, 
und in der lebhafteften Bewegung der Komik reimend an einander 
Ihlagen, bis fie endlich in einen ſcharf zugefpißten, oft unerwarteten 
Schlußſatz auslaufen. Bald Ichießt er wie eine Harpune pfeilfchnell 
dahin, eine lange Reihe von Wörtern und Säßen in jchnurrendem 
Wirbel Hinter fid) berziehend; bald gaufelt er, links und rechts und 
rechts und Links ſich wendend, plößlich verjchwindend und eben fo 
plöglidy wieder auftauchend, wie ein Gnome, vor uns herum; bald 
erhebt er ſich ftolz und kühn mit edler Stirn, und mit durch⸗ 
dringendem Blide und feßelnd, um im naͤchſten Augenblide am 
Boden zu liegen und fi im Sande zu fugeln, bald fchmiegt er 
fih traulich und mit lächelndem, kindlichem Munde koſend an ung, 
um im Momente zurüdzufpringen und uns anzugrinfen; bald fteht 
er ung wehmütig innig an, um aldbald in ein helles Gelächter 
auszubrechen; bald ift er ehrbar, ernft und troden, bald mutwillig 
bis zur Ausgelaßenheit und Ungezogenheit. Er hat alles, weile 
Rarrheit und närrifche Weisheit, Zorn und Sanftmut, Milde und 
Strenge, Weichheit und Härte, nur eind hat er nicht: Thränen, 
und fchon hieraus ift abzunehmen, wie unglaublic, fchief Die Parallele 
iſt, welche, wenn ich nicht irre, Franz Horn zwifchen ihm und 
Sean Paul gezogen hat. Damit geichieht beiden Unrecht: dem 
jugendlichen, zarten, faft minnefängerifch träumenden Jean Paul, 
Daß man ihn neben dieſe derbe, edige, durchaus ihrer felbft bewuſte 
and jcharf verfländige Natur eines geborenen Satirikers — dem 
Veinen Stoff mit ſtrenger Herrfchaft meifternden, imperatorijchen 
Siſchart, daß man ihn neben die weiche, in. Kormlofigkeit faft zer- 
Xinnende, von dem Stoff beherjchte Natur eines geborenen Gefühls- 
Dichters ftellte. 
Fiſchart fteht mitten in feiner Zeit: die ganze Größe und bie 
ganze Kleinheit der damaligen Verhältniffe, die ganze Hoheit und 
die ganze Niedrigkeit Deutfchlands, die unbehülfliche Bücherweisheit 
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männer, wie das wilde Getös und Geſaus eined abendlicher 
mitternächtlichen Zechgelages. Zumal aber hat fi das 
Bolksleben des 16. Jarhunderts noch einmal in ihm concen: 
und er ift eine unerjchöpfliche und warhaft Föftliche Fundgrub 
alles das, was in Sitte und Sprache, in Liebe und Haß, in € 
und Scherz, in Anekdote und Sprichwort, in Gefang und 
damald nod) im deutfchen Wolfe vorhanden war. Darum 
denn, wie von einem echten Satirifer freilich nicht anders ern 
werben kann, der Beziehungen und Anfpielungen voll und übe 
und kann nicht verftanden werden, wenn man nicht mit ihı 
mitten in jene Zeit hineinftellt, und fi mit dem ganzen 
Schauungsfreiß des 16. Jarhunderts befannt gemacht hat; fe 
beut zu Tage allerdings eine längere Beichäftigung, ja für m 
Partien ein eigened Studium erforderlich ift, um ibn volllt 
zu verftehen, dann aber aud) auf das Vollftändigfte, oft Glänzı 
belohnt zu werden. 

Eine Analyfe ſeines Hauptwerkes, des Gargantua, zu g 
ift bier weder rätlich noch möglich; ich Darf mich darauf bejchri 
zu erwähnen, daß Gargantua eine Figur aus der altfranzöf 
Rieſenſage ift, welche Rabelais in moderner Form einführte, 
das Unförmlihe und Verkehrte, das Maßloſe und Abenteue 
feiner Zeit daran zu ſchildern; Fiſchart benugt den von NM 
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Schwelgerei und die Trunffucht, Die Kleiderpracht und unvernünftige 
Kindererziehung, die ſuperkluge Gelehrjamkeit, die Händel- und 
Proceßſucht, und jo fortan, alle in den lebendigſten, wahrften, 
wärmften Geftalten, vol des frifcheften, unmittelbarften Leben, 
ohne auch nur ein einzigedmal aus dem Tone, aus der Rolle zu 
füllen. Das Buch iſt eine Welt, eine Welt voll unerjchöpflichen 
Rechtumd, mag man ed vom Geſichtspunkte der fatirtfchen und 
lomiſchen Kunſt, oder vom Standpunfte des Geſchichtsforſchers zumal 
des Gulturbiftoriferd betrachten: denn es ſoll fid) niemand rähmen, 
das 16. Sarhundert zu Eennen, wer nicht Fiſcharts Gatgantua 
kennen und verſtehen gelernt bat, 

Vortrefflich ift auch jein Bienenkorb, wiewol ihm bier ber 
Stoff weniger, und nur die, freilid) ganz ausgezeichnete Einkleidung 
angehört. Dieß Bud) fteht, wie ich bereit3 bemerkte, eben jo einzig 
auf proteftantiicher Seite wie Murners Iutherifcher Narr auf 
katholiſcher Seite; nur daß Fiſchart in heiterem, laͤchelndem, fiegendem 
Spotte da fteht, während ‚gegenüber ein erbitterter, der Sache noch 
Richt vollfommen mächtiger, und eben darum dieſelbe nicht zu 
kũnſtleriſcher Rundung Bringender Gegner in zornigen Worten und 
grimmigen Geberden feiner fatirifchen Laune den ungehemmteften 
Lauf läßt. Eine genauere Parallele mit Murner Täßt dagegen fein 
Sefuiterhütlein zu. 

Fiſcharts Werke wurden, mit Ausnahme des Bienenkorbes, 
in tem nächften Jarhundert übermütiger Schulgelehrfamkett ver- 
geßen, und felbft fein Name war faft unbekannt, weil er ihn vor 
feinen Werfen, in fo fern fie fatirifch find, unter allerlei feltfe:ne 
Pſeudonyma verſteckt. In ſeinen kirchlich⸗ſatiriſchen Schriften nennt 
er ſich Jeſuwalt Pickhart; im Gargantua, im Flohatz u. a. Huldrich 
Ellopoſtleros (Ueberſetzung von Johann Fiſchart), in der Praktik 
Winhold Alkofribas Wäftblutus, ja ſogar vor dem glüdhaften 

Schiff gibt er fih den Namen Huldrich Mansehr von Treubach. 
Vollends verachtet war er zu Gottſcheds und Adelungs Zeit, die 
jeden Scherz, wie Tieck jagt, bei namhafter Strafe verboten hatten; 
Adelung erflärte ihn kurzweg für einen Hanswurft und einen Affen 
von Rabelais. Erſt am Ende des vorigen Jarhunderts lernte man 
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yon mit Dem Anfange Des 10. Jarhunderts, zu welcher 5 
lateiniſches Werk eines gewillen Bebel, facetiae genannt, er 
und großen Anklang fand. Meiftend enthält daſſelbe Täng 
Bolfe curfierende, oft hoͤchſt naive und ergetzliche Schnurren, 
ihnen manche, Die nody heut zu Tage umlaufen; auch viel 
denen, welche ſich nachher fpeciell an die Schildbürger, den ( 
jpiegel u. a, angejchloßen haben. Wenig |päter als Bebels fa 
erichien ein gleichfalls Außerft beliebt geworbenes Buch, Sch 
(Scherz) und Ernft betitelt, von dem Franziskanermoͤnch Jo 
Pauli, einem ehemaligen Juden und eifrigen Zuhörer G 
von Kaiſersberg, auch Herausgeber feiner Predigten, verfaß 
welchem Geifte Diefe ihred Namens wäürdige, und zum Theil 
lihe Sammlung, die gleihfall® zum großen Theile Züg 
lebendigen Volkstradition auffaßt, gefchrieben ift, mögen fo 
beide, den Scherz und den Ernſt repräfentierende Erzälunger 
thun: Gin Mann hatte drei Töchter, jede Tochter einen — 
zugleich aber konnte er fie nicht ausftatten, alfo jollten die 2 
Iooßen, welche zuerſt heiraten follte, und Dieß bewerfitellig 
Vater dadurch, daß er ihnen befahl, die Hände zu waſchen 
an der Luft ohne Gebrauch des Handtuchs trodnen zu Iaßen. 
deren Hände zuerft troden fein würben, follte zuerft einen ‘ 
haben. Das gejchieht; das jüngfte Töchterchen aber wehr 
ficht beftändig mit den naßen Händen: „ich will feinen Man 


will feinen Mann” und des Töchterchens Hände werden bure 
Mohen norit tenAon und 08 Kofam anault sinoen Mann __ 
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Öffentäich alſo follte gehöhnt werben. Deshalb kam er mit dem 
Strafherrn überein, gab Gelb und brachte es dahin, daß er für fie 
die Strafe tragen burfte und an das Halseiſen geftellt wurde, 
welchen Hobn und Schmach er um feines Tieben Weibes willen 
geduldig ertrug. Wenn es ſich aber fpäterhin begab, daß bie 
Haderfucht in dem Weibe überhand nahm und fie mit Ihrem Ehe, 
getten uneins wurde, warf fie ihm feine erlittene Strafe vor, und 
ſprach öffentlich vor den Leuten: „Sch habe doch nicht am Hals- 
etien "geftanbert,. wie Du’. Es Tann kaum eine Darftellung geben, 
durch welche Die verſunkene Selbftjucht, die diaboliſche Schheit 
genauer: ımd ergreifender geſchildert würde, als durch diefe einfache 
treuberzige Volksanekdote. — Sn den funfziger Jahren erjchienen, 
zum Theil wieder im Elſaß, eine Reihe folcher Büchlein, in denen 
jeDoch der Ernſt allzu Fehr: fehlt, Die Dagegen aber: von der Volks⸗ 
 Tomil jener Kelten ein anſchauliches Bild geben:' die Gartenge 
ſe Uſchaft von Frey, der Wegfürzer von Montanus, das 
HR afbühlein von Lindner, das Rollwagenbüchlein von 
ER idram: (von dem wir noch andere Producte, eine Art Vorläufer 
Der Romane haben: der Goldfaden und von Wilibald dem 
unjaubern Rnaben) und der Katzipori, die fid) als Lieblinge 
Der von der Gelehrſamkeit nicht berührten Leſewelt bis tief in das 
17. Jarhundert hinein erhielten. Das befte unter biefen fpäteren 
Schwankbuͤchern ift jevoc von einem Heflen, Hans Wilhelm 
Kirchhof, Burggrafen zu Spangenberg, 1562 gefehrieben, und führt 
den Titel Wendunmut; in biefem tritt der Gruft neben bem 
Scherz wieber in fein gebürendes Recht, und die Erzälungen unter 
denen viele heſſiſche Schwaͤnke vorkommen, find zum gröften Theil 
ſehr gut, zur Kenntnis der Sittengefchichte bes 16. Jarhunderts 
Unentbehrlih. — Die lebte dieſer Sammlungen ift, wie bie erfte, 
wieder Iateinifch, von einem Lehrer an dem Pädagogium zu Marburg, 
Dito Melander, unter dem Titel Jocoseria in elegantem Stile 
verfaßt, gröftentheild aus den Vorgängern, zumal aus Kirchhofs 
Wendunmut entlehnt, übrigens zwar vol Scandald und ſchlechter 
Wipe, fo weit der Verfaßer aus ſich felbft jchöpfte, aber für bie 
25* 





philologica und ihres Gleichen verdrangt waren, haben Die ei 
lihen Volksbücher gehabt, Die fait Durdigängig im 16 
hundert ihre Entflehung fanden, und befanntlich noch heute um 
ja in der neneften Zeit, nachdem das Vorurteil gegen fie ange! 
hat zu weichen, verjchiedentlich, Bald mit bald ohne Einficht eı 
worden find, 

Ein Theil dieſer ſogenannten Volksbücher enthält alte £ 
Jagen, bald einheimifche, wie das Büchlein vom gehörnten € 
vom Herzog Ernft u. dgl., bald fremde, wie Triftan, Oct 
Magellone, Melufine u. a. Doc darf ich auf dieſe, als u 
Bwede ferner liegend, nicht einmal durch vollftändige Nennu 
Namen eingehen. Näher liegen uns vorerft die volksm 
Schwanf- und Poſſenbücher; unter diefen ift ber Pfaffe 
Kalenberg eins der älteften, da die Geſchichte Diefes lr 
poll der poffierlichiten, wenn auch mitunter derbſten Streiche 
den Geiſtlichen noch dem 14. Jarhundert angehört. Er if 
Pfaffen Amis nicht unähnlich, nur daß er ſich nicht fo eige 
das DBetrügen legt, wie dieſer, und daß er eine wirkliche hiſt 
Perjon, vom Kalenberge bei Wien ift und für einen Hoff 
wenn man will, zugleich Hofnarren, Des Herzogs Otto des Fröl 
Kaifer Rudolf von Habsburg Enkel, gilt. Ohne Zweife 
jedoch jpäter gar manche Schwänte, die Tängft im Wolfe 
Geiftlihen jolcher Art umliefen — die, um mit. Fiichart zu 
zwar eine Pfaffenfchlappe trugen, aber beßer ein Reiterkap 
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Heiligkeit auf Das Bitterſte und Schonungslofefte, aber auch auf 
das Treffendſte an. Es folgten noch einige fatirifche Werke von 
ihm, als die Badenfart, die Geuchmatte, die Mühle von 
Schwindelsheim; da trat Luther aufund bald warf fi) Murner, 
der nody Luthers Schrift von der babyloniſchen Gefangenfchaft in 
Dad Deutſche überfegt hatte, nachdem er die Meberzeugung gewonnen 
zu baben meinte, Luther ſei ein Verführer des Volkes und ein 
Zerſtörer des Glaubens, mit aller Kraft feiner Satire auf Luther 
und deilen Anhänger. Seine früheren Werke überbot er bei weiten 
Durch das merkwürdige im Sabre 1522 gefchriebene Buh: Von 
dem. großen Iutherifhen Narren, wie ibn Dr. Murner 
beihworen hat. Seit faſt jechzig Jahren war dieſes bedeutenfte 
Gedicht Murners den Literatoren nicht wieder zu Geficht gefommen, 
da ſich nur dußerft wenig Exemplare erhalten haben, und daher 
mag das theils fchiefe, theild ganz falſche Urteil rühren, welches 
bie Verfaßer der gangbaren Literargefchichtlichen Handbücher, offen- 
bar nach oberflädylichem Lefen einiger Abſchnitte aus feiner Narren- 
beſchwörung oder Schelmenzunft, über Thomas Murner fällen. 
Es ift nicht allein das. bei weitem bebeutendfte Buch Murners, in 
welchem er in ftrengem Zufammenhange und von allen Seiten eine 
Idee verficht, und zwar mit ungewöhnlicher Kraft und jchneidenden 
Waffen verficht, fondern auch die bedeutendfte ſatiriſche Schrift auf 
die Reformation überhaupt, welche jemals erſchienen ift, jo Daß 
ihr proteftantifcher Seits nur die Werke Fiſcharts gegenüber geftellt 
werden koͤnnen. Freilich übertrifft Der weit gebildetere und feinere 
Fiſchart mit feiner unverwüftlicdyen Heiterfeit und feiner aus dem 
Gefühle ficherer Ueberlegenheit hervorgegangenen, lächelnden Ruhe 
den derben, wild um fich ſchlagenden, erbitterten Franzisfanermönd 
bei weitem, aber e8 wirb nicht geleugnet werden können, daß Murner, 
der freilich auf das innere Weſen der Reformation nicht eingeht, 
bie ſchwachen Außenwerke derjelben, das Bilderftürmen, das ges 
waltfame Auflöfen aller kirchlichen und gejellichaftlichen Ordnung, 
welches beſonders von Hutten vertreten wurde (gegen Hutten iſt 
die Schrift Murners zum Theil ſpeciell gerichtet), Das leere Worte 
geflingel, welches die rohen Haufen mit den Schlagwörtern ber 
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unaufhörlich wiederholt, der dem Buche vom Gulenfpieg 
Dafein, feine unverwüftlihe Dauer und aud feinen unleı 
komiſchen Wert gegeben hat. Nun mag ed in Norbben 
irgend einen durch feine Streiche und Witze hervorragender 
fahrer gegeben haben, an den fi in Ddortiger Gegend gl 
notwendig bie Jängft umlaufenden Wiße anbefteten, der v 
manche derfelben abfichtlich oder unabfichtlich wiederholte, uni 
Leben dann die Veruulafung zur epiſchen Bufammenfaßı 
bis dahin vereinzelt umlaufenden Hiftorieu gab. Xill ı 
geheißen haben und zu Möllen in Medlenburger. Land ma; 
Jahre 1350 wirklich begraben fein (wie denn vor nod) nicht 
Jahren auf dieſem Grabe eine Linde ſtand, in weld 
wandernde Handwerksburſche einen Nagel zum Wahrzeich 
ſchlug); Eulenſpiegel bat er gewis nicht geheißen, di 
Name auf der im 16. Jarhundert fländigen Redensart b 
„der. Menſch erkennt feine Fehler eben fo wenig, wie ein Af 
eine Eule, die in den Spiegel jehen, ihre eigene Häpßlich 
kennen“, und neben Eulenjpiegel auch Die Bezeichnung Affe 
für den doch vergeblichen Tadel der menjchlichen Rarrheit vor 
aljo dieſer Name zu deutlih die Eigenfhaft des thi 
Weiſen bezeichnet, in dem die Welt ihre eigene Thorheit 
ohne Diejelbe zu bemerken, ald daß wir ihn für den wi 
Namen halten Fönnten. In Süddeutſchland war au, ı 
das Buch Eulenfpiegel bereitd am Ende bes 15. Sarhunde 
drudt wurde, der Name Eulenſpiegel noch gegen die Mi 
16. Jarhunderts faſt gänzlich unbekannt, und ed galt ba! 
Name Bohartıe?,. Erft feit dieſer Zeit, Mitte des 1K 
bundert3, begann der Name Eulenfpiegel allgemein zu ı 
und alle früheren Narren und Narrennamen völlig zu abfoı 

Eine aͤhnliche Bewandnis hat es mit dem Buche vı 
Schildbürgern, dem fogenannten Lalenbuche Lang 
waren die Streiche der Städter, die Einfalt und alberne 
thuerei, die Verkehrtheit und Unbehülflichfeit der Buͤrge 
Magiftrate abgelegener Ortjchaften wie großer Städte, eb 
weder erjonnen noch gemacht, fondern wirklich vorgeko 
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Segenftand des Volkswitzes gewefen; fehon aus Dichtungen des 
13. und 14. Jarhunderts laßen ſich mehrere Der bezeichnenpften 
dieſer Streihe nachweiſen. Erft am Ende des 16. Jarhunderts 
wurben fie. gefammelt »°® und ber Stadt Schilda angebeftet, 
doch nicht fo allgemein, wie die Landfahrer- und Handwerferwiße 
fi au Eulenſpiegel anhefteten; jebed Land bat, wenn auch erft 
feit Diefer Zeit, jein Abdera, Batern jein Weilheim, Braunfchweig 
fein Scheppenftedt, Hellen fein Schwarzenborn u. ſ. w. 

‚Und wiederum ift. ed faft eben fo um den Dr. Fauſt beftellt, 
von dem die Sage jeit dem 16. Jarhundert umgeht, und auch in 
Der zweiten Hälfte des 16. Jarhunderts das befannte Volksbuch 
geihhrieben worden iſt °%. Daß ed einen Johann Fauſt gegeben 
Babe, welcher fid) mit allerlei magiſchen Künften beichäftigt und 
Daarch feine wunderlichen Streidye berühmt gemacht, ift völlig um- 
zweifelhaft; er lebte in den erften dreißig Jahren des 16. Jarhunderts 
sezad war der ficherften Lleberlieferung zufolge aus Süddeutſchland, 
sazan jagt aus Kımdlingen in Schwaben, gebürtig. Daß aber diefe 
Stüde, welche er ausgeführt haben fol, zum Theil auch ſchon weit 
Alter find und ihm nicht ausſchließlich angehören, wie z. B. fein 
Pehzwarzer Hund, in dem der Teufel verborgen gewejen, nicht allein 
Dem gleichzeitigen Cornelius Agrippa von Nettesheim, fonbern aud) 
Den Papſt Sylveſter II. beigelegt wird, ja Daß manche, wie Der 

intergarten, bis auf den Scholaftifer Albert den Großen zurüd- 
Sehen, ift eben fo ausgemacht; wie Culenjpiegel der Held ber 
Dantwerks- und Landfahrerwige, die Schildbürger die Helden der 
Siadtverwaltungswitze, fo iſt Fauſt der Held der Witze des Aber: 
ur Wunderglaubens; Drei epijche Geftalten, um die ſich zuletzt 
die vereinzelten Tächerlichen oder abenteuerlichen Sagen gleichſam 
Eryſtalliſiert fammelten. 

Eine andere Sage, die freifich nicht, wie Die bisher erwähnten, 
Deutihland allein angehört, auch ſchon weit tiefer in das Altertum, 
end jedenfalls tief in das 13. Jarhundert zurüdreicdht, Die fi) aber 
dennoch eben um diefe Zeit vorzugsweife in Deutjchland geftaltet, 

wenigſtens gefeftigt hat, ift die Sage vom ewigen Juden, welde 
ſich auch an eine wirkliche, in ber Mitte des 16. Jarhunderts im 
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Norden Deutſchlands, 3. B. in Hamburg auftretende Berfon zı 
feften Formen anſetzte, in denen fie der Nachwelt als fruchtbare 
poetiicher Stoff überliefert werden konnte 1?°. 

Ich babe bier nur die wichtigften und umfangreichen de 
deutfchen Volksbücher namhaft, und zwar eben nicht mehr als nu: 
namhaft machen Fönnen; andere, iu mehrfacher Beziehung merk 
würdige muß ich übergehen, wie 3. B. den Kortunatus mi 
feinem Sedel und MWünfchhütlein, der vielleicht bretagnifchen Ur 
iprung®, vielleicht aber auch feiner Grundlage nach von hoben 
Alter und der deutfchen Mythologie angehörig ift, und den feltfamen 
Schwank vom Finfenritter, der das unmäßige Lügen der Land 
fahrer des 16. Jarhunderts trefflich charakterifiert, und vielleich 
von Fiſchart, vielleicht auch noch. älter !Tı, übrigend aber ci 
Vorläufer des Sapitain Rodomond und ded Schelmufsfi im 
17. fo wie des Münchhauſen im 18. Sarhundert iſt, wie der 
der Verfaßer des Mündhaufen (Raspe) für dieſen Lügenheld 
eine Menge Züge eben aus der Literatur entlehnt bat, welche % 
Augenblide aufgezält wurde. 

Wir fehen in allen diefen Werfen das Beftreben des deutſchy 
Geiftes, in der letzten Zeit feiner unvermittelten dichteriſchen Sel 
ftändigfeit gleichfam mit dem Bewuſtſein und fichern Borgefirl 
Daß e8 die lebten Zeiten feien, in denen er ganz er felbft fü 
mit fich ſelbſt abzufchließen und das Erbe auch der Eleinen Ting 
der leichten Spiele, der Iuftigen Phantaftegebilde und der launige 
Scherze, in feften Geftalten, jo zu jagen gezält und kapitaliſiert 
den Kindern und Enfeln zu übermachen, damit dieſe, einer andern 
Welt angebörig, als der greife Ahn, das von ihnen veradtete 
Spargut des Aeltervaters wenigftend den Urenfeln unangetaftet 
überliefern könnten und müßten, dieſen vielleicht zu größerer Freude 
als den undankbaren Kindern und Enkeln. &8 ift fo geſchehen; 
wer ſpricht noch von dem ftelzfüßigen Geverſel und Geſchreib ſel 
des 17. und des angehenden 18. Jarhunderts? der Eulenſpiegel 
und die Schildbürger und der Fauſt aber find in aller Murn D 
geblieben, und noch heute finden wir darin poetifchen Genuß, Dt 
wir im ganzen 17. Jarhundert völlig umfonft fuchen; — did — 
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Die lebten fünf Sarzehende haben wieder volle Freude und wahren 
MNutzen gewonnen aud an und aus diefen Fleinen Dingen, als 
pen letzten, aber nicht am wenigften eigentümlichen und wertvollen 
Vermaͤchtniſſen der Tegten Zeit, da Die Deutſchen nod ganz Deutſche 
und nichts ald Deutfche waren, Wir haben begreifen gelernt, daß 
in dieſen Volksſagen der lebten Tage der alten Zeit ein Reichtum 
poetiſcher Stoffe liege, unverarbeitet und unter Sand und taubem 
Geſtein vielfach vergraben, aber in faft überreicher Fülle und der 
kõ ſtlichſten Verarbeitung fähig, ſobald die rechten Meifter fid) der. 
Arbeit unterziehen; Klinger, Schlegel, Tied, und vor allem 
&ovethe haben die Erbichaft angetreten, und wie aus den Schadhten 
Der unſcheinbaren Erdmännlein eitel funkelndes Geftein der edelften 
Dihtung zu Tage gehoben. Und noch find nicht alle dieſe Stoffe 
verußt: Daß fich aus den Schildbuͤrgern etwas machen laße, ſehen 
wir an Wielands Abderiten; was hätte daraus werden Tönen, 
wenn Wieland fie zunächit oder ganz deutſch, ſtatt griechiſch ge⸗ 
faßt hätte! 

Die Übrige Profa dieſes Zeitraums geftatte ich mir zu über- 
geben, da ein Eingehen auf die Profa Luthers, deſſen reine, ebIe, 
augleih aus der Härte des Volksdialekts Der fühlichen und der 
Weichheit der nörblichen Gegenden Deutſchlands gebildete Sprache, 
die nenhochdeutfche, deſſen voller, gedrungener, Ferniger, Fräftiger 
Stil noch Heute die Sprache und der Stil des deutſchen Geiftes 
iſt — uns auf Gebiete führen würde, welche von unferm Ders 
Maligen Ziele allzumeit entfernt liegen. Nur das geftatte ich mir 
Anuführen: nach dem einftimmigen Zeugnis aller Beitgenoßen iſt 
Luthers Bibelüberfegung die für unfere Sprache und unfern 
Stil fhöpferifche That des Reformators gewesen, und dieſe Bibel- 
ũberſetzung wurbe es dadurch, daß Luther ſich ganz und gar, mit 
Leib, Seel und Geiſt dieſem göttlichen Stoffe öffnete und bingab: 
das gänzliche Hineinleben in den Sinn der Offenbarung, Das völlige 
Mitleben mit derjelben, wovon auch Luthers übrige Werfe hin- 
reichendes Zeugnis ablegen, das, und nur das hob Luthers Werk 
ſo hoch über ſeine Vorgänger und drückt ihm den Stempel ber 
unvergänglichen Dauer auf. Luther hat im Schreden der Sünde 
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und im Trofte des Evangeliums die Bibel überjebt , und 
ift, wie die Bibel weltumgeftaltend und weltbeherjchend, 
Ueberſetzung ſprach umgeſtaltend und ſprachbeherſchend gen 
Nur eine Richtung im 16. Jarhundert ſchließt ſich no 
von der Einwirkung der Proſa Luthers: es ift Dieß der noch 
Bweig der alten, nun abfterbenden myftiihden Schule (f 
Luther nicht zufammenftehen wollte, weil er wie fie ſagte, ein 
Pabfttum aufrichte, während fie in der Behaglichkeit der Sı 
vität und Bejchaulichkeit zu verharren begehrte) vorzüglich, 
jentiert durch Kaspar Schwenffeld von Oſſig und noch befti 
durch Sebaftian Frank von Wert. Diefe, zumal ber I 
halten die alte Weichheit des Stils der Myſtiker noch feft 
leiften darin in der That vorzügliched. Namentlich iſt Seb« 
Krank ſowol in feinen hiftorifhen als in feinen theolo 
Schriften, unter diefen am meiften in feinen Paradoxen oder 
reden ein Mufter des philoſophiſchen Stile, vol Milde, Wi 
und Gefügigfeit. Der merfwürdige Mann, ‚der faft gegen je 
Icheinung der Reformation von feinem Standpunkte aus Opy 
machte, harret noch des Theologen, der ihn volftändig zu jd 
unternimmt; und intereffiert er übrigend außer ſeinem Stile 
falls noch ald der Verfaßer der eriten Welthiftorie in: de 
Sprache, mehr ald Sammler von Sprihwörtern, die 
feinem Sinn auszulegen verftand "72, und worin er in bi 
fannten Agrifola von Gisfeben. einen Vorgänger !?3, ir 
fränfifchen Pfarrer Eucharius Eyering zu Streufdorf am 
des Sarhunderts einen Nachfolger hatte. Dieſe Sprichwortia 
vertreten in dieſer Periode die alten gnomiſchen Dichter, 
weljchen Gaſt, einen Freidanf, einen Renner, und aud in 
Beitreben ſehen wir das Abſchließen, das Xeitamentinacheı 
Vermächtnisüberliefern der alten Beit an fpäte Enfel, der 
Zeit ganzer, flarfer, ungebrochener Deutfchheit, von welcher : 
Schilderung in Diefem Augenblide Abjchied nimmt. 
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Die zweite große teifung. unferer. Literirgeſchichte, ‚ die 
neue Zeit, welche wir: mit Martin Dpiß, :und zwar dießmal mit 
einer genauen Jahreszahl, mit: dem Jahre 1624 beginnen, hat 
ihren eigentgümlichen Charakter, durch welchen fie ſich von der 
alten Zeit ſtreng und auf allen Punkten. unterfcheidet, darin, daß 
fie eine Verſchmelzung fremder poetifcher. Elemente mit den 
deutſchen erftrebt und auf ihrer höchften- Stufe, in der zweiten 
Blüteperiode :unferer Literatur, erreicht. Die alten Traditionen 
Werden aufgegeben, bie.alten Wege, auf denen die Poefie unferes 
Volkes achthundert Jahr lang gewandelt hatte, verlaßen; es wird 
mit der alten Zeit förmlich und gänzlich gebrochen, jo daß faum 
a eine hiſtoriſche Kenntnis derſelben, aber fein einziges von all 

den früheren Tebendigen poetiſchen Motiven übrig bleibt, fein Ton, 
fein Hauch aus unjerem eigenen früheren Leben mehr herüber 
Bringt, Wir vergeßen unfer eigened Leben, und es ift für ung 
verloren, als hätten wir es nie gelebt. Allerdings ein Schabe, 
welcher niemald wieder gut zu machen ift, der and) Durch die höchfte 
lüte, zu welcher die Poeſie auf einem andern Wege, als dem 
S cmaligen fich erhebt, nicht Hat erſetzt werden können, und welcher 
in Der politiichen Geſchichte unferes Volkes noch weit greller und 
ſchneidender hervortritt, als in der Geſchichte der Poeſie; — 
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war ſtark genug, nady dem Taumelfchlafe fich auf fich jelbi 
fünnen, und ftatt des großartigen berrlihen Baues, den er 
feiner frölihen ftarfen Jugend errichtet hatte und zu mel 
nicht zurüdfehren Eonnte, auch in feinen |päteren Jahren, c 
fremden Stoffen und in fremden Maßen, aber nad) jenen E 
und feinem Plane ein neues, glänzendes Gebäude zu e 
weniger erhaben als das frühere im einfamen Wald au 
Bergſpitze majeftätifch thronende, aber wohnlicher erbaut u 
licher gelegen an der großen Heerftraße des europäijchen 
verfehres. 

Ehe wir jedoh zu der Schilderung der Errichtun, 
Neubaues unferer Poefie, zu der Schilderung des Sieges ü 
Fremde und des Buͤndniſſes mit demfelben gelangen, mi 
der Zeit des ſchweren, dumpfen Scylafes, der Beſinnungt 
und der fchmachvollen Knchtichaft unfere Blide zumendeı 
werden zunächt die Herrſchaft der fremden Elemente in 
Poelie während eine8 vollen Jarhunderts, von 1624 bi 
(1730), die Zeit unferer tiefften Schmach und der ärgf 
rüttung unferer Dichkunſt, ſo dann die Vorbereitung zur Wi 
eines beßern Zuftandes, von etwa 1720 bis gegen 1750 ode 
und zuleßt die beßere Zeit, Die zweite klaſſiſche Periode 
Dichtkunft felbft, oder die Zeit von etwa 1750 (60) bis 
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Schwelgerei und die Trunkffucht, die Kleiderpracht und unvernünftige 
Kindererziehung, die fuperkluge Gelehrſamkeit, die Händel- und 
Proceßſucht, und jo fortan, alles in den lebendigſten, wahrften, 
wärmften Geftalten, voll Des frifcheften, unmittelbarften Leben, 
ohne auch nur ein einzigesmal aus dem Tone, aus der Rolle zu 
fallen. Das Buch ift eine Welt, eine Welt vol unerjchöpflichen 
Neihtumd, mag man ed vom Gelichtöpunfte der fatirifchen und 
komiſchen Kunft, oder vom Standpunkte des Geichichtsforfchers zumal 
des Gulturhiftoriferd betrachten: Denn es ſoll fid) niemand ruͤhmen, 
das 16. Sarhundert zu fennen, wer nicht Fiſcharts Gargantua 
kennen und verſtehen gelernt hat. 

Vortrefflich iſt auch ſein Bienenkorb, wiewol ihm hier der 
Stoff weniger, und nur die, freilich ganz ausgezeichnete Einkleidung 
angehoͤrt. Dieß Buch ſteht, wie ich bereits bemerkte, eben ſo einzig 
auf proteſtantiſcher Seite wie Murners lutheriſcher Narr auf 
katholiſcher Seite; nur daß Fiſchart in heiterem, laͤchelndem, ſiegendem 
Spotte da ſteht, waͤhrend gegenüber ein erbitterter, der Sache noch 
nicht vollkommen mächtiger, und eben darum dieſelbe nicht zu 
kuͤnſtleriſcher Rundung bringender Gegner in zornigen Worten und 
grimmigen Geberden feiner ſatiriſchen Laune den ungehemmteſten 
Lauf läßt. Eine genauere Parallele mit Murner läßt dagegen ſein 
Jeſuiterhütlein zu. 

Fiſcharts Werke wurden, mit Ausnahme des Bienenkorbes, 
in Dem nächiten Jarhundert übermütiger Schulgelehrſamkeit ver- 
gegen, und jelbft fein Name war fat unbekannt, weil er ihn vor 
feinen Werfen, in jo fern fie fatirifch find, unter allerlei jeltiene 
Pſeudonyma verftedt. Syn feinen kirchlich-fatirischen Schriften nennt 
er fich Jeſuwalt Pickhart; im Gargantua, im Flohaß u. a. Huldrich 
Ellopoſkleros (Ueberſetzung von Johann Fifchart), in der Praktik 
Winhold Alkofribas Wüftblutus, ja fogar vor dem glüdhaften 
Schiff gibt er fi) den Namen Huldrih Mansehr von Treubadh. 
Vollends verachtet war er zu Gottjchebs und Adelungs Zeit, Die 
jeden Scherz, wie Tied jagt, bei namhafter Strafe verboten hatten; 
Adelung erklärte ihn kurzweg für einen Hanswurft und einen Affen 
von Rabelais. Erſt am Ende des vorigen Jarhunderts Iernte man 
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mit der Theologie verwechfelnden Gelehrfamkeit ein, den fie'k 
verlaßen hatte, und :zerftörte zur ‘einen Hälfte tu ühren’ geleb: 
dogmatifchen Streitigkeiten ihr eigeries. Werk. Da trat dem 
Ende des zweiten Sarhundert® der Erfolg ein, der nicht auöblei 
fonnte, und der. Riß wurde: größer, die Auft tiefer, als fe 
jemals im 15. und 16. Jarhundert geweſen waren.. Aber ein ı 
aͤrgeres, dieſe Wunde vergiftendes Uebel frat eben zu derſel 
Zeit, mit dem Ende des 16. Jarhunderts Binz: der [hun in 
erften. Hälfte ‚Diefes: Zeitraums begonnene Einfluß des :weftlic 
und jüblichen!: Auslandes, vor allem Frankreichs, anf un 
Cultur⸗ und Geifteszuftände.: Die deutfche einfache Sitte : 
nachgerade andy die deutfche Sprache verſchwanden von den Kün 
und Fürſtenhoͤſen, aus den Kreißen bes höhern / bald auch 
niedern Adels, der höheren Gelehrten: und Beamtenwelt und fe 
des reicheren Bürgerſtandes, und: es trat: ſtlaviſche und dar 
laͤcherliche Nachahmung der franzoͤſiſchen Sitte, Sprache und A 
drucksweiſe ein; es kam das A la mode- Zeitalter, wie es gle 
zeitige Schriftſteller ſpottend und ſtrafend, und dennoch ſelbſt 
demſelben befangen, nennen, mit wunderlichen ſteifen: Redensar: 
abenteuerlichen Complimenten, unerhoͤrter Sprachmengerei, b 
das Zeitalter Ludwigs XIV., das völlige Deutjchfranzofentum, 
Zeit der Perücken, der Wichtigthuerei, der Ceremvnien, der Etife 
und Heuchelei, und alles dieß zufammen machte das deutſche Ve 
von der Mitte des 17. bis zu der Mitte bes :18: Jarhunder 
wenigftend in. feinen oberen Schichten zu dem unglücklichſten, ve 
fehrteften und geſchmackloſeſten Volke in Europa: =": Und: d 
Stempel aller dieſer Zuftände ift auch der Poeſie dieſes Zeitruum 
nur zu ſcharf und erkennbar aufgepraͤgt. - 

Die nächſte Folge von dieſem Siege ber Gelehrfomteit um 
der franzöfifchen Cultur war im Anfange des 17. Sarhunmdertd, al 
Ende der vorigen Periode, eine auffallende Unfrucht barkeit al 
dem Gebiete der Poeſie. In beinahe 30 Jahren, von1590-16% 
erſchien kaum das eine ober andere, ohnehin nicht der Rede wert 
Gedicht in deutſcher Sprache. 

Da entwidelte fi) denn mit dem Gintritte der zwanzig 
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Jahre des 17. Jarhunderts im ſchaͤrfſten Begenfabe gegen die fo 
ganz volfsmäßige, und in ihrer Volksmäßigkeit zwangloſe, unge⸗ 
Bundene und: oft zur Schrankenlofigfeit, zuweilen zur: Niedrigfeit 
ausartende Poeſie ded 16. Jarhunderts eine gelehrte Poeſie: 
im fchärfften Gegenſatze zu der Sigentämlichfeit und Urſprünglich⸗ 
feit, die noch im 16. Sarhundert, wenigſtens in gewiſſen Kreißen 
per Literatur fo ſtark wie nur jemals ſich gezeigt hatte, eine 
jklaviſche RNachahmung. 
Haͤtte nun die klaſſiſche Philologie und deren. Nachahmunge in 
Iqateiniſchen Verſen, welche das 16. Jarhundert beherſchte, im 
17. Jarhundert für die deutſchen Dichter ſogleich die Frucht ge 
tragen, ſich eng und ganz und unmittelbar an die großen Muſter 
Der Griechen und der Roͤmer anzuſchließen, und dieſe mit allem 
Fleiße, wenn auch vorerſt einem kleinlichen und unzulaͤnglichen, 
vorerſt mit. peinlicher Muͤhe in der. deutſchen Dichtkunſt nachzuahmen, 
es würde wenigſtens der Ungeſchmack nicht herſchend geworden ſein, 
welcher wirklich eintrat, es würde Die allgemeine Zerruͤttung des 
poctiihen Bewuſtſeins unſeres Volkes nidyt möglich gewejen fein, 
welhe das: 17. Jarhundert zu dem traurigften Beitalter macht, 
von dem die Literärgefchichte Deutſchlands zu berichten hat. Aber 
flatt unmittelbar zu den rechten Quellen zurüdzugehen, aus dieſen 
mit durftiger Seele zu fchöpfen und ſich von ihnen erquiden und 
Rätten zu Iaßen, wandte man ſich zu den Nachahmungen der Ori⸗ 
gindle, und nahm diefe Nachahmungen als Vorbilder an. Schon 
Die Iateinifche Poefie des 16. Jarhunderts zeichnet ſich Dadurch zu 
ihrem entfchiedenen Nachtheile aus, Daß fiediefpäterenlateinifchen 
Dihter als Mufter benußte, und fich von den älteren Tateinifchen 
Dihtern wenig, von den Griechen faft gar nicht infpirteren Tief, 
alſo notwendig auf zierliche Phraſen und völlig leeres Wortgeflingel 
geriet. Eben dieſe Iateinifche, jchon eine Nachahmung der Nadı- 
ahmungen enthaltende Bhrafenpoefie aber wurde das Vorbild unferer 
Deutichen Dichter im 17. Jarhundert; die niederländifche, gefräufelte 
und) gehrechjelte, Lateinische und hollaͤndiſche Versmacherei eines 
Daniel Heinfius war das übermäßig gepriefene, in fich ſelbſt 
Wesiverfender Grniebrigung angebetete Ideal eines Opig und 
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Tiherning und Gryphius; und Dazu fam ald das Aergſte, 
daß man die allen diefen Nachahmungen fchon wieder nacdhgeahmte 
franzöfiiche Poefie eines Ronſard, Bartas und Anderer als 
den höchften Gipfel moderner nationaler Poefie betrachtete, und 
diefe Nachahmungen der nachgeahmten Nachahmung noch einmal 
nachahmte. Warhaft Eäglich ift es anzufehen,. wenn im 17. Sare 
hundert ein deutjcher Dichter den andern, wenn der erfte den zweiten = 
und der brittte den vierten bald als deutichen Virgil, bald al 
deutfchen Tibull, als deutſchen Properz, Horaz, Martial mit ſteifex 
Büdlingen becomplimentiert, und wenn man nun die lächerliche—. 
Producte dieſer Tibulle, Horaze und Virgile mit den Originalen, 
vergleicht oder gar mit ben älteren Erzeugnifjen einer eigentümlichen, 
deutjchen Dichtung zufammenhält, Die weber von Birgil noch Hora, 
etwas wußte. Preili war in diefen Thorheiten das 16. Jor 
hundert ſchon vorangegangen, welches mit dem lateinischen Poeten 
Konrad Geltes, den man als den erften Dichter in Deutjchland 
feierte, die Dichtlunft in Deutfchland ihren Anfang nehmen ließ, 
welches den Helius Eobanus Heſſus den Virgil, den Euricin 3 
Cordus den Martial, den George Sabinus den Ovid der 
Deutfchen nannte, 

Bon nun an bewegte fi) die beutfche Dichtkunſt lediglich auf 
dem Gebiete der Gelehrjamkeit: ihr hauptjächlicher, wenn nicht 
einziger Juhalt war nicht das, was man erlebt, erfahren, empfunden, 
mit eigenen Augen angefehaut und in das eigene Herz geſchloßen, 
Sondern was man gelernt und gelefen hatte, und eben dieſe 
Gelehrjamfeit war es, welche die beutfche Dichtkunft feit Opig auch 
wieber einigermaßen bei den gelehrten Zünften zu Gnaden brachte. 
Bor allem war e3 die römifche Mythologie, deren Gebrauch jeht 
allgemein herjchend geworben, welche der deutſchen Poeſie ihre 
Farbe und ihren Glanz verleihen mußte, und auf deren Einführung 
die deutſchen Dichter des 17. Jarhunderts nicht wenig ftolz ware. 
Wo nun die Iebendige Anſchauung nicht vorhanden, wo das Gefühl 
träge und Falt und die Phantafie lahm war, wo ber Vers hinftt 
und der Reim ausblieb, da trat hülfreich alsbald Jupiter mit Zuntı 
ba traten Minerva und Apollo, die keuſche Cynthia und Penm 
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mit Amor ein, und dieſe unglüclichite unter allen poetijchen 
Mafchinerieen bat uns bis in Die neuere Zeit auf- Die unver: 
Ihämteite Weiſe geplagt, unfere Dichtung zur Neimerei gemacht 
und unfer wahres Gefühl in Lüge verkehrt. 

Natürlid) wurde nun die Anficht bald ganz allgemein, wie fie 
es im Kreiße der Philologie Tängft gewefen war, die Poeſie jet 
den nichts als eine erlernbare Fertigkeit, deren Regeln man. nur 
fmnen und längere Zeit üben müße, um bald eben fo gut, wie 
jeder Andere, den Dichterlorbeer fih auf das Haupt ſetzen zu 
innen. Nur das poetifche Handwerkszeug, die Mythologie, die 
aus der lateinischen und frangöftfchen Poeſie entlehnten und dort 
herkoͤmmlichen Redensarten, die fogenannten finnreichen Beiwörter, 
bie Tropen und Figuren und die Regeln des Versbaues mußte 
man zur Hand haben, dann Fonnte man Verſe machen wie Schuhe, 
und Gedichte wie Dberröde. Namentlich fand das feit, Daß man 
ein Epos, gleich den homerifchen Gedichten, ohne allen Zweifel, 
ja ein viel beferes, zu Stande bringen werde, fobald man es nur 
einmal eruftlich angreife, nur herzhaft arbeite, nur tapfer nachahme; 
Hatte doch der gute Schulmeifter Homer (wie man im vollen Ernfte 
ſPrach) ein ſolches Gedicht zu Stande gebracht, dem fo viele Fehler 
nachzuweiſen waren, warum follten die gelehrten Leute Diefer ge- 
Bildeten neuen Zeit nicht Gleiches, ja noch viel Vollkommneres ſchaffen 
können? Es befand fich mithin dieſe gelehrte Poeſie troß ihres 
Ungemeßenen Dünkels auf ihre unvergängliche, den Römern und 
Griechen gewis gleich ftehende, wo nicht fie übertreffende Herrlichkeit, 
dog genau auf demſelben Standpunkte, auf welchem Die noch inımer 
fortdanernde, unbeſchreiblich verachtete Meifterfängerei fand; nur 
freilid) mit dem Unterfchiede, daß allerdings in dieſer modernen 
gelehrten Poeſie, wenn auch noch fo tief verborgen, ein Keim ber 
Entwiklung, ein Samenkorn der, wenn gleich fpäten Zukunft Tag, 
von welchem indes Die Damalige duͤnkelhafte Weisheit in ihrer Selbft- 
genügfamkeit ſich nichts träumen ließ. — Nur hieraus wird es 
begreiflich, wie im 17. Jarhundert ein fo ungeheures Heer gänzlich 

unberufener, ja bei weiten zum gröften Theil armfeliger Dichter: 
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unaufhörlich wiederholt, der dem Buche vom Gulenfpiegel ſein 
Dafein, feine unverwüftlide Dauer und auch feinen unleugbaren 
komiſchen Wert gegeben hat. . Nun mag ed in Norbdeutjchland 
irgend einen durch feine Streiche und Witze hervorragenden Land⸗ 
fahrer gegeben haben, an den ſich in dortiger Gegend gleichjam 
notwendig die längft umlaufenden Wiße :anhefteten, ber vielleicht 
manche berjelben abfichtlich oder unabfichtlich wiederholte, und deſſen 
Leben dann die Veraulafung zur epiſchen Bufammenfaßung der 
bis dahin vereinzelt: umlaufenden -Hiftorieu gab. Till mag er 
geheißen haben und zu Möllen in Medlenburger Land mag er im 
Jahre 1350 wirflich begraben jein (wie denn vor noch nicht Langen 
Jahren auf diefem Grabe eine Linde ſtand, in weldye jeder 
wandernde Handwerksburſche einen Nagel zum Wahrzeichen eins 
Ihlug); Gulenfpiegel: hat er gewis nicht geheißen, da vieler 
Name auf der im 16. Sarhundert ftändigen Redensart beruhet: 
„der, Menjch erkennt feine Fehler eben fo wenig, wie ein Affe oder 
eine Eule, die in den Spiegel ſehen, ihre eigene: Häßlichfeit er⸗ 
fennen”, und neben Eulenfpiegel auch die Bezeichnung Affenfpiegel 
für den doch vergeblichen Tadel der menfchlichen Narrheit vorfommt, 
aljo dieſer Name zu deutlih die Eigenſchaft des thörichten 
Weiſen bezeichnet, in dem die Welt ihre eigene Thorheit beladht, 
ohne Diejelbe zu bemerken, als daß wir ihn für den wirklichen 
Namen halten könnten. In Süddeutſchland war au, obgleich 
das Buch Eulenjpiegel bereit3 am Ende bes 15. Jarhunderts ge 
drudt wurde, der Name Eulenfpiegel noch gegen die Mitte des 
16. Jarhunderts fat gänzlich unbekannt, und es galt dafür der 
Name Bochart 107. Erſt feit diefer Zeit, Mitte des 16. Jar⸗ 
hunderts, begann der Name Gulenfpiegel allgemein zu werben, 
und alle früheren Narren und Narrennamen völlig zu abforbieren. 

Eine ähnlihe Bewanbnid hat es mit dem Buche von den 
Shildbürgern, dem fogenannten Lalenbuche. Lange Zeit 
waren die Streihe der Städter, die Einfalt und alberne Groß: 
thuerei, die Werfehrtheit und Unbehülflichfeit der Bürger und 
Magiftrate abgelegener Ortſchaften wie großer Städte, ebenfalls 
weder erjonnen noch gemacht, ſondern wirklich vorgefommen, 
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Gegenſtand des Volkswitzes geweſen; jchon aus Dichtungen des 
13. und 14. Jarhunderts laßen ſich mehrere ber bezeichnenpften 
dieſer Streiche nachweifen. Erft am Ende des 16. Jarhunderts 
wurden fie geſammelt '°° und der Stadt Schilda angeheftet, 
doch nicht jo allgemein, wie die Landfahrer- und Handwerkerwitze 
fih) an Eulenſpiegel anhefteten; jedes Land hat, wenn auch erft 
feit dieſer Zeit, fein Abdera, Baiern fein Weilheim, Braunjchweig 
fein Scheppenftedt, Helfen fein Schwarzenborn u. f. w. 

-Uud wiederum ift es faft eben fo um den Dr. Kauft beftellt, 
von dem Die Sage jeit dem 16. Jarhundert umgeht, und auch in 
Der zweiten Hälfte des 16. Jarhunderts das befannte Volksbuch 
gejchrieben worden tft ı°%. Daß e8 einen Johann Fauft gegeben 
babe, welcher fi mit allerlei magischen Künften befchäftigt und 
durch feine wunderlichen Streidye berühmt gemacht, ift völlig ım- 
zweifelhaft; er Iebte in den erften dreißig Sahren des 16. Jarhunderts 
und war der ficherften Weberlieferung zufolge aus Suͤddeutſchland, 
man fagt aus Kundlingen in Schwaben, gebürtig, Daß aber dieſe 
Stüde, welche er auögeführt haben fol, zum Theil auch ſchon weit 
älter find und ihm nicht ausjchließlich angehören, wie 3. B. fein 
ſchwarzer Hund, in dem der Teufel verborgen geweſen, nicht allein 
bem gleichzeitigen Cornelius Agrippa von Nettesheim, jondern aud) 
dem Papft Sylveſter II. beigelegt wird, ja daß manche, wie ber 
Wintergarten, bis auf den Scholaftifer Albert den Großen zurück⸗ 
geben, ift eben jo ausgemacht; wie Eulenfpiegel der Held der 
Handwerks- und Landfahrerwitze, die Schildbürger die Helden ber 
Stadtverwaltungswiße, jo tft Fauft der Held der Wibe bes Aber- 
und Wunderglaubens; drei epifche Geftalten, um die fich zuletzt 
die vereinzelten Tächerlichen oder abenteuerlichen Sagen gleichſam 
kryſtalliſiert ſammelten. 

Eine andere Sage, die freilich nicht, wie Die bisher erwähnten, 
Deutſchland allein angehört, auch ſchon weit tiefer in Das Altertum, 
und jedenfalld tief in das 13. Jarhundert zurüdreicht, Die ſich aber 
dennody eben um diefe Zeit vorzugsweiſe in Deutſchland geftaltet, 
wenigftens gefeftigt bat, ift die Sage vom ewigen Juden, welche 
fi) auch am eine wirkliche, in ver Mitte des 16. Jarhunderts im 
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alte Form der poetiihen Erzälung, die Eurzen Reimpaare, wurde 
urjprünglich nur nach Der Zahl der Hebungen gemeßen, nicht nad) 

der Silbenzahl, auch nicht nad) Der Zahl der zwiſchen Den Hebungen 
ftehbenden Senfungen; nad) und nad) war im 15. Jarhundert das 
uriprüngliche Sprachbewuftjein in Bezichung auf Diefe Verſe er- 
Iofchen, und im 16. Jarhundert maß man tiefe Verſe nad) der — 
Zahl der Silben ohne Rüdfiht auf Hebung und GSenfung ver 
einzelnen Silben, woraud denn namentlid bei Hand Sachs warbafl 3 
monftröfe Verſe wurden (die beften des 16. Jarhunderts find — 
Fiſchart). Dieſem Uebelſtande mußte abgeholfen werden — ww, 
wir jetzt gar leicht begreifen, dadurch, daß man Verſe bildete, 
denen eine regelmäßige Silbenzahl und zugleich eine regelmaͤßi —c 
mit dem Wortaccent harmonierende Abwechſelung der Hebung, en 
und Senfungen Statt fand. Es gieng hier wie mit dem Ci eg 
Kolumbus : Die einfache Sache wurde von allen dunkel geahnet, — on 
feinem begriffen, bis M. Opig durch ein Heines, aber Eye de 
machendes und die alte Zeit unferer Poefie von der neuen Sir 
immer ſcheidendes Büchlein fehrieb: Die deutſche Poeter ei, 
binnen wenig Wochen im Jahre 1624 von ihm zu Stande gebrau di, 
Nach dem Datum dieſes Büchleind datieren wir mit Recht Ken 
Anfang unjerer neuen Dichterzeit; denn es bezeichnet, wie weni 
Bücher in der Welt, den Eintritt eines neuen Spradbewuftjeind: 
e8 war das Wort, welches Alle fuchten, Alle fi) auszuſprechen 
müheten, und feiner hervorzubringen vermochte; Opitz traf es, und 
Die ganze Welt ſprach es ihm nach, und fpricht es ihm noch heute 
nad. Seine Lehre, die er in diefem Buche geltend madht, if die, 
daß im deutſchen Verſe gerade fo regelmäßig abgewechjelt werde m, 
müße zwilchen Hebung und Senkung, wie im antiken Verje nz 
Länge und Kürze im trochaifchen und jambiſchen Verfe, und je 
diejer Zeit reden wir auch in der deutfchen Verslehre, wenn glei 
in fehr uneigentlihem Sinne, von Jamben und Trochaͤen. Daktyl 
verwarf Opiß noch, mit gefunden Sinne, in den deutichen Verſ 
gänzlich, oder erflärte fie vielmehr für unmöglich; bald nad i 
famen aber aud) Daftylen, Amphibrachen, Anapäfte, Gretici u 
das ganze Heer der bloß für quantitativ, nicht für qualite 
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Fene Verfe paffenden Metra in der deutſchen Dichtung zu reich- 
r Anwendung, und mit ihnen außer dem Herameter und Pentas 
r, alle Zeilen und Strophenformen ber griechifcherömifchen, wie 
franzoͤſiſchen und italieniſchen Poeſie. Die Umaͤnderung des 
zmaßes wär in der That eine dringende Notwendigkeit, denn 
kurzen Reimpaare ſind wirklich nur brauchbar und wolklingend 
iner wolklingenden und fügſamen Sprache, wie die mittelhoch— 
ſche war; ſeildem die Vorzüge des Lautes, des Reimes, des 
baues deren dad Mittelhochbeutjche ſich erfreuet, im Neuhoch⸗ 
ſchen aufgegeben waren, mußten die Zeilen der kurzen Reims 
e hart und ungefüge, faft Flappernd ausfallen. Der Vers 
te notweundig mit der Sprache ſich in das Gleichgewicht ſetzen, 
dieß war im 16. Jarhundert, wo neben der neuen Sprache 
der alte Vers herſchte nicht geſchehen; der alte Vers mußte 
endlich vor der neuen Sprache weichen. Seitdem gerieten denn 
die kurzen Reimpaare in tiefe Verachtung, und wurden ſchon 
17. Jarhundert Kuitt el verſe genannt. Aber was durch Opitz 
dem Vorgange der Franzoſen an die Stelle des Verſes der 
en Reimpaare geſetzt wurde, war mo möglich noch langweiliger, 
diefer: es war der von den Franzoſen geborgte Alexandriner, 
her mit ſeinen eintönigen Cäfuren und Neimen dem antiken 
;ameter gleichgeſtellt, „heroifcher Vers” genannt und als die Voll 
ung des deutſchen Versbaues gepriefen wurde; ber Alegandriner, 
bis auf Leifing geherſcht hat und den neuerdings Rücdert und, 
‚nicht geringen Prätenfionen, als „Das Wüftenroff von Alexandria“ 
etligrath und wieder aufzufochen verfucht haben, zum fichern 
ben, daß die befte Zeit unferer Dichtung bis auf das letzte 
ndforn ausgelaufen tft. — Außer dieſer Aenderung des Vers 
168 traf Opig durch jenes Buch auch eine Aenderung in der 
tiichen Sprache, dieſe jedoch zum Verderben ber Poefie: Die 
m Schönen Fügungen: „das Mündlein rot, die Händlein weiß“ 
ten nicht mehr gelten, und durch bie Fügungen „Dad rote 
mblein® ein für allemal erjeßt werben. Die Pebanterie wurde 
h in dieſem Punkte, wie in fo vielen andern, Herrin der deutjchen 
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und im Trofte des Evangeliums die Bibel überſetzt, und darum 
ift, wie die Bibel weltumgeftaltend und weltbeherichend, jo Die 
Ueberfegung ſprach umgeſtaltend und ſprachbeherſchend geworden. 

Nur eine Richtung im 16. Jarhundert fchließt fich noch aus 
von der Einwirkung der Broja Luthers: es ift dieß der noch übrige 
Zweig der alten, nun abfterbenden myftiihden Schule (die mit 
Luther nicht zufammenftehen wollte, weil er wie fie jagte, ein neues 
Pabfttum aufrichte, während fie in der Behaglichkeit der Subjecti- 
vität und Befchaulichkeit zu verharren begehrte) worzüglidy reprä- 
fentiert dur Kaspar Schwenkffeld von Oſſig und mod beftimmter 
durd) Sebaftian Frank von Wert. ‘Diefe, zumal der leßtere, 
halten die alte Weichheit des Stils der Myſtiker no feft, und 
leiften darin in der That vorzügliches. Namentlich it Sebaftian 
Frank fowol in feinen hiſtoriſchen als in feinen theologijchen 
Schriften, unter diefen am meilten in feinen Paradoxen oder Wunder⸗ 
reden ein Mufter des philoſophiſchen Stiles, voll Milde, Weichheit 
und Gefügigfeit. Der merfwürdige Mann, ‚der faft gegen. jede Er: 
jcheinung der Reformation von feinem Stantpunfte aus Oppofition 
machte, harret nod) des Theologen, der ihn vollftändig zu fehildern 
unternimmt; und interefliert er übrigens außer feinem Stile allen: 
falls noch als der Verfaßer der erften Welthiftorie in deutjcher 
Spradye, mehr ald Sammler von Spridwörtern, die er mit 
feinem Sinn auszulegen verftand '72, und worin er in dem be 
fannten Agrilola von Eisleben einen Vorgänger ?3, in dem 
frankiihen Pfarrer Eucharius Eyering zu Streufdorf am Ende 
des Jarhunderts einen Nachfolger hatte. Diefe Sprichwortſammler 
vertreten in dieſer Periode die alten gnomiſchen Dichter, einen 
welchen Gaſt, einen Freidanf, einen Renner, und auch in dieſem 
Beftreben ſehen wir das Abjchliegen, dad Teftamentmachen und 
Bermächtnisüberliefern der alten Zeit an fpäte Enfel, der alten 
Zeit ganzer, ftarfer, ungebrochener Deutfchheit, von welcher unfere 
Schilderung in dieſem Augenblide Abſchied nimmt. 
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Cumidi), wo Mitgliedsnamen erfchtenen wie „ber Durftige”, ver 
„Hecht“, der „Roche“, der Unvernünftigen, Schenen und Betäubten, 
Die Akademie der Kleie (della Crusca), d. b. der Barbarismen, 
Don welcher fie das reineMehl, d. h. die reine italienische Sprache, 
abfondern wollte. Den gemäß war denn ihr Wappen eine Mühle, 
ihr Tiſch im Verfammlungsfaal ein umgeftürzter Badtrog, die Sitze 
Mehlförbe u. ſ. w., die Namen derMitglieder aber insgeſamt vom 
Müllergewerbe hergenommen. Dieſe Poſſen der Kleienakademie, 
welche die gelehrteiten Berfonen und der höchfte Adel Italiens un⸗ 
gemein ernjt nahmen, gaben denn auch den Deutjchen Vorbild zur 
Stiftung ihrer fruchtbringenden Geſellſchaft, welde am 
24. Auguft 1617 von Drei Herzogen zu Sachſen, zwei Fürften zu 
Anhalt (von denen einer, Ludwig, das erfte Oberhaupt war) und 
Drei Edelleuten, Kaspar von Teutleben, Friedrih von 
Sroſigk und Chriftoph von Kospoth (zu denen vielleicht 
maoch ein vierter zu rechnen iſt: Dietrih von dem Werber, 
Heſſenkaſſelſcher Geh. Rath und erfter Ueberfeger des Taſſo, nad 
v. Hille 173 audy des Arioft) zu Weimar geftiftet, befonders in 
ihren geſchmackloſen Bezeichnungen ſich der Kleienafademie würdig 
zeigte. Jedes Mitglied hatte eine Pflanze oder ein Pflanzenproduft 
zum Symbol: fo der Fürft Ludwig zu Anhalt ein Weizenbrod, 
und die Bezeichnung der Nährende, mit der Devife: „Nichts 
Beßeres“; von Teutleben Weizenmehl und die Bezeichnung der 
Mehlreiche, mit der Deviſe „Hierin findt ſichs“ u. ſ. w. Uebrigens 

dieſe, nach etwa ſechzig Jahren wieder eingegangene Geſellſchaft 
zwar nicht das allermindeſte geleiſtet, doch aber für die bald fol- 
genden Beftrebungen Opitzens und feiner Schule ein günftiges Vor- 
Urteil und mancherlei Förderung bei den Höfen und in den höheren 
Lebenskreißen bewirkt. Diefem vornehmen Beifpiel folgten denn 
auch die Heinen Götter nad: es wurde eine aufrichtige QTannen- 
gefelichaft in Straßburg, eine deutſch gefinnte Genoßenjchaft durch 
Philipp von Befen in Niederſachſen, ein Schwanenorden in Holftein 
durch den Dichter Rift, und in Nürnberg der gekrönte Blumen- 
Orden, oder die Geſellſchaft der Schäfer an der Pegniß, von Hars« 
Dörfer und KRIai geftiftet, welcher letztere ſich bis in Die neuere 
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Zeit erhalten hat und voch jet beiteht, ohne jemals etwas genützt 

zu haben. In folder Scheinthätigfeit, Teeren Prunffucht und müßigen 
Geichäftigkeit bat ein großer Theil der Beſtrebungen des ar: 
hundert3, wenn man ja von Beftrebungen reben ſoll, beitanden; 
Formen ohne Wejen, Schalen ohne Kern, Armjeligleit mit buntem 
Flitter ausgeputzt find alle politifchen, alle ſocialen Berhältnifie 

diefer trüben Zeit, find alle ihre Gedanken und alle ihre Poeſieen, 

und nur ein einziger Ton wahrer Dichtung, echten, au8 der Tiefe —— 
des Lebens hervorbrechenden Gefanges tönt burch dieſe weite Ichatten——e 
Iofe und fonnenloje Dede hin — Das evangeliiche Kirchenlied eine 
Paul Gerhard und weniger Andern. Daß hin und wieder autk 
auf. andern Gebieten etwas Beßeres und Unerfennendwerted zur 
Vorſchein kommt, Tann Diefem harten Urteil feinen Abbruch thurmmme _ 
vielmehr demjelben nur Beftätigung gewähren. 

Es ſei mir vergönnt, nur die bauptjählichften Erſcheinunge — 
dieſer Periode zu charafterifteren, da ein Eingehen auf das Ginzel — « 
für Jeden, der nicht fpecielle Fachſtudien in dieſem Zweige — 7* 
Literaͤrgeſchichte betreibt, Die peinlichſte Langeweile herbeiführ — m 
müßte, und bie allerdings mögliche Anführung einer langen Rei Ep: 
von Armfeligfeiten und Laͤcherlichkeiten doch zulegt Fein ander es 
Reſultat erzielen würde, ald Ueberdruß und Ermüdung. 

Es bildeten ſich in Der erften Hälfte des 17. Jarhunder RM, 
von 1620—1660 verjchiedene Dichterfchulen oder Dichtergrupp en, 
die fi) am bequemften nad) Ländern unterfcheiden laßen: die eu Wie 
Ihlefifche Schule die fih um Opig fammelte, weitaus die Do « 
deutendſte ift, und auch auf die übrigen Gruppen theild anregemu®, 
theil8 maßgebend einwirfte, wie ſich denn der Auchorität irre 
Opitz im ganzen 17. Jarhundert niemand zu entziehen wagte zız®D 
niemand zu entziehen vermochte; bie Königsberger Schut Le 
eine Dach, Roberthin und Albert, die Nürnberger Schrale 
Harsdörfers1?s, die um Rift in Holftein fih fammelnde Grup 
eines Schwieger, Kindermann, Gödefel’T”, und die P=Dn 
Philipp von Zefen repräfentierte Schule. Nächft dieſen werD en 
die mehr unabhängigen Dichter und dichterifchen Erjcheinungen Zu 
ſchildern fein; die zweite Hälfte, oder genauer, das letzte Drit Æel 
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jogar ein gemachte, erzwungene Luftigfeit Darftellendes und ſchon 
mit allerlei gelehrtem Kraͤuſelwerk verbrämtes Geſellſchafts lied 
(wie Hoffmann von Fallersleben Diejes jpätere Volkslied nicht uns 
richtig benannt hat) geworden war, trat am Ende des 16. Jar⸗ 
hunderts der Sieg, den Die Gelehrjamfeit — die klaſſiſche Philologie, 
die gelehrte Theologie, Die gelehrte Jurisprudenz — über alles, 
was nody deutſch genannt werden mochte, Davongetragen hatte, 
in feiner ganzen Vollitändigfeit und in allen feinen unheilvollen 
Folgen auf allen Gebieten Des deutjchen Lebens, und mit am aufe- 
fallendften auf dem Gebiete der deutſchen Poefie an den Tag. Es 
trat heraus Die, wie e8 jcheint, unheilbare, wenigſtens bi8 auf dieſen 
Tag noch nicht geheilte Spaltung zwilchen Gelehrten und Unge⸗ 
lehrten, zwijchen einem hinter Bücher vergrabenen und dem Leben 
entfremdeten Gejchlechte auf der einen, und einer kenntnis- und 
leider auch willenlofen Maſſe, eine Spaltung, die jo groß war, 
daß feitden die Intereſſen, die Spradhe, die Sitten diejer beiden 
Regionen einander nicht mehr berührten, daß ſeitdem der fogenannte 
Gelehrte und Gebildete die Sprahe, die Poeſie, ja den 
Slauben, mit einem Worte das ganze Xeben und den ganzen An- 
Ichauungsfreiß des Volkes verachtete, das Volk nicht allein völlig 
gleichgültig und Falt gegen alles war, was in das Leben der 
„Gelehrten und Großen” gehörte, ſondern auch mistrauifch gegen 
alles was von da ausgieng; verfland e8 doch nicht mehr die 
Spradhe, die feine Fürften und Herren, feine Richter und Geilt- 
lichen unter ſich, verfland es doch nicht mehr die Sprache, Die 
feine Pfarrer von der Kanzel zu ihm ſprachen — wie hätte e8 
Empfindung und Empfänglichkeit, wie hätte ed Zutrauen, wie ein 
Herz für das haben können, was dieſe Streiße felbit als ihr auge 
ſchließliches Eigentum, ihren Standesvorzug. und ihr Vorrecht 
betrachteten! Schon zwei Jarhunderte, das 15. und 16., Hatten an 
diefer Spaltung gearbeitet und nad Kräften den Riß vergrößert, 
ja fogar die Reformation, welche wenigftend das Argfte Uebel vers 
bütete — die Ausscheidung des Volkes auch von Der gemeinjamen 
Quelle des Glaubens, der Bibel — ſchlug doch in ihrer weiteren 
Entwidelung auch felbft wieder den unheilvollen Weg Der die Kirche 
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Menge in ihm immer wiederfindet, und welches durch Anfchn 
an alle nur irgend bebeutendere Perfönlichkeiten und durch 
Segeln mit allerlei Winden fich des Wolwollend Aller zu verf 
verfteht. Eine diefer ſchwachen, gutmütigen, eiteln, in einer f 
Zeit verachteten, in Beiten der Schwäche viel geltenden R« 
war Martin Opitz. Sein Charakter ift in der neueren Bei 
Gervinus, und nadher von Hoffmann von FallersI 
aus guten Gründen ſehr hart angegriffen worden 128, doch 
Dieß nicht weiter hierher, ald um den allgemeinen, ungeme 
Beifall zum großen Theil erflärlich zu madyen, den er im 
wie im Tode gefunden bat: er verdarb ed mit Niemande 
gleicher Zeit überjeßte er für den Burggrafen von Dohna ei 
Katholifierung feiner ſchleſiſchen Landsleute und Glaubensge 
beftimtes Fatholifche8 Buch, Den Becanus, und für den N 
Breslau, den erbitterten Gegner Dohnas, des jogenannten jchlei 
Seligmadyerd, des Hugo Grotius Gedicht von der Warhe 
chriſtlichen Religion; an alle Großen, an die fchlefiichen Hi 
wie an die dänischen Prinzen, an den Sailer Ferdinand IL n 
den König von Nolen und ſpaͤter Oxenſtierna wußte er id) 
Ichließen — alle fang er gewiflfermaßen der Reihe nah an, 
galt eben darum bei feinen fchwachen, in lauter Aeußerlich 
befangenen Zeitgenoßen fo ſehr viel. Wenn wir aber aud) 
Theil, und zwar einen großen Theil feines Beifalls dieſer 
Gefügigkeit, und immerhin auch, wie Gervinus fagt, feiner &ried 
beimeßen müßen, — feiner Striecherei, Die jid) nicht vor dem G 
unter den Todten, aber vor dem Kleinften der Lebenden g 
habe — wenn wir diefe Umftände in Anfchlag zu bringen | 
fobald e8 und unbegreiflih dünfen will — und dag will e 
oft dünken — wie es möglich gewejen, daß jo gar mittelm 
unbedeutende Gedichte. Die aeaen viele Des 16. Jarhunderts aeı 
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Sabre des 17. Jarhunderts im ſchaͤrfſten Gegenſatze gegen die fo 
ganz volfmäßige, und in ihrer Volksmäßigkeit zwangloſe, unge 
bundene und oft zur: Schrankenlofigfeit, zuweilen: Zur: Niedrigfeit 
ausartende :Boefie ded 16. Jarhunderts eine gelehrte Poeſie: 
im ſchaͤrfſten Gegenſatze zu der. Eigentämlichkeit und Urjprünglich- 
feit, die nod) im 16. Jarhundert, wenigftend in gewiflen Streiben 
der Literatur jo ſtark wie .nur jemals. ſich gezeigt hatte ,‚. eine 
fflaviihe Nahahmung. .: 

Hätte nun die klaſſiſche Philologie und deren. Nechahriungi in 
lateiniſchen Verſen, welche das 16. Jarhundert beherſchte, im 
17. Jarhundert für die deutſchen Dichter: ſogleich die Frucht ge⸗ 
tragen, ſich eng und ganz und unmittelbar. an diengroßen Muſter 
der Griechen und dev Römer anzuſchließen, und dieſe mit allem 
Zleiße, wenn auch vorerſt einem Tleinlichen und unzulänglichen, 
vorerſt mit: peinlicher Mübe in der. deutſchen Dichtkunſt nachzuahmen, 
e8 würde wenigftend Der Ungeſchmack nicht herſchend geworden fein, 
welcher wirklich eintrat, e8 würbe Die allgemeine Zerrüttung bes 
poetiichen Bewuſtſeins unjeres Volkes nicht möglich gewefen fein, 
welche das: 17. Yarhundert zu. dem traurigften Beitalter macht, 
von dem die Literärgejchichte Deutſchlands zu berichten bat. Uber 
ftatt unmittelbar zu den rechten Quellen zurüdzugehen, aus dieſen 
mit durſtiger Seele zu jchöpfen und fi) von ihnen erquiden und 
färken zu laßen, wandte man fich zu den Nachahmungen der Ori⸗ 
ginale, und nahm diefe Nahahmungen ald Vorbilder an. Schon 
die lateiniſche Poefie des 16. Jarhunderts zeichnet ſich dadurch zu 
ihrem entjchiedenen Nachtheile aus, daß fie die fpäteren Tateinifchen 
Dichter als Mufter benußte, und fi von den älteren lateiniſchen 
Dichtern wenig, von den Griechen faſt gar nicht inſpirieren Tieß, 
alfo notwendig auf zierliche Phrafen und völlig leeres Wortgeflingel 
geriet. Eben dieje lateinifche, jchon eine Nachahmung der Nach— 
. ahmungen enthaltende Phrajenpoefie aber wurde das Vorbild unferer 
deutſchen Dichter im 17. Sarhundert; Die niederländiiche, gefräufelte 
und gebredhfelte, Tateinifche und hollaͤndiſche Versmacherei eines 
Daniel Heinfius war das übermäßig gepriefene, in fich ſelbſt 
wegwerfender Grniebrigung angebetete Ideal eines Opitz und 
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Tiherning und Gryphius; und dazu Fam ald das Aergfte, 
daß man die allen diefen Nachahmungen ſchon wieder nachgeahmte 
franzöfiiche Poefie eines Ronfard, Bartas und Anderer als 
den höchften Gipfel moderner nationaler Poeſie betrachtete, und 
diefe Nachahmungen der nachgeahmten Nachahmung noch einmal 
nachahmte. Warhaft klaͤglich iſt es anzuſehen, wenn im 17. are 
hundert ein deutſcher Dichter den andern, wenn der erſte den zweiten 
und der drittte den vierten bald als deutſchen Virgil, bald als 
deutſchen Tibull, als deutſchen Properz, Horaz, Martial mit ſteifen 
Buͤcklingen becomplimentiert, und wenn man nun die laͤcherlichen 
Producte dieſer Tibulle, Horaze und Virgile mit den Originalen 
vergleicht oder gar mit den älteren Erzeugniſſen einer eigentümlichen 
deutſchen Dichtung zuſammenhaͤlt, die weder von Virgil noch Horaz 
etwas wußte. Freilich war in dieſen Thorheiten das 16. Jar⸗ 
hundert ſchon vorangegangen, welches mit dem lateiniſchen Poeten 
Konrad Celtes, den man als den erſten Dichter in Deutſchland 
feierte, die Dichtkunſt in Deutſchland ihren Anfang nehmen ließ, 
welches den Helius Eobanus Heſſus den Virgil, den Euricius 
Cordus den Martial, den George Sabinus den Ovid der 
Deutfchen nannte. 

Bon nun an bewegte ſich die deutſche Dichtfunft Tediglich auf 
dem Gebiete der Gelehrſamkeit: ihr hauptjächlicher, wenn nicht 
einziger Inhalt war nicht das, was man erlebt, erfahren, empfunden, 
mit eigenen Augen angejchaut und in das eigene Herz geſchloßen, 
jondern was man gelernt und gelejen hatte, und eben dieſe 
Gelehrſamkeit war es, welche Die deutjche Dichtkunft feit Opitz auch 
wieder einigermaßen bei den gelehrten Zünften zu Gnaben brachte. 
Bor allem war eö die römifche Mythologie, deren Gebraud, jeßt 
allgemein berjchend geworben, welche der deutjchen Poefie ihre 
Farbe und ihren Glanz verleihen mußte, und auf deren Einführung 
die deutſchen Dichter des 17. Jarhunderts nicht wenig ftolz waren. 
Wo nun die lebendige Anfchauung nicht vorhanden, wo das Gefühl 
träge und Falt und die Phantafie lahm war, wo der Vers hinfte 
und der Reim ausblieb, da trat huͤlfreich alsbald Jupiter mit Inno, 
da traten Minerva und Apollo, Die keuſche Cynthia und Venus 
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mit Amor ein, und dieſe unglücklichſte unter allen poetifchen 
Maſchinerieen hat uns bis in die neuere Zeit auf- Die unver- 
Ihämteite Weiſe geplagt, unjere Dichtung zur Reimerei gemacht 
und unjer wahres Gefühl in Lüge verfehrt. 

Natürlich wurde nun die Anficht bald ganz allgemein, wie fie 
es im Kreiße der Philologie Tängft gewejen war, die Poefie jet 
eben nichts als eine erlernbare Fertigkeit, deren Regeln man. nur 
fennen und längere Beit üben müße, um bald eben jo gut, wie 
jeder Andere, den Diehterlorbeer fi auf das Haupt jeßen zu 
Tönen. Nur das poetiiche Handwerkszeug, Die Mythologie, Die 
aus der lateinischen und franzöfiichen Poeſie entlehnten und dort 
berfömmlichen Redensarten, die jogenannten finnreichen Beiwörter, 
die Tropen und Figuren und die Regeln des Versbaues mußte 
man zur Hand Haben, dann konnte man Verſe machen wie Schuhe, 
und Gedichte wie Oberröde. Namentlich ftand das feft, Daß man 
ein Epos, gleich den homeriſchen Gedichten, ohne allen Zweifel, 
ja ein viel beßeres, zu Stande bringen werde, jobald man e8 nur 
einmal ernftlich angreife, nur herzhaft arbeite, nur tapfer nachahme; 
hatte doc) der gute Schulmeifter Homer (wie man im vollen Ernfte 
ſprach) ein ſolches Gedicht zu Stande gebracht, den jo viele Fehler 
nachzuweifen waren, warım jollten die gelehrten Leute Diefer ge- 
bildeten neuen Zeit nicht GTeiches, ja noch viel Vollkommneres ſchaffen 
Tonnen? Es befand fi) mithin dieſe gelehrte Poeſie troß ihres 
ungemeßenen Dünfeld auf ihre unvergängliche, den Römern und 
Griechen gewis gleich ſtehende, wo nicht fie übertreffende Herrlichkeit, 
doch genau auf Demjelben Standpunkte, auf welchem Die nody immer 
fortdauernde, unbejchreiblich verachtete Meifterfängerei ftand; nur 
freilich mit dem Unterfchiede, daß allerdings in dieſer modernen 
gelehrten Poefie, wenn auch noch jo tief verborgen, ein Keim Der 
Entwicklung, ein Samenkorn der, wenn gleich fpäten Zukunft lag, 
von welchem indes die Damalige dünkelhafte Weisheit in ihrer Selbft- 
genügſamkeit ſich nichts träumen ließ. — Nur hieraus wird es 
begreiflich, wie im "17. Sarhumdert ein fo ungeheures Heer gänzlich 
unbernfener, ja bei weiten zum gröften Theil armfeliger Dichter: 
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auch feine Kirchhofgedanken, ein ausführliches Gedicht von 
funfzig Strophen, welches jedoch flarf an dem Fehler der grellen, & 
ſchon den Uebergang in die zweite ſchleſiſche Schule bezeichnendem-, 
Schilderung leidet. Noch ftärker legt fid) Diefe Neigung zu grelld. 
Schilderung, zu Tangen und oft unnatürlichen Egelamationen um, 
verfünftelten oder ſchwülſtigen Redensarten in feinen Trau un, 
jpielen an den Tag, wiewol er ald dramatiſcher Dichter der eigen yy, 
liche Repräfentant der erften ſchleſiſchen Schule ik, und ſogar Fi 
den Vater unferer dramatiſchen Dichtkunft gehalten wir 
Richtig iſt dieſes Urteil allerdings in fo fern, als ſich durch Grypbiug 
die Richtung unjerer Tragödie auf fremde und moderne Stoffe 
auf eine kunſtmaͤßig gelehrte Darftelung, fo wie auf das Bor 
wiegen der Subjectivität ded erfindenden Dichters feftftellte, 
richtig in fofern, als durch ihn der bisher wenigftend noch nicht 
ganz verfchüttete Weg zu einem nationalen Drama abgefperrt, und 
das unfichere Taten und Greifen bald nach dieſem bald nad) jenem 
Stoffe, bald nach diefem bald nad) jenem Vorbilde eingeführt un 
fo zur Gewohnheit gemacht wurde, daß wir nod) "heut zu Tage 
geneigt find, die Wahl jener fremden und modernen Stoffe, bie 
Unficherheit in der Wahl felbft, die Neuheit der Erfindung und Die 
Stärke des Effekts als Regel und normalen Zuftand zu betragtert. 
Es ift auch jenes Urteil über Gryphius in jo fern richtig, ald Et? 
zuerfi eine Ordnung und einen Zuſammenhang der Begebenheite ni, 
fo wie eine Charakterzeichnung der dramatiſchen Perſonen wenigftet! 
verfuchte — Eigenſchaften, die freilich in einem ganz ober haupt 
jächlich erfundenen Stoffe nit entbehrt werden können, währes®) 
in einem aus feiter, lebendiger Ueberlieferung genommenen der* 
matifchen Stoffe, wie bei den Griechen, Ordnung und Zufanmet 
hang gröftenteild und die Haltung des Charafterd ihrer Grundim<* 
nad ganz gegeben und nicht erfunden find. Unrichtig if bei 
Urteil aber, wenn e3 fo viel fagen will, als fei von Gryphius OH 
vechte Bahn eröffnet worden, auf welchem unfer Drama einzig zur) 
allein ſich habe entwideln Fönnen, als habe er uns erft zum DTF 
matiſchen Bewuftjein verholfen — wovon gerade Das Gegers teil 
behauptet werden muß. 
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bie lebten fünf Jarzehende haben wieder volle Freude und wahren 
Nuten gewonnen auch an und aus diefen Eleinen Dingen, als 
den letzten, aber nicht am wenigften eigentümlichen und wertvollen 
Vermächtniffen der Tegten Zeit, da Die Deutjchen noch ganz Deutjche 
und nichts als Deutjche waren. Wir haben begreifen gelernt, daß 
in dieſen Volksſagen der letzten Tage der alten Zeit ein Reichtum 
poetiſcher Stoffe liege, unverarbeitet und unter Sand und taubent 
Geftein vielfacdy vergraben, aber in faft überreicher Fülle und der 
föftlichften Verarbeitung fähig, jobald die rechten Meifter ſich der. 
Arbeit unterziehen; Klinger, Schlegel, Tied, und vor allem 
Goethe haben die Erbſchaft angetreten, und wie aus den Schachten 
der unjcheinbaren Erbmännlein eitel funfelndes Geftein der edelften 
Dichtung zu Tage gehoben. Und nody find nicht alle diefe Stoffe 
vernußt: daß fi) aus den Schildbürgern etwas machen laße, ſehen 
wir an Wielands Abderiten; was hätte daraus werden Fönnen, 
wenn Wieland fie zunächft oder ganz deutſch, ſtatt griechiſch ge- 
faßt hättel 

Die übrige Profa dieſes Beitraums geftatte ich mir zu über: 
gehen, da ein Eingehen auf die Proſa Luthers, deſſen reine, edle, 
zugleich aus der Härte des Volksdialekts der fühlichen und der 
Meichheit der nördlichen Gegenden Deutjchlands gebildete Sprache, 
tie nenhochdeutſche, deffen voller, gedrungener, Ferniger, Fräftiger 
Stil noch Heute die Sprache und der Stil des deutſchen Geiftes 
ft — uns auf Gebiete führen würde, weldye von unferm Ders 
maligen Ziele allzuweit entfernt liegen. Nur das geftatte id) mir 
anzuführen: nad dem einftimmigen Zeugnis aller Zeitgenoßen ift 
Luthers Bibelüberfeßung die für unfere Sprache und unfern 
Stil Ichöpferiiche That des Neformators gewefen, und dieſe Bibel- 
überfeßung wurde es dadurch, Daß Luther fid) ganz und gar, mit 
Leib, Seel und Geift diefem göttlichen Stoffe öffnete und hingab: 
das gänzlidye Hineinleben in den Sinn der Offenbarung, Das völlige 
Mitleben mit derfelben, wovon auch Luthers übrige Werke hin⸗ 
reichendes Zeugnis ablegen, das, und nur das hob Luthers Werk 
jo body über feine Vorgänger und drüdt ihm Den Stempel der 
unvergänglichen Dauer auf. Luther hat im Schreden der Sünde 
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Oräuel fein muß, und fidy mit unjerem bürgerlichen Trauerfpiel, 
an welches wir feit Leſſings Emilie Galotti allein gewöhnt, viel« 
leicht aud) gewielen find, allerdings nicht verträgt. 

Weit bedeutender tft Gryphius im Quftfpiel, von denen 
wenigftend Die beiden originellen (denn die fremden Vorbildern 
nachgeahmten find von geringem Werte) als in ihrer Art audge= 
zeichnet heruorgehoben zu werben verdienen. &8 find Die in Projar 
gefchriebenen Stüde: Peter Squenz ein Schimpfipiel, und Horri- 
bilicribrifag ein Scherzipiel, beide ein wirklicher Fortſchritt aus 
der alten Faſtnachtspoſſe zu höherer Komik, zu umfaßenderer Ge 
ftaltung komiſcher Zuftände und zur beftimteren Zeichnung Fomifcher 
Charaktere. Das erfte dieſer Stüde fteht mit der befannten Epifode 
in Shafefpeared Sommernadhtstraum in unverfennbarer Berwandt 
Ihaft; es war dieſer Scherz, den vielleicht Shakeſpeare auch nicht 
erfunden, ſondern der Volkskomik entlehnt hat, jchon in Den zwanziger 
Jahren des 17. Jarhunderts in der Geftalt welche ihr der Engländer 
Cox gegeben hatte, von Daniel Schwenter auf die deutjche 
Bühne gebracht worden, und daher hat Gryphius nad) feiner 
eigenen Erklärung Den erſten Gedanken aber aud) weiter nichts, 
geborgt; Die Ausführung gehört ihm ganz eigentümlich zu. Es ift 
eine höchft ergegliche Darftchung der ungejchidten Volkskomiker, 
die fi) in ihrer nunmehr längft eingetretenen VBerwilderung auf die 
thörichtfte Weile auch an gelehrten und mythologijchen Stoffen 
(bier, wie bei Shafefpeare, an Pyramus und Thisbe) verjudten: 
eine Komödie in der Komödie, wo die Schauspieler ſelbſt die 
komiſchen Figuren find, und die lächerlichften Streiche machen, fo 
Daß ihnen am Ende von dem zujchauenden Könige (der nebit 
feinem Hofitaat das Publitum ausmacht) für Die Komödie nichts, — 
aber für jeden Fehler, den fie gemacht haben, funfzehn Gulden zu — 
Belohnung ausgezahlt werden. Im Horribilicribrifag it Diem 
zufanımenhängende Handlung, durch welche fich Peter Squenz aut — 
zeichnet, zwar nicht vorhanden, aber die beiden abgedanften Krieg 
hauptleute der Gapitän Horribilicribrifaz und der Cote 
Diridaradatumdarides find vortrefflihe Zeichnungen d — 
Prahlhaͤnſe und aufjchneidenden Parteigänger des dreißigiährig — 
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Die zweite große. Abteilung; unſerer Literaͤrgeſchichte, Die 
neue Zeit, welche wir: mit Martin Opitz, :und zwar dießmal mit 
einer genauen Jahreszahl, mit: dem Sabre 1624 beginnen, bat 
ihren eigentbümlichen ‚Charakter, durch welchen fie fich von der 
alten Zeit ſtreng und auf allen Punkten: unterjcheidet, darin, Daß 
fie eine Berjchmelzung fremder poetifcher. Elemente mit den 
deutſchen erftrebt und auf ihrer höchſten Stufe, in der zweiten 
Blüteperigde -unferer Literatur, erreiht. Die alten Traditionen 
werden aufgegeben, die. alten Wege, auf denen die Poeſie unjeres 
Volkes achtbundert Jahr lang gewandelt hatte, verlaßen; es wird 
mit der alten Zeit förmlich und gänzlich gebrochen, jo daß kaum 
noch eine hiſtoriſche Kenntnis derſelben, aber fein einziges von all 
ben früheren Iebendigen poetiichen Motiven übrig bleibt, fein Ton, 
fein Hauch aus unferem eigenen früheren Leben mehr berüber 
dringt. Wir vergeßen unfer eigenes Leben, und es iſt für ung 
verloren, als hätten wir es nie gelebt. Allerdings ein Schade, 
welcher niemals wieder gut zu machen ift, der auch Durch die höchſte 
Blüte, zu welcher die Poefie auf einem andern Wege, ald dem 
ehemaligen, fich erhebt, nicht hat erfeßt werden können, und weldyer 
in der politiichen Gejchichte unferes Volkes noch weit greller und 
Ichneidender hervortritt, als in der Gejchichte der Poeſie; — 
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Spigramme nicht bloß auf literariſche Zuftände, Privatnarrheiten 
und Kraͤhwinkelei, fondern auf Die allgemein menfchlichen, und was 
mehr fagen will, auf die damaligen öffentlichen Zuftänte Deutſch 
lands Bezug nehmen. — Und diefen Dichter, einen der bedeutendſten. 
wenn nicht geradezu den bedeutendften der jchlefiihen Schule, ber, 
der am wenigften in der engberzigen Gelehrſamkeits- und Forme — 
poefle befangen war — dieſen Dichter hat in feiner Zeit und funf 
Jahr nachher niemand genannt, niemand gekannt. In ber Zu. 
bietet fein literariſches Schidfal einen ungemein treffenden Geg ey... 
ja zu Opigens Iiterarifcher Laufbahn und literariſchem Ruhme ar 
einen aus dem Gegenteile bergenommenen überzeugenden Beweis fur 
das dar, was von dem Wege Opibend zu dichteriicher Berühmtbezt 
vorher ift gefagt worden. Logau verjchmähete Das Dedication- 
Lobpreifungs- und Anfinge-Wefen feiner Zeit, er verjchmähee es 
fogar, feinen Namen zu nennen, und gab feine beiden Sammlunge tt 
GEpigramme unter dem Namen Salomo von Golau hau. 
Wer kannte den Mann? Und wer hatte ein Intereſſe fih um pt 
zu kümmern, der fid) um Niemanden befimmern modhte? So wuD € 
denn der Cpigramme Logaus in dem eigenen Verzeichniſſe det 
Schriften der Mitglieder der fruchtbringenden Geſellſchaft, zu dene ® 
Logau gehörte, nicht gedacht, Morhof, ver Polyhiſtor, wufte Logars 8 
wahren Namen nicht, und nachdem zwar ſchon im Jahre 1707 
durch einen Ungenannten eine Auswahl aus feinen Epigrammen we! 
veranftaltet worben, die jedoch das Beſte weggelaßen, das Beße ms! 
verborben, das Geringere faft allein unverändert aufgenommen hatt 
aljo zur Verbreitung des verdienten Ruhms unferes Epigrammatiſte 
nichtö beitragen konnte, machten Leſſing und Ramler mit Ra 
druck auf ihn aufmerffam, und gaben eine Auswahl aus feine! 
Epigrammen — das Belte, etwa ein Drittel heraus. Durch viel 
Auswahl ift er auch noch jetzt befannt, wenigſtens als Epigrammat— 
im engeren Sinne, eine vollftändige Bekanntſchaft mit ifm cl? 
Sittenfhilderer feiner Zeit kann jebodh aus dem Leif? 
Ramlerfchen Auszuge nicht, fondern nur aus dem vollſtaͤndi en 
Driginalwerke gefchöpft werben ı 82, 

ALS eigentlicher Satiriker der neuen Literaturwelt, ober med 
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fogar ein gemachtes, erzwungene Luftigfeit Darftellendes und fchon 
mit allerlei gelehrtem Kräujelwerk verbrämtes Geſellſchafts lied 
(wie Hoffmann von Fallersleben dieſes jpätere Volkslied nicht un⸗ 
richtig benannt hat) geworden war, trat am Ende des 16. Jar⸗ 
hunderts der Sieg, den die Gelehrſamkeit — die klaſſiſche Philologie, 
die gelehrte Theologie, die gelehrte Jurisprudenz — über alles, 
was noch deutſch genannt werden mochte, davongetragen hatte, 
in feiner ganzen Vollftändigfeit und in allen feinen unheilvollen 
Folgen auf allen Gebieten des deutſchen Lebens, und mit am aufe- 
fallendften auf den Gebiete Der deutſchen Poefie an den Tag. Es 
trat heraus Die, wie e8 ſcheint, unheilbare, wenigftens bis auf dieſen 
Tag noch nicht geheilte Spaltung zwilchen Gelehrten und Unges 
lehrten, zwijchen einem hinter Bücher vergrabenen und dem Leben 
entfrembeten Gefchlechte auf der einen, und einer fenntnis= und 
leider auch willenlofen Mafle, eine Spaltung, die jo groß war, 
daß ſeitdem Die Sintereffen, die Sprache, die Sitten diefer beiden 
Regionen einander nicht mehr berührten, daß ſeitdem Der fogenannte 
Gelehrte und Gebildete die Sprache, die Poeſie, ja den 
Glauben, mit einem Worte das ganze Neben und den ganzen An- 
ſchauungskreiß des Volkes verachtete, das Wolf nicht allein völlig 
gleichgültig und Falt gegen alles war, was in das Leben der 
„Gelehrten und Großen” gehörte, fondern auch misstrauisch gegen 
alles was von da ausgieng; verftand es doch nicht mehr Die 
Sprade, die jeine Fürften und Herren, feine Richter und Geift- 
lichen unter fidy, verftand es doch nicht mehr die Sprache, die 
feine Pfarrer von der Kanzel zu ihm fprachen — wie hätte e8 
Empfindung und Empfänglichkeit, wie hätte e8 Zutrauen, wie ein 
Herz für das haben können, was dieje Kreiße felbit als ihr aus 
fchließliche8 Eigentum, ihren Standesvorzug. und ihr Vorrecht 
betrachteten! Schon zwei Sarhunderte, das 15. und 16., hatten an 
diefer Spaltung gearbeitet und nach Kräften den Riß vergrößert, 
ja ſogar die Reformation, welche wenigftens das aͤrgſte Uebel vers 
bütete — die Ausſcheidung des Volkes auch von der gemeinfamen 
Duelle des Glaubens, der Bibel — ſchlug Doc in ihrer weiteren 
Entwidelung auch felbft wieder den unheilvollen Weg der die Kirche 





Schilderung iſt Jo wol gelungen daB Fein Menſch mehr 
jpottung darin erfennen kann. Daß das Werk jedoch 
beveutender Beitrag zur Geſchichte der Sitten damal 
enthalte, jogar einzelne Erjcheinungen des Dreißigjährige 
in dem Stüde „Soldatenleben” in einer Weiſe jchildere, 
ed nirgend wieder finden, muß wiederholt hervorgehobe: 
Driginal ift das Werk zwar jo wenig, wie die meiften € 
Jarhunderts, zumal der erften fchlefiihen Schule; es 
fpanifchen Werke suenos des Quevedo nachgeahmt, Dod 
fein geringfter Vorwurf oder gar Feiner; es ift frei und mi 
Beziehung auf die wirklichen deutſchen Verhältniffe na 
Schon in den erften Jahren nad) ihrem Erjcheinen wı 
Gefichte Philanders von Andern nachgeahmt; dieſe uncchte 
aber ftehen tief unter Moſcheroſch eigener Arbeit, und 
gar Feine Beachtung, ald von Seiten deſſen; der die Bü 
17. Sarhunderts kennen lernen will oder fennen lernen m 

Endlih bat denn diefe Schule auch ihren Anekdote 
der die früheren Sprihwortfammler eben fo vertritt, wie 
älteren gnomiſchen Dichter vertreten. &8 ift dieß Julius 2 
Zinfgref, ein Pfälzer, feinem Wohnorte nach aber gleic 
roſch, ein Elſaßer, der ältere und vertraute Freund v 
deſſen Gedichte er mit den Producten mehrerer Andern fi 
berausaab, und dem eben aenannten Mofcheroich. fo wie 
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To Daß dieſes Buch, welches mit Kaiſerſprüchen anhebt und mit 
Narrenſprüchen endigt, noch heute eine eben jo nüßliche als ans 
ziehende Lectüre bildet. Später wurde es von einem gewiflen 
Weidner jehr vermehrt herausgegeben, die Weidnerjchen Zuthaten 
aber unterfcheiden ſich ſehr zu ihrem Nachteil von Zinkgrefs 
Driginal. — Eine nicht üble Auswahl hat vor mehreren Jahren 
Outtenftein in einem Eleinen und unverdienter Weife wenig bes 
achteten Büchlein herausgegeben. 

Die übrigen Gruppen bedürfen, da fie Schon an Perſonal 
weit fleiner find und doch auch in den Hauptſachen fih an die 
ſchleſiſche Schule anlehnen, nur einer kurzen Bezeichnung, um das 
Unterfheidende mit wenig Worten hervorzuheben. 

Die Königsberger Gruppe wird faft allein Durch Robert 
Roberthin, Heinrich Albert und Simon Dad repräfentiert. 
In ihren beften Producten hat fie mehr lebendige Natürlichkeit, 
als die fchlefiihe Schule, und übertrifft in der Lyrik, der fie 
bauptfächlich zugewenbet ift, fogar zum Theil Flemming. Von 
Albert wird ein treffliches Kirchenlied „Einen guten Kampf hab 
ich in ver Welt gefämpfet”, von Dach ein ſehr lebendiges, fait 
volksmäßig gehaltenes weltliched Lied: „Annchen von Tharan“ noch 
heute gefungen !®*, 

Der Gegenſatz diefer mehr einfachen und natürlichen Poeſie 
des außerſten Dftend findet fid) in Nürnberg, in dem Blumen- 
örden oder der Gefellihaft der Pegnibfchäfer. Hier wird alles 
auf das Fünftlichfte gefchroben, verdreht, verfüßelt; auf den Kling 
Hang in ber Sprache und im Verſe, auf die Daftylen und Anapäfte 
wird aller Fleiß verwandt, darin das Weſen der Poeſie gefucht. 
Die unglüdliche Grille des arkadiſchen Schäferlebend — eine aus 
Italien erborgte — der ſchon Opib in feiner Daphne gehuldigt 
Batte, wurde hier, fo in der Geſellſchaft der Pegnipfchäfer wie in 
der Poefie eifrigft cultiviert; und dieß unwahre, jüßliche, weichliche, 
Weinerliche Weſen entſprach der in ihrem tiefften Grunde unwahren 
Zeit nur allzu gut: nicht allein das ganze 17. Sarhundert ifl 
biefer jogenannten Idyllen, dieſer Damdtas und Phyllis, Diejer 
Daphniſſe und Dapbnien voll, fondern auch noch Das achtzehnte, 








Raturleben vollig entſremdeten Welt; ſchon DIE Heuten um 
Theokrits und Virgils, mit denen doch unſere arkadiſche 
noch bei weitem nicht verglichen werben duͤrfen, Tiefern \ 
reichende Belege. — Ganz nahe mit diejer arfadiichen 5 
Dichtung verwandt ift Die Neigung der Nürnberger zu S 
in denen eben dieſe ESchäfereien angebradjt zu werben 
wenig oder gar Feine Handlung, viel Worte und Geſan— 
riſiert dieſe ſo wie die zahllofen Singſpiele, welche im 17, 
Jarhundert bis auf unjere Opfer herab gedichtet und 
_ worden find. ‘Der poetifchen, vorab der dramatischen Kı 
weder jene alten Eingfpiele noch unfere modernen Ope 
Nutzen, wol aber äußerft empfindlichen Schaden gebrach 
Häupter diefer Nürnberger Schule find George Philiy 
Dörfer, ein angefehener Nürnberger Ratsherr, und Joh« 
ein Pfarrer zu Kißingen. Der Ießtere hat fi) beſonders 
lihen Singfpielen (Herodes der Kindermörder, E 
Drachenftreit u. dgl) und in dieſen in trillernden, k 
wirbelnden Verslein verſucht, als 3. B.: 
Wir holen Violen in bluͤmichten Auen, Narziſſen e 
von perlenen Thauen — 
Die beſten der Weſten nun Blumen ausſtreuen, die 
Waͤlder ihr Laubwerk erneuen 
Die Blätter vom Wetter ſehr lieblichen ſpielen; es n 
pilten die Vögel im Kühlen — 
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Erfindung eined Inſtruments, welches wir wie einen Geift noch oft 
genug citieren, ohne fein habhaft werden zu Eönnen: des Nürnberger 
Zridters, unter welchem Titel (der poetifche Trichter) er eine 
Anweilung, in ſechs Stunden die deutfche Reim: und Dichtkunft 
eitizugießen, herausgab. Er widmete das Buch Moſcheroſch — der 
Spielende dem Träumenden, wie ihre Namen in der frucht 
bringenden Geſellſchaft Iauteten — und ich habe dafjelbe aus Dem 
Grunde anzuführen nicht unterlaßen dürfen, weil e8 ein Beleg 
für viele ift, wie man bamald ganz ernftlich nicht etwa bloß die 
Metrik, fondern das Dichten felbft lehren zu können glaubter®s. 
Die in Norddeutfchland durch Opitz gewedten, und der „neuen - 
deutſchen Zierlichkeit und reinlichen Lieblichfeit unferer uralten 
deuntſchen Heldenfprache” fich befleißigenden Dichter fammelten fich 
um den Pfarrer zu Wedel in Holftein, Johann Rift, einen in 
ter Handhabung der Sprache und des Verfes, befonders des 
In xrifhen, äußerft gewandten, fonft aber ziemlich oberflächlichen 
und aus der Poeſie faft ein Geichäft und Gewerbe machenden 
Dichter. Nur in der geiftlichen Poeſie, der wir gleich nachher noch 
einzige Worte der näheren Erwägung widmen müßen, war Riſt 
wenigftens gröftentheild wahr und zum kleineren Theile jogar 
originell; feine übrigen Gedichte find verbienter Weiſe Tängft ver» 
gehen, und auch die Maſſe feiner geiftlichen Dichtungen ift zu groß, 
als daß nicht vieles darunter hohle Phrafe und eitle Reimeret fein 
mũuißte. Unter denen, die ſich an ihn anfchloßen, ift Feiner der Er⸗ 
wähnung werth, ald Jacob Schwieger, der unter dem Namen 
Philidor der Dorferer eine große Menge Iyrifcher Gedichte 
ſchrieb, von denen einige in den beiden Werkchen: „des Flüchtigen 
flüchtige Feldroſen“ und „die geharnifchte Venus“ ſich über das 
Gewoͤhnliche erheben. Aber er fchrieb auch dramatiſche Werke 
»Xrauere, Luft: und Mifchfpiele” wie er fie nennt, von denen 
Einige auf fremder Erfindung beruhen („der vermeinte Prinz” aus 
bem Stalienifchen des Pallavicini, „Ernelinde” aus dem Englifchen, 
wiewol ich das Original nachzuweiſen nicht im Stande bin) und 
bon ihm namentlich in den komiſchen Elementen nicht ganz uneben 
in dramatifche Form gekleidet worden find; ein anderes, „bie 
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Wittefinden“ {ft ganz fein Eigentum, aber auch das 
Beifpiel der gänzlichen Ohnmacht in Erfindung und D« 
in welcher die dramatiiche Poefie der damaligen Zeit 
lag. Wenn man in diefem Stüd Die unbefchreiblich albeı 
des Hanswurft3 und die groben Pollen deſſelben, Die 
jedes Witzes entbehren, gelefen bat, und es weiß, daß Di 
in ihrer ganzen ungeſchickten Plumpheit und Unfauberfeit, 
in gefteigertem Maße diefer Eigenfchaften, in den meiften 
Stüden, bis tief in das 18. Jarhundert hinein fi auf d 
erhielt, fo begreift man, einmal, wie es möglich war, ba! 
Anficht bilden Fonnte, e8 dürften ehrbare Leute und zum 
liche, evangelifche Pfarrer, das Theater nicht befuchen 
aber, daß Gottſched ein gewilled gutes Recht für fich ha 
Hanswurſt förmlich und feierlih auf ewige Zeiten vom 
zu verbannen. 

Noch ift aus der Mitte des 17. Sarhundert eine 
übrig, die deutſch geſinnte Genoßenſchaft oder Rı 
Ihaft des Philipp von Zeſen, die eigentlih zwar n 
dieß ihr Haupt vertreten wird, übrigend aber theild mit kt 
deutjchen, theild mit den Nürnbergern in vielfacher Verw 
ſteht. Dieſe Schule hatte es, gleich der Nürnberger, auf ' 
zierliche Verslein, aber auf künftlichere, als die Nürnberger, 
die Madrigale, von Zeſen Schattenliedlein gena! 
Rondeaux und dergleichen Guriofitäten der damaligen ita 
und franzdfiichen Fraufen und bunten Versmacherei wurder 
in zierlidhen Dattelverjen, d. h. Daktylen, eifrigft 
Die Daftylen hielt Zeſen für die vortrefflichfte deutjche 
weldye alle andern eben fo überrage wie die Palme di 
Bäume. Das eigentlihe Ziel Zeſens aber war, die R 
der deutſchen Sprache auf den höchiten Gipfel zu erheben 
führte er in feinen Werfen nicht allein eine neue, rein 
und auf den feltfanften Willfürlichkeiten berubende Rechtj 
ein, jondern ed wurden auch eine Menge längft einge 
Fremdwörter auf Die Iuftige Weiſe verdeutjcht oder viel! 
deutſcht. Natur hieß Beugemutter, Kronprinz: Fön 
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gürf, Theater: Shauburg, Obelisf: Sonnenfpibe, Pyramide: 
geuerfpibe oder Grabſpitze, Affe: Gemütstrift, Perjon: 
Selbftand (bekanntlich in der neuen Schulwetsheit lächerlicher 
Weife wieder in Gebrauch gefommen), ein Vers: ein Dihtling, 
Benus: Luftinne, als Aphrodite Schauminne, Pallad: Klus 
ginnne, Juno: Himmelinne, Lieutenant: Waltbauptmann, 
Oberftlieutenant: Schalt: und Waltoberfter, eine Masfe: ein 
M ummgefichte, eine Piftole: ein Reitpuffer, ein Feuſter: ein 
Zageleuchter, und fogar die Nafe durfte nicht mehr Nafe heißen, 
fordern befam den Namen Löfchhorn se, Wie wunderlich ſich 
bie Gedichte, mit all diefen Ausdrücken angefüllt, ausnehmen, kann 
man leicht denken. Bejen gehört übrigens zu den allerfruchtbarften 
Dichtern feiner Zeit, und zu denen, die am längften gelebt und 
am längften geverfelt Haben: noch gleichzeitig mit Opitz, im Sabre 
1637, begann er, achtzehn Jahr alt, feine Laufbahn, und dichtete 
noch in feinem fiebenzigften Jahre 1688, ald von allen Trägern 
ver erften ſchleſiſchen Schule Längft Fein einziger mehr übrig war. 
So ſehr er auch angefochten wurde wegen feiner neuen Orthographie 
md feines Purismus — der befannte Theolog Abraham Galov 
nannte ihn nie anders, als Corrumpuntlus patriae linguae, Rachel 
ſchwingt in feiner Satire: „der Poet” die Beifel nachdruͤcklich über 
ihn, und ein Befianer zu beißen, galt lange Zeit für einen 
Spott — fo fand er doch auch viele Vertheidiger und Nachahmer, 
md nody zu Gottſcheds Zeit waren die Zeſianer nicht völlig aus⸗ 
Beftorben ı #7, 

Ehe wir zu der Schilderung der zweiten ſchleſiſchen Echule 
und ihres Gegenfabes übergehen, werben wir noch den, in der 
erſten Hälfte der Periode, dem zweiten Drittel des 17. Jarhundert3 
Auftretenden, und wenigftens im Ganzen der erften ſchleſiſchen 
Schule gleichzeitigen, felbftändigen, von der fchlefifchen Schule 
unabhängigen Erjcheinungen auf einige Augenblide unjere Aufs 
merkſamkeit zuzuwenden haben. 

Voran ſteht billig das evangeliſche Kirchenlied, der 
einzige Ton ganz wahrer, der einzige Ton edler volksmaͤßiger 
Poeſie, der in dieſen Zeiten der Künftelei und Gelehrſamkeit, in 








errayruig „In auen meinen Ua UND „DIE Herrlichteu 
Erden“ hevorrufen Fonnte! Vergaßen fie doch in dieſem Augent 
wo die Kraft des Evangeliums dem einen in der fernen, | 
tatarifchen Steppe unter Leibes- und Lebensgefahren, dem an 
unter ſchwerem Haus- und Familienkreuz nahe trat, was fie | 
niemals vergeßen Eonnten, ihre fremden, Fünftlichen Versformen 
zuwenden, und Dichteten dieſe Lieder in der altuolfemäßigen, 
evangeliichen Liedesform. | 

In der Hauptfache bleibt der Charakter des evangelil 
Kirchenliedes, in unferer Periode derjelbe, den wir an den Kir 
liedern des 16. Jarhunderts warnehmen: es ift Die unmittel 
Warheit des felbft Empfundenen, ſelbſt Erfahrenen, nicht d 
poetifche Divination Erratenen nnd dur eine erregte Phan 
Vorwengenoinmenen, welche ſich auch in Diefen Kirchenliedern 
ſpricht; es ift ein einfacher, naturgemäßer, inniger aus dem He 
fommender und wieder tief zum Herzen fprechender Laut, der 
ihnen hervortönt; es ift volflgmäßige, es ift kirchliche, allgeı 
zugängliche, alle Stände und Bildungsſtufen, jedes Lebensalter 
. jede Lebensrichtung in gleicher Weile anjprechende Weisheit, e 
volf3mäßige $reude und volfdmäßiges Leid, welches aud) ein Flemt 
und Gryphius, ein Dad) und Albert, welches Rinfart und Neun 
welches Heermann und Paul Gerhard fingen. Der Unterj 
aber findet fich fehr beſtimmt ausgefprocdhen, Daß in der früh 
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geliichen Glauben, durch den Troft und Frieden des Herrn Chriſtus 
Beſungen; bier ift Die Anwendung des evangeliichen Glaubens auf 
Die bejondere Lage, auf die Lebensſchickſale, auf die Unruhe, die 
Not und Dual der wilden Zeiten des Dreißigjährigen Krieges, bie 
Haupftſache; dort finden fi erft Sterbelieder am Ende des 16. 
und im Anfange des 17. Jarhundertd, am Schluße ter Periode, 
bier bilden Sterbelieder und Kreuz⸗- und Troftlieder die Mehrzal 
und den eigentlihen Kern des evangelijchen Kircyengefanges, und 
die Hauslieder (Morgen= und Abendlieder) find in reicher Anzal 
vorhanden. — Bei weitem die meiften der Kirchenlieder Diejes Zeit- 
raumes bleiben auch bei der althergebracdjten, volfömäßigen Form: 
die furzen Reimpaare, aus der weltlichen Poeſie völlig verbrängt, 
geigen ſich noch in der Firchlichen Dichtkunft, und der von den ge 
lehrten Dichtern verachtete, wenigftens verfhmähete Hildebrandston 
iſt nebſt der Form des dreitheiligen Strophenbaues, von dem bie 
Schlefier fonft gar Fein Bewuſtſein mehr hatten, die durchaus vor: 
berihende Form. Eben fo ift auch die Ausdrucksweiſe noch einfach 
und naturgemäß, ohne Tropen und Metaphern, ohne Schilderung 
und Malerei, obne umftändlicdye Expofition, ohne Abftraction und 
Reflerion, worin Doch gerade die Zeit ihre Stärke fuchte und be 
ſaß; nur fließender, milder, weicher find die Lieder des 17. Jar⸗ 
hunderts gegen die ftarfen, oft faft rauhen, Eräftigen, erhabenen 
Lieder des ſechszehnten. 
Alle Diefe Züge verftehen fi) zunächft, wie leicht begreiflich, 
Nur von den beferen Kirchenliedern dieſes Zeitraums, eben denen, 
für welche Die Gemeinfchaft der Gläubigen, die cvangelifche Kirche 
ihr Beugnis abgelegt hat, als für Lieber die ihr angehören, die 
ihr innerſtes Bewuſtſein ausgefprochen haben und die darum von 
ihr zu den kirchlichen Schäben hinzugethan und als folde durch 
bie folgenden Zeiten, bis auf den heutigen Tag bewahrt worden 
And; es verftehen ſich dieſe Züge ſaͤmtlich und in ihrem vollen 
Umfange eigentlich nur von einem Dichter, aber auch wie dem 
Kräften, fo auch faft dem fruchtbarften Lieverbichter feiner Zeit, von 
Paul Gerhard, deffen „Ein Laͤmmlein geht und trägt Die Schuld“, 
„Ich finge Dir mit Herz und Mund“, „O Haupt vol Blut und 
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Wunden”, „ch bin ein Gaft auf Erden”, „Nun ruhen alle Wäldern 
„Befiehl du deine Wege” nidyt allein für Die zwei jeitbem ve 
flogenen Jarhunderte ein Ehrenſchmuck der evangelifchen Kirche et 
der deutfchen Lyrik waren, ſondern audy für alle fommenden Ja. 
hunderte die Föftlichften Perlen in dem Kranze der deutfchen Dichtun_ y $ 
und die ebelften Kleinode der evangeliichen Kirche bleiben werben. 
Gerhard vor allen Hat ſich in feinen hundert und zwanzig Lieder, 
von denen allerdings mehrere ausgezeichnete, wie 3. B. „Gedu ? 
ift euch) von nöten”, „Nicht jo traurig nicht jo ſehr“ geiftlie € 
Lieder, nicht Kirchenlieder find, an den einfachen, kindlichen alte N 
Volkston gehalten, den er nur noch durch den Hauch der tieffle 1 
Innigkeit weihete und vergeiftigte. Ihm zunächft ftehen die Liede 
der Kurfürftin von Brandenburg „Jeſus meine Zuverficht“ um =» 
„Sch will von meiner Miffethat zum Herren mid) befehren’, Er 
einzelnen Lieder Rinkarts (Nun danket alle Gott), Neumarf 3 
(Wer nur den lieben Gott läßt walten), Nodigafts (Mas Go Mi 
thut das ift wolgethan), Albinus (Alle Menfchen müßen fterberw) 
und Riſts, der eine größere Yeierlichfeit und Lebhaftigfeit, aTs 
ſelbſt Gerhard, beſitzt, und fogar zuweilen zum Erhabenen aus f⸗ 
fteigt (Auf Auf ihr Reichsgenoßen, der König kommt heran; O Ewig 
feit du Donnerwort, o Schwert das durch die Seele bohrt, o Mar 
fang fonder Ende), wodurd er ſich vor fämtlichen Liederdichte en 
feines Jarhunderts auszeichnet, der aber auch aus feiner Schu Te 
viel Neigung zum Schildern und Ausmalen mitbringt, wie eb Ei 
das Lied „D Ewigkeit“ den Beweis liefert. Der ältefte Lied =! 
Dichter diefer Zeit, Johann Heermann von Köben in Schlef® en 
fteht zwiſchen der alten und der neuen Zeit des evangelifchen Kir et 
liedes mitten inne: feine Lieder haben noch viel von dem Streng Eh 
Objectiveren, Epilcheren der älteren Periode, aber zugleich am) 
ſchon das Betrachtende, faft Lehrhafte der zu gleicher Zeit mit i ih" 
emporfommenden erften ſchleſiſchen Schule, und fogar bereits NE 
neuen Versformen derſelben, 3. B. die damals übliche Korm der 
ſapphiſchen Oden in „Herzliebiter Jeſu was Haft du verbrode æxn⸗ 
(worin er übrigens ſchon Vorgänger hatte) und den Alexandr En 
in „O Gott du frommer Gott”, den auch nachher Rinkar EM 
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Run danfet alle Gott” anwenbete. Später finden fi) auch die, 
nit dem Weſen des evangeliichen Kirchengejanges völlig unver- 
inbaren Daktylen ein, wie in. Neanders fonft gutem Liede „Lobe 
‚sen Herren, den mächtigen König ber Ehren”, und die Subjefti- 
sität, das Heraustreten des Dichterd aus der Gemeinde auf feinen 
Brivatfitandpunft, das Dichten. für. das Volk ftatt aus dem Volke, 
»as Dichten aus der hriftlichen Phantafie ftatt aus der Kriftlichen 
Frfahrung, ja das Klingeln mit Schönen Worten und das oft in 
das Grelle und Schreiende getriebene Schildern und Malen machte 
ich nad Gerhards Zeit aud im Kirchenliede geltend, fo daß 
nach und nad) die Gemeinde einen nicht geringen Teil ihres DBe- 
wuſtſeins von dem echten Klirchenliede verlor, und noch heute es 
jchwer hält, Manche von dem wejentlichen Unterjchiede zwiſchen 
Kirchenlied und geiftlichem Lieb zu überzeugen. Mit dem 17. Sars 
hundert flirbt, mwenigftend wenn wir nach Anleitung der Gefchichte 
und nicht nad) fubjectivem Belieben oder individueller Zuneigung 
ober Abneigung urteilen follen, das evangelijche Kirchenlied aus, 
und nur geiftliche Lieder, Lieder des Betrachten, Sinnens und 
Schilder, Leſelieder aber feine Singlieder werden noch produciert, 
bis denn mit Gellert audy die Lehr- und Lefeliever ausftarben, 
und Reimerei, noch dazu antievangelifhe und oft antichriftliche 
Reimerei in den edlen evangelifchen Kirchengeſang eindrang, die 
erſt in unfern Tagen wieder zu weichen beginnt. 

Die übrigen von der ſchleſiſchen Schule mehr unabhängigen 
Erſcheinungen reihen an Umfang, Wert und Bedeutung zwar nicht 
entfernt an dieſe gröfte des Jarhunderts, an das evangeliſche Kirchen- 
lied, verdienen aber doch ſämtlich Beachtung, und in vieler Be 
ziehung eine aufmerkjamere, als die fchlefifche Schule felbft, in der 
Man von einem Dichter oft alles gelefen hat, wenn man zwei oder 
drei feiner Gedichte gelefen hat. 

Der erfte mag der Jefuit Friedrid von Spee fein, ber 
in den zwanziger und im Anfange der dreißiger Jahre des 17. Jar⸗ 
hunderts ganz oder faſt ganz unabhaͤngig von der eben in Schleſien 
Neu begründeten Dichterſchule beinahe noch in dem alten Tone des 
Beiftlichen Liedes, wie ed ehedem der Mönd von Salzburg und 
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von ber geichraußten Profa Jeiner Beit auf unglaubliche Weiſe ab« 
ſticht, voll launiger Treuberzigkeit und treuherziger Laune, voll Ans 
Maulichkeit und voll der glüdlichiten Griffe aus dem wirklichen 
Leben — unter denen des 17. Jarhunderts weit zu den beften zu 
_ zählen, wenn fie nicht wirklich die beften find. Eben jo waren auch 
feine Predigten, frei von ber fteifen Gelahrtheit der Predigten aller 
feiner damaligen Collegen im evangeliſchen Deutfchland, volksmaͤßig, 
treffend, zuweilen derb, aber hoͤchſt einbringlih und mitunter er: 
greifend ; eine Davon, eine der damals üblichen Neujahrögratulationen, 
bat fo viel treffliche Züge, daß fie, von. dem der Damaligen Sitte 
Angehörigen abgefehen, noch heute als ein Mufter von Volks 
beredſamkeit gelten muß. Gerade dieſe Prebigten aber erregten 
den Haß, warjcheinlich zunächft den Neid, feiner Hamburger Gollegen 
und es entipannen fich hitzige Streitigkeiten, denen wir eben bie 
meiften feiner humoriftiichen und ſatiriſchen Schriften zu danken 
haben. In der neueren Zeit war er völlig vergehen, bis Wachler 
ihn zuerſt wieber in das Andenken unferer Zeitgenoßen zurückrief 101, 
Nach diefer flüchtigen Betrachtung derjenigen Erſcheinungen 
unſeres Zeitraums, welche von dem allgemeinen Typus deſſelben, 
und zwar, wie wir ſahen, groͤſtenteils zu ihrem Vorteil, abweichen, 
legen wir die Schilderung der Entwicklung und der Schichſale der 
Dpigifhen Schule fort. 
Es lag in derfelben, wie auf der einen Seite Der Keim zu 
einer regelmäßigen, fprachgerechten Entwidelung bed Verſes, an 
welchem Gewinne wir noch heute Theil haben, fo auf der andern 
Seite ein doppelter Keim der Krankheit, der innern Zerrüttung und. 
bes Todes. Nach der gelehrten. abfiraeten Seite bin war eine 
Weitere, die Poeſie in fich felbft vernichtende Entwidelung zwar 
Richt wol möglich, da die Schule gleich bei der höchften Spige und 
Blüte der damaligen Schulgelehrjamkeit angefangen Hatte, alfo 
wol ein Herabfteigen von dieſer Höhe, aber Fein Auffteigen zu er 
Warten war; aber die Richtung auf das Schildern und Malen, 
auf den äußern Schmud der Dichtung, vermittelſt ber vorher er- 
wäßnten „durchdringenden, Löhlichen Beiwoͤrter“ war allerdings 
weiterer, ſich in fich ſelbſt zerftörender Entwidlung fähig: es ift 
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diefer willfürlihe Schmud ſtets eine Krankheit der Poeſie, Die an 
Krifis, ihre höchfte Stufe erreicht und dann nur durch eine gewa yr 
fame Eur, durch eine Amputation, eine Unterbrechung der Entwidlu, _ 
geheilt werden Fann. Der Gebrauch dieſer jchmüdenden, bızz., 
nalenden, Jchillernden und klingenden Beiwörter und Ausiry— 
mußte diejelben, wie fie, im Anfange noch beicheiden und ſog er 
zum Theil nicht unangemeßen, von Opitz gebraucht waren, nma 
und nach abnugen, und das Verlangen, ja das Bebürfnis nei 
ftärfern Neizmitteln erweden. Das Derlamierende und Rhetoriſckye 
der Altern Schule mußte bei einem jüngern Geſchlechte, weh 
auf demfelben Wege fortfchritt, zum falfchen Pathos und zuzn 
Schwulfte führen, die bunten Farben mußten grell, die hohen Tizte 
fchreiend werden — es mußte eine Unnatur, eine bis ind ge 
Ihmadte und Ungeheure, mithin zugleich in das Lächerliche gehen De 
Uebertreibung eintreten, die ſich dann zufegt ſelbſt vernichtete. Used 
dieß ift wirflid Die Entwidlung und das Schickſal der Opitziſch en 
Epigonenzeit, der jogenannten zweiten ſchleſiſchen Schule, Yo 
genannt, weil ihre Häupter abermals, wie vierzig Jahre früher, 
Schlefier waren: Ehriftian Hofmann von Hofmannswaldbau 
und Daniet Saspar von Lohenftein. — Der zweite Krank | 
heitskeim, ben ich gleich dem fo eben erörterten fchon früher öfter 
berührt habe, war die durch die Natur der Opigifchen Poefie felbft 
bervorgerufene und zu unzäligen Malen offen ausgefprochene, überall 
verfündigte und eingeprägte, ja durch eigene, zalreiche Lehrbücher 
vertretene Anficht von der Dichtkunſt, als fei dieſelbe etwas 6 
lernbares, eine Fertigkeit, das Werk der Schule und ber Lebung, 
ein Ingrediend des gebildeten Lebens, ein Modeartifel, den jeder 
mann haben fönne, und,’ wolle er nicht zu dem Möbel gerechnet 
fein, haben müße. Wird dieſe Waficht confequent verfolgt, jo muß 
aus der Poefie ein Zeitvertreib, ein Gewerbe werben; ihr Inhelt 
geht völlig unter, und es bleibt nichts übrig, als fchale, oͤde 
Reimerei, Saalbaderei und Albernheit. Auch Diefe, nach ei 
andern Seite hin gerichtete Eutwidelung ift der Opitziſchen Säule 
geworben in einem großen Heer von waͤßrigen Alltagspoeten, a 
beren Führer wir den Weißenfeljer und machher Zittauer Schulreftor 
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SG Hriftian Weife betrachten können. Ungeachtet ihrer, oft. boden- 
ofen, Armſeligkeit follten doch fie in gewiſſer Weife den Anlaß 
geben, eine beßere Zeit heraufzuführen, da durch fie der Schwulft 
der zweiten fchlefifchen Schule geſtürzt wurde, Gottſched fih an fie 

an ſchloß, und hieraus erft ber, unfere zweite Haffiiche Periode vor- 
bereitende Streit der Schweizer mit Gottfched ſich entwideln Eonnte. 

| Der ältere Nepräjentant der zweiten fchlefiichen Schule, 
| Ch riſtian Hofmann von Hofmannswaldau!??, war noch 
in feiner jugend perjönlicy mit Optik bekannt gewefen, und hatte 
von ihm zwar nicht die erfte aber Doch immer eine bedeutende Au⸗ 
regung für die Poefie erhalten; mehr wirkten auf ihn, wie der 
Au genſchein in dem erften beften feiner Gedichte Iehrt und er felbft 
ausdrücklich verfichert, Die Beilpiele des -Muslandes, zumal der 
\päteren Staliener, Guarintund Marino; ihre füßliche, ſchwülſtige, 
unxeine Boefie, Die oft nur auf den gemeinften Obrenfißel berechnet 
ft, und die fitten- und zügellofe Dichtung der Franzoſen in biefem 
% Zeitraume bot den flärkeren Reiz dar, den das entnervte Dichter« 
geſchlecht der damaligen Zeit begehrte und bedurfte Daher 
4 entlehnte denn auch Hofmannswaldau feine „gejchärften” Beiwörter, 
vie er fie felbft nennt, daher feine gehäuften flarfen Ausbrüde, 

-& feine Bis zum Ekel füßlichen Bilder, feine forcierten Schilverungen, 
die aus dem Hoͤchſten in das Niedrigfte, aus dem Erhabenften in 
dag Bemeinfte ſich gewaltſam herabftürzen, daher auch die faft 
unbegreifliche Schlüpfrigfeit feiner Darftellungen, in denen er jedoch 
don feinen Nachfolgern, namentlich auch von Lohenſtein, noch über⸗ 
boten wurbe. Außer feinen einzelnen lyriſchen Gedichten find fein 
eigentümlichfted Wert die Helvenbriefe, in melden er eine 
Reihe gefchichtlid berühmter Liebeöbegebenheiten (Karld V. und 
bara von Blomberg, Albert IN. von Baiern und Agnes Ber- 
Rauerin, des Grafen von Gleichen mit feiner Doppelehe, Herzogs 
Heinrich von Braunſchweig und Eva von Trott, Abaͤlards und 
Heloiſe) durch poetiiche Epifteln, die er die Liebenden an einander , 
richten laͤßt, nach Ovids Vorgange, ſchildert. Einige aus dieſem 
e ohne Wahl herausgegriffene Stellen werden von dem ganzen 
akter dieſer Schule einen beßern Begriff geben als eine um⸗ 

* 
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Bei weiten: das Befte, was er gefchrieben hat, find feine 
Troftgedichte in Widerwärtigketten des Kriegs, faft auch die 
äftefte ſeiner Poeſien, da fie ſchon 1620 und 1621 gebichtet find; 
freilich Kamen fic erft 1633 an dag Tageslicht, da fie ftark proteftantifih 
gefärbt find, der Dichter ſich aber zunächft die Lorbeerfrone Hei 
Kaifer Ferdinand I. holen und bei Graf Dohna Dank verdienen 
wollte. Freilich oft voll Gelehrſamkeit und oft beinahe fo ausſehend, 
als wären fie aus dem Lateiniſchen überſetzt, haben fie doch, im 
Vergleich mit "allen übrigen beſchreibenden Gedichten Opitzens, 
allein Warbeit. Nähft diefen Gedichten dürften mehrere ber 
Iyrifhen Stüde zu ſetzen fein; weit geringer find Die andern 
beichreibenden Gedichte, Zlatna, oder von Ruhe des Gemitts, 
VBielguet oder vom wahren Glüde, und beſonders Veſuvius, 
ein jo langweilig bejchreibendes Gedicht, wie unter den beßern 
Dichtern der erften ſchleſiſchen Scyule’ Fein einziger wieder end 
geliefert hat; wie es jo ganz aus ber Rolle der Poefie herans in 
Die nüchternfte wißenfchaftliche Beſchreibung hinein falle, gibt Opitz 
ſelbſt dadurch zu, erfennen, daß er es in einen Wuft von gelehrfen 
Anmerkungen eingehüllt in die Welt ſchickte. Armſelig kann man 
fein Singfpiel, Daphne, eine Schäferei (Schäferjpiel) betitelt, 
nennen; troden und dürftig feine zalreihen Bearbeitungen biblifcher 
Stüde. Den gröften Raum unter feinen Werfen nehmen bie 
Ueberſetzun gen (von Sophofles Antigone, Senecas Trojanerinnen, 
und von holländifchen und franzöfifchen Wochen) ein; doch gerade 
hierin ift er weniger zu tadeln ald bei andern Unternehmungen, vie 
Kunft des eigentlichen, vom Umſchmelzen und Bearbeiten verfchiebenen 
Ueberſetzens fremder Poefien ift von ihm nicht allein zuerft, 
fondern auch gleich mit einem gewiffen Grfolge geübt worden: 
namentlich ift Die Antigone noch heut ganz lesbar. Opitzens Vers 
dienft um das Annolied ift feiner Zeit erwähnt worden 170. 

Mit Uebergehung des an Opitz durd) Freundſchaft und Geiſtes⸗ 
verwandtſchaft zunaͤchſt fich anfchließenden Buchner — eine ganze 
Reihe Nachahmer nicht gerechnet — muß nähft Opitz Paul 
Flemming, zwar Fein Schlefter, aber am meilten in den Geift 
ber DOpipifchen Formen eingegangen, erwähnt werden. Ylemming 
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Wohl Helm’ deri'fihiriht die Hoffiring laͤßt verblenden 
a feinen Yrtähm'ndd; vernünftig ändern Tann“: = 
x ber. 'Gpifler des! Grafen bon: Steigen an feine Gemahlin Wi 
von der Türkin: hr Min. nor 
„Ein fremdes Weib, To’ dic: und: ‚mich aß weiß zu nennen, 
Berlägtines: Waters’ Burg und‘ chrer Mutter Schoß; 
Und macht was · ſelten iſt Die wirſt es ja erkennen, 
Nach langer Mienſtbarkeit umich meiner Bande los. | 
Die Nauhigleit der Auf Stein; Waßer Berg ge 
Wild, Regen, Nebel) Sihnee, Wind, Hagel; Eis und Soft 
Durf, Batzer / ginfieroio Sand, Wüſte, Furcht und Schreden 
Trieb ihren Fürſat nicht aus ber’ getreien Bruſt ··. 
wo Trokt muß hier an Herzog Heintich von Brainſhwen 
reiben: 
„Könnt: tan Honigfeim!mir meinen Mund veitehren⸗ Bu 
Könnt ich in Scjtednei: voch berkfeiben meine" Bruft, at 
Könnt id) mitiTinder!' Heid dir eine Luſt gewähren, 
Die auch Die: Lieblichkeit zuvor nicht hat gekvſt - =" 
Koͤnntichalsn Valſaud doch auf deinem Schoß zerflichen, ' 
So meint ach, baß Bas Weib, durch die die Some map or 
‚Sternbilb der Jangfrach EEE 
Mir an der: MWürbinfeit wol: würde weichen iftgen; Re 
Denn ich bin mehr als Re, ſie krieget keinen Kuff*. 

Doch Hofmahnswäfban wurde noch hei’ "weiten. überboten 
urch Lohenfteimrr>, nen jitigeren und phntaflevölleten Beit- 
enoßen, der n einen Poeſieen das: Ettlamieren, das bis zum 
Im ausſchweifende Hänfen von Bezeichnungen, dns bis zu 
Srmlicher Weißbtiderei gebrachte Buũtmalen durch grelle Epitheta — 
er auch die Unſauberkeit "und: Schlüpfripfeit bis zu einem Grade 
etrieben Bat; der Uns jeßt Gottlob völlig unbegreiflich, ja unmöglich 
Üntt Hout zu Tage müßen ſich doch ſolche Auswuͤrfe der Literatur, 
senigftens in Dentfchland; "in die finſterſten Winkel nichtswürdiger 
eihbibliothekare verkriechen; damals wurbe alles, was man in 
Tanfreich freilich am hellen Tage that, bier am heilen Tage ge 
hrieben, verkauft, gelefen, und als ber Gipfel der Poeſie, als 
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auch feine Kirhhofgetanfen, ein ausführliches Gedicht von 
funfzig Strophen, welches jedoch flarf an dem Fehler der grellen, 
ſchon den Uebergang in Die zweite jchlefifche Schule bezeichnenden 
Schilderung leidet. Noch ftärker legt fich dieſe Neigung zu greller 
Schilderung, zu langen und oft unnatürlihen Ggelamationen und 
verfünftelten oder jchwälftigen Redensarten in feinen Trauer: 
jpielen an den Tag, wiewol er ald dramatiſcher Dichter der eigent- 
liche Repraͤſentant der erften jchlefiichen Schule ift, und ſogar für 
den Vater unferer dDramatifhen Dichtfunft gehalten wird. 
Richtig ift Diefes Urteil allerdings in jo fern, als fid) durch Gryphius 
die Richtung unferer Tragödie auf fremde und moderne Stoffe, 
auf eine Funftmäßig gelehrte Darftellung, jo wie auf das Vor 
wiegen der Subjecivität des erfindenden Dichters feftitellte, 
richtig in fofern, als durch ihn der bisher wenigſtens noch nicht 
ganz verjchüttete Weg zu einem nationalen Drama abgejperrt, und 
das unfichere Taften und Greifen bald nach dieſem bald nach jenem 
Stoffe, bald nad dieſem bald nach jenem Vorbilde eingeführt und 
fo zur Gewohnheit gemacht wurde, daß wir noch 'heut zu Tage 
geneigt find, Die Wahl jener fremden und modernen Stoffe, Die 
Unficherheit in der Wahl felbft, Die Neuheit der Erfindung und Die 
Stärfe des Effekts ald Regel und normalen Zuftand zu betrachten. 
Es ift aud) jenes Urteil über Gryphius in fo fern richtig, als er 
zuerfi eine Ordnung und einen Zuſammenhang der Begebenheiten, 
jo wie eine Charafterzeihnung der dramatischen Berjonen wenigftend 
verfuchte — Eigenſchaften, die freilid in einem ganz oder haupt: 
fachlich erfundenen Stoffe nicht entbehrt werden können, während 
in einem aus fefter, lebendiger Ueberlieferung genommenen dra- 
matifchen Stoffe, wie bei den Griechen, Ordnung und Bufammen- 
bang gröftenteild und die Haltung des Charakters ihrer Grundlage 
nah ganz gegeben und nit erfunden find. Unrichtig ift das 
Urteil aber, wenn es fo viel fagen will, als fei von Gryphius die 
rechte Bahn eröffnet worden, auf welchem unfer Drama einzig und 
allein fi) habe entwideln können, als habe er uns erft zum dra- 
matiſchen Bewuſtſein verholfen — wovon gerade Das Gegenteil 
behauptet werden muß. 
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Tifiphone.. Kommt Schweitern helft mir Ruten binden, 
Rommt leiht mir euer nattricht Haar, 
Helft Harz vom Phlegeton anzünden, 

Reicht Schwefel, Pech und Zunder dar. 

Sutblößet ihn, braucht Fackel, Flamm und Rute, 

Bis fich der Brand Löfch in des Mörders Blute“. 

er Anfang des älteften von Lohenſtein verfaßten und vielleicht 
rhaͤlinismaͤßig feines beiten Dramas, Ibrahim Baſſa betitelt, 
sict in einem Monolog der Afia alfo: 

„Wehl-weh! mir Aſien! ah! wehl 

Wehmin! ach! wo ich ‚mich vermaledeien, 

Wo ich bei dieſer Schwermutäfee 

Wei ſo viel: Ach ſelbſt mein bethraͤnt Geſicht verſpeien, 

Wo ich mich ſelbſt mit Heuln und Zeter-Rufen 

Durch. irengen Uxteilsſpruch verdammen Bann | 

So nimm Died lechzend Ach, beftürzter Abgrund an! 
Beſtürzter Abgrund! O die Glieder triefen 

Voll Angſtſchweiß! Ach des Achs! der laue Brunn 

Der dürren Adern ſchwellt ven Jäſcht der PurpursFlut! 
Mein Blutſchaum fchreibt mein Elend in den Sand!” 

nd in lieblichen Schilderungen laͤßt Lohenſtein fich aljo vernehmen 
as folgende Stüd ift aus feiner Venus): 

„sa felbft die Zeit wird Braut, Die Blumengöttin jchmüdet 
Ihr felbft das Brautgewand, und ihre Kunfthand flidet 

Der Tellus grünen Rock mit friſchem Roſenſchnee 

Und weißen Liljen aus. Hier wächjet fetter Klee 

Auf Hyblens Marmelbruft, dort büden Die Narcifjen 

Eich zu den Tulpen hin, einander recht zu Füllen. 

Hier ſchmilzt das Thränenfalz vom rauchen Hyacinth, 

Bo die Kriſtallenbach aus hellen Klippen rinnt, 

Vol Luft fein herbes Leid darinnen zu befpiegeln. 

Indeſſen feuchtet dort mit den bethauten Flügeln 

Der zuderfüße Welt die Wieſe, die faſt lechſt, 

Das weißbeperlte Gras, das in den Thälern waͤchſt, 
Bekraͤnzt der Sternen-Thau. Die Wälder werden büftern, _ 
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. Run ſhich der Wurzeln, Saft den Aeſten milk: verſchwiſtern; 
»Da8. laute, Flůgelvolk, das ſtumme Waßerheer, i . Zr F 
Za Jeih en kluge Merk, und was Luft, Krb, and Ben FR 
Bejfeeltes An ih bat, misd gleichſam iumgıunbi zegeX sine: A 
Wenn Ag endlich noch ing. Ieiſche Stnophe eines: Schulers —— 
a TRHNe dia ‚ziemlich ‚den; Bipfekinller. Lacherlichtei 


are un al den vu nο nun) minfgund 259 0 
IT Nechaz und Ruder, zah. feftigen: Zimmet, ma er 
un) un Perlenthau, Honig vnh. Jupiters Soft, ran 11 > n 

II ARTGE Malſam der üher Re Nohlenglut; inet ; Ya 9 U 
— „lex Gewachſe ‚verkommelte Kraft zjald sn ta 
pt 1 Sihntedsk,; zu zechnen, abs Bitten alBıfüße marsi sun “F 
ea ET 11 „Gegen Dei, Nectar der zugernen Füllen lad an 
ſo glaube ich, ‚zur, Schilderung ;biejer Aneiten ihchleſſſchen Shui 
ihres Verhaͤltniſſes zur fe, ad een? 
walbau, ug. Sohenftein bemerkbaren Fortſchrittes in batılafimms 
hinein, der feine. weitere, Steigerung. anliah umugıgethanguihaberwt: 
Nur das darf, nicht ‚uyerpähnt hlgiben einmal, da man hen Meile 
ober, ‚ Ungeifte, , hieler, „Hnlmannswalbaus Rohenkeinifrpen: Dichtag 
eine ‚nicht geringe Anzal ‚geifklicher Kieder der hatliſchen Schule em. 
geſteckt ſind, und daß, bie, frühere Zinzendarfiſcheageiſtiche Breite 
in vielen, Punkten eben ‚nichts, anders iſtinhals eig Lohenſtein Der 
zum Herxenhutet geworden. jpdann, „ha: wii dieſer Schale Dal 

Monfteym „poste Brofa“, verbanfen, weiches Jelhft,kuuhmmfere 

klaſſiſche Periode tn, gewiffen Sreißen und Schichten der: Geſellich⸗in 

nicht voͤlſig qusgerottet murbe, umbau. deſſen Produciaruag mauche 
meiner Lejer, ‚gleich mir ſelpſt, in Ährer Ingend in, hen: Säulen: fin 
angehalten worden. gps ping gast Anm issch> 
Die Schule, der, Maperppeien, ‚wenn;i; ig; des Een) 
bebienen darf, Her. närhternen, ‚Falten, hanhyerfamäfigen: Reine 
als deren Fuͤhrer ich, voher Chriſtian Weife; bezeichnete, ıkeharf 
nicht einmal der kurzen Schilderung, welde. bie. ‚eine Oaͤlftedet 
Epigonen Opitzens, die eigens fo. genannte zweite ſchleſiſche Schule 
doch erforderte; es geuuͤgt, amaufihren, daß Weiſe in: fein: ‚note 
wendigen Gedanken der ‚grünenben;, Jugend gusdeücklich ſe Sul 
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Nein: biejes fake heine Gebanten: fo fern ‚ein Funke Menſch zu 
‚ad Rechtſchaffenesl lt; angrotefen· werben; daß ſer hernach mit 
reu⸗ſich Ines Met: Tann ſehen laßen, der muß etliche Neben- 
nden mit Versſchreiben puren, Ted vaß Hier "Stückchen für ' 
eſte vorlauft werden, ie Folgendel lan: Anengewiffen Schoͤnfeld 
Aqiete Meatalation WA Gurk / vtkaitgien Mahiſtetwiirbe: ¶ Wohl 
a, der langſam kömmt, koͤmmt er nur au. jo gut, IR Schoͤn⸗ 
d, werther Freundie wte veranfezo hit,⸗ By bie größern 
rren, ein andrer niag das⸗ en hd tHObten— eſchließen, 
e er will; es tzeht harwahee ge ar, BAR Iran Wißenſchaft 
3 wie ein blöber Hals en‘ RT" naſt die großen ° 
kume liegen junicht ufläneh Schlag nd die: Soldaten ſiegen 
Hi bald den-erfteüTaperater geht berdlenk benRuhm, was 
theme, es” gang ernſtlich gemeintes, 
Sudet den· dugeſuhrten Aeußerang erfichtliches Streben war es, 
andeutſche Poeſleln ulsn ehnen Lehrgegenſtande in die Gymnaſien 
Egger are ichke vetitſche Phraſen zu 
nenannten Werfen ti den: Schulen Tolleit!Heratbeiten laßen, da 
Faß fatetnifcher Phrufeuvorsmachereirin⸗ Hauptobjekt des Unter⸗ 
Hts nat n Witklich· verſchaffte! et dutch ſrine neue Lehrart in 
erebſamtoit und: Worſte Vieſem Lehtgegen ſtanbe Überall‘ Eingang; 
eier er⸗ gerne Hark) er erzog ein Heer von Poeten, 
er ſreilich, was für’ Pueten!u In jenem arniſeligen Stile dichtete 
wvelange Reihe von Oichterlingen:⸗ unold, ber ſich Menantes 
made AWrigensucber ſpeter feinen Iirhalt "ei feine Poefien zu 
Manen fuchte/ ib! Der‘ Loheuſtetnthchen Ueppigkeit In Verbindung 
it darliſgranlktſchen Schule zu Halle, der Jogenannten Pietiſten⸗ 
chule, mit Erfolg entgegenarbeitete 108 Poftel, Henrici 
Beander) ⸗20 Corvinusu(pſeudonhm Anatanthre), Hanke, 
— — — ———— faͤchfiſchen Pritſchmeiſter don 
eher und SUlrich N önig, defien Gebichte wegen ihrer reinen 

otm⸗ꝰdie alles: Inhalts entbehrte Gottſched hoch pries und heraus⸗ 
abe, MDuntel Wil Hei ieten der Herausgeber der von 


ai! 


— erinährihnbeie Dichter Brockes im ı anfark vor. 
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„Wo will e8 großer Brocks, mit dir noch endlich bin? 

Wie weit wird fi) dein Ruhm noch als ein Adler ſchwingen 
Denn deine Poeſie, der Seelen Zauberinn, oo 

kann durch ihr Eräftigd Wort auch todte Herzen zwingen, 

Vornehmlih da die Welt nunmehr zum andern Mal 

dein gräßlich jchönes Werf, den Kindermord, empfängt, 

wie er verbefjert ift, und wie in größrer Zahl : 

Gedichte von dir felbft demjelben angehängt. 

D unvergleichlih Werk!“ u. ſ. w. — 
und noch viele Andere, die am beften völlig vergeßen bleiben. Die 
Hauptfige diefer Reimer waren Hamburg. und - Oberfachfen, Be⸗ 
ſonders Leipzig, und auf: Diefes ſanbere Dichtergeſchlecht gruͤndete 
fi) zuerft der Ruhm Oberſachſens, Meiffens, als des Vaterland ed 
deutſcher Roefie, deutſcher Gultur; der Ruhm, welchen Gottfiyed 
mit feinen breiten Baden in die Welt bineinpofaunte, jo dag Er 
von den übrigen Gegenden Deutichlands höchſt verachtend ald von 
„den Provinzen“ ſprach; auf dieſes Poetenvolf gründete fih Det 
Ruhm, von deffen Unerjchütterlichkeit noch Adelung fo fett über 
zeugt war, daß er in der Zeit — nicht allein der Klopftod ızrıb 
Leſſing, jondern Der Goethe und Schiller ſich nicht ſcheuete aus zu⸗ 
Iprechen 298: „entweder hat Oberjachfen den guten Geihmad ven 
1740—1760 gänzlid) verfehlet, oder die Wege, welchen man fein cM 
in den Provinzen (d. h. durch Goethe, den Frankfurter, Schiller, 
den Württemberger) gefolget ift, find Abwege und Berirrungen“, 
und noch immer ift eine dunkle Reminiscenz an diefe Meifterjchaft 
Meiſſens vorhanten, wiewol ihr bereits Adelung das von ihm ſelbſt 
nicht begriffene Todesurteil geſprochen bat. 

Zwiſchen der zweiten jchlefischen Schule und Diefen Reimern 
liegen nun mehrere Dichter in der Mitte, welche fowol den Schwulft 
der Einen, ald die Dürftigfeit und Wäßrigfeit der Andern theilen, 
Doc aber den DBombaft nur mäßig verwenden und der fıben 
Reimerei ſich nicht ganz und gar hingeben — das Eine hält bei 
ihnen dem Andern die Wage und fegt ihm Schranken. Auch fnbet 
fi) Mehrere, in deren Dichtungen fi noch Die einfachere Dat 
ſtellung der erften fchlefifchen Schule, wenn auch nur zum Zeit 
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iederipiegelt. Weiſe jelbft hat nod) eine beßere, wenn gleich mehr 
sı in der Profa herbortretende Seite, ald die vorher gejchilderte: 
ine überflüßigen Gedanken der grünenden Jugend enthalten Luſt—⸗ 
‚tele, welche weit beßer find, als die Gedichte in feinen notwendigen 
bedanken der grünenden Jugend, und fein fatirifcher Roman, den 
: mter dem Namen Batharinus Civilis fchrieb: „Die Drei Erz. 
arten” gehört keineswegs unter die ſchlechteſten Producte der Beit. 
sonft aber find in die angegebene Mittelflaffe von Dichtern zu 
chnen Johann von Affig und Hans Asmann von Abſchatz, 
vei Schlefier, von denen der leßtere in der Wahl des Stoffes 
art mit Hofmannswaldau dibereinftimmt, fodann Benjamin 
deukirch, gleichfalls ein Schlefter, aber in Ansbach wohnhaft, 
reldher unter diejenigen gehört, die der Lohenſteiniſchen Geſchmack⸗ 
Migfeit überdrüßig wurden, und ſich zu einer gemeßenern, würbigern 
raltung befehrten; freilicy fehlte nun aller und jeder Inhalt der 
ocfe, da man mit dem Schwulfte auch den Quellen deſſelben, 
n Stalienern, entjagte, und Die beßeren Mufter nicht etwa der 
riechen und Römer, fondern fogar der neueren Franzojen ein 
rihlopener Schab, gleichjam ein zwar befanntes aber in einer 
Emden unverftändlichen Sprache gefchriebenes Buch waren; Deshalb 
aırden nun Die Gedichte folcher Bekehrten, wie eben Neukirchs, 
ſto trodener und leerer, je bochfahrender und bombaftifcher fie 
Über gewefen waren. Wie fehr alles gefunde Lirteil abhanden 
Tommen war, fann man recht augenfcheinlich an Neukirchs Beifptele 
Ben, der Fenelons Telemad; alles Exrnftes für ein Epos, wenigfteng 
ix einen eptfchen Stoff hielt, und denjelben in deutfche Alexandriner 
areimte. Eben dahin gehört audy der jüngere Gryphius, 
hriſtian, Gymnaſialrector zu Breslau, des Andreas Oryphius 
Sohn; diefer verehrt zwar aud) Hofmannswaldau und hält ihn 
ar weit vorzliglicher, als Opitz, aber der Ton feiner Gedichte iſt 
och mehr der Ton der älteren fchlefifchen Schule, und in der 
Schilderung trüber Ereigniffe und trauriger Stimmungey ift er 
jeinem Bater nahe verwandt, wie namentlich in den Gedichten auf 
den Tod feiner beiden Kinder und auf das jammervolle, ſchon 
von feinem Water bejungene, Leiden feiner Schwefter, ein Ton 
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wahrer Empfindung durdyjchlägt, ‚ben; men: in-Deni lebten Drittheil 
Ddes 47, und in dem erſten bes: 18. Jarhunderts :meiti und breit 
umſouſt ſucht. Am wahrſten iſt, trotz allen hofmannswaldauiſchen 
Redensarten und aller flachen: Gelegenheitsreimexci der gleichfalls 
hierher zu rechnende Chriftian. &hutheri,anß Striegau' in 
Schlefien, deſſen Gedichte ſich noch his tief: in Gellerts, Klopſthcks 
und Leſſings Zeit hinein großen Beifalls zu serfsewenihatten ::4Ein 
lüderliches Genie. mit- ‚gutem: Herzan, wurde er non feinem Vater 
verftoßen, und dieſes unglüdgliche, Verhältnis ‚gu ‚ber, Vaterhäuſe, 
welches Durch alles Flehen des Sohnes nicht. abgeändert werden 
Tonnte, „gibt ſeinen Darauf bezüglichen Gedichten seine: · Waͤrme 'unkagg 
Lebendigkeit, Die ‚ganz außerhalb: der damaligen MBortenfitte:Iag, 
aber; auch. feine Liobeslieder und. ſogar mauche Gelegenheitsgedichm 
find weit friſcher und : wahrer, als Die; Unzgaldergleichzeitig 
Neimersien ‚gleiches. Inhalts. Iſt, mie: warſcheinlich, das Sediche 
welches, eine. Erinmerung, an. feine Jugendgeit enshält; echt, ſo / gehar 
dieß zu jenen, Ehrendenfkmalen, jedenfalls abern zur den hbeſten 
Producten Der ‚ganzen.‚Beik von der- wir eden, Gunther, bei: die 
Krankheit hatte, niemals; nüchtern Sein gu: koͤnnen, unterlag dem 
Trunk und dem Elend ſchon im Jahre 172 ν ee! 
Der. beismmeraßwerthe Zuſtand unſerer Poeſte am Ende des 
17, und im Anfange des 18. Jarhunderts rief endlich eine Reaction 
hexvor, ‚und es entipann. ſich in den erſten Jahrendes vorigen 
Jarhundents der erſte literqriſche Kampf, von dem- unſere Ritealur 
geſchichto zu bexichten hat. Chpiſtiam Wenn ick e⸗ zulept daͤniſcher 
Stagtsraat, trat in einer. Sammlung non Epigrammen“ (Poetiſche 
Verſuche in,. Ueberſchrjften1607), 1gegemı Die: Hofmannswalder⸗ 
Lohenſteiner ſo uie gegen. bie; Weiſeſchen Neimereien auf. Grit 
Epigramme, nebſt oder. naͤchſt denen Friedrichs on ı Logan: M 
beſten dieſer Zeit: und- für alle, Zoiten beachtenswert,krafen den 
Schaden in feiner Quelle, berührten die wunde Stelle mit · ſchonungẽ 
loſer aher heilender Hand ſchmerzlich, und eben darum wohlliti 
Als bezeichnend für: bie. literariſche Richtung derſelben mögen a 
folgende zwei hervorgehoben werden, welche beide in gleicher Wei wat 
bie. Lohenfteiner wie die. Handwerks» und Schulpoeten treffen: 
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in. on „Wer gewiſſe Gedichte 3 a 
- Der: bfapitt ati Don Vers 7 fließt wol. ‚Der'Meim heſchich 
-» Die: Worttiin: Ordunug. Nichts, ats ber Verſtanb bern? 
3 zuhnlin 937 ‚Aafıtein gewifſes Sonnet,. it in zu nina 
as: schreibt Pirekles ein yet, 79 Sina nz Dwrime 
DDwelchem der Verftantb id fleter Ftre gene“) TULPY ER IUHUUTSS 
3n weichen wach beu Tchlei Heilen!“ ir. mi 19, u Gil 
. De dreizehn socftere Totestin. Aber Wittshansellen.nu Zohan 
+ Damit gleich mocvarfalih; was vorher geht wa‘ 
-„ Sosifbider Eudſptuch: deunoch klar! misiy, zulln (bins Erima 
ſchleßddurchin·grob Work/ feimdunkeles Gedichte,nliul 
+ Rudi ipritzt· Vle Federrauis ben if ins Geſichtẽ. ne 
ASerdieſe Epigrammen wareunalſirlich· ie’ zunächftgekroffenen 
Dmburger⸗ Hoſtel, Huubldu a; ungemeln erbiltett; oft ano 
mat; Vernickes Angpifftecdurch ein ont Work‘ er RE 
erziem Haſen verglichdor if rdein tobten Bösen’ Hoſftnannwenban) 
Herwmfpringty: und! Wernidke Ichrieb: hieranfilein komiſches Helben⸗ 
gedicht/ Haus Sachs woriner⸗ dieſen wackernalten Dichter, den 
frellich feßgtiiniemand mehr: Tanıte)! ats beit Konig aAher ſchlechten 
Poeten und feichten Reimer aufſtellt, undbipn'äu feinen Nachfvlger 
in dem Regiment net armſeligen Poeten der Stelpo {Böftet) frönen 
läßt: Davaufhitar Yanald str: bie Schrauken rät 'enreih bißigen, 
aber: als Poefie betrachtet, wertisfen' Probudte?’ Der Wbeſie recht⸗ 
mäßige: age gegen 'bie ‚Kefiäitten:und’'undeie nätriſche“ Poeten, 
enh als hiergegen Wernide eine. weniggeziemendepolitiſche Rache 
a Hunoldizuehmen qſuchte griff” ihn Humoldabermals an in 
einen// Schreiben an einen gelehrten / Freund bot einigen ſchlinimen 
Vorlen and nuaderninzeitigen Scribenken“ Wernicke! antwortete 
WR einer neues Ausgabe feier‘ Cpigramme buch: ftarke' Ausfülle 
an] — MDaraufnun fehrleb Humolb' die vft angeführte betbe 
Ger ampejczidte: und · vhnmaͤchtige SchmaͤhfchriftDer thoͤrichte 
ſter roberſchwaͤrmende Poet, in einer Auſtigen Kontäbie 
* Anonhmi Ueberſchriften/ Schafergedichte und unverſchamte 
ehlang der Hoſmanswaldauniſchen Schriften”. Diefer "Streit 
wet das ſchlummernde poetiſche Vewüſtfein, 'anb’erfchtitterte 
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und das erſte Muſter beßerer Poeſie gab, wenn er gleich bei ſeinen 
Lebzeiten auf ſeine Zeitgenoßen nicht in gleichem Grade wirkte, wie 
Wernicke, da er feine poetiſchen Grundſätze und Gedichte nur im 
Freundeskreiße verbreitete und bie legtern erft nach feinem Tode, 
1700, durch den befannten Halliichen Theologen, Joachim Lange, 
herausgegeben wurden. Sin feinen didaktischen Gebichten |pricht er 
fich mit dem treffendften Nachdrude fowohl gegen die Zibeth- und 
Ambrapovefie der Lohenfteiner, ald gegen die bettelhafte Schul- und 
Belegenheitpoefie der Weifianer aus, und wenn er audy felbft noch 
zu feinen bedeutenden Stoffen gelangt, jo ift die Haltung, in welcher 
er Das Leben und die Welt jchildert, eine. jo ernfte und würdige, 
wie fie in ben Gedichten feiner Zeit nicht weiter, kaum bei Wernide, 
vorkommt, und feine Sprache eine fo gemeßene, edle und zugleich 
reine und fließende, daß er hierin ohne Weiteres vor Wernide den 
Vorzug verdient. Von den alsbald zu nennenden Dichtern wurde 
Canitz als Vorbild gepriefen, und noch lange nachher galt er für 
eine der. beften Autoritäten 19°, | 
Um diejelbe Zeit beginnt auch die erfte Negung der Poeſie 
wieder in der kurz darauf zu fo großer Bedeutung in der Ent: 
widelung der deutfchen Poeſie gelangten Schweiz durch einen Pfeu- 
donymus, der fih Reinhold von Freienthal nennt; feine 
Sedichte beweifen mwenigftens fo viel, daß das Joch der herfömm- 
lichen Poeſie nachgerade aller Orten unerträglich gefunden wurbe, 
und ein naturgemäßerer, einfacherer und wahrerer Ton überall fidh 
Luft zu machen ſuchte. 
Der Hamburger Ratsherr Barthold Heinrich) Brodes 
war einer der erflen, welcher auf der von Ganig und Wernicke 
eröffneten Bahn weiter zu fchreiten und einen Stoff für feine Poefieen 
FU gewinnen fuchte. Gr fand denjelben in einer getreuen, liebevollen, 
Aber freilich in ein ermübendes Detail und Kleinlichkeiten eingehenden 
frommen Naturbetrachtung; ſein irdiſches Vergnügen in Gott, 
Neun Bände, enthält im Einzelnen äußerft gelungene Schilderungen; 
MR (Banzen kann es allerdings nur für abjpannend und Iangweilig 
erElärt werden: noch war der Wortreichtum, um nicht zu fagen bie 
Bejchwägigkeit , der älteren Zeit nicht überwunden, noch zur Beit 
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nicht die Neigumg zum Schilbern und Ausmalen; — doch iſt ein: 
ſehr weite Kluft befeſtigt zwiſchen der aller: Empfindung baare 


Leere und der plappernden  Eintönigkeit der Handwerksreimer und 


der treuherzigen Rebjeligkett bed Hamburger Ratsherrn, eine ſeh 
weite Kluft zwiſchen der unwahren, überladenen, grefien Schlidenan 
der zweiten jchlefifchen Schule und der: wahren... wehn audy': allg 
wahren, an jedem Zlitter des mikroskopifſchbetrachtetenSchnee 
floͤckchens und jeder Furbenſchattierung der Nelken (Gegenftaände 
die Brockes beſang) klebenden, der einfachen ud "gemäßigten 
Schilderung dieſes Dichters. Selbſt in feinen: Glückwünjchungs. 
gedichten, deren auch Brockes nicht wenige geichrieben ‚Hat; :Togam 
in feiner Ueberſetzung des bethlehemitiſchen Kinbennorb$:: aa 
Marino, dem anglüdlicdhen italieniſchen Vorbilde der zweie 
ſchleſiſchen Schule, herſcht ein angemeßener, ernſter Ton, der file 
die neue Zeit der Haller, Hageborn and Uz verfüubigtseeihtirtz; 
Ihm ganz nahe- fleht der ‚gleichfalls ‘ver Stadt: Hamburg an⸗ 
gehörtge Michael Richey, mb im. Süden von. Dentſchland, im 
Badifchen, trat: Karl Friedrih Drollinger als ein ſehrt te 
ſchiedener Gegner: der alten Dichterſchulen, em eifriger Vercheer 
von Camitz und Brockes, freili auch. von Beſſer, umd als ein 
wirkſamer Vorbereiter der neuen Zeit auf/ der namentlich weiffagend 
im Jahre 1724 ſchon die Bedeutang der Schweiz fuͤr die deutſche 
Poeſie vorausverfänbigte, die fie in wenigen Jahren durch Bobmer 
und Breitinger jo wie durch Albrecht von Haller erhalten: jolte';' 
Es bleibt mir nur noch uͤbrig, nachdem ich nie: Siterängejhihte‘ 
des 17. Jarhunderis bis dahin nach Gruppen umd Perſonen + 
freilich nicht gefchildert, nicht: einmal';befchrieben,: nım! in. flüchtigen 
zum Theil einem Regiſter nicht unchnlicher Skizze entworfen. Hab 
eine Erſcheinung deſſelben im Zufammenhang: darzuſtellen: ber 
Roman, deſſen Entſtehung in unſern Zeitraum faäͤllt, ber ht 
auch innerhalb deſſelben ſchon eine Reihe son Entwickelungen erlebt 
welche ihn für die Geſchichte der Cultur, wenn auch nicht für diet 
Geſchichte der Poeſie, höchſt intereffant und wichtig machen, und deren 
Betrachtung für das Verftändniß der’ Geftalten; welche dieſe Gatumd 
unjerer Dichtung in der neueren Zeit angenommen.bat, unerläßlih a 
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ern Kienälteften Vorhilder Amd / OR man: do. wi Vorlaͤufer 
wein, was⸗ minn heuft/ zu Tagen Roman nennen, fiabı, wie ſchon 
früher boilaͤnſig erwaͤhnt/ wurde, aAheils Die auf. fremden Sagenſtoffen 
Lexnhenden Kunßtepopoͤen, theils/die aus dem: Zuſammenhange ber 
Sage ſich akloͤſenden/ oder unabhaͤngignvon⸗/ einen umfaßenderon 
Sagdenwelt ſich Abil denden poet iſſch euue czabhnagen, mund» unter 
da oſea wieder voxzugowerſe dit jezen, denen fremdlãndiſcheomaniſche 
Saft gum / Gumdeliegen. n Mihn dam Sinken der Kunſtpoeſie fand 
isewidd.mnd Aa. Banbawertn nude tlanlichi bar Geſchmack des 
BB zenken: ohemı lejenden  Puhliqnun& an. der poetijchem Fom m dieſer 
Ewʒalungen, micht tuhertcmmd:: zunleich aber nich an dem Stoffe 
wersklbeng: ımielmehr Aeidete ſich derſelbe in die der damaligen 
E altur ſtufe uſagende Gaſteltdar Proſa, undiurho Haben wis denn 
Am,wiengleichfalls erwähnt, außer xmigenn wenigen Epuren 
Profaiher Bearbeitungen sfoamder: Epopden aus Dem. 13Jarhundert, 
Bæreits aus bernd Jathunderti ꝓroſaifche Grzaͤlungen non: Kriftan 
und Iſolkmon Wigalois, von: Flos imd Blankflos, ſodann 
Dom Pound amd ı Sidonla,Hugſchapler⸗ Rother, und: Maker, 
Fierbras Pr iamd miele andere; auch unfere ‚gun heil) früherer 
marhnien Bolksbüchet unuı Kaiſer Ochaviay, on⸗der Meluſine, von 
ex: idiönen Magellone und Peter mit dem⸗ ſilberner Schlußel,pon 
Hetzog Ernſtun ſhrwEBnnen wenigſtens zur einen Haͤlfte in dieſe 
Nategotie gebracht; werden. Im 46. Jarhundert mehrte ſich in den 
höheren, nach aind nach vom Vollsleben fd) abloͤſenden, ja demſelhen 
fichemgegenſetzenden Ständen der Geſchmackan dem Fremdlaͤndiſchen, 
an den: wınderbaren;uphantaßtiichen und oft monſtroͤſen Schilde⸗ 
umge), imehchesibien ſwanzoͤſiſcheVLiterntur kon in. ihren: älteren 
Pesften;i uudi oft noch sgenteshen: in dene fpaͤteven proſaiſchen Ve⸗ 
arbeitungen / derfelben darbotynes: wurde auper,heu vocher,enmähnten. 
Stichen⸗ TriſtannFlosy. a.iwelche der Buchhaͤndler⸗ Feierabend 
zusFrankfurt im Fahre 87 in Dem wielgelefenen, Auch noch zu 
unſerer Beit: won. v. d. Hagen theilweiſe erneuerten Buch der 
Liebe ſammelte, insbeſondere der Amadis aus Frankreich einge⸗ 
führen, und mit: ihm Die Bezeichnung Roman. Nebendieſer 
Art von Ergälungen ‚die auf : altem epiſchen Hintergrunde ruhen, 
Bilmar, National-Fiteratur. 29 
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bildete .fich, aber quch in Italien Die aus. den Greigniſſen der 
Gegenwart hergenommene profaijche Exrzälung, eben Darum No uglle 
genannt, bereit3 in der. Mitte des 14, Sarhunderts haupfſächlich 
durch Boccacio au; und auch dieſe Novellen wurden, vor Der 
Hand nur in Ueberfegungen, nicht in Jachahnungen, Im. 15. und 
16. Jarhundert in Deutfchland verbreitet. , ..; 

Als mit den Anfange des 17. Jorhunderts bie, deuſche 
Heldenſage und das deutſche Heldenlied poöllig erloſch,ckrgt dieſs 
von unſern weſtlichen und. ſüdlichen Nachbarn exborgte Literanm 
ber Romane ganz und gar an, ihre. Stelle; Die, Ueberjegungen udd 
Bearbeitungen mehrten fh, wie 3. B. des Franzoſen de, Ross 

„traurige Geſchichten“ von dem. befannten Polygraphen Marty 
Beiller. überjegt und zu einem viel. geleſenen Lieblingsbuche der 
Iefenden Welt der höheren Stände erhoben wurden;. es begganen 
aber nunmehr auch felbftändige Nachahmungen der modernen 
franzöfiihen Romane, alle in dem gelebrten, verfünjtchten, oft ab⸗ 
geichmadten Stile der damaligen Zeit, treden und weitſchweifig 
bis zum Unerträglichen in Gemaͤßheit der älteren, geſpreizt, auf 
geblafen, ſchwuͤlſtig nad) Anleitung der jüngeren ſchleſiſchen 
Schule. 

Einer der erſten und beliebteſten Romanſchriftſteller war der 
früher als Dichter und Stifter der deutjchgefinnten Genoßenſchaft 
genannte Philipp von Zefen. Er ſchrieb im Jahre 1645 den 
erften deutjchen Roman, defjen Inhalt, ohne in eine fogenannte 
Schäferei eingefleivet zu fein, eine Liebes gefchichte war, ter 
dem Xitel: die adriatiſche Roſemund Ritterholds von 
Blauen (eine Ueberfegung. des Namens Philipp Zefen). „Dice 
Heine, ſehr wenig befannte, freilidy wunderliche und fogar Froͤſten⸗ 
teild unglaublidy abgejchmadte Büchlein iſt immer um jeine 
Priorität willen. bemerkenswert. In der Vorrede äußert Zeſen auf 
die naivſte und zugleich laͤcherlichſte Weiſe ſeine Freude, daß die 
Liebesgeſchichten nun auch in Deutſchland beliebt würbei 
während bisher nur Spanien, Welſchland und Frankreich fie befege! 
hätten;, e8 fei nun Beit, auch etwas Deutſches zu fchreiben, zen 
zwar etwas, worin auch eine „Iichliche Ernſthaftigkeit“ gemi) 
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ware, Da die Bücher folder Art in fremder Sprache verfaßet 
weder Kraft noch Saft, jondern nur ein weitjchweifiges unab- 
ge rneßenes Geplauder enthielten. Dieß Buch fol nun der erfte 
3 eriud) fein, der Berfaßer ſelbſt aber will auch mit diefem Vers 
\asche beichließen und „einen Pfadtretern dieſen hulprich-ſanften 
Luzfiwandel eröffnet hinterlaßen“. 

Den Vorſatz, welchen Zeſen hier ausfpricht, hat er übrigens 
nicht gehalten; ja nicht einmal den Rat befolgt, nichts aus den 
Memden Sprachen zu verdeutjchen. Er jchrieb noch wenigftens 
wwei eigene Romane aus bibliihen und rabbiniſchen Stoffen 
zaıfammen: Simfon, eine Helden=- und Liebesgejchicdhte, und 
Aſſenat (es ift dieß der traditionelle Name der Gemalin des 

Ratriarhen Joſeph); befonders der Teßtere wurde lange jehr gern 
geleſen, und der Stoff nod weit |päter (von Jung-Stilling u. a.) 
aufs neue bearbeitet. Zwei andere Romane aber tüberjegte er, 
doc zugleich auch mit eigener Bearbeitung verbunden, aus dem 
Sranzöfiihen: Ibrahims und Iſabellas Wundergefchichte 
und die afrifanifhe Sophonisbe; und eben biefe Weberjeßungen 
folgten der adriatifchen Rofemund auf dem Fuße. Zeſens Etil 
zeichnet ſich durch mancherlei, freilich oft jehr Fraufe und wunder: 
liche Gigentümlichfeiten aus; namentlich ift in feinen fpäteren 
5—4 Werken (in ber Rofemunde am wenigften) die Neigung zu ben 
5 hüpfenden Eurzen Verſen zu einer Neigung zu Eurzen, abgebrochenen 
Säpen geworden, und es ift dieß in fo fern merkwürdig, als er 
ſich auf dieſe Weiſe von dem breiten, pathetiſchen, ſchleppenden 
Stil feiner Kunſtbrüder, der übrigen fpäteren Romanſchreiber, 
entfernt hielt; freilich aber wird dadurch fein Stil kindiſch und 
S lächerlich, und nimmt man dazu ſeine abenteuerliche Ortographie 
und ſeine noch abenteuerlichere Verdeutſchung der Fremdwoͤrter, ſo 
muß man feine Werke zu dem Wunderlichſten und Verkehrteſten 
7 then was man leſen kann; — nicht darum gerade zu dem Lang: 
wveiligſten: Zeſens Nachfolger auf dem Gebiet ber eigentlichen 
| Liebesgeſchichte, z. B. Grimmelshauſen in ſeinem Proximus 
Lympida, übertreffen ihn in dieſer Eigenſchaft bei weitem. 
ndlung haben dieſe Romane wenig ober gar nicht: ſchon in der 
| 29 * 
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Roſemunde geht ein, nicht kleiner Theil des Raumes. mit her Erzaͤlung 
hin, wie Die Helden. und Heldiunen ſich anſchicken Liebesbriefe zu 
ſchreiben — ‚Federn zerbeißen und Papier: zexxeißen — und, wenn 
endlich der Brief, iin den manche. Denis ——— zu Hein. fein 


Umfange mitgetheilt, | er yuteu 
ESchon die fo. eben. erwähnten Romane Zeſero Siwlon ri 
Aſſenat, ſchildern nicht bloß eine Liebesgeſchichte; Affenat AZ 
aud) den Titel; Staats- (und Liebes⸗)geſchichte, und ed, iſt BZ 
diefem Roman in der That aud) auf die. Schilderung bed. sgypki 
Staatöregimentes und. Hofprunkes ganz beſonders abgeſehen. ID; 
alte Heldengeſchichte, Die Graälung von. großen Ihaten, bon Der 
ereigniffen. — deren Notwendigkeit man auch für. bie Exiftenz.: eires 
Romanes noch dunkel fühlte — verkleidete ſich in die. Aefhreikung 
von Hof- und Staatsactipnen, in bie Schilderung. von dem Frunf 
und Geremoniel, von ben feierlichen. Audienzen, Aufzügen wb 
Seften, durch welch das Zeitalter Ludwigs XIV. ſich auszeichnete, 
und die in beklagenswerter Nachahmung damals auch in Deutſch⸗ 
land die Herſchaft zu gewinnen anfiengen, um die alte Monsenteuge 
und die. alte Koͤnigstreue, die altväterliche koͤnigliche Milde und 
die ihr entſprechende Dankbarkeit des Gefolgadels faſt. bis auf bie 
legte Erinnerung zu verwijchen. . So find benn bie, Tangen Reihen 
von Helden- und Staatsromanen, welche; nun folgten, um, ‚pr 
zugsweiſe die Gunſt der Leſewelt an ſich zogen, ein treues Abhild 
ihrer Zeit; — ja es find jeitbem, von der. Mitte, des 47. bie gut 
Mitte Des 19. Jarhunderts, bis heute, die Romane ein norzughnak 
treuer Spiegel ber Zeitideen und der Zeitcultur, wenn. „nit für 
alle, doc; für. gewiffe Schichten der Geſellſchaft, und, gewiß für,pie 
große Maſſe oder das fogenaunte Puhlicum, geblieben. F 
Die nächſten Romane nehmen noch einen heldenmaͤßigen ala 

und fuchen fid) noch einen großartigen Anftrich burdh . gemaltäst 
Thaten zu geben, bie lie ihre Helden verrichten laßen; hinten ) —* 


De ze 








Bedeutend geranSgepupter Hintergrund. So in ben. beiden Kma® | 
des braunſchweigiſchen Hofpredigers und Superintendenten Andy —* — 
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ini Buch hotg des chriſtlich deutſchen Großfüͤrſten Herkults 
y ver vohmiſchen koniglichen Fräulein Valisca Wunbergeſchichte — 
*Hexrkules "und Herkuladisla, in welchen, zumal in dem erſten 
ertiles ind“ Valista), dem ftanzoͤſtſchen Geſchmack ar Amadis 
dDergkeichen Büchern ven ſ. g. Amabisſchützen) entgegegen ge⸗ 
beitet und eine „Gemuͤtserfriſchung“ geliefert werben ſollte: der 
rfaßtr ſtedte ſich das Bill, durch die in dieſem Roman geſchilderte 
ekehtung um Ehriſtentum auch Erbauung zu befördern, weshalb 
e dhrze weitichtihtige Erzalung nicht allein voll geiſtlicher Lieder, 
tert auch voll! Gebete iſt Schon zu der Zeit als dieſer Roman 
F hien (1659 „ utteilte man über Diefe feltfanie Verbindung welt⸗ 
chet Ind getftttcher" Zwecke ungkiuſtig, trotz dem aber und trotz 
ei ‚fiiktöten Adenteuet und" Des oft noch finnfoferen Geſchwätzes 
er cuthaͤtt ethielt er ſich volle hundert Jahre, wenn aicch fett 
AN vberkuͤtzt (mit Weglaßumg der Lieder und“ Gebete) in ber 
Sunft’es T te ben: Publikums faſt aller Staͤnde — er war ungefähr 
I Was man Hehfe einen‘. „riftlichen Roman” nennt — ja noch 
Hi’Ychre 1788‘ wirtde eine Umarbeitung deſſelben —— Bald 
ſahte vet⸗ auich burch Teile "geiftlichen Pieher noch Heute bekannte, 
af) ban Fetten Am Göchften Alter erfolgten Uebertritt zur katholiſchen 
dirch merwärbige Herzog Anton Ulrich von Braunſchweig 
til bet’ Roman „der vurchlauchtigen Syrerin Aramena Liebes— 
u ‚'weldjer auch noch im Jahre 1782 umgearbeitet wılide, 
nit” dem ungemein berühmt gewordenen Bude „Octavia, 
Ebnlfche Gefchlchte*. In diefem Teptern Werke erzählt der Verfaßer 

ie eſchichte der tömifchen Raifer von Claudius bis auf Beipaftan; 
Maar‘ 8 nicht der eigentliche Hauptinhalt und ber Erzälungs- 
ſaden welcher den Buche ein ſo ungemeines Intereſſe verlieh und 
Theil itoch hente verleiht: in die Geſchichte ſind in der erſten 
—* vier und dreißig, in ber zweiten acht und vierzig Epiſoden 
Ülfetbeht, "oder vielmehr nur eingefchoben, in welchen ber fürſtliche 
ef Ariefböten amd Begebenheiten von den großen und kleinen 
bs feiner Zelt unter verſteckten Namen erzaͤlt. Zu den meiſten 
119 uns ber Schlüßel‘; jedenfalls aber ‚find fie als Beiträge zur 
ittengeſchichte, zum Theil auch der politiſchen Geſchichte ihrer 
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Heinrich von Laufenberg gefungen hatten, und in vielen Punkten 
verwanbt mit den geiftlichen Licberbichtern der evangelifchen Kirche, 
herzliche, anmutige und phantafievolle Lieber dichtete. Der eigen- 
tuͤmlichſte Zug an feinen Liedern (bie erft vierzehn Jahre nach 
feinem Tode herausfamen, und bie er Trug Nachtigall nannte, 
weil fie troß den Nachtigallen fingen follten) ift die Bereinigung 
eines kindlichen, tiefen, innigen Naturgefüld mit inbrünftiger Liebe 
zu dem Heiland; in der erfteren Beziehung erinnert er zuweilen, 
aud) in der Neigung zum Spielenden, an die alten Minnefänger, 
in der zweiten an bie evangelifchen Liederdichter; beides zufammen 
hat er ganz allein. Leider hat ihn feine Kirche vergeßen, vielmehr 
überhaupt niemals recht geachtet, und die Proteftanten nahmen gar 
Teine Notiz von ihm, bis erft die romantiſche Schule ihn wieder 
in Erinnerung und zu wolverdienten Ehren brachte. Spee war 
ein Mann der hriftlichen Liebe im volleften Sinne, deſſen Lieder 
aus dem reichften Leben dieſer Liebe hervorquollen, und denen man 
die volle, oft rührende Warheit auf den erften Blick anfieht — weit 
unterſchieden von ber Künftlichfeit der ihm unbekannten ſchleſiſchen 
Schule. Bekannt ift er ald einer ber älteren Bekaͤmpfer der 
Hegenprocefie; fein darauf bezügliches Buch gehört nicht hierher, 
daß baffelbe aber aus berfelben Gefinnung ber Liebe hervorge- 
gangen ift, aus welder feine Poefieen hervorwuchſen, beweiſt die 
Antwort, die er dem Domherrn Philipp von Schönborn, nad 
maligem Kurfürften von Mainz, auf die Frage gab, woher er vor 
dem vierzigften Jahre ſchon eisgraue Haare habe? Der Gram hat 
mein Haar grau gemacht, antwortete Spee, darüber daß ich fo 
viele Hexen habe müßen zur Richtſtatt begleiten, und Habe unter 
allen feine befunden, die nicht unſchuldig geweſen 100. 

Etwas älter it George Rudolf Wedherlin, den man 
für einen Vorläufer der Opigifchen Schule halten Tann, da er eben 
die gelehrte Poeſie, die Opig zur Herſchaft brachte, ſchon vor 
dieſem übte, und fogar die Meßung der Verſe, der Opiß Geltung 
verſchaffte, früher als Opig felbft in Anwendung gebracht hatte. 
Sein Stil und feine Sprache find allerdings härter, als bei Opik, 
davon aber abgejehen, würbe Wedherlin, wäre er wie Opig ſtets 
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deuzerlich war die Schilderung: „inbeflen waren Die muntern 
mneralsperſonen Paducke, Mangoſtan, Martong, Ragoa und 
dere bemüht, wie fie diefe bemühete Helden durch eine anmutige 
Hufbigfeit! beehren mochten, welches: ſie denn gar artig durch eine 
Ageſoetzte Rachtmuſik bewerkſtelligten, indem fie: durch ſolche einen 
iwreit / zwiſchen der Venus and: dem Kriegsgoite vorſtellig machten, 
ad. dahero dieniuſikaliſche Ordnung dermaßen eintheilten, daß 
we auf Seiten:der Liebesgöttin, in Lauten, Harfen und andern 
Kmutigen: Sattenfpielen ,: nebſt einer lieblichen Stimme von zwölf 
ortugieſiſchen Knaben, dieſe aber auf. Seiten des Kriegsgottes, in 
sompeten, . Baufen und andern Seldipielen, nebft. einer rauben 
o% angenehmen Stimme won: zwölf erwachſeuen Portugiefen be 
undet. is Den Gipfel aller Romane: follte indes ein Werf von 
obenfteim; felbft darftellen; nach feinem frühen Tode wurde es 
uch wirklich von: deſſen Bruder herausgegeben, und mit den 
Hmetternnften Poſaunentoͤnen von allen Seiten begrüßt: es ift Dex 
erühmte Roman Arminius und Thusnelda*), weldyer 1689 
Tchyiens: doch ſelbſt Die. damalige Zeit hat ohne Bweifel Diefes 
Indy mehr gepriefen als geleſen, und es für eine allzu große Aufs 
abe gehalten, ſich durch vier anjehnliche Duartbände hindurchzu⸗ 
rbeiten — eine ‚Aufgabe, . welche gewiß auch des romanluftigen 
eſers Romanluft und des gebulbigften ımd gedankenloſeſten Blatt⸗ 
mfchlagers Geduld und: GedanfenIofigfeit überfteigt. Es erfchien 
ur noch eine Ausgabe, etwas. über vierzig Jahre jpäter. Uebrigens 
E Das Werk gewiß Tas bei weiter befte, was Lohenftein gejchrieben 
at, und troß ber ungehenern Ausdehnung ift es namentlich im 
HI den bisher genannten Romanen unbedingt vorzuziehen. 


— — — — 


*) Oder. wie der Titel eigentlich lautet: D. Cis von Lohenſtein große 
üͤtiger Feldherr Arminius oder Hermann, als ein tapferer Beſchirmer der 
utſchen Freiheit, nebſt ſeiner durchlauchtigen Thusnelda, in einer ſinnreichen 
taais⸗, Liebes⸗ und Heldengeſchichte, dem Vaterlande zu Liebe, dem deutſchen 
det aber zu Ehren und rühmlicher Nachfolge, in zwei Theilen vorgeftellet und 
8 annehnilihen Kupfern gezieret. 





482 Urne ’Zeit. 


Anf jeden > Kalb: af Angelus Stleſius ' eine wer hervorragendften 
Dichterperföntühkeiten tin: Baufe: zwdier vollen Jathunderte, uhb 
ubäejöhen von Dem evangelijchen Kirchenlitde, Aftigchom: it: allehı 
im Sandy; ung mib;bem: traurigen 1. ¶Rrhunvirte em igermaßen 
ausguföipun 9: 7 stm ii cdhillerur ινN eh 
An Als Auen nun: —— aa erwähremintble von 
Drih a ſeinet ich er ußerbich unabhaãngig/ wehren 
Ton Ber Altern Satiren be: 163Jarhunderts feſthalten sun wie der⸗ 
geben/ abſo/ wenn gleich ihren. Stande" umd zuni Theihbnn ihrer 
Anſchaumgsweiſe mach, der⸗ gelehrten Wels: angehdrig; doch mehr 
ur dem: Bode des MWolfölebems Rechen: Der Eine iſt FJo haau 
Wilhelm: Baurenberg aus Roſtoch/ der Tate unter allen Deutſchen 
Dichberu, wor eirwas Setbſtaͤndiges nad Vedeutendes in plattdeufſcher 
Sprache ſchrleb! (denn. bie Maͤteren kunftlicheren Rachbilbungen, de 
Kokerium 17£1':und lennine die Haan: ww 1780: Bemmen:! nicht: in: 
Anſchlag). Seite: „veer olde brrömede: Scherzgedichte“ haben zwar‘ 
auch Alexandriner, nad: in dieſem Punkte Der Zeit ihren Tribut 
entrichtet/ Hiller be Inhalt/die Verſpottung der Vrrsmacherei um 
Lohn;der“ad Iã mode-Beitiin Kleidern und Hausweſen: it. ſonfoiiſt 
et komfch/ and“ noch in alter Weife uekfsmäßtg. Mar: meiften 
gewinut Laurenberg, wennrman ihn neben Ruchel Hält; Dev umge 
faͤhr gleiche Gegenſtaͤnde zu faſt gleicher Zeit/ oder wenig ſpaͤter 
im Stile der Opiztziſchen Schule, und doch noch verhaͤltnismaͤßig 
wenig dir die Schranken derſelben aingeongt, verjpetfet' hat: kaum 
wird mat Damm Rachel noch für einen Satiriker halten. 
Der andere iſt Johann Balth aſer Schuppuus aus Gießen, 
zehn Jahre lang, von 1688 bis 1646 Profeffor der: Geſchichte und 
Berevfamteri:: in Marburg ;: Später: Hofprediger Mr Braubach, tm 
welcher Eigenſchaft ev bet Dam Weſtfaliſchen Friedensſchluße vie 
felerliche Friedenspredigt zu Manſter hielt, und zuletzt Hauptpaſtor 
zu Hamburg,' wo en’ 1661, 51 Jahre altynſtarb. Dieſer thaͤtige, 
lebhafte und launige Mann: war: ein“ erklaͤrter Gegner der Opitziſchen 
Poeſie, und nachgerade auch ein Gegner der ganzen beſchwerlichen 
und unnuͤtzen Schulweisheit ſeiner Zeit. Seine Schriften find voll 
Humors und Witzes, in einem natürlicyen, lebendigen Stile, der 
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Beichicdytäromm anf. bad. 4685: Jahr.:in; einer Liebes⸗ amd Helden⸗ 
eſchichte; ; Der. ſpaniſche Quintana (auf: 1686), ber Franzöfiiche 
vormautin, ber ettomanische Bajazet, der deutſche Earl fin welchem 
ervi Happel ui a. auchitſo, gũtigniſt und: feine: eigene: Lebensge⸗ 
hichtenzu orgalen) undiviele audere, theils von Happel ſelbſt, 
zilo⸗/ von einem gewiſſewn Ro fh, theikt: vonnungenannten Verfaßern. 
.3 Dieſenhiſtoriſchpolitijſchen Romane wurden in den: zwauziger 
jahren de&i::48: Farhundertd abgeldft durch· die Pobinſonaden, 
Befchichten: abeutenernber: Seefahrer ‚: welche in unbekannte Länder 
mbs af vinſame⸗Inſeln gevaten, uud hier's.nıne das Reben der 
Brentchheit, losgetrenut/ won: aller: ſocialen und politiſchen Cultur, 
ſeichſam von⸗ vorn Beginnen. : Der, Urfprung: diefer Romane iſt 
meliniih den Engländer: Daniet:deiFYioe verfaßte am Ende 
einer ffurnvollen Laufbahn, 1714, dus merkwuͤrdige Buch Robinfon 
Stufe, sach Anleitung: seinen wahren Begebeunheit oder mehrever, 
Denniman mbiß: von zwei oder: wei Miglücklichen, welche auf einer 
einjamen Juſel von aller menſchlichen Hülfe entfernt, Jahre lang 
wernweilt haben;' namentkich won: einem Spanier: Serrano‘, von dem 
Dienint weſtindiſchen Meere ‚gelegene Jaſel Serrans den Namen 
Führt,.;und; mon bem Ergländer: Alexander Seloraig oder Selfirk, 
weicher· auf Iuan Fernandez jaſt Fünf Jahre zugebracht bat. Dieſes 
engliſche Merk Robinſon Cruſooe erſchien ſchon 1721 im einer deutſchen 
AMeberſetzung, und wniefnbei uns, wie im übrigen Europa die: gröfte 
Sewundevung und sehn fat: unzaͤlbares Heer von Nachahmungen 
erder: Es erſchienen in den Jahren 1722-1756 etliche und 
terzig Rob in jon in Deutſchland, Die faͤmtlich mit wahrer Leſe⸗ 
Past: nerfchhnigen wurden: der deutſche Robinſon, der italieniſche 
dobinſen, der geiſtliche Robinſon, der fächfiiche Robinſon, der 
chleſiſche Robinson, ben fraͤnkiſche Robinſon, zwei weftfälifche Ro- 
Kadond; auf. einmal, der moralijche, der mebicinijche, der unfichtbare 
dobinſon, ja auch bie böhmiſche Robinfonin; vie europaͤiſche Ro- 
imſonetta; Jungfer Robinſon oder die verſchmitzte junge Magd, 
Bekunfe, mit ihrer Tochter Robinschen, oder die politiſche Standes— 
Beier amd ſo weiter in langer Reihe; die Bücher find faſt 
Unchgängig noch weit / abgeſchmackter als. die Titel. — Aus biefen 
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diefer willkuͤrliche Schmud flet8 eine Krankheit der Poeſie, Die ihre 
Krifis, ihre höchfte Stufe erreicht und dann nur durch eine gewalts 
fame Eur, durch eine Amputation, eine Unterbredyung der Entwidlung, 
geheilt werden kann. Der Gebrauch diefer jchmüdenden, bunt- 
malenden, jchillernden und Elingenden Beiwörter und Ausdrücke 
mußte diefelben, wie fie, im Anfange noch bejcheiden und fogar 
zum Theil nicht unangemeßen, von Opitz gebraucht waren, nad 
und nad) abnugen, und Das Verlangen, ja das Bebürfnig nad) 
ftärfern Reizmitteln erweden. Das Derlamierende und Rhetorijche 
ber ältern Schule mußte bei einem jüngern Gejchlechte, welches 
auf demfelben Wege fortfchritt, zum falſchen Pathos und zum 
Schwulfte führen, Die bunten Farben mußten grell, die hohen Töne 
jchreiend werden — ed mußte eine Unnatur, eine bis ind Abge 
ſchmackte und Ungeheure, mithin zugleid) in das Lächerliche gehende 
Uebertreibung eintreten, bie fidy dann zuletzt ſelbſt vernichtete. Und 
bieß iſt wirfli die Entwidlung und das Schichſal der Opitziſchen 
Epigonenzeit, der jogenannten zweiten ſchleſiſchen Schule, fo 
genannt, weil ihre Häupter abermals, wie vierzig Sabre früher, 
Schlefier waren: Ehriftian Hofmann von Hofmannswaldau 
und Danief Kaspar von ?ohenftein. — Der zweite Krank: 
heitskeim, den ich gleidy dem fo eben erörterten ſchon früher öfter 
berührt habe, war die durch die Natur der Opitziſchen Poeſie felbft 
hervorgerufene und zu unzäligen Malen offen ausgefprocdyene, überall 
verfündigte und eingeprägte, ja durch eigene, zalreiche Lehrbücher 
vertretene Anficht von der Dichtkunſt, als fei diefelbe etwas Er⸗ 
lernbares, eine Fertigkeit, dad Werk der Schule und der Uebung, 
ein Ingrediens des gebildeten Lebens, ein Modeartikel, ven jeder: 
mann haben könne, und,’ wolle er nicht zu dem Möbel gerechnet 
fein, haben müße. Wird dieſe Aaficht conjequent verfolgt, jo muß 
aus der Poeſie ein Zeitvertreib, ein Gewerbe werden; ihr Inhalt 
gebt völlig unter, und es bleibt nichts übrig, als ſchale, öde 
Neimerei, Saalbavderet und Albernheit. Auch Dieje, nach einer 
andern Seite hin gerichtete Entwidelung iſt der Opitziſchen Schule 
geworden in einem großen Heer von wäßrigen Alltagspoeten, ald 
beren Führer wir den Weißenfeljer und nachher Zittauer Schulreftor 
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Katürlihen, als nach einem Gegengewicht gegen die fteife heuchelnde 
Eonvenivnz, gegen Das verkünftelte, gepuderte, frifierte und beperückte 
Leben in der damaligen Geſellſchaft und in Dem damaligen Staate. 
Die Robinfonaten und Avantüriers thaten daſſelbe in den Maſſen 
Der leſenden Welt, was Montesquien und Roufjeau theils zu gleicher 
Zeit , theild fpäter in der Welt der Gelehrten, : in der Welt der 
Negierer von Etaat und Kirche thaten, und lange: nody' ſchleppte 
Sich, bis in unſere Zeit, Die unklare Vorftellung von einem Zurück⸗ 
kehren zum Natur-Zuſtande durch unſere Literatur hin — Lafontaines 
Naturmenſch iſt noch immer ein Stück aus den Robinfon: Rotf. 
ſeauſchen Träumen und Lehren. Auf: dieſe Robinſonaden und Avan⸗ 
türiers folgten in dem nächſten Zeitraume die empfindſamen 
Romane, auf dieſe, in ter Sturm- und Drangperiode und mit 
ber herannahenden Revolution, die Nitter- und Räuberromane, 
dann tie Familienromane als Ausdruck der von aller politifchen 
Bedentung ausgeſchloßenen und bloß auf das Haus verwiefenen 
deutſchen Ohnmacht, und hierauf endlich der hiftorifche Roman, 
in deſſen Entwidelungaphafen wir noch heute ftehen — Alles dieß 
zum deutlichen Beweife, wie diefe Literatur der Romane, im Ganzen 
ohne Kunftwert und kaum im Einzelnen hier ımd da zu beachten, 
als Moment der Culturgeſchichte, da fie jede Stufe derfelben feit 
num faft zweihundert Jahren treulich begleitet, nicht ohne Bes 
deutung iſt. | 
Nur auf einen dieſer Romane müßen wir nod) mit einigen 
Worten eingehen, oder zu Demfelben vielmehr nad) dieſer Anti⸗ 
Apation fpäterer Zeiten zurückkehren, welcher zwar gewöhnlich als 
Vorfäufer der Robinfonaben angejehen wird, aber feinem größeren 
und beßeren Theile nach aus allen dieſen untergeordneten Er: 
GHeinungen heraustritt, und im 17. Sarhundert fich faft vor allen 
Anderen literariſchen Producten durch ein Element der Warheit und 
Naturgemaͤßheit in dem Grade auszeichnet, daß er eine der be— 
deutenſten Erſcheinungen der Literatur des 17. Jarhunderts über⸗ 
upt genannt zu werden verdient. Es ift dieß der abenteuer: 
Ti. Simpliciffimus, der zwanzig Jahre nad) dem Ende des 
Teisigjährigen Krieges, im Jahre 1669, als eine der lebenvollſten 
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der His und Hörzüge der Truppen, des Feldlagers, und vor 
ber Freiebrps und ihrer Streifereien im: Weſtfalen. Alles dl 
ein fo frifches; echtes; in den meiſten Pimkten geſundpoerifches 
Daß das ganze 17. Jarhundert, allenfalls’ Schuppius Sd— 
ausgenommen, die doch: einem erwab verſchiedenein Lebenskreif 
gohoͤren, nichts neben dieſes Buch in die Wagſchälezu leger 
Das: legte Buch dieſes Werks Aber erinnert ülferhingß'ftä 
bie Zeit, der: es angehoört, und waͤre, dem Atfpriniglidyen 
des Verfaßers gemäß; beßer weggebliehen! - Zi verwinidern 
daß derfelbe Mann, der den Simpliciffimurs geſchrieben "Hat; 
ganz abgeſchmackte Liebestomane, wie Proximuts und Lynipib 
zuſannnenſetzen können, and: nirgends ſpricht ſich woluder 
Unterſchiod zwiſchen dem: wirtlichen Reben und der Hergebre 
kunſtlichen Buͤchercultur greller ans, als’ in den Werken 
Mannes — er hieß Chriftoph von Grimmelshitufen, 
aus: Gelnhauſen gebüͤrtig, ımd ſtand als ſtraßburgiſcher 
ſchultheiß zu Nenchen im jetzigen Großherzogthum Baden 
den Inhalt des Simplieiſſimus hatte er felbft erkebt, tt‘ e 
mochte es, dieſe Erlebniſſe treu wie er ſie auftgefäßt Sat 
zw geben; das andere war Erlefenes und Etlerntes; jenes fi 
‚ und Yebenbig, dieſes profaifeh und tobt. LE Der "Siptl 
bat: immer als ein bebentendes Buch⸗ gegokten, gift de 


sicht: allein oft dufgelegt, fondern auch zu wiebeihntten at 
wardnet Anrhunfiort unde finchl in deni Arabnmäitind ac 
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vor Wir gelangen ‚nmmehr zu dem. zweiten, Blütenalter; unſerer 
SPopfie; dem ‚Blütenalter, der, Reuzeit, welches ſich, wie win gelegen 
Haben, nicht gleich dem Blütenalter derx alten, Zeit, ſelbſtäudig, in 
oder, Ruhe der Enutfaltung ſchlummernder Keime und⸗Knospen, 
Dauqh inner, ſichern undſeiner ſelbſt gewiſſen Naturtrieb entwickelte, 
Won: ang, langem Irrtum chwerex „Verwirrung, grober. Ver⸗ 
ilderung. ‚anf, em Wegen dex Kritik, durch Stroit, und Widerſtreit, 
Ech geſt altete; ) Jenes ‚Blütenalter, iſt eing Waldheide, voll ppigen 
Migswuchſeg, voll „duftiger Waldfraͤuter, voll wilder Blumen, die 
on; Selien, herab, hängen , aus dichtperwachſenem grünem Mebůſch 
Halb, heimlich,  Desparichauengy AD die, einlanın.. Waldwieſe am 
xouſcheuden Gebixgebach hinab in. Dickgebrängten: Gruppen mit 
ihren; ‚unten; zarten, Köpfchen ſchmuͤcken; Bienen ummen:üher die 
Heide und ‚nerhergen, fich in den tiefen blauen ‚Kelcben: Der. Wald⸗ 
glockenuhlumen auf Den, Zeigen ſingt das Rothlehlchen ſein ein⸗ 
faches hied ‚über. Den Alymen, und. aus dem Dickicht ſchallt ber 
Feöligpe,‚Befang. bes; Drofiel. :amb..der, tiefe Schlag der Amſel 
Dieſes mens Blütenalter if ein, urbax gemachtea Grundſtuck, mit 
Barter, Arbeit der, Wildnis abgewonuen uud zum 3ierkichen. glaͤnzenden 
Morten. umgeftaltet, ‚über, das kunſtreiche Matter nicken, Tremmde, 
feltene ‚Sträucher mit, koͤſtlichen Blumendolden; ;eine reihe: Fülle 
bez, edelſten Bierhlumen ift in Gruppen, und Vexrte, auf das Gefaͤlligſte 
Injammengeftellt;, gus ben: halbgeöffneten Glaswaͤnden des Gewaͤchs⸗ 
hauſes dringt der — aromatilche, Duft, einer: südlichen, Pflanzenzone, 
‚ Und. feltjame, ‚Bactuä. ſtrecken ihre ſtachlichten, Arme ıherupn, . and 
Benen, glügenpe. Blumenfamnen, herborſchlagen ; Golbfigpe.fpielen 
MM Marmorbeden und aus einem. Gebüſch von Gewürzſtrauch und 
Batiluß zminft eige golbnergitterte Böliäre, mit den glaͤnzendgeſtderten 
Aemphnern ker muerikanijchen Waͤlder. Mur allmaͤlich und Jangfam 
Phritt Die, Arheit vor, melde, dieſen müßten; Grund. urbar machte, 
ar nad maunigiachen Verſuchen gelang es, dis fremden. Gewaͤchſe 
in Dir, mübjam, ‚nexbergitete Erde zu pflanzen und, fie: da..jp heimisch 
FU machen, daß ſie nicht bloßz, mie hiäher, wol, als armjelige, per- 
ünmerte Krüppel ein fieches Dafein Hinfchleppten im fremden 
ande und flatt zu erfreuen einen wibrigen Anblid gewährten — 
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: sondern freudig. grünen und. btühen Tonnten, gleichiwie in ihrer 
beimatlichen Erde. 

Diefe erfte Arbeit, Diele Borbereitungszeit werden wir 
jeßt zunächft zu betrachten haben; dieſelbe wird charakterifiert durch 
die Gottſchedſchen Beftrebungen, dur) den Streit Bodmers mä 
Gottſched und durch die, von Gottjched ausgehende, von ihm 
aber nach und nach ſich trennende, Klopftod ſich zuneigende Schu 
jo. wie Durch manche einzelne, in dieſen Kämpfen ihre Selbſtänd 
feit bemahrende Dichter. Zunächſt handelte c8 fih, wie ag be 
Borbergehenden ſich bereitd im Allgemeinen ergeben hat, darazzz 
nad) Vertreibung des Bombaſtes der. zweiten jchlefiihen Schur 
der zur Einfachheit und Nüchternheit, eben darum aber auch zızı 
Mäprigkeit und Plattheit zurüdgefehrten Dichtung wieder einen 
Inhalt, ed handelte fih darum, ihr Muſter und Regeln zu 
geben, und in Diefem Suchen nad) Stoffen, nad) beßeren Borbilerrt 
und Regeln ſahen wir Ichon einige der biäher genannten Diez 
aus dem Unfange des 18. Karhunderts, Canitz an der Spike, 
begriffen. Noch aber war man durch die leidige handwerfömähigg 
Nahahmung der Iateiniichen Dichtungen in phrafenhaften Schu L 
verſen, und was mehr ſagen will, durch die ſeit hundert Jahre 
herjchende Nachahmung der mobernen ausländiichen Dichtkurm 
verhindert, freien und fichern Blickes und entſchiedenen Griffes fir 
der beften Mufter, der Alten, und insbejondere der Griechen 
zu bemächtigen; man gelangte worerft nicht weiter, als nur bee 
moderne Mufter zu gewinnen, die Staliener bei Seite zu [ich 
zumal die von ihnen erborgten finnlofen Opern, weldye. in; 
erften zwanzig Sahren des 18. Jarhunderts allen Gejhmai 
Beßerem verborben hatten, zu flürzen, und ftatt Deren as 
beßeren franzöfifchen Dichter, die aus Ludwigs XIV. Zeik 
Corneille, Racine, Moliere und Boileau, zugleich aber g 
Engländer, Addiſons und Steeles Spectator, ſodann auf W 
feine Aufmerkfamfeit zu richten. Welche von diejen beiden 
Franzoſen oder die Engländer, ob die franzöfiiche Regeli 
oder die englifche, zumal miltonifche, Dichterfraft, als | 
für und aufgeftellt werben könnten, das ift ber wejentlid 
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treites, woelcher zwiſchen Gottſched ‚und: Bodmer geführt 
und der, ſo untergeordnet auch der Gegenſtand deſſelben war, 
weſentlich Dazır beitrug, das dichteriſche Bewuſtſein bet 
‚eder. zu erwecken und. die neue dei ber Vollendung der 
n Dichtkuuſt herbeizuführen, | J 
hanniKhriſtoph Gottfged — em Rauie, der noch: bei 
n⸗des Mannes, der ihn führte, faſt zum Eprichvort wurde, 
fgeblaſene Geſchmackloſigkeit; Pedantorie und Grobheit zu 
en „ und auch noch heutiges Tages in‘ dieſem Sinne nicht 
int: iſt ⸗ war das Haupt: des; einen‘, hauptfächlich auf Die 
len. und, deren Regelmäßigfelt. hinweiſenden Partei. : Ueber 
afreiwilligen Berdienfte um die dentſche Literatur — daß 
gleichſam einem Reibſteine, die: beßern Kräfte: fi ch üben 
ſrcen ſfonnten, und zum guten Theil wirklich nur durch 
ziderſpruch gegen ihn: hervorgelockt wutrden — über ſeine 
Verſe, feine pedantiſchen Regeln, feine laͤcherliche Anmaßung 
in allen Dürftigen und Armſeligen in der Poeſie nit Leiden⸗ 
ſugewendetes Patronat find feine wirklichen Verdienſte ver: 
worden. Dennoch können diefelben unter den: Umftänden 
it in.der er auftrat und der Oertlichkeiten, in welchen er 
Dictatur geltend machte, als nicht ganz unbeträchtlid, be 
werden. Gr war ed, der durdy die Auctorität, welche er 
3, Brofeffor der Beredſamkeit in Leipzig in weiten Kreißen zu 
ffen fi) angelegen jein ließ, zuerft innerhalb des Bannes 
elebrtenwelt Die bisherige Allgemeingültigfeit und aus⸗ 
iche Herichaft des lateiniſchen Versmachens — neben welchem 
itſche Poeſie jeit zwei Jarhunderten, troß Opitz, eigentlid) 
eduldet worden war — zu brechen und die deutſche Dicht 
ils gleichberechtigt und gleihen Ranges mit der lateiniſchen 
yefie, ja als mehr berechtigt und höheren Ranges, geltend 
hen wußte; innerhalb der höheren Stände, der vornehmen 
ebildeten Welt aber war er e8 auch wieber, welcher Die 
ießliche Geltung der franzöfifchen Poefie, zumal auf dem 
r, zu Gunſten der deutjchen Dichtung befchränfte, indem er 
feineren Welt nun doch auch deutjche Stüde zeigte, welche 
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nach denſelben Regeln der Compoſition, des Stiles und der Sprache 

verfertigt waren, wie die franzoͤſiſchen Stüde. Er war es, welcher 
ber NRoheit der damaligen, halb der feinen Gulturwelt, halb ter 

Hefe des Pöbels angebörigen, eben fo ımregelmäßigen als fchmußigen 

Theaterftüde ein Ende machte, indem er, nad) der Aufführung 

einer Reihe regelmäßig componierter Dramen, im jahre 1737 diem 
Schaufpielerin Neuber in Leipzig vermochte, den HanswurfS 
förmlich und feierlicd) von Der Bühne zu verbannen. Damit gien 

freilich der letzte Reſt von Volksmäßigkeit unſers Theaters FI 
mehr als ein Jarhundert, vielleicht für immer und unmwiderbringligS 
verloren, aber daß auch bei der unglaublichen Verwilderung, 7 
welche ſchon feit der Mitte des 17. Jarhunderts dieſes allein üb, 
gebliebene volfgmäßige Element der deutjhen Bühne geraten Dar 
für Gottſched eine nicht geringe Berechtigung: zu dieſer Protederr 
vorhanden war, kann unmöglich verfannt werben: es war eben mer 
ein ganz gemeiner Pobelhanswurſt, welden Gottſched vorm 
Theater vertrieb. Die Aufgabe wäre freilich Die geweſen, biefe 
komiſche Volksfigur umzuſchaffen und zu vereblen, dazu aber want 
weder Gottſched noch ein anderer feiner Zeitgenoßen befähigt. — 
Er that genug, indem er der deutſchen Poefie, und vor allem des® 
Theater, nur einmal wieder zu der faft ganz verlorenen Haltum f 
verhalf, mochte dieſe auch vorerft nody jo fteif und hölzern jet 
daß er beßere Vorbilder aufftellte, beßere wenigftens als feine vo 
gänger ein halbes Jarhundert ſich aufgeftellt hatten, mochten d 
felben auch noch fo ungenügend fein, um an ihnen eine bedeute 
Poeſie heranzubilden; ed war genug daß er nur wieder Rege 
gab, mochte er auch, gleich den Vorfahren eines Jarhunderts, 
dem Wahne befangen fein, daß alle Poefie aus diefen Re 
fliege, und außerhalb derjelben gar Feine Poefie denkbar ſei. D 
Mahn flürzte ihn auf die Iächerlichfte und Ichmählichfte Weile, 
ganz und nur wie er ed verdient hatte, darum aber barfl 
nicht vergeßen werden, daß er in feiner kritiſchen Dicht 
die er im Jahre 1729 herausgab, eine allgemein willfom 
heißene und wirklich verdienftvolle Schranke 309 gegen Die | 
oder abermalige Verderbnis der Dichtkunſt; daß er kurz 
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ter franoſiſchen und engliſchen Vorbilbe nachgeahmten 
aden“Cats, ſontrivial dieſes Stück’ auch ſchon zehn Jahre 
erſchien /dennoch der deutſchen Buhne gegen Bas: luderliche 
eſchwaͤßz der ſogenannten Tragödie, gegen die dummen Späße 
ubbien und den koller Singfang der Opern damaliger Zeit 
ten Haltpunkt in einer regelmäßigen, ernſten, verfificierten 
ie darbot; noch weniger darf vergeßen werden, in welchen 
Nreihen er das Antereffe für bentſche Sprache utib Literatur 
eine Zeitſchriften 304 erregte; und wie viel Nützliches und. 
wch⸗Beuchtenswertes in denſelben tieberkelegt ft; — am 
ten ab: ot heute unmentbehrlich AR: feine Literatur Alteret 
viTheaterſtũcke (Möliger Vorrat zur Gefchichte' der deutſchen 
ſchen Dichtkunſt), and auch feirie Grammatik, ſo ungenügend 
ich als wißenſchaftliche Grammatlk iſt, und ſo ſtreng fie auch 
jeberin der heutendch herſchenden ſchulmeiſterlich⸗ſuperklugen 
lung ver veutſchen Sprachlehre benrteilt werden muß, nimmt 
armachſtvorhergehenden und den gleichzeitigen Beſtrebungen 
erikeine unchrenhafte Stelle ein. — Die Blutezeit Gottjihehs 
bie: dreißiger Jahre des vorigen Jarhunderts, in denen er 
eiArt· Dietutor ben deutſchen Geſchmack von: Leipzig aus 
tes mit Dem Jahre1740brach⸗ fein‘ Sttrit mit Bodmer 
er⸗ mit Gottſcheds völliger: Niederlage enbigte; alb er: dann 
bett ſich als beſiegt zu erkennen,, oder neue ſtraͤfte In ben 
ve Führen, einigen Jahre ſpaͤter den aus: der Bodmerſchen 
Hervorgegangenen Klopftock und hierauf‘ Leffing mit: den 
kumpfen Waffen: anzugreifen wagte, wurde er vollkommen 
I andiveraͤchtlicher ſtarb, hdem er feinen einfelgen Ruhm 
iberfeßt Bitte, im Jahte 1766. a] 
18 Hanpl: Her'anbern;' Bäustkächtih F bie Engländer, unter 
eher. befonders aufMilton hinweiſenden Pattei wat 
mw Jacobe Bo dmer dus Zurich. Dichter: war er: fo 
vie Gottſched, vielleicht, in: Beziehung auf die Handhabung 
cher Formen, sch Weit weniger, auch weniger durch 
afluß Hafhicher Gelehrſamkeit gebildet, als dieſer; was ihm 
a angemein großes: Webergewicht über’ Gottſched gab, war 
nar National-Literatur. 30 
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„Wo will e8 großer Brodd, mit dir noch endlich hin? 

Wie weit wird fih dein Ruhm nod als ein Adler fchwingen? 
Denn deine Poefie, der Seelen Zauberinn, | 

fann durch ihr kraͤftigs Wort aud) todte Herzen zwingen, 

Vornehmlid da die Welt nunmehr zum andern Mal 

dein gräßlich ſchönes Werk, den Kindermord,' empfängt, 

wie er verbefjert ift, und wie in größrer Zahl 

Gedichte von dir felbft demjelben angehängt. 

O unvergleichlih Werk!“ u. ſ. w. — 
und noch viele Andere, die am beiten völlig vergeßen bleiben. Die 
Hauptfige dieſer Reimer waren Hamburg. und Oberſachſen, bes 
ſonders Leipzig, und auf -Diefes fanbere Dichtergeſchlecht gründete 
ſich zuerft der Ruhm Oberſachſens, Meiffens, als des Baterlandes 
beutjcher Poeſie, deutſcher Gultur; der Ruhm, welchen Gottſched 
mit feinen breiten Baden in die Welt hineinpofaunte, fo daß er 
von den übrigen Gegenden Deutſchlands höchſt verachten als von 
„den Provinzen” ſprach; auf dieſes Poetenvolf gründete fich der 
Ruhm, von deflen Unerfchütterlichfeit no) Adelung fo feit über: 
zengt war, Daß er in der Zeit — nicht allein der Klopftod und 
Leſſing, ſondern Der Goethe und Schiller fi) nicht fcheuete auszu⸗ 
fprechen 29%: „entweder hat Oberſachſen den guten Gejhmad von 
1740—1760 gänzlich verfehlet, oder Die Wege, welchen man ſeitdem 
in den Provinzen (d. h. durdy Goethe, den Frankfurter, Schiller, 
den Württemberger) gefolget ift, find Abmwege und BVerirrungen“, 
und noch immer ift eine dunfle Neminiscenz an diefe Meifterfchaft 
Meiſſens vorhanden, wiewol ihr bereit Adelung das von ihm jelbft 
nicht begriffene Todesurteil gefprochen bat. 

Zwiſchen der zweiten ſchleſiſchen Schule und dieſen NReimern 
liegen nun mehrere Dichter in der Mitte, welche ſowol den Schwulft 
der Einen, ald die Dürftigfeit und Wäßrigfeit der Andern theilen, 
doch aber den Bombaſt nur mäßig verwenden und Der faben 
Reimerei ſich nicht ganz und gar bingeben — das Eine hält bei 
ihnen dem Andern die Wage und ſetzt ihm Schranfen. Auch finden 
fi) Mehrere, in deren Dichtungen ſich noch die einfachere Dar: 
ſtellung der erſten ſchleſiſchen Schule, wenn auch nur zum Theile, 
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wider fein, und fo griff er denn deſſen Geltung in ber zweiten 
usgabe feiner kritiſchen Dichtkunft (1737) nad) Voltaires Vorgang 
id mit deſſen Waffen an, und fegte dieſe Angriffe in feiner Beit- 
yrift (Beiträge zur kritiſchen Hiftorte der deutſchen Sprade) fort. 
agegen ſchrieb Bodmer 1740 feine, die neue Zeit, in ber wir 
och jeßt fliehen, exöffnende Schrift: „vom Wunberbaren in der 
zoeſie“, auf welche Gottſched fofort nachdrücklich und heftig, und 
m fo heftiger antwortete, als er ſich bereits gewöhnt hatte, als 
berſter Geſchmacksrichter in Deutichland, oder was damals faft 
Teihbedeutend war, in Sachſen, betradjtet zu werben. Bodmer 
ntwortete mit jeinen „Betrachtungen über die. poetiichen Gemälde 
er Dichter”, und der Kampf entbrannte auf das higigfte in den 
eitihriften und Flugblaͤttern, welche von beiden Parteien heraus: 
egeben wurben, geführt mit den Waffen des gründlichen Ernſtes, 
ie des Spottes, der Satire und — der Grobheit. Ein Eingehen 
uf diefe literariſchen Streitigkeiten, glaube ich, werben meine Lefer 
ir erlaßen, das Refultat des Kampfes aber war, daß alle Ieben- 
gen jüngeren Talente von Gottfchen ab und, wie es faum anders 
ein konnte, Bodmer zu fielen. Er hatte endlich wieder auf den 
jeborenen, nicht gemachten, nicht durch jchulmäßige Hebung ein- 
jelernten Dichter, er hatte auf das warhaft Große und Erhabene, 
US den notwendigen inhalt echter Poeſie, er hatte auf das Natur 
zemäße und Ungekünſtelte, er hatte auf eine große Aufgabe hin- 
jeisiefen und "gezeigt, daß diefe nur durch angeborene Dichterfräfte 
jelöft werben koͤnne. Wie große Gemälde auf den Beſchauer 
virkten — Das war einer der am öfterften wieberholten, und der 
Brunblage nach ein vollfommen richtiger Gedanke Bodmers — 
© müße auch die Poeſie auf den Hörer und Leſer wirken, und fo 
durde das erfte und wirkſamſte Ferment dichteriſcher Beg eiſterung — 
on welcher man ſeit laͤnger denn hundert Jahren völlig abgekommen 
Hr — wieder in die Herzen der zur Dichtung befaͤhigten Jugend 
worfen 

In denſelben Jahren, in welchen dieſer Streit durchgekaͤmpft 
arde, traten auch aͤußere Umſtände ein, welche die Auctorität 
kemgers brechen halfen. In Sachſen war man doch auch ſeiner 
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Auftorität faft vernichtende Abhandlung: „Beweis, Daß Die 
ſchedianiſche Sekte den Geſchmack verberbe”, welchen Bewe 
Verfaßer hauptſächlich durch Analyſe des ſterbenden Gato | 
und je eifriger von nun an Gottſched die armſeligſten Taler 
günſtigte, und auf faſt unbegreifliche Weiſe die ſchlechteſten 
als unvergleichliche Dichter pries, um fo ſchneller fielen die jin 
Talente, welche, Anfangs ſich nody zu ihm gehalten hatten, 
einander von ihm ab, jo daß er am Abende feines Leben 
allein ftand — fo, wie ihn und Goethe, der ihn im leßten v 
jabre noch gejehen hatte, in feiner Biographie auf die leber 
und anziehendſte Weiſe gefchildert bat. — Sn den nie 
Schichten der fogenannten gebildeten Geſellſchaft wirkte ba 
fein, mit der franzöftichen Dichterfchule verbundener Einfluß 
allein während feines Lebens, fondern auch noch lange m 
fort — ganz natürlich, da er der Repräfentant der Mittelmäß 
der Alltagspoefie war, Die an den Leſer Feine Anfprüde ı 
und der natürlichen, menfchlichen Eigenfchaft, dem Neide 
höhere Gaben, die zufagende Nahrung dadurch gewährt, d 
dieſe höheren Gaben als Excentricitaͤten und Extravaganze! 
die wolfeilſte Art verſpotten und verachten lehrt, wie denn Got 
z.B. von Klopftod (den er nie ander als Klopfftod n 
weil er ſchon in feinem Namen einen Sprachfehler zu eni 
meinte) al8 dem „fehraffifchen Dichter mit mizraimifchen Gede 
theil8 ſelbſt ſprach, theild Durch feine Schildfnappen ſprecher 


Wirnicht· 445 


= „lbeber: gewifſe Gedichte 3 ni ni an 
„Der —— pa; Der Verb ? fließt tel. Der: Reim? geſchickt 
i Die: Wort: in Ordunug. Nichts, als Der’ Verſtanv vertiüct 
ichs 57 Anfitein geroifea Sonnet. ARCHE HBE Wahn 
6 ſchreibt Pirekles ein Sonuet, 2739 Sinti Dr Unia 
In⸗ welchem ber Verftand id ſteter See eg) ma mil 
‚Bn welchem nach Dev Achten!‘ Beilentoın mmol ante ul 
+» Die dreizohn vorftere: Iiesiin Aber Mirtshamstietlen. in) man 
Denmrd gleich naebar falle, wat vorher geht, noch waht md 
Sonriſt der Eudſpruch: deunoch Harı iin, zulln hmT ara 
amEiiſchleeßt duvch eur ‚tobi an bunteles Gebichte, nural 
„Andi ijprißzt die Webers „Wem Leſer ins? Geſichtẽe“. lazında, 
Ucherdieſe ¶ Epigramme wareu natſuirlich⸗ die zunächftegetroffenen 
Hamburger, Hoſtel, Huubldu. a. angemeln erbiltett; ʒ Boſtel antwortett 
at: Wornickts Angpifftirdurch ein Sonett‘ "york er Re ke 
einem Haſen verglichn dot auf / dein Abdten Loͤwen GHofmannswalbait) 
herumſpringt, und Wernicke ſchrieb hieranfein komiſches Helben⸗ 
gedicht; Haus Sachs; worin⸗er⸗ dieſen wackern alten! Dichter,’ den 
freilich Jegti niemand mehrkannte, als den Koönig "Lk: ſchlochten 
Poeten und ſeichten Reimer aufſtelltz und ihn zu Feiner Nachfolger 
in dem Regiment der armſeligen Poeienden Stelpo Goftel) kroͤnen 
laͤßt.Marauftrat Hunold it: bie Schrauken mit einem bißigen, 
aber: als⸗ Poefie betrachtet, wertloſen Producte?: Der Poeſie recht⸗ 
maͤßige Klage gegen :bie gekrönten und aundere nätriſche Poeten, 
und af; hiergegen Wernicke eine wenig geziemende politiſche Nache 
er Hunvldzwmehmen ſuchte, griff” ihn Humold!abermals an! im 
einem/Schreiben an seinen: gelehrten Freund von einigen ſchlinimen 
Poeten und andern: unzeitigen ⸗Scribenten“; Wernicke daintwortete 
in: einer! neuer Ausgabeſeiner Gpigrammnte Bundy 'ftarte Ausfuͤlle 
auf Hunold. "Daranfinun ſchrieb Hold! die oft angeführte derbe, 
aber amgeſchickte und uhnmädhtige Schmaͤhfſchrift Der khorichte 
Pritſchmeiſter ober ſchwaͤrmende Poet, in einer LIuſtigen Kontöbie 
über eines Anonymi Ueberſchriften, Schaͤfergedichte und unverſchämte 
Durchhechlang der Hoſmanswaldauiſchen Schriften”. Diefer Streit 
weckte zuerſt das ſchlummernde poetiſche Bewüſtſein, 'unb’erfchtitterte 
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in allen Beßern den bisher für unantaftbar gehaltenen Glauben 
an die unvergleichliche Vortrefflichkeit der Hofmannswaldau⸗Lohen⸗ 
ſteiniſchen Poeſie. Von jept an mehrte fi) der Abfall von Jahr 
zu Jahr, und Die trodenen Reimer begannen die Oberhand zu ge 
winnen; auch wirkte, wie ich ſchon früher bemerkte, der jpäter vom 
Lohenfteiniichen Gejchmade felbft befehrte Hunold nachdrücklich 
gegen die Unjauberfeiten biefer Schule, die auch in der That, 
zum Theil, unter dem Einfluße Der religiöjen Schule Franfes, in 
den zwanziger jahren des vorigen Jarhunderts aus ber Poeſie 
verſchwanden. 

Doch mit dieſer Negation, mit der Verbannung des nachgerade 
unerträglich gewordenen Bombaſtes wäre nicht viel gewonnen ge⸗ 
weſen, wenn nicht zugleich ein neuer inhalt für Die Poeſie ge 
funden wurde; fie mußte, wie bereit berührt worden, in dieſer 
negativen Haltung lediglich, auf leere Regelmäßigkeit und Nüchternbeit 
der Darftellung bejchränft werben, wie eben in den Gedichten 
Benjamin Neukirchs zu fehen ift, woher ed denn auch Fam, 
daß jo ganz leere Poefieen, wie Die des vorher genannten Gere 
monienmeifterd von Bejjer eine Zeit lang ald empfehlenswertes 
Mufter einer verftändigen, formgerechhten Dichtung gelten, und 
fogar weit bedeutendere poetifche Talente, ald von Beller war, zur 
Nachahmung reizen Tonnten. Gewonnen war aber allerdings etwas: 
Diejenigen, welche bis dahin an Lohenftein gehangen und nunmehr 
fid) von ihm befreit hatten, gleichwol aber zu viel Talent bejaßen, 
um fich dem Reimerhandwerf eines Henrici, Corvinus und dergleichen 
Geſellen anzuſchließen, ſuchten doch nun wenigftend nach neuen 
Stoffen, ſuchten nad) einer neuen, jelbitändigen und edlen Geftaltung 
Der deutſchen Poefie; und dieß Sudyen ift wirklich der erfte Schimmer 
der Morgenröte, Die nad) langer trüber Nacht den hereinbrechenden 
zweiten Sonnen= und Somniertag unferer Poefie verfündigt. 

Zu diefen Sudenden und Tagverfündenden wird vor allen 
gerechnet Briedrih Rudolf Ludwig Freiherr von Canitz, 
ja er ift Höher zu ftellen: als neben Wernide der einzige feiner 
Zeit (er war geboren 1654 und ftarb bereit 1699), der von Dem 

Strome feiner verderbten Zeit fih nicht bat mit fortreißen laßen, 
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8 Gedicht dann mit Kupferftichen verziert, abzubruden, dem Laud⸗ 
tafen Wilhelm VIII. von Heflen zu widmen und es endlich in der 
;orrebe mit den volleften Baden zu preifen. Das Gebicht würbe 
ieleicht bei unferer allerjüngften Dichterzunft um feiner achtfüßigen 
‚cochäen, des beliebten Modeversmaßes willen, einiges Gluͤck 
jachen, und der Anfang verjpricht außerbem durch feine frifche 
aterlänbilche Befinnung etwas nicht ganz Unbedeutenbes: 

Bon dem Helden will ich fingen, deſſen Arm fein Volt befchügt, 
Defien Schwert auf Deutſchlands Feinde für fein Vaterland 
geblitzt, 

Der allein vermoͤgend war, des Auguſtus Stolz zu brechen, 
Und des Erdenkreiſes Schimpf in der Roͤmer Schmach zu rächen. 
Hermann! dich will ich erheben, und dem ſei mein Lied geweiht, 
Der einft Deutichlands Unterdrüder, Galliend Geſchlecht zerftreut, 
Der, dem eriten Hermann gleich, unfer ſchnödes Joch zerichläget, 
Und der ftolzen Lilfen Pracht vor dem Adler niederleget. 

ber leider find dieſe Verje auch Die einzigen guten in dem ganzen, 
aſäglich Breiten, matten, fchleppenden Gedichte. Doc die Arm- 
ligkeit fheint Dem Buche nichts gefchadet zu haben: es Tam im 
abre 1753 zum zweiten, im Sahre 1760 zum britten, und un- 
laublicher Weife, im Todesjahre Schillers, im Jahre 1805 zum 
ierten Male heraus. Bugleich diente Hr. von Schoͤnaich feinem 
zatron Gottſched, der ihn feierlich zum Dichter Frönte, ald Satirifer 
egen Bodmer und Klopftod; er fchrieb: „Die ganze Weithetif in 
imer Nuß, oder Neologijches Woͤrterbuch, als ein ficherer Kunft- 
if, in vier und zwanzig Stunden ein geiftvoller Dichter und 
ſtedner zu werben, und fi) fiber alle fhale und hirnloſe Reimer 
m ſchwingen. Alles aus den Accenten ber heiligen Männer und 
Barden des jebigen überreichlic, begeifterten Sarhundertö zufammen- 
getragen, und ben gröften Wortſchoͤpfern unter denſelben aus 
dunkler Ferne geheiligt von einigen demuͤthigen Verehrern der 
ſehraffiſchen Dichtkunſt“. Und bie Dedication lautet: „Dem Geifl- 
Ds .. 

iteratur liebe, zum Beweiſe, daß er dieſe Sprache kenne, mit ®n Bort:n: ich 
ohne Umfand fein gehorfamer Diener Voltaire. 
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Schöpfer, dem Seher, dem neuen @vangeliften, dem Traͤ 
göttlihen St. Klopftoden, dem Theologen; — wie ı 
Syndflutbarden, dem Patriarhen-Dichter, dem Rabbinifd 
chenerzähler, dem Bater der mizraimischen und heiligen 5 
dem zweihundertmännifchen Rathe Bodmer, widmen dieſe € 
neuer Accente die Sammler“. Es jollte bierdurd die r 
pedantifhen Gottjched ganz ungeheuerlich vorfommende 
Klopftods, Die er in der Meſſiade führt, Lächerlich gemad 
fo wenig dieß nun aud) gelingen fonnte, jo find doch ma 
jeßt von und als Ueberſchwenglichkeiten anerfannte Kl: 
Eigentümlichfeiten nicht ganz übel geſchildert. Damals a 
und im ganzen mit vollem Rechte, Dieje Satire nur dazu, 
und mit ihm Schoͤnaich völlig außer Credit zu bringe 
Schoͤnaichs Name funfzig Jahre lang fprihwörtlid für e 
feligen Reimer galt. Den Freiherrn und Senior des 
gräflicher und freiherrlichen Geſchlechtes von Schönaid 
Beuthen focht Dieß jedoch wenig an; er überlebte alle fein 
und Feinde, Gottiched, Lejfing, Bodmer, Klopftod, Glei 
ja jogar Schiller, da er erft am 15. November 1807 gel 
Außer Ddiefem Heldendichter und Satirifer hatte Got 
Partner nody einen andern Heldendichter, Naumann 
Gottiherichen Stile ein Heldengediht Nimrod fchrieb 
langen Leben mit Herrn v. Schoͤnaich gewetteifert hat, fi 
einen Satirifer, Schwabe, welcher die jüngern Kräfte t 
Gottſchediſchen Zeit in einem Journale (Beluftigungen des: 
und Wiges), um ſich zu verfammeln fuchte, ohne fie jet 
zu Tönnen, und in den Zeiten bed Streit mit Bo 
damals fehr berühmte Satire fchrieb: „Vol eingefchenkt 
fäßel“, ja durch eine andere Satire „Eritiicher Almanı 
den vorher erwähnten Gegner Gottſcheds, Pyra, zu Tot 
haben fol, 

Ehe wir zu der überfichtlichen Schilderung der aus 
Schule hervorgegangenen, nachher aber fi von ihm 
oder ganz Osſagenden, ihm entweder kraft eigener An 
überragenden oder geradezu an Klopftod ſich anlehnend 
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sbergehen, find noch zwei Dichter und ein Satirifer zu erwähnen, 
velche, gleichzeitig mit dem Bodmer-Gottſchedſchen Streite Dennoch 
An demjelben feinen Theil nahmen, Dagegen in felbftändiger Stellung 
Die neue Zeit beranführen, wenigftens vorbereiten halfen. 

Der erfte ift Albrecht von Haller, einer der früheſten 
und glänzendften Sterne an dem Gelehrtenhimmel der Univerfität 
Göttingen, welcher, wiewol auch, gleich feinen Zeitgenoßen, in 
feiner Jugend mit LXohenfteinifcher Poefie genährt, dennoch durch 
Die Kraft ſeines Geiſtes — und, koͤnnen wir hinzuſetzen, feines 
Landes, welches nicht wie Schlefien und Sachſen durch Die 
Hundertjährige Reim- und Gelegenheitäpoeterei ausgefogen war — 
fich von dieſen Feßeln befreite. Schon in feinem ein und zwanzigften 
Jahre vernichtete er alle Poefieen feiner Iohenfteinifchen Jugend, 
indem er, wie er jelbft jagt, erfannt hatte, daß „Lohenftein in 
leinem geblähten und aufgebunfenen Wejen auf Metaphern wie auf 
leichten Blafen ſchwimme“, und wendete fi, gleich feinem Lands⸗ 
mann Bodmer, den ernften Engländern, namentlicdy ihrer. mora- 
liſchen und philoſophiſchen, fo wie ihrer beſchreibenden 
Poeſie zu, in welchen Gattungen er befonderd auf des Dichters 
Drollinger Zureden eine neue Periode feiner Dichtungen begann. 
3a ihnen herſcht faft durchgängig ein hoher und würdiger Exnft, 
der die Bildung und Erziehung des nationalen Lebens ſich zur 
Aufgabe gejeßt hat, in einer, kaum noch hier und da an Die Tropen 
der Iohenfteinifchen Zeit erinnern, Enappen und gedrängten Sprache, 
So Iehrhaft die eine, größere Hälfte derſelben auch ift, da fie fich 
an den höchiten Problemen des menschlichen Glaubens und Wißens, 
&D. an der Darftellung des Urſprungs des Uebels, der Feibnigifchen 
Theodicee folgend, verſucht, ſo erreichten ſie doch in ihrer Weiſe 
gerade das, was der damaligen Poeſie vor allem Not that: ihr 
einen würbigen, ernften und großen Stoff darzubicten, fie von den 
Plattheiten und Albernheiten, in denen ſie ſich ſo lange Jahre 
Berumgetrieben batte, hinweg auf große Gedanken, edle Geſinnungen 
und warhafte Empfindungen zu- weifen. Und eben darum muß 
Haller zunaͤchſt als Anfang der neuen Zeit, nicht ‚bloß als 
ebergang aus ber alten in die neue, gefaßt werden. ALS Lehr: 
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Srockes und Drollinger ſehr beftimmt gejchieden werden. In der 
Sicherheit feiner Dichterifchen Gaben und in der Behaglichkeit feines 
ußeren Lebens verſchmaͤhete es Hagedorn, fich auf den Kanıpf Der 
'eipziger und der Schweizer einzulaßen; doch ftehet er, wie wir 
a8 beftimten Angaben in feinen Gedichten jehen, Bodmer näher 
13 Gottſched. Ganz allgemein bekannt find noch heute wenigftens 
rei feiner poetiihen Producte; die Fleine Fabel: Ein verhungert 
Jühnchen fand einen feinen Diamant; fein Mailied: Der Nachtigall 
'eizende Lieder ertönen und Ioden ſchon wieder — und vor allen 
ein Sohann der muntre Seifenfieder, den er übrigens, wie er jelbft 
rachweift, von Burkard Waldis entlehnt Hat. 

Der Satirifer diefer Zeit if Ehriftian Ludwig Liscow, 
ber in den dreißiger Sahren des 18. Sarhunderts, in genauer 
freuntichaftlicher Verbindung mit Hagedorn von Kübel aus eine 
Reihe meift perjönlicher Satiren gegen nicht allein jet ſondern 
auch damals unbedeutende, jogar unbekannte Perfonen, wie gegen 
einen Sandidaten Sievers in Lübeck und einen Profefjor Philippi 
in Halle fchlenderte. Der in denſelben enthaltene farfaftifche Wit 
it, wenn auch im Ganzen etwas eintönig, doch meifteng fehr treffend, 
md bie Satire erhält durch den Umftand, daß fie beftimte Perſonen 
im Auge hat, eine Friſche und Warheit, welche den fpäteren Satiren 
Rabeners fo ganz abgeht. Die armfeligen Perſonen, gegen welche 
Lis cow fi) richtet, vertreten, wie das fein ſoll, eine ganze bedeu— 
tende Richtung ihrer Zeit, ja damals ganze Schaaren von auf— 
geblaſenen Halbwißern und thoͤrichten Großthuern, wie z. B. die 
damaligen jungen Orthodoxen und Wolfianer in ihrer Plattheit 
Und Unfähigkeit, welche fie in den Kämpfen gegen die Pietiſten und 
den bereinbrechenden Deismus an den Tag legten, in der Perſon 
der Sievers gegeifelt werben; Doch hat eben der Umftand, daß fie 
gar zu unbedentend waren, der Beachtung der Liscowſchen Satire 
don Seiten des Publicums Cintrag gethan, und noch fchlimmer 
war e8, daß durch diefelbe die perfönliche Satire — die zu einer 
rechten Satire niemald entbehrt werben kann — in üblen Geruch 
lam, und mit dem Pasquill verwechjelt wurde, mit welchem fie 
Roh heut zu Tage von Unkundigen leicht verwechjelt wird, woher 
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denn das aͤngſtliche Verwahren, welches Rabener in feinen Satire, 
für nötig hielt, „daß er nienanden befonders meine” und Die ganz 
vage Allgemeinheit, Flauheit und Mattigkeit der Rabenerſch e 
Satiren überhaupt fid) hinreichend erflärt, — Uebrigens ift ung, 
Liscows Satiren eine der mehr im Allgemeinen gehaltenen, Da⸗ 
Lob der ſchlechten Scribenten, Die befte, wenigftend Die, durch weige 
er fi) am beſtimmteſten als den Mann der Zukunft, Der neuen 
Zeit bezeichnet. Eben diefe neue Zeit jedoch vergaß ihn, auf faft 
unbegreifliche Weiſe, über den weit tiefer ftehenden Rabener ginz- 
lich, jo daß erft zwanzig und mehr Jahre nach feinem Tode (Liscoww 
ftarb 1760) fein Andenken wieder erneuert wurde, und er nod jet, 
wiewol feitvem zu wiederholten Malen gewichtige Stimmen fein 
Lob verfündigt haben, und Müchler feine Satiren wieder heraus 
gegeben hat, verhältnismäßig für ganz unbekannt gelten kann, 
wenigftens immer noch unbekannter ift ald der num ein für ale 
mal zun Satirifer geftempelte Rabener ?°>. 

Wie. bereit8 erwähnt, gehört dieſer Vorbereitungs⸗Zeit noch 
eine Gruppe von Dichtern, und zwar eine ziemlich zalreiche, an, 
welche aus Gottſcheds Schule entjproßen, fih nur im Anfange 
ihrer Dichterlaufbahn auch äußerlih an ihn hielten, im weiteren 

‚ Berfolge derfelben aber nicht nur nicht an feine Partei angeſchloßen 
blieben, fondern theils ſich entſchieden von ihm losſagten, um ihren 
eigenen Weg zu gehen, und dann auf diefem Wege meiftens mehr 
auf Klopſtock hingeführt wurben, theils wenigftens, wenn fie auf 
den Geſchmack der Gottſchedſchen Schule in der Hanptjache feſt 
hielten und mit dem Haupte derjelben in gutem äußerem Vernehmen 
blieben, dennoch unter die Schoͤnaich und Naumann und Trilkt 
nicht gerechnet werben fönnen, vielmehr durch eigene Erfindung fd 
eine Stelle über Gottſched erwarben. 

Einer der getrenejten Schildknappen Gottſcheds, der Ih 
vorher erwähnte M. Joh. Joachim Schwabe, als Preider 
der Philoſophie in Leipzig 1784 geftorben, unternahm im naͤchſten 
Intereſſe ſeines Meiſters im Jahre 1741 die Gründung einer Zei 
ſchrift, „Veluftigungen des Verftandes und Witzes“ (in meldet 
Gottſched ſelbſt einen Theil feines Kampfes mit Bodmer, uamenlih 
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18 Stück „der Dichterkrieg“, kaͤmpfte), zu welcher fid) eine 
üngerer Schüler Gottſcheds hielten: Gellert, Nabener, 
, Käftner u. a. Bald aber war mehrern unter dieſen 
Männern die despotifche Dictatur Gottſcheds, der neben 
ich Die geſchmackloſeſten Versſchmiede begünftigte, weil fie 
id: hatten, ihm, dem alleinigen Richter des Geſchmacks, zu 
‚.unerträglid geworden und jo fagten fie fi, ohne Streit 
mpf, von Dem: näheren Verhältnis zu Gottiched und von 
bindung mit Schwabe los, um eine eigene Sammlung 
uffäße zu begründen: Die für die Aufnahme beftimten 
ı joflten erft nad) gemeinfamer reifer Prüfung wirklich auf- 
en werben: eine kritiſche Beratung ber Freunde entſchied 
) oder verwerfend oder zur Umarbeitung und Ausbeßerung 
d über jede Arbeit, die in ihrem Kreiße entftand. An die 
beflelben ftellten fie denjenigen unter ihnen, weldyer zwar 
r befte Dichter, aber der befte Kritifer, der geſchmackvollſte 
war, Karl Ehriftian Gärtner (zu Braunfchweig im 
791, beinahe achtzig Jahr alt, geftorben); neben ihm ftanden 
tr und Adolf Schlegel (der Vater von A. MW. und 
h von Echlegel), und fo traten denn Die in unſerer Literatur: 
e merkwürdigen, den Gipfelpunft Diefer Vorbereitungszeit 
abden „Renen Beiträge zum Vergnügen des Berftandes 
iße8” mit dem Sahre 1742 an das Licht; man pflegt fie 
n Berlagsorte die Bremer Beiträge zu nennen, und es 
ht. unbemerkt bleiben, daß dieſe Wochenſchrift die erfte war, 
es ausdrücklich auf einen Lejerfreiß von Franenzimmern 
t hatte. Zuerft trat den Genannten noch Rabener bei; 
(gten Arnold Schmidt, Ebert und Zachariä, ſpaͤter 
et und Giſeke; auh Hagedorn, Gleim und zuletzt 
od felbft beteiligten fich bei dieſer Zeitſchrift, in welcher 
ar im A. Bande (4. und 5. Stüd) die drei erften Gefänge 
find zuerſt erfchienen. 

e Wirkſamkeit und Bedeutung mehrerer diefer Männer, fo 
iger andern, welche in der nächiten Geiſtesverwandtſchaft 
ſelben ftehen, und, wie wir leicht bemerken, den Uebergang 
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von Gottfcheb zu Klopſtock, ein Mittelglied zwifchen beiden bilden, 
werden wir jebt zunächft zu jhildern haben. Eine vollftändigeg 
Darftellung dieſer um die bremifchen Beiträge verſamm 
Gruppe, wie man fie nennen fafn, ober der ſaͤchſiſchen Schul 

wie man fie oͤfters wirklicd genannt hat, würde jedoch theils d | 
Kreiß, den wir uns bier ziehen müßen, bei weitem überjchreiten 2, 
theild zu einer wenig erquidlihen Büchergeidhichte werden, X,,. 
Widerwärtigfeit, an welcher Die Gefchichte unjerer neueren Titeragye, 
ohnehin nur allzu viel leidet, und welde fie gegen die ältere Des, 
die weit mehr eine reine Geſchichte der Dichtung gewährt, am 
empfindlichen Nachteil ftellt. i 

Stellen wir den befannteften diefer Schule voran: Chrifiar m 

Fürchtegott Gellert?°®, Abgefehen von feiner, uns hier nic Eyt 
interejfierenden Wirkſamkeit als Lehrer der praftiihen Phlofophiket 
Die er in feinen moralifchen Vorlefungen noch der Nachwelt bezeugt, 
werben wir ihn als Dramatiker, ald Romanfchriftfteller, als gabe 
dichter und endlich als Dichter von fogenannten Kirchenliedern zu! 
betrachten haben. Seine Dramen find durchgängig im gottſchediſchen 
Gefhmade, und zeichnen ſich vor denen, welche Gottſcheds Jreme! 
in ihres Mannes „deutſche Schaubühne” eingerüdt hatte, d 

nichts, als ftellenweife durch etwas größere Beweglichkeit des Dialo* 
aus, der Stoff kann nur aͤrmlich und die Ausführung dürftig uw” 
nannt werden; es ift eine nicht im beften Sinne hausbadene Bing? 
lichkeit, die und aus diefen Orgons und Damons und. den Frau! 
Damon und Orgon mit der äußerften Langweiligkeit angaͤhnt. Se" 
Roman, die ſchwediſche Gräfin, Iange Zeit in den mittlern Kreißſ xa 
der deutſchen Lefewelt fehr beliebt, giebt an Seltjamfeit und. L—? 
warjcheinlichfeit der Erfindung Taum den Aventüriers etwas na 
und wird durch den Docierenden Ton vollends unerträglich. 
Fabeldichter ift Gellerts Verdienft allerdings größer, wenn gle@ 

bei weitem fo groß nicht, wie bie ungemein weite Verbreituut 
feiner „Fabeln und Erzälungen® und die ungemein lange De" 
ihrer Geltung in der Literatur erwarten laßen follte. Ihrer & | 
lage nach find fie faft ohne Ausnahme, der Form nad, gottichebifuu” & 
anschauliche Deutlichleit zu erreichen, dieſe gepriefene Eigenſ 
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wwie der Wolfiſchen Philofophie, jo ter Gottſchediſchen Poeſie, ift 
ihr Beſtreben, jo jehr, daß fie, zehn gegen eine zu rechnen, über 
Seutlich, redſelig, geſchwaͤtzig, platt und gewöhnlich werben; von 
echter Raturpoefie ift feine Spur mehr vorhanden, die Thiere, die 
moch auftreten, find nicht allein verfleidete Menjchen, ſondern 
auıch modisch verſchnörkelte Menſchen, Herren in der. Verüde 
und Damen in der Kontange; der Scherz hat in diefen Fabeln 
eine jo langweilig-|paßhafte und fpaßhaft-Iangweilige Miene, daß 
man eher über das Gefichterjhneiden was den Scherz begleitet, 
als über den Scherz ſelbſt, lachen kann. — Warhafte Poeſie wird 
durchgehends in feiner Gellertichen Kabel, poetifche Züge werben 
nur in jehr wenigen zu finden fein. Woher, fragen wir nun, woher 
kommt e8, daß diefe Fabeln Gellerts jo allgemeinen, ungeteilten 
Beifall finden konnten? daß fogar Wieland und Goethe, anderer 
bedeutender Dichter zu gejchweigen, fi) der Gellertichen Fabeln 
gegen ihre Verächter. angenommen haben? denn daß feine Poefie 
darin zu finden fei, darüber find Goethe und Herder und Leffing unter 
fich und mit und Spätgeborenen vollfommen einverftanden. Vor 
Allen Dingen muß hier die ehrwürdige Perjönlichkeit des Dichters, 
die fo allgemein verehrt und gefeiert war, wie feine ihrer Beit, 
und welche ſich auch in den Fabeln nicht verleugnet, ja bisweilen 
ſehr deutlich, und noch für uns anfprechend und ehrwürbig, aus 
Denfelben hervortritt, in Anfchlag gebracht werben; eine Perſoͤn⸗ 
lichkeit, die fo rein, fo edel, fo impofant und zugleich fo milde und 
10 bemütig war, daß die Angriffe, die erft die neuefte Zeit gegen 
dieſelbe gerichtet hat — denn noch dreißig Jahre nad) Gellerts 
Tode wäre es eine Art Hochverrat geweien, gegen ihn etwas Un⸗ 
Hünfiges vorzubringen — in ihr Nichts zufammenfallen müßen. 
In den Gabeln Gellertö des Dichters ſah und liebte und verehrte 
Man Gellert ven Menjchen; und fo weit diefer Standpunft auch 
don dem Standpunkt einer poetifchen Kritik abliegt, fo muß er doch 
Belten, wo es ſich darum handelt, den uns jept faft wunderlich 
Erfcheinenden Beifall zu erklären, den Gellerts Kabeln zu ihrer 

und fo lange fanden, als die Tradition von Gellerts Perſön⸗ 

it, feinem Leben und Wirken, noch lebendig war. Dazu aber 
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fommt noch ein anderer Umſtand, der ziemlich ähnlichen Urſ tſpru 
mit dem eben erwähnten, uns doch noch einen Schritt weiter: x 
der Erklärung unjerer Erfcheinung führt. Gellerts Fabeln preden 
noch heute den an, welcher ohne alle Kunde von Poeſie, oh 
Fähigkeit für diefelbe und ohne Neceptivität, d. 5. ohne bis ya 
noch gewedte Receptivität für Poelie ift: fie |prechen den —— 
Hausverſtand an, der von ber Poeſie eben nicht mehr verlangsg, 
als was Gellert gerade felbft in feinen Fabeln ald den Zweck de 
Poeſie angibt: fie Diene Dazu, das, was man fonft nichk wol se 
greifen Eönne, in einem Bilde begreifen zu Ichren. Es ift gene 
die Mittelmäßigfeit der Gellertihen Fabelpoefie, Die bei der vo 
wandten Mittelmäßigfeit, welche an Lejling und Herder, an Goet k 
und Schiller nicht beranreicht, Eingang gefunden hat und theilme Ft 
noch heute findet; gerade diejenigen (das können wir. .nod heuSe 
jeden Tag erleben, wenn wir wollen), die von ber Poeſie ewame- 
Handgreifliches, Lehrbares und Lernbares, einen praktischen Hau 
nußen verlangen und Denen die gröften Dichtergeifter unfaßbam-T 
oder widrig find, widrig, wenn fie e8 auch nicht auszufprehem" 
wagen, gerade dieſe haben ſich von jeher an die Gellertſche Part 
angefchloßen. Und fie, diefe Mittelmäßigen, dieſe Anfänger usa? 
Lernenden, haben fich ihr, wie alsbald hinzugefügt werben mu ® 
mit Nugen angeſchloßen, und werben fi an Gellert vielleichht 
noch eine ganze Generation lang mit Nutzen anjchließen; mit det 
Nupen, daß von Gellertö Fabeln aus ein ganz natürlicher Foriſchrüt 
zu beßerer Poefie, kaum einer zu fchlechterer möglich ift, und eb 
darum hatte Goethe, dem überhaupt ein tiefer und edler Widewälflt 
gegen alles rohe Vernichten ver Entwidelungsmomente und Hiftori$ 6 
gegebenen Bedingungen und Worftufen eigen war, fo jehr res 
gegen die Stürmer und Draänger feiner Zeit Gellerts Fabeln - # 
Schuß zu nehmen; von eben diefem Standpunkte werben auch of 
nicht umhin fönnen, fie noch heute ganz ernftlich zu vertheidig et 
Nur daß man fie ung Tediglich ald Milk und leichte Speife, cols 
Schulpoefie und Anfängerwerf gelten laße, und nicht für bebeutewett 
Dichtung an ſich verkaufen wolle. — In faft eben fo großem Sü 
ſehen haben lange Zeit und gleichfalls zum Theil bis in umgat 
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age Gellert3 geiftliche Lieder geftanden, die man fogar zu Sirchen- 
edern gemacht hat, wiewol fie von dem Charakter des alten 
sangeliichen Kirchenliedes faft feine Spur mehr an fich tragen. Es 
nd recht eigentliche geiftliche Xieder Der docierenden, unterweifenden 
nd zurechiweifenden, gottſchediſchen Schule, Lehrlieder für das 
zolk, aber nicht chriftliche Leid und Freudenlieder aus dem Volke, 
ie, mit ganz geringen Ausnahmen, eben darum auch niemals in 
a8 Volk gedrungen find noch dringen werben; Lieber, die ftatt 
us dem ganzen: vollen Herzen bervorzubredhen, mit fröftelnder 
üble den Zweifel befingen, die ftatt Gottes Thaten zu preifen, 
ft nur von dem Ringen und Streben des Menſchen, von den 
uten Vorſaͤtzen und deren jchlechter Erfüllung handeln, und im 
eften Falle fi) zu der Form eines betrachtenden Gebetes erheben. 
(uch fie wurden, wie die Fabeln, theild von der Perjönlichkeit 
bres Verfaßers, theild und noch mehr von ihrer Zeit, getragen 
nd emporgehoben, von ihrer Zeit, der.nach und nach) das Chriftentum 
als eine That ganz abhanden Fam, und für Die e8 nur noch als 
Lehre vorhanden war. Sie bezeichnen auch nicht, wie Die Fabeln, 
den Anfang des Beßern, Die Vorftufe des Lernenden, fondern auf 
a8 Entfchiedenfte den Anfang des Schlechteren,’ Die Vorftufe des 
Berfalles, der bald nach Gellert im evangelifchen Kirchenliede - 
ı einer Ausdehnung und Furchtbarkeit eintreten jollte, von dem 
icht einmal die Geſchichte der Poefie in ihrem weiteften Umfange, 
efchweige denn die Gefchichte ver Kirche ein zweites Beifpiel auf- 
ellt. 

Nachfolger Gellerts im Kirchenliede And Johann Andreas 
sramer, ber durch feine Oden übrigens ein ſich noch näher am 
lopſtock anſchließendes Mittelglied zwifchen Gottſched und Klopſtock 
bird; und Johann Adolf Schlegel, ver mittlere der drei Brüder 
Scjlegel. 

An Gellert möge e8 mir verftattet fein, Die übrigen Sabel- 
dichter bis auf unfere Zeit herab anzufchließen, da fie fämtlich 
merfwürdiger Weile ziemlich außer Verhältnis zu der übrigen 
&teratur, zu dem Fortſchritte der poetifchen Zeitbildung ftehen, und 
m Ganzen ven hergebrachten Gottſched⸗Hagedornſchen, oder wenn 
Bilmar, National-Literatur.‘ 31 
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man will, Hageborn-Öellertfchen Zufchnitt behalten; ihre Anzal 

eben fo groß, als ihr Wert im Ganzen gering. ‘Der nädjfte nc 
Gellert auftretende und wie dieſer an Hageborn ſich beranbilden 
Sabeldichter it Magnus Gottfried Lichtwer, deſſen Faber 
nicht, wie nach J. v. Müllers Ausſpruch die Gellertſchen „Profeſſore 
der Moral“ find, vielmehr bei weitem mehr ſelbſtaͤndige Lebendigke 
und mehr Gigentümlichfeit, oft recht gute ‚individuelle Warhe 
des Thierlebend haben, jo daß manche ald Fragmente aus einen 
Thierepos gelten Fönnten, alsdann aber durch die herkömmli« 
angehängte Moral empfindlidhen Schaden leiden, wie z. BD' 
berühmte Fabel von den Kaben und dem Hausherrn durdy die «1 
gehängte Moral vom Spiegelzerfchlagen und baß blinder Gif« 
ſchade, geradezu in ihrer Wirkung vernichtet wird. Andere, mel 
der Erzälung angehörige Stüde, wie bejonders die jeltjame 
Menſchen, ſodann der fleine Xöffel u. a. werben ftet3 für vo 
trefflicdy gelten müßen. Die erfie Ausgabe der Lichtwerjchen Habe: 
wurde von Gottſched empfohlen; vielleicht eben dadurch ließen FE 
Leffing und Ramler zu einem Mutwillen wo nicht literariidy« 
Frevel verleiten, der kaum glaublich ſcheint und in der Riterärg 
fchichte ohne Beiſpiel ift: ohne Willen und Wißen des Verfuge 
arbeiteten fie fünf und fechzig von feinen hundert Fabeln um, ıf 
gaben biejelben unter feinem Namen ald verbeßerte Ausgabe 1 
heraus, was natürlich den beftigften Unwillen Lichtwers errd 
mußte, doch aber die Folge hatte, Daß Diefer in der nächften 
gabe ſehr wefentliche Verbeßerungen anbrachte. — Auf Lid 
folgten Willamov, welcher dialogifierte Kabeln ſchrieb, Michai 
Burmann, Zachariaͤ, der wie Hagedorn und Gellert fi 
Burkard Waldis und andere ältere Erzäler anjchloß, und vo 
Pfeffel, Der aud von Gellert angeregt ift und auf beffen : 
ſteht, aber Doch in feiner fpäteren und beferen Zeit zugl 
Nachahmer von Florian if. Er allein hat den Einfluß der; 
dichtung auf Die Kinderfchule mit Gellert getheilt, währen 
Lichtwer nur Weniges, von den Uebrigen faft nichts in dieſſ 
übergegangen tft; und doch iſt @ellert im Ganzen Teinem 
der Genannten unbebingt überlegen; ja er bleibt im 
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nter Lichtwer, Burmann und Pfeffel entjchieden zuräd, gegen 
steren freilih nur in der Sprade, da Pfeffel in der Unbe— 
eutendheit des Stoffed wiederum Gellert gleich ftehet, und an 
tüchternheit und Trockenheit der Anficht ihn weit übertrifft 208. 
Als weiteres Glied dieſer ſächſiſchen Schule, der wir fo eben 
immtliche Fabeldichter angefchloßen haben, ift naͤchſt Gellert 
.abener, der Satirifer, zu nennen, der ſchon vorhin, als Liskow 
»Fchildert wurde, nicht umgangen werben konnte. Seine Geltung 
3 Satirifer, die mit feinen Leiftungen nicht nur in feinem Ver⸗ 
iI tniſſe, fondern im geradeften und auffallendften Widerfpruche 
"Het, beruhet auf ähnlichen Gründen, wie Gellerts des Fabel: 
chters Geltung und Einfluß. Eben der Umftand, daß Rabener 
% an das hielt, was jeber, auch noch ſo beſchraͤnkte Kopf laͤcherlich 
vden fann, daß er nur die niedern und unbebeutenden Streiße, 
“D zwar bier wieder nur die Eleinlichen und geringfügigen Thors 
»üten befpottete, daß er fich niemals in die höheren Regionen des 
"ben verftieg, wohin ihm nicht fo Leicht jeder folgen Eonnte, 
emal3 3. DB. den doch damals nod in vollem Feuer lodernden 
ampf der Dichterfchulen, niemals den Kampf des nationalen Lebens 
it der herjchenden franzöfifchen Cultur, ja jogar niemals die 
erade zu jener Zeit augenfällig genug hervortretenden Laſter dieſer 
Anzoͤſiſchen Gultur, wie fie befonders in den höheren Ständen 
ch offenbarten, — daß er von diefem Allem niemald auch nur 
as Geringfte ergriff, gerade dieſe Beſchraͤnktheit und Furchtſamkeit, 
te ihn aus der Reihe der wahren Satiriker völlig ausftreicht und 
a die Zahl der gutmütigen Scherzer und Gefellichaftderheiterer 
verweift, gerade dieß machte ihn der großen Menge wert, welche 
varhafte Satire felten zu würdigen, feltener zu ertragen vermag, 
dagegen auf ein gutes Talent, conventionelle Scherze zu machen, 
große Stüde zu halten pflegt. Die Gottſchedſche Unpoefie, Nüd;- 
ternheit, Dürre Verftändigfeit und Alltäglichkeit hat auch hier wieder 
in den Krautjunfern, Informatoren, Kammerjungfern, Geizhälfen 
und Schufmeiftern Rabeners ihren Triumph gefeiert, und an feinem 
Belipiel kann es recht einleuchtend gezeigt werden, daß allgemeine 
moraliſche Fehler, Daß allgemeine, zu jeder Zeit unter wenig ver⸗ 
31* 
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aͤnderter Form wiederkehrende: Verkehrtheiten gar Fein Gegenſtand 
der Satire ſein können; es müßen beſtimte, in: beftimten;; herv 
ragenden Individnen mit Schärfe ausgeprägte Beitthorheiten, Ton _ 
beiten, Die ein ganzes Geſchlecht und nur diefes ergreifen, Ran _ 
heiten, an denen eben’ bie beiten: der Ration:: mit teilnehmen/ .. 
muß ber Streit einer ganzen: Gultarwelt mit einer andern Gularn 
welt vorhanden fein, wenn: eine Satire vorhanden: fein Fol,:der 
man poettichen Wert‘ zuſchreiben darf. Hat ein angeblicher Satire 
entweder nicht: das Auge, ſolche :Gonflitte zu: ſehen, ober nidikpt 
den Mut, fle zu ergreifen, ober: keins wen beiten — und Iohteret 
trifft bei Rabener rin — fo Bleibt ihm nichts übrig, als ſich u N 
die Eigenheiten: und: Kleinlichkeiten der Alltagswelt zu: alten ode 
er kaum anders, als mit directer Ironie, einer dr ermüdendſten 
Battımgen: des: ſpottenden Stiled, anzugreifen tm Stande: jomwirdD. 
Und dieſer Uebelſtand tritt in: Rabeners Schriften im viren 
Maße ein: es iſt ganz leicht, faft alle feine Scherzreden einfaseh 
umzukehren, aus Der Ironie in den platten ernſtlichen Aus 
zu Tiberjeßen, und fo augenblidfic alles fatiriiche Element gu vet’ 
nichten. Neben Rabeners zahme Satiren find manche in ber Fl 
Bodmer- Gottjchebfchen Streite gewechſelte Sport⸗ und ESchmech⸗ 
ſchriften, wiewol ſie nur Parteiſache und ſomit natürlich enger al? 
der echten Satire zuſagt, gefaßt find, zu ihrem großen: Verteil - ZU 
ftellen und oft in der That bei weitem eher des Namens der Sub ETtt 
würdig, ald die Advocaten⸗, Balthaſar⸗Wurzel⸗ Querlequitfch: n- T 
Satiren des Furfürftlich ſächſiſchen Steuerrates 200. a 

Eine ähnliche, wenn gleich lange nicht fo weit gehende Ueb €" 
ſchätzung wie Gellerts und Rabeners Werken ift den Gedich en 
Friedrich Wilhelm Zachariäs zu Teil geworden?0. Zachca riã 
war ein frühreife8 Dichteringenium, welches mit kaum achtzehn 
Jahren eine feltfame, der jugendlichften, faft Eindifchen, jedenfa Is 
gaͤnzlich unreifen Laune angehoͤrige Dichtungsgattung producie cte: 
bie ſogenannte komiſche Epopöe, in welcher unter faſt gleich" 
Umftänden freilich der Engländer Pope vorangegangen war. Stich? \ 
nahm das junge Leipziger Studentlein unter feine Flügel, un v 
erſchien denn ſchon im Jahre 1744, in den Schwabe ſchen 
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nffigungen bed Verſtandes unb Wibes, ber vielbelobte und noch 
immezx! durch unſere Mnthologieen binkaufende, auch in der neueſten 
Zeit” wieder herausgegebene Rennomiſt, in welchem die damalige 
Jenaiſche Studentenroheit, das unmäßtge Biertrinken, das Hieber⸗ 
wetzen und Schnurrendurchprügeln, in den Formen der herkömmlichen 
epihchen Poeſie nicht ohne Anſchaulichkeit getchildert wird. Das 
Komiſche iſt von außerft geringem: Werte, vielmehr ift eben: die 
Schilderung ber Scenen;, ‘an denen der achtzehnjaͤhrige Stubent, 
aber auch gerade nur dieſer, feine Freude haben mußte, das Beſte; 
Poeſie wird freilich Niemand: dariıı’ finden, es ift durchaus nur 
eine: Beits und Gittenfchilderung; da man jedoch ſeit langer Zeit 
Her Warheit der: Darſtellung im der Poeſie entbehrt Hatte, ſo 
machte: dieß Gedicht, dem: Die bezeichnete. Eigenjchaft nicht abge- 
prochen werben Tann, ‚großen Eindruck und gewann ‚einen Beifall, 
welcher ihın in: wirklich poetiſchen Zeiten niemald: geworden :fein 
wuͤrde. Nicht: viel mehr, ja vielleicht:noc weniger Wert ‚haben 
die. übrigen: , komiſchen Epopðöen BZachasids, Die theils. (wie „bie 
Verwandlungen“) in den bremifchen Beiträgen, theils einzeln er: 
ſchienen, wie das Schnupftuch, die bewimdertfte vom allen, eine 
Variation von Popes Lockenraub, Phaeton und Murner in der 
Hoͤble, in welchen: beiden Gedichten. Zachartä fi von Dem bis— 
derigen::gereimten Alexandriner zu dem Klopſtockiſchen Hexameter 
wandte; durch ihre geringfügigen Motive und gefuchten Mafchinerieen 
erregen ıbiefe Gedichte. nur die äußerſte Langeweile, jo daß fie nicht 
einmal zur Unterhaltung gut genug: fein: dürften, gefrhweige denn 
daß fie.äfhetifchen Genuß gewährten. Noch Iangweiliger find Die, 
wenigſtens eine: Zeitlang fehr belodten und vielgelefenen bejchreibenden 
Gedichte Zachariäs: die Tageszeiten, die, durch Kleiſts Frühling 
veranlaßt, voll gezwungener poetiſcher Schilderungen und was 
ſchlimmer iſt, voll der ſeltſamſten Digreſſionen ſind, wie z. B. in 
die Beſchreibung des Mittags eine Schilderung der Salzdahlumer 
Gallerie, in Die des Abends eine Beſchreibung zugleich des Harz— 
Hebirges und eine Beſprechung des Theaterd und ber Mufif ein- 
bewebt ift; und die vier Stufen des weiblichen Alters. 
Bon Gottſched bei deſſen Leben niemal3 abgefallen, und aud) 
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nachher an Feine der neuen Richtungen der Poeſie angejchloß 
vielmehr immer in einer gewiſſen Oppofition gegen biefelben ve, 
harrend iſt einer unferer bedeutenditen Epigrammatiften, Abraham, 
Gotthelf Käftner, der jedoch zu Gottſcheds eigentliher Schu” 7, 
die wir früher betrachteten, um feiner Eigentümlichkeit und? Sy; 
ftändigfeit, mehr noch um feines durchaus edlen menſchlichen Rand 
eben fo edlen Bichterifchen Charakters willen nicht gerechnet werden 
darf. Außer feiner wißenjchaftlichen Bedeutung und feiner beachten S⸗ 
werten beharrlichen Oppofition gegen die kirchlichen und politiſch En 
Neuerungen feiner Zeit, wovon wir hier feine Notiz nehmen fünne =, 
find auch feine Gedichte, gröftenteild Lehrgedichte, beſonderer 1: 
wähnung nicht wert; von nicht geringem Range dagegen find jeiram-t 
noch immer befannten und zum Theil mufterhaften Epigramme , 
die zur kleineren Hälfte fchon in den Gottſchediſchen Zeitfchritum" 
erichienen, zum größeren Theil aber erft weit jpäter gedichtet fir ». 
Eine Samlung derjelben erſchien wider den Willen des Verfafemr? 
von Höpfner in Darmſtadt beforgt, 1781, eine andere, mit der An 
Willen des Verfaßers, von Zufti herausgegeben im Todesja € 
Käftners, 1800. Sch darf hier nur an einige wenige Epigrammmete 
erinnern, um die Bedeutung unfered Epigrammatifers in 
und Scherz alsbald in das hellfte Licht treten zu Iaßen, wie AT! 
das auf Stepler, auf die Schlacht bei Rosbach (was Hippokre mie 
auf dentſch Heißt), auf die alternden Dichter, welches gerade AU 
Flafftfch genannt werten kann (e8 lautet: Schnell wird ein DE er 
alt, dann hat er ausgefungen: doch manche Gritici, die bleite €" 
immer Jungen), auf den Sag: non datur vacuum u. a. Gem en 
Klopftod und die Klopſtockſche Dichtermanier überhaupt find Pt‘ 
Beilen gerichtet: 

„Ss toll erhaben Gewaͤſch in reimlos ametrifchen Zeilen 

Seh ich für Verfe nicht an: mir ift es rafende Proſa“. 
Gegen Bodmers Sonderbarkeiten, zunächft die, daß er den Uml aut 
ü durchgaͤngig mit y ſchrieb und Tateinifche Lettern für den EL uck 
jeiner Gedichte wählte, ſodann gegen deſſen Leerheit und ſprachl Echt 
Härten, wobei aber auch Gottſched nicht vergeßen wird, ift felgen Des 

Epigramm gerichtet: | 
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Seht die epifchen Zeilen, frei vom Maße der Sylben, 
rei vom Zwange des. Reims, hart wie Zurchifche Verſe, 
ter wie Meisnijche Neime: Seht, der glyckliche Kynſtler 
yüt Die römischen Lettern, mit pythagoriſchen y y 
um Grmyden des Xejerd, beßer zu nytzende Bogen“, 
ven den Freiheitsſchwindel der Revolutionszeit richten ſich Die 
jenden Epigramme: 
„Breiheitserflärung. 

Frei ſeid nun und Brüder, gleich beglüdt! 

Sie find geftürzt Die euch bisher gebrüdt; 

Was fie von euch jo lange Zeit genommen, 

Das müßen wir und noch viel mehr befommen; 

ad eure Städte fonft geziert, 

Wird unfrer Hauptftadt zugeführt; 

Auch werbet ihr ung, die wir euch befrein, 

Bol Dankbarkeit gehorfan fein“. 

»Allemands grands admirateurs. 

Dewundernd haben fie jonft Die Messieurs verehrt, 

Wie fie bewundernd nun Die citoyens begaffen; 

Nie waren fie des Namens „Deutſche“ wert; 

Sie find ja nichts als Franzenaffen”. 
Tr es fol auch die Grabſchrift, die ſich Käftner in einem Epi⸗ 
nme drei Wochen vor feinem Tode ſetzte, nicht vergeßen werden, 

Grabſchrift, die freilich von Horazend exegi monumentum, 

des Grafen Nlaten Grabſchrift auf fich felbit, ja auch von 
Flemmings ſich felbft gefegtem Epitaphium ſtark, aber gewis 
t zum Nachtheile des’ ein und acdhtzigjährigen Greiſes abfticht: 
Bon Müh und Arbeit voll, Fam mehr ald hoch mein Leben, 
Doch froh in deſſen Dienft, der Trieb und Kraft verleiht; 

im Glauben an den Sohn, der ſich für und gegeben, 
Heh ich getroft zur Ewigkeit“. 

Mit wenig Worten fei es mir noch erlaubt, an den dieſem 
ige angehörigen Johann Arnold Ebert aus Hamburg, 
ter, wie Zach ariä, in Braunfchweig Tebend, zu erinnern, nicht 
ſehr um feine Dichterifchen Verdienſte hervorzuheben, welche Faum - 
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von einigem. Belange find, ald um ihn als Haupwertreter ber 
engliſchen Literatur in Norddeutſchland während ber. funfziger 
und fechziger Jahre des vorigen Jarhunderts zu. bezeichnen — er 
wor dieß hier. eben: ſo, jedoch in weit ‚höherem. Grade, wie «8 
früher Bodmer-in. Süddeutichland und der Schweiz geweſen war; 
er überjeßte für die bremiſchen Beiträge -Gloverd Leonidas amd 
ſpaͤter, 1760, Voungs Nachtgedanken, die eine lange Reihe : von 
Jahren hindurch, von aͤußerſt großem Einfluße auf Die Stimmung 
bes litexariſchen Publieums in Deutſchland waren, : -und die 
Anglomanie, au denen unfere Literatur mittleren Ranges bis 
zum Anfange dieſes Jarhunderts in mehrfacher Beziehung Tranlie, 
herbeiführen ‚halfen. Bald folgten. auf Young auch Die Richard — 
jonjchen, Romane, Grandijon und Pamela, bald auch Offiaw; und — 
das künſtlich Gedankenvolle, das Gefurhte und Geſchrobene, Dos _ 
Weitichweifige, Das Rührende, das Empfindfame, was :Diefen 
lichen. Werfen anflebt, beherſchte unfere Literatur nuy allzu Veh. 
namentlich ift Die jentimentale Periode, von der uachber bei Werh⸗ 
bie Rede ſein muß, zwar deu Grundlage nach aus dem allgemein-aoy 
Streben nad) dem Zuftande einer natürlihen, ungebundenen, bloß 
den Träumen, der „Empfindung” überlaßenen Freiheit, ihrer :Anze- 
bildung nach aber Diefen zu und übergeführten englifchen erben 
zuzujchreiben, Ä 

Endlich werden noch die dieſer Vorbereitungsperiode angehoͤrigen 
Dranatifer erwähnt werben müßen, zunächft die beiden Schleg el. 
Der jüngfte der drei Brüder, Heinrih Schlegel, ift zwar uw 
als Ueberjeger englifcher Stüde, und gleichfalls neben Ebert al 
ein Berbreiter des englifchen Geſchmackes in Norddeutichland, U 
gleich aber deshalb zu beachten, weil er zuerft ftatt bes Alexandrirs er 
den fünffügigen Jambus in feinen Ueberjeßungen gebrauchte, ef 
welchem Pfade ihm fpäter Leffing im Nathan — durch den DE 
Versart in den allgemeinen Gebrauh kam — und Schiller M 
jeinen Tragsddien folgte, und deffen Herjchaft erft in unferer Zeit 
wieder gebrochen worden iſt. Der aͤlteſte des Schlegel-Kleeblattet, 
Johann Elias Schlegel, muß dagegen als eigentlicher Reprs 
ſentant, als Gipfel und Blüte der von Gottfched ausgegangenen 
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Dramatik, der vor-fefingifhen Dramatik betrachtet werben. 
Man fann an feinem Beifptel fehen, welchen Eifer, ja welche Be: 
Seiſterung Gottſched, der doch jo trockne, hölzerne Gottſched in der 
Damaligen Jugend für Die vaterländifche Literatur anregte, indem 
er mit feinen Reformen gerade den Punkt zu treffen mußte, in 
zweldem das Bedürfnis einer Erneuerung und Umbildung am 
Leb hafteſten und allgemeinften gefühlt wurde: das Drama. Schon 
auf der Schule zu Porta begann Schlegel Dramen zu dichten 
und mit feinen Mitjchülern aufzuführen, und feßte Diefe Beftrebungen 
\pater, von Gottſched aufgemuntert, der die Stüde des Jünglings 
arıy die Leipziger Bühne brachte, und von allen Seiten mit Lob 
überhäuft,. auf Das Eifrigfte fort. Beßer als die Gottſchedſchen 
Saden find feine Stüde allerdings: die Luftfpiele lebhafter * Die 
Trauerſpiele wenigftens nicht bloße rhetorifche Schulexercitien, aber 
jenne leiden dennoch gar fehr an Langweiligfeiten, mehr fein 
„Müßiggänger“, etwas weniger fein „Geheimnißvoller“, dieſe, die 
Trauerfpiele, unter denen eigentlih nur Kanut genannt werben 
farın, an Mangel der Handlung und Ueberfluß der Reden; poetifcher 
Bert ift ihnen abzufprechen, und genannt kann Schlegel werben 
nur aus dem angeführten Grunde: um an ihm zu jehen, wie weit 
8 die fächfifche Schule vor Leffing und ohne ihn gebracht hat; 
es koſtet ſchon nicht geringe Ueberwindung Diefe Sachen aus litera- 
riſcher Neugier durchzuleſen. Uebrigens ftarb Schlegel früh, im 
ein und breißigiten Jahre feines Lebens (1749), überreizt dur) 
frũhzeitige geiſtige Anſtrengungen und gewaltſames Producieren, 
ein Schickſal, welches mehrere feiner Zeit- und Berufsgenoßen, 
junge Theaterdichter, aus ganz gleichem Grunde traf: ſo Leſſings 
Freund Mylius, jo den erſt zwanzigjaͤhrigen Dichter von Brawe, 
ſo den ſechs und zwanzigjährigen von Cronegk, deſſen Zrauere 
Ipier Codrus, wenn gleid) ſpaͤter (1757) erjchienen, doch nod) ganz 
in biefe Kategorie der Nachahmungen der Franzoſen gehört, wiewol 
es zu feiner Zeit als ein, faft unvergleichliches, Originalftücd ge- 
Priefen wurde. Das unfichere Herumgreifen, das Taften und Tappen 
nach diefem und jenem Stoffe, das Aufgraben der allerfernften 
Vergangenheit (wie eben im Codrus), die ſich nur durch die Zuthat 
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von modernem Flickwerk und Flitter einigermaßen genießbar mache 
ließ, dafür aber ihren urfprünglichen Charafter Daran geben muß 
und zu gleicher Zeit das Abſchöpfen der allertrivialften Gegen. 
was wir bei allen dieſen dramatiſchen Dichtern finden, macht 
ungemein peinlihen Eindruck. Dod wir wollen jene Zeit Tayzy, 
allzu ſtreng richten; einhundert Jahre find verftrichen, Leſſing ;g 
aufgetreten, Goethe ift gefommen und Schiller — und wie wenig 
haben wir von ihnen gelernt; wir find im Drama in der Haupt 
ſache nicht um einen Schritt weiter gelangt, als wir vor hundert 
Jahren waren, 

Noch muß dieſen Dramatifern ein anderer angereihet werde" 
deſſen Blütezeit zwar zum großen Theile fpäter fällt, der aud ve" 
den"mancherlei Einflüßen der fpäteren Zeit vielfach berührt i 
im Ganzen jedoch den Stil der älteren ſächſiſchen, gottſchedſche 
Schule fefthält, wenigftend ald Nachfolger Leffings nicht betracht 
werden kann, fo nahe er ihm auch eine Zeitlang perjönlich ſtan c 
Chriftian Felix Weiße. Seine früheiten und im Ganzen au- — 
wol feine beiten Merfe fallen übrigens ‚ganz in unfere Vorbreccce 
tungszeit, in die vierziger und funfziger Jahre des vorigen Yo! 
hunderts, und noch mitten in den Streit, den Gottfched mit d — 
Schweizern und den Anhängern Klopſtocks auch da noch fortführ—: 
als er Schon Längft befiegt war; ja Weiße follte durch eins ſein mr 
dramatischen Werke den völligen unwiberbringlichen Sturz Ei 
Dictatord auch äußerlich herbeiführen und vollenden helfen. Eer 
von Leffing angeregte und geförberte Weiße verſuchte zuerſt az 
mit Glück das Luſtſpiel; außer feiner Iängft vergeßenen, ax Fer 
um 1749 fehr gern gefehenen Matrone von Ephefus und jeimeem 
Leichtgläubigen ſchrieb er 1752 nach dem alten engliſchen Stk 
the devil to pay das Tange Beit aufgeführte und mit dem gröften 
Beifall begleitete Luftfpiel: „Die verwandelten Weiber oder de 
Teufel ift 108“, welches zwar heut zu Tage auch vergeßen iſt, midt 
aber das in daſſelbe eingelegte Lieb: „Ohne Lieb und ohne Wan 
was wär unfer Leben”. Dieſes Stüd war e8, an dem fih die 
letzte Kraft Gottſcheds brach; es erregte den Zorn Gottſcheds af 
unglaubliche Weife: er griff in feinem neuen Bücherfaal Weihe, 
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t anfangs auch zu Gottſcheds Zuhorern gehört hatte, als einen 
ngen Menjchen an, der mit unerhörter Kedheit durch feinen 
hlechten Geſchmack alle mühfam erzielten Früchte feiner, Gottſcheds, 
ehren, alle Verbeßerungen die er eingeführt, vernichte und dem 
unten, Gottſchedſchen Geſchmack mit einemmal ein Ende made. 
Damit nicht zufrieden, wandte er fi) an den Directeur. des plaisirs 
ı Dresden, Hrn. v. Dieskau, und beftürmte ihn, die Aufführung 
es Weißeſchen Stüdes zu verbieten; durch dieje Forderung, die 
och dazu in lächerlich Ichlechtem Franzoͤſiſch abgefaßt war, gab 
ch der Dictator den lebten Etoß, zumal da er einen fürmlichen 
roceß gegen Die vermeintlichen Verbreiter feines franzöſiſchen 
zeſuchs anhängig machte. Diefe Händel brachte ein ausgelaßener 
Bigfopf, Noft, früherhin ſchon durch einen Angriff auf. Gottſched 
ı dem „Vorſpiel“, auch fonft durd) feine zügellofen Schäfergedichte 
efannt, in Knittelverfe unter den Titel: Schreiben des Teufels‘ 
n Herrn Gottſched, Kunftrichter der Leipziger Schaubühne, und 
iefe Roſtſche Teufelsepiftel machte überall einen unglaublichen 
ffect, der noch durch den Umſtand verftärft wurde, daß der Graf 
zrühl, deſſen Secretär Roft war, und bei dem ſich Gottſched über 
iejen bejchwerte, den unglüdlichen Gottſched nötigte, khm dieſe 
Satire vorzulefen. Seit der Zeit war Gottſched als Titerarifch 
dt zu betrachten, und die Veranlaßung zu biefem literarifchen 
ode hatte Weiße gegeben, Weiße, der ſich doch fonft in Feinen 
treit einzulaßen pflegte, aber es allerdings faft mit allen Parteien 
nd Richtungen verdarb, in fo gutem Vernehmen er auch mit ein- 
Inen Berfonen ftand und fortwährend blieb. Auf feine verwandelten 
Beiber folgte ber luſtige Schufter, gleichfalls nach einem 
agliſchen Vorbilde, aus welchem die Reime „Minifter fliden am 
Staat” u. |. w. noch heute bekannt find, und die Poeten nach 
er Mode, zwar ein ſchwaches Luſtſpiel, aber eins welches in Die 
iterariſchen Beitintereffen eingriff, indem es die Gottſchedianer 
md die Klopſtockianer zu gleicher Zeit verfpottete, weshalb es eine 
Reihe von jahren fehr gern gejehen wurde, wogegen Klopſtocks 
Inhänger feitvem von Weiße nichts mehr wißen wollten. Alles 
terbienft, welches wir dieſen Weißefchen Luftjpielen zugeftehen 
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Bönnen, iſt das, daß fie. seine gelenkere, biegſamere mb: 

dem Luftjpiel mehr zuſagende Spradje. aufı dem Theater einführen, 
als bisher üblich ‚geweien war: Wirfung :auf die mittleren 7 
ber. Geſellſchaft haben fie mehr. geäußert, als Leſſiugs gleichzeitz, 
Luſtſpiele, mit denen fie fich ſonſt faſt in keiner Beziehung ıneien 
können. ‚Später: wandte ſich Weiße auch dem Trauerſpiel zuzer 
ſchrieb Eduard: HE und Richard III., letzteres ein urgentein;be 
liebtes Städ,:aber franzoͤſiſch phraſenhaft und franzöfifch geſpreizt, 
wie die Stüde der älteren, Gottſchedſchen, nun doch längſt ver 
laßenen Schule und deshalb auch von Leffing in feiner Dramatmgie 
mit Recht auf das ſchaͤrfſte getadelt. Noch beliebter wurdeſdars 
jpätere, auch heute noch nicht ganz vergoßene Bürgerlicie,Zrauet 
ſpiel Romeo und Julie, welches: Weiße zum Theil aus ander” 
Quellen, als Shakeſpeare, nicht zum Bortell feines Produdei, pr 
arbeitete. Das letzte feiner Trauerſpiele war: Sean-Galar®, 
ebenfalls ein Stück vol Rührungen und Exelamationen und ned) 
mehr voll von laͤſtigen Uebertreibungen. Zwiſchen Michard -ured 
Momeo , in: die jechziget Sabre, aber fallen eine Anzalı Weibeidiger 
Stüde, in: welchen er den: ſchon in den: vermaubelten :Weibern: aurıb 
im luſtigen Schufter :angefchlagenen Ton weiter verfolgte, ſeitne 
Dperetten, die nur zu lange Zeit zum Verderben des geſunden 
Bühnengefchmades die Theater angefüllt haben: Lottchen am Hofe, 
die Liche auf dem Lande (nad) den befannten franzoͤſiſchen Stüd 
Annete et Lubin), die Jagd (aus weldyer das Lied: „Als ich auf 
meiner Bleiche mein klares Garn begoß” noch jeßt bekannt ifl), 
der Erntefrang und enblich der Dorfbarbier.. Durch diefe Sänke 
erregte Weiße, wie billig, ‚den beftigften Unwillen Bodmers, welcher 
in demfelben das allerfrivolfte Franzofentum wiederkehren fah, und 
wirklich langten wir mit dieſen Dperetten wieder ganz bei dem 
leeren Singjang und Klingklang der unfinnigen Opern: an welche 
funfzig bis ſechzig Jahre früher, am Anfange des Jarhundertd, 
alle Bühnen angefüllt hatten, und die von Gottfched fo ſiegreich 
waren bekaͤmpft worden, ſo daß wir dieſem „Leipziger Kunſtrich 
nicht jo ganz Unrecht geben dürfen, wenn er ſich gegen das Srid: \ 
der Teufel ift los mit fo. zornigem Mute erklärte: ein Theil de 
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nen Beſtrebungen, und ver beiten, bie er jemals. gehabt, - 
dings aufidieſem Woge verloren, wie es denn im Drama 
ickſal: if, weil wir es zur rechten Zeit nicht gu einem 
Theater gebracht haben, uns in ſtetem Vorwaͤrtsſchreiten⸗ 
nd: uniaufhoͤrlich wiederkehrenden Ruͤckfaͤllen zu bewegen, 
er haben wir, wie: Die berühmte Proceflion zu Echternach, 
itte vorwaͤrts und einen "Sthritb: rückwaͤrts, oft einen 
rwaͤrts und: zwei zurück gethane Die Operetten gehörten 
legten: all, denn als ſie die Bühnen beherſchten, war 
ngriw feiner: Bläte, ‚wär: inte von Barnhelm ſchon 
„tu Bo hy tern: Bags Pe Eu 

bey fich Derd): seine ungemeine gekigbet, im: Componteren 
e,ſo Daß. er mitten: unter: den: Geſchäftenfeines Kreiß— 

ine: Tragbdie: binnen vierzehn Tagen‘: fchreiben:Bonnte, 
m als Dichter Leichter: lyrifcher Geſaͤnge (er nannte fie 
te: Lieder⸗ ) bekannt und ſehr lauge beliebt geweſen; be- 
sh, aber Doch muf kürzere Zeit berühmter waren feine 
ieberi, die jetzt mit Recht: völlig vergeßon find. "Mm 
awaren jene Rerdienfte als. Kinderjchriftiteller, namentlich 
en Kinderfreund feine Fortfegung des Adelungſchen 
ttes für Kinder), der freilich, wenn-fchon im Sabre 1775 
den: Stempel 'der älteren ſächſiſchen mitunter Der ccht 
hen Schule in. ehr anffallender Weile an ſich trägt; in 
tiſchen Bierlichfeit des Herrn Spirit und in der ſchul⸗ 
n Gravität des Herrn D. Chronikel ftedt der leibhaftige 
indem Herrn Magifter Philoteknos aber der uniterbliche 
Magifter. In feinen Kinderliedern flimmte er zum Theil 
dlichen pedantiichen Ton an, der noch in vielen der 
[enden, nun aud in die Dorfichulen gedrungenen und 
Volksbildung zerrüttenden Neimereien bericht; Schreden 
„, wie er jagt, ald er an der Wiege feines Erftgebornen 
en Ammenlieder fingen hörte, und er Dichtete neue; aber 
n= und Slinderlieder Weißes wiegen an Poeſie das einzige 
:n= und Bettlerlied nicht auf: „Wenn der jüngfte Tag 
n, fallen die Sternlein auf die Erden”, und heute find 
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jene- vergeßen und dieſes lebt noch; nicht viel weniger unleid\; 
ald die Ammenlieber find die, in denen er 3. B. Die Kinder Zwinger: 
wollte, den Fleiß zu befingen, „Süßer angenehmer Fleiß, o wie 
herrlich ift der Preis” u. |. w., oder „Morgen, morgen, nur nicht 
heute”; — Lieder, die heute noch befannt find, und auf die äch 
mich allein ſchon berufen kann, um es zu rechtfertigen, daß Were 
bier bei der älteren ſaͤchſiſchen Schule, der zur Hälfte Gottſchedſch en 
feine Stelle erhalten hat?ıı, 

Noch gehören in Diefe Worbereitungszeit unferer zweit En 
klaſſiſchen Periode einige, mit den hier im Ueberblicke geſchildert en 
zwar auch Verwandte, durch ihre nähere Verwanbtichaft mit Llo P⸗ 
ftod aber von ihnen getrennte Dichter, wie Kleift, Uz und Gleuzn, 
die ohnehin wegen der weiten Verzweigungen, welche fie in Die 
nach-Klopſtockiſche Zeit hinein treiben, ein allzu ftarfes Vorgrifen 
in leßtere nötig machen würden, die ich mir alfo erſt nach Kloyfkod 
aufzuführen erlaube. 

Wir werden jekt dieſem erften Träger der neuen Zeit ſe TBft 
unfere Betrachtung zuzumwenden, und nad) biermit vollendetr Be 
trachtung der Vorbereitungdzeit mit ihm die Schilderung der wetten 
Haffiichen Periode unferer Dichtkunft in engern Sinn zu eröffnen 
haben. 





Es iſt Vermeßenheit, das Weſen der gröften Ingenien, welche 
auf mehrere Menſchenalter, ja auf mehrere Jarhunderte hinaus 
beſtimmend, gebietend, bildend und ſchaffend auf ihr Volk, vielleicht 
auf mehrere Voͤlker oder die ganze Menſchheit gewirkt haben, aus 
den hiſtoriſchen Bedingungen, an die ihr zeitliches Daſein und 
Wirken geknüpft war, erklären zu wollen; erkaͤren zu wollen, wie 
es gekommen ſei und notwendig habe kommen müßen, daß ein 
Geiſt dieſer Art, mit dieſen Gaben, mit dieſen Richtungen, mit 
dieſer Wirkſamkeit eben in dieſer Zeit erſchienen ſei. Es it Fer 
meßenheit, welche, ſo ſicher ſie auch auftritt und ſo zweifelloſe 
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Itate fie auch verheißt, dennoch notwendig in fi) felbft zu- 
nenbricht und ſich ſelbſt vernichtet, ſchon darum, weil fie eine 
tändige, das ganze Detail umfaflende Kenntnis der fämtlichen 
ände, aus welchen diefer Geift fol geboren worden fein, voraus: 
‚ und einer ſolchen Kenntnis fi) nur. der Unkundige zu 
men im Stande ift; es ift Vermeßenheit, welche, jo geiltreich - 
\heint, im tiefften Grunde auf einer mechanischen, um nicht zu 
en rohen Anficht von dem geiftigen Xeben der Menjchheit, des 
nzen wie der Individuen, beruht: als fei der menfchliche Geift 
rein Product der Beitverhältniffe, nur ein Facit aus vorher 
jebenen Summanden, eine Ziffer, die eine Stufe weiter abermals 
n Summanden werde, um ein neues Facit zu ziehen, eine Formel, 
T Eigentümlichkeit, aller Selbitändigfeit, alles Willens, alles 
heimnifjes entkleidet. Und doch ift das der Stolz und die Freude 
' ber lebendige Duell aller Lebenskraft nidyt etwa nur der 
ter erften Ranges, ſondern eines jeden, der zum Bewuftſein 
er Gaben und feiner Perfönlichkeit gelangt tft, daß er etwas 
und weiß und will und fann, was fein Anderer vor ihm und 
en ihm eben fo ift und weiß, will und kann, daß er fich, und 
‘© e8 jo zu fagen nur an einer einzigen Stelle feine Sch, un: 
ängig von feiner Zeit, in undurchdringliches Geheimnis gehüllt, 
rgründlich und fchöpferifch weiß, Jene, heut zu Tage nur allzu 
diſche, Vermeßenheit treibt die gute, alte, ewige Warheit, daß 
Menſchheit eben fein Aggregat von Individuen, fondern 
entlich ein Ganzes fei, auf eine monftröfe Spike hinauf: durch 
wird Die geiftige Menfchheit zu einem rein phufifchen Elemente 
naht — gleichfam zu einem See, aus welchem die einzelnen 
ter wie Blafen aus der Tiefe auffteigen, um eine Zeitlang 
f der Oberfläche umberzufchwimmen und dann zu zerplaßen — 
Ihlägt in ihr die Warheit, in welcher wir als Ghriften unfer 
il und unfern Troft finden, in den heillofeften und troftlofeften, 
kommen crafjen und finftern pantheiftiichen Determinismus um. 
Wenn ich es nun gegenwärtig unternehme, die großen Geifter 
ererer neuen Zeit: in ihrem Verhältniffe zu ihren Vorgängern 
d ihrer Mitwelt, in ihren hiſtoriſchen Bedingungen, ihrem Weſen 
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und ihrer Wirkſamkeit, freilich in ſehr flüchtigen Zügen und all⸗ 
gemeinen Umrißen zu ſchildern, ſo wird mich vielleicht ſchon die 
Flüchtigkeit und Oberflaͤchlichkeit meiner Zeichumg vor der Meinung 
ſchützen, als habe ich eine Geneſis dieſer Geiſter in dem angebenen 
Einne, der Mode der geiſtreichen Literarhiſtoriker unferer. Tage 
gemäß, beabſichtigt; doch kann ich ed nicht‘ ganz "Für überflüßtg 
halten, nad) dem bisherigen ausdrücklich zu erklaͤren, Da ich eine 
folhe weder geben könne nod) geben wolle,: zumal ba ich das 
Wagſtück unternehme, bie ſechs Heroen unſerer netten Poeſten 
Klopftod, Leſſing, Wieland, Herder, Goethe und Schiller unmittelbare, 
nad) einander, und dann erft Die Schulen, Gruppen, Nachfolger 
Nachahmer, die fih an fie anfchließen, in derſelben Ordnung u 
die Häupter, zu ſchildern. Gern will ich den Tadel über mid B 
gehen laßen, daß ich manches von diefen Berfonen, Buftänden ueayz 
Dingen nicht gewußt und nicht verftanden habe — fehr gern 
den, ich habe alles wißen, begreifen und erklären wollen: Eoliter 
einige ber gütigften meiner Leſer mir fo viel zugugeflehen geneigt 
fein, daß ich manches wirklich nicht babe begreifen und erflären 
wollen, fo ift dieß das Hoͤchſte, es iſt Alles, was ich von "er 
Güte erwarten und hoffen Darf. | 

Friedrich Oottlieb Rlopftod war durch einen Heike 
an Gaben, welcher. faft wunderbar erſcheinen könnte, da die gene 
vorangegangene Zeit, da eine Reihe von Jarhunderten nichts ihm | 
Bergleichbares, ja nur Mehnliches erzeugt hatte, unter feinen Jeib ; 
genoßen fo ausgezeichnet, jo einzig, daß die Beften, die eifften | 
und Reichſten am Geifte ihn als ihr Seal, vom Anfange jene ; 
Auftretend an, begrüßten, feine Superiorität willig und unberingt | 
anerkannten, und ihm mit einer Allgemeinheit und Freudigkeit nF 
Digten, wie es feitvem nicht wieder gefchehen ift und nicht wieder 
gejchehen konnte. Denn er war wirklich der Morgenſtern, de 
plögßli aus dem tiefen Dunfel, kaum durch eine leiſe Dammerf 
angekündigt, fi) erhob, um den Tag heraufzuführen; und 4 
muß es wieder Nacht werben und abermals dichte Finfternis anf 
Dichterauen bedecken, ehe ein zweiter Morgenftern aufgehen | 
mit gleichem, allgemeinem freudigem Jubel begrüßt‘ werben A 
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Gr war wirklich. ein neues, mit den: bisherigen Erfcheinungen nicht 
vergleichbares und aus ihnen nicht zu erflävendes Phaͤnomen; denn 
wenn. e8 gleich offenbar tft, daß Klopftock die Bobmerjche Richtung 
verfolgte, vollendete und abſchloß, daß er mit feinem ‚Epos auf 
Miltonſchem Grund und Boden fand, daß: er mit feinen: Freunden, 
Den Berfaßern der Bremiſchen Beiträge, zu denen er ſelbſt gehörte, 
ira Beſtrebungen, Anfchauungen und Empfindungen, ſogar im Stil 
urd in der Spracdhe ſehr vieles. gemein hat und dieß durch feine 
gaunze Laufbahn fefthält:— ſo AB. er: Dennoch wieder ein ganz 
anderer, unvergleihhbar Höherer, als alle: die, nach denen und mit 
dæexien er ſich bildete; wir Dürfen; nur zehn Heilen: Gärtnerfiher, 
&Sellerticher und Schlegelſcher Poeſie neben zehn Zeilen Klopſtockſcher 
P oelie halten, um augenblicklich mitzufühlen, was alle Gleichzeitigen 
alten. und was wie ein Blitz alle Nerven und: Herzen durchzuckte, 
baut es mit Jenen für einmal und allemal vorbei, daß fie matt 
: ward ſchlaff und: ohnmaͤchtig, zur alten ‚Zeit. zurückgeworfen feien, 
werd jebt ein neues Jarhundert der Dichtkunſt beginne. Auch bei. 
dem Eintreten unjerer erften Flaffijchen Periode: zeigte fich etwas 
Acehnliches: Heinrich von Veldekin übte eine gleich plößliche, zauber⸗ 
Ahnlihe Macht auf feine Zeitgenofen aus; er : fchuft einen neuen 
Vers, eine. neue Sprache, neue: Anfchauungen, eine neue Poefle — 
doch kam er mit Klopſtock Faum verglichen werben, denn Die Stoffe 
lagen dor Veldekin ſchon bereit, und ſeine allerbings fat. wunder- 
bare Wirkſamkeit hat mehr die Form zum Gegenſtande; Klopſtock 
iſt: auch wen, groß, ſchoͤpferiſch in der Form, aber er iſt größer 
und ſchoͤpferiſcher im Stoffe: die Geifter feiner. Zeit und der 
Rachwelt haben ſich nicht allein durch ihn gebildet, - fie haben 
an ihm entzündet; er ift nicht der Lehrer der fommenden 
Geſchlechter, dieſe feine. Schüler — er iſt im vollften Sinne ber 
eiſter derer, die um ihn ſtanden und nach ihm kamen, dieſe 
ſeine Jünger. 

Klopſtock war — was, wir durchaus voranſtellen müßen — 
dor allem feinem innerſten Kern und Weſen nach deutſch, deutſch 
an Ernſt und an Tiefe, deutſch in Familienſinn und Vaterlandsliebe, 
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deutſch in Einfachhett und Warheit, deutſch in der Etärfe Um. 
Naturgefüls und der elegifchen Stimmung, Die von dem deutich 7 
Naturfinne, unzertrennlich if. Seit einhundert und dreißig Jahre, 
feitvem man in Deutjchland den deutjchen Sinn, das deutiäEpe 
Geſamtgefül verloren hatte, war des Redens Fein Ende gewef en 
von deutjcher Sprache, deutſcher Dichtfunft, deutſchem Heldentezn 
und was weiß ich fonft von deutſcher Großheit und Herrlichkeit — 
gerade von den Dingen, die man nicht hatte, im Grunde auch 
nicht haben wollte noch konnte, wol aber: zu haben ſich einbildcke; 
mit jedem Jarzehend follte die deutſche Dichtung deutſcher, jelbftindiger, 
der ausläudifchen ebenbürtiger werden — und mit jetem Jarzehend 
wurde fie undeutjcher, abhängiger, niedriger, eben durch Die, welche 
fie deutjch und felbftändig zu machen meinten; allefaınt waren fie 
feine Deutjchen, wollten fich aber Fünftlih und gewaltjom zu 
Deutjchen machen, Da trat Klopftod auf, der ſich nicht zum 
Deutjchen machen wollte, der ein Deutjcher war; die deutſche 
Poefie war wieder erlangt, da fie in einer lebendigen, frifchen Perfön 
lichfeit gleichfam Leib und Blut, Fleiſch und Bein gefunden hatte, 
Durch eben dieſe warhafte deutjche Gefinnung erweckte Klopfied 
auch zuerft wieder ein regeres, allgemeinere und aufrichtigere® 
Intereſſe an der deutſchen Geſchichte und dem deutfchen Altertum, 
was alle Lohenfteinfchen Arminius und Thusnelda, alle Pofteljhen 
MWittefinde, ale Schoͤnaichſchen Hermanne nicht zu erzeugen vermocht 
hatten, was ſelbſt Bodmer nicht im Stande war hervorzunfen, 
wiewol biejer den richtigen, Klopftod einen faljchen, ja jeltjamen, 
abenteuerlichen und verkehrten Weg einjchlug, das deutſche Altertum 
wieder zu beleben, einen Weg, welcher im Bejondern Eein ander! 
war, als den die Lohenftein, Poſtel und Schönaich gleichfalls rin 
geichlagen hatten. n 
Ein zweites Element in Klopftods Gemüt und Poeſie tt J 
hriftlichgläubiger Sinn, oder wenn man fo will, fein hr 
gläubiged Gefühl, in welchem er fait in eben dem Grade nel 
und ſchoͤpferiſch war, wie in feiner deutſchen Gefinnung. Kid 
als ob es etwa lange Beit her feine wahre Chriften gegeben I 
nicht auch, als ob nicht in dem zunächft vorhergehenden Jarhundert 





3 
Alopſtoch. 499 


liche Dichter Die Fülle ihres Glaubens in begeiſterten Liedern 
Seftrömt hätten; — aber laut geworben war das chriftliche 
ensgefühl in feiner vollen Warheit und Innigkeit, außer in dem 
teftantifchen Kirchenliebe, feit Den Zeiten der Reformation nicht 
der, in einer an alle Herzen gleichmäßig anfchlagenden, alle 
zen in gleichem Grabe ergreifenden, erjchütternden Sprache war 
feitdem nicht wieder verfündigt worden: vollends aber hatte e8 
t ganzen inhalt eine Dichterledens, eines Dichtergemütes nicht 
gemacht feit den alten Beiten eines Konrad und Lamprecht, 
es Wolfram von Eſchenbach. Nicht allein in Die Kirche hinein, 
bh in die Welt hinaus ließ Klopftod der unfterblichen. Seele 
fang erfchallen von des fündigen Menjchen Erlöfung; kühn und 
i, in der volleften Stärke glaubensvoller Ueberzeugung, aus dem 
nittelbaren Drange des feligen Herzens fang er nicht von ber 
hre des Evangeliums, fondern von der That; er fang von 
n Erlöfer, den er ald feinen Erldfer mit vollefter Innigkeit, 
: allen Kräften einer liebenden, begeifterten Seele umfaßt hielt: 
Berfon des Heilands war ed, die ihn begeifterte, die feinen 
Htungen Geftalt und Haltung gab, und in benjelben für bie 
elt wieber eine Geftalt gewann, wie fie dieſelbe Tängft nicht mehr 
abt hatte. Wir dürfen nicht vergeßen, daß ſchon ſeit Länger 
hundert Jahr vor Klopftod auch in der evangelifchen Kirche 
3 Chriftentum zur Lehre, zur Gelehrjamfeit, zur todten Formel 
Gewohnheit geworden war, und daß von diefem Gewohnheits⸗ 
iftentum die poetiichen Verſuche der Opigifchen Schule in ihren 
zu jagen officiellen Pſalm⸗, Evangelien- und Epiftelreimereien 
jr als genügendes Zeugnis .ablegen; gegen dieſes Falte auge- 
te Chriftentum, gegen dieß todte Bekenntnis trat nun Klopſtock 
dem euer eines Jebendigen Beugniffes auf, in dem Geifte 
ſeners, aber zu einer Zeit, als die gehäfligen Kämpfe ber 
tiften - und Orthodogenpartei ſchon laͤngſt ausgefämpft waren, 
ı einer noch größern Erkältung Raum gegeben hatten, als vor 
en Kämpfen vorhanden gewejen war. Man mag über Klopſtocks 
ſtliche Poeſie urteilen wie man will; man mag das Subjective, 
llkürliche, Unkirchliche, man mag das angeipannte Gefühlsleben 
32* 
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derſelben, man mag ihre Wirkſamkeit auf die Erzeugung des 


und bodenloſen Gefühlschriſtentums noch ſo ſtark. ‚heran 
und es muß dieß alles, wenn auch nicht, hier, doch in. einer — m) 
lichen Culturgeſchichte mit ſehr ſcharfem Nachdrucke geltend. —— 


werben. — ſo viel, werben. auch die abgeneigteſten und, ungünfkägpe 
Beurteiler zugeltehen. müßen,. daß in Klepfind eine ‚warhafte, ‚ct 
bichterijche, - belebende und. entzundende chriſtliche .Begeifterung 
waltete, bie in ihrer. Zeit durchqus neu, unvergleichhar wid einzig 
war, und ber maͤchtigſten Einwirkung u die Beitzenohen Ken 
verfehlen konute. | . 

Das dritte, morin alopſtoc nen, einzig un Ihöpferiich 654 
trat, waren. die-Maße und. Fomen des klaſſiſchen Alterung, 
weiche durch Klopſtock zuerſt mit deutſchem Stoffe und. Geiſte er⸗ 
füllt wurden. Die erſten beiden Elemente, deutſchen Sion. und 

Ghriftentum . theilt Klopſtock mit den Dichtern unſerer erſten Slan;- 
periode, dieſes dritte hat er, und ‚mit ihm die neue. Zeit, „Deren 
Heid. und Träger. er mar, vor. ber. alten ‚Zeit. vorgus; und ſiad 
auch die beiden erſten Eigenſchaften weder in. ihm noch ;i in der 
neuen Zeit in. gleicher. Stärke, Reinheit und Gediegenheit verbauen, 
wie in der. alten Zeit, dieſes dritte drüctt der ‚neuen. Zeit deunm 
den unvertilgbaren Stempel edler Eigentuͤmlichkeit und Groͤhe und 
einer wahren Glaffieität auf, fo daß fie neben ber ‚alten. Beit, nicht 
zurüdftehen ‚darf. Laͤnger als zwei Jarhunderte war hie Sitenahrt 
ber Griechen und Mömer bei und Gegenftand; bes ‚eifrigften,. an⸗ 
geſtrengteſten, allgemeinſten Studiums, täglicher: Lectüre und abge 
dingter Verehrung geweſen; laͤnger ala zwei Jarhunderte. hatt, ſch 
der deutſche Geiſt gedemütigt vor dem fremden amd, ſich in, ber 
Kindheit, in der Jugend. und, im.Alter von ihm, in bie, Equle 
führen laßen, laͤnger als ein Jarhundert war es her, ſe jeitbem, he 
fremde Geift alle eigentümlicd) deutſche Dichtung. „39. Jogar a 
beutjche Geſinnung faft vernichtet Hatte, um allein zu herſcheu — 
und welche Früchte hatte bis daher jenes Studium, jene Verehrung ⸗ 
welche Brüchte hatte bisher Diele firenge Schulübung. nicht — 
für bie deutſche Dichtung, denn dieſe war beinahe von dem ft 
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ling zerſtört worden, ſondern nur für den Geſchmack und bie — 
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ung‘ Ver" Deutſchen gettagen? Es iſt faſt klägllch anzuſehen, 
ye völlige Bewuͤſtlofigkeit von dem innern Werte jener großen 
—* Dichtun geũ wahrend jeuter ganzen Zeit in Deutſchland 
bie: ſtritt man doch ganz ernſthaft daruͤber, ob Homer ober 
tr ven“ Wong’ verdiene, und “entſchieden ng" doch mit den 
azzoͤſen bie " meiften Deütſchen anbedenflich' Für den „polierten“ 
t wie u.a. Hoch as‘ dem’ Geſpraͤche Koͤnig Friedrichs IT: mit 
lerkdi etfehen iſt ; es!iſtklaglich itgufeßen "iwfe' man jene 
in 'Exzeuhztiiſſe des vönnfcheuund noch mehr des griechifchen 
iſtes als bloße Phraſeologieen mishandelte, und am klaͤglichſten, 
ide Böfzerie, Reife, geiſtesleere Nacht hniuiigen des Antiken man 
Martte blachte/ in denen auch nicht ein Finke des antiken 
Berk gluͤhete. Man “Blieb' mit einen Worte Jarhunderte 
g A dein’ ‚Stantpinifte des 'unmfinbigen, "ängftlich lernenden, 
“fahrer MÜHE" in’ beſchraͤnktem Kreiße der Anſchauung fich 
gender‘ Schulers ſtehen, bis endlich mit Klopſtock die Lange 
yulzkit vollendet war, und das durch fo Tange und fo allgemein 
Tebette 'Uebtingen Crlernte, in Saft und Blut Verwandelte als 
es Eigeinktihl des Frei gewordenen Geiftes an das Licht trat. 
khaben in Vergleichung mit allen unfern Nachbarvölkern eine 
weiteni laͤngere, bei weiten härtere Schulzeit durchlaufen müßen, 
üt aber Haben wir auch, wie fein anderes Volk der Neuzeit, 
hbem eine lange Reihe von Generationen hindurch‘ eine unter: 
rörrete, ſchulmaͤßige Beſchaͤftigung mit den Alten faft in allen 
iſſei der Geſellſchaſt gedauert hatte, den dichteriſchen Geiſt dieſer 
en uns zueigen: gemacht, ihn mit unſerm innerſten Sein und 
'en gleichſam aufgeſogen: wir find, wie kein anderes Bolt, hinaus 
binmert Über" die bloß handwerksmäßige Beſchaͤftigung mit den 
ı, hinaus gekommen über das prompte Gitieren von allerlei 
eltern" aus Cicero, Horaz und Virgil, Homer und Plafo und 
Hröfthenes, worin die Englaͤnder noch heute ihren Tächerlichen 
of ſetzen, hinaus gekommen über das draußen ftehen bleibende 
wunvern und Anſtaunen und Nachahmen: ihre Maße und Formen 
y die unfrigen, Ihre Anſchauung ift unfere Anſchauung, ihr Gedanke 
unfer Gedanfe geworben; und Durch dieſes Mittel haben wir 
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erft, wie Faun zu verfennen ft, auch unjer eigenes Altertum wXez, 
fennen und begreifen gelernt — wie die Nibelungen erft durch den 
Homer uns zum Verftändnig gefommen find; umgefehrt aber Hat 
unfer Altertum uns wieder das der Römer und Griechen aufge 
Schloßen wie feinem Volk der Erde. Alles dieß beginnt in DE 
Entwidelung und Blüte zu treten mit Klopftod, der zuerft wid € 
aus den Alten die großen Gedanken eines Epos, die großen Gamnfet 
einer begeifterten Ode fchöpfte, und dieſen Gedanken Die eigen En 
deutſchen Stoffe einimpfte, Antikes und Deutfches auf das Feſte Ne 
und Untrennbarſte in einander wachſen ließ. Mochte auch Klopſt 

im Epos wie in der Ode, und doch in dieſer nur in einzeln tt 
Faͤllen und fpäterhin, fehl greifen — fehl greifen, wie er ed aus. ch 
in feinen deutſchen und in feinen hriftlichen Stoffen gethan hat — ⸗ 
bie großen Gedanfen bat er, er allein wie ein leuchtendes Meie o* 
bineingeworfen in unfere neue Zeit, fo daß wir alle auch jet nz AH 
hundert Jahren noch ganz und gar auf feinen Schultern ih rT. 
Es muß hierbei auf das beftimtefte in Anschlag kommen, und dm 
feineöweges, wie wol gefchehen ift, ald ein Unbedeutendes und DE=>F 
Aeußerliches gering geachtet werden, daß ung Klopftod die Ber & 
maße der Alten, die fo oft verjucht, Doch niemald gelungen ware zi, 
zum Gebraudye unjerer Poefie gegeben bat. Nicht, daß ich meinte, 
ed jei nun die NReimlofigfeit, der Hexameter oder die Odenfo rl 
Klopſtocks Die unveränderliche Regel und das vollendetſte Muſtex — 
im Gegenteil, idy weiß nicht allein, daß fich fehr vieles gegen Dieft 
Form einwenden läßt, fondern babe für meine Perſon vielleicht 
mehr als mancher Andere dagegen einzuwenden — aber das wir) 
niemand zu leugnen im Stande fein, daß Klopflod durch Diele 
reimfreien Verſe und von dem feelenlofen, handwerksmaͤßigen Klingen 
und Klappern mit Reimen, von dem todten Formalismus, in welchem 
unfere Poefie verfunten war, frei gemacht, und ung die Richtung 
auf große Gedanken, als das den Vers Erfüllende und die Dichtumg 
eigentlich Erzeugende, auf große Gedanken, die mehr find, ald DU 
Versform und der herfönmliche Reimklang, auf eine edle, erhaber tt 
und warhaft dichteriſche, nicht durch den bloßen Reimklang ız m) 
hallenden Verston getragene Sprache mit folder Entigienzet 
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eben hat, jo daß das ganze nach Klopftod folgende Jarhundert 
igli) von ihm zu lernen hatte, 

Daß Klopftod dieſe drei Gigenjchaften, den deutfchen Sinn, 
3 riftliche Gefühl und den antifflajfifchen Geift befaß, daß er 

zuſammen, in urjprünglicher, barmonifcher Einheit befaß und 
ß fie in fo eminentem Grade fein Eigentum waren — während 
t Sarhunderten ſich nur wenige Dichter gefunden hatten, welchen 
8 von biefen drei, das hriftliche Gefühl, eigen geweſen wäre, 
ner der das erfte, und noch niemald Jemand der das dritte, 
hweige denn alle drei zufanımen hefeßen hätte — Das läßt ihn 
großes ſchoͤpferiſches Dichteringenium, ald den von Bodmer feit 
rahe dreißig Jahren erwarteten und erhofften Dichtermelfiad ers 
inen; ſchon dieß ftellt ihn unbedingt über alle gleichzeitige und 
Ifolgende Talente, und nimmt ihn aus ihrer Zahl heraus, in 
che man ihn jpäter in ungeredhter DVerfennung feiner Größe 
miteinrechnen wollen; ſchon Dieß verbietet ung, fein Erfcheinen, 
e Defonderbeit und feine Wirkſamkeit aus dem Einfluße der 
>ften Vergangenheit und der Mitlebenden und Mitftrebenden 
ären zu wollen. Aber wer auch nur die wenigen Beilen gebichtet 
te, wie die Anrede an Gott: 
dicht heut erſt fahft Du meine mir lange Zelt, 
Die Augenblide, weinend vorübergehn; u. |. w. — oder: 
I Feld vom Aufgang, bis wo fie untergeht 
der Sonnen Iehte, heiliger Todten voll, 
Bann ſeh ih Dich? wann weint mein Auge 
Inter den taufendmal taufend Thränen? — ober: 
Srd aus deren Staube der erfte der Menfchen gefchaffen ward; 
Huf der ich mein erſtes Leben Lebe, 
In der ich verweien werde und auferftehen aus ber! 
Dott würdigt aud) dich, dir gegenwärtig zu fein; u. |. w. 

Wer auch nur dieſe wenigen Zeilen gedichtet hätte und wer 
an noch im drei und fiebenzigften Lebensjahre die Abendröte Des 
end und das Wiederfehen in der Ewigfeit „wenn die Sonnen 
Ferftehen“ in fo tiefen und ergreifenden Tönen feiern kann, wie 
opftod in dem Liede: „Lang ſah ich Meta ſchon dein Grab und 
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in; Sich : Aıfanantenfaßen®, folglich auch wiederum unmitte 
wiedergebeud zeigt ſich Klopſtock in einer: andern Eigenhe 
welches. ex: ſchon oft als Repräſentant ſeiner Zaih und als ge 
Vater einer ur: ‚allzu zalreichen Nachkommeuſchaft if auf 
und bezeichnet worden: wir ‚wollen fie. norerft :und auf md 
Schonende Weiſe feine Weichheit nennen... Auch dieß iſt ei 
bedeutender: Factor wie in Klopſtocks Perſoönlichkeit und Dir 
jo: in. dem. Charaklter und in ber Dichtung Der neuen dentſchen 
überhaupt; : nicht. allein ‚der erſten klafſiſchen Periode, ſondert 
dei: auf diejelbe folgenden Zeiten ‚völlig frend. Dieſe Erich 
kann mie geſagt, keineswegs aus Klopſtocks Individnalität 
werden; vielmehr iſt fie: von einer Reactionausgegangen gog 
verkunſtelte, in hohlen Foͤrmlichkeiten erſtarrte, in herzloſem 
moniell vertrocknete, in Heuchelei und Lüge verkommene Geſellf 
welt aus Dem Ende des 4%. :und Anfang: des 418, Jarhan 
einer Reaction, die im engen. Bunde wit ‚Der gleichzeitigen: Re 
im kirchlichen und. religiöſen Gebiete ſtaud, nauf ber ‚einen. 
mil dem Deißmus, auf ber andern-aher:mit. dem: Pietismue 
war. das Streben, ſich loszuwinden von deu ſteifen, drüc 
Feßeln der Convenienzwelt, und ganz auf ſich ſelbſt zurückzu 
ſich zu befreien aus dem’ Reiche todter Masken und Forme 
ganz ſeinem eigenen Selbſt, ſeinen Gefühlen zu leben. E 
das Streben, ſich menſchlich an ein menſchliches Herz anzuſch 
das ohne Perücke, galonierten Rock und, Stoßdegen ſich warı 
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ce Wir gelangen mumehr zu Tem asien; Blütenalter: unſerer 
Porlie, dem Blütenalter ber, Meupeit; welches fie), wie, win-.geießen 
haben, nicht gleich dem Blütenglter der alten. Zeit,. ſelbſtaͤndig, in 
voller, Ruhe der Butfaltung. Ihlnmmernder Keime ußd ‚Anpepen, 
duxch innern, ſichexn und, jriner, ſelbſt gewiſſen Naturtrieb entwickelte, 
ſondexn aus. langem Irrtum, ſchwerex Verwpirrung, grober Ver⸗ 
wildexung, ‚auf, dem Wege ber Kritik, Day Streit: und Widerſtreit, 
ſich geſtgltete. Jeneg Bluͤtenglter iſt eine Waldheide, voll Appigen 
HMygswuchſes, voll duftiger Waldkraäͤuter, pol. wilder Blumen, bie 
any, Fllen herab. hängen, ‚aus, dichtperwachſenem grünem Oebuͤſch 
halb. heimlich... hexporſchauen, unden die, einlame.., Waltmteis: am 
xguſcheuden Gebixgsbach hinab in, Hichkgebrängten, Gruppen ‚mit 
ihren. ‚bunten: zarten, Köpfchen ſchmücken; Bienen ſummen über bie 
Heide, .und ‚nerhergen, fi) ‚in hen tiefen... Blauen Kelchen der. Walp- 
alodeuflumenz ‚auf Den, Zweigen ſingt das NRothlehlchen fein: ein- 
faches Lied über. den Blymen, und aus dem Dickicht ſchallt ber 
froͤliche Geſang der Droſſel und der, tiefe Schlag der Amſel. 
Dieſes mens Blütenalter iſt ein, urbax gemachies; Erundſtuck, mit 
harter; Arbeit ber, Wildnis abgewonnen uud zum zierlichen glaͤnzenden 
Harten, umgeſtaltet, über, Das kunſtreiche Gatter nickan, fremde, 
feltene Straͤucher mit, koͤſtlichen Blumendolden; eine reihe: Fülle 
Dez edelſten Bierblumen iſt in Gruppen und Beete auf das Gefaͤlligſte 
zuſammengeſtellt; aus den halbgeöffneten Glaswaͤnden des Gewaͤchs⸗ 
banied dringt der gromatiſche Duft einer: ſüdlichen Pflamzenzone, 
und ſeltſame Cactus ſtrecken ihre ſtachlichten, Arme hervor, aus 

denen glühende Blumenflammen hervorſchlagen; Goldfiſche ſpielen 
in, Marmgrheden. und aus einem, Gebüſch von Gewürzſtrauch und 
Chfſiſuß winkt eine goldvergitterte Boltäre mit den glaͤnzendgefiderten 
Bewohnern ker amerikanischen Waͤlder. Nur allmaͤlich und langſam 
ichritt Die, Arheit vor, ‚welche. dieſen wüſten Grund urbar machte, 
nur nad, mannigfachen, Verſuchen gelang es, die fremden: Gewaͤchſe 
in dig, mühlam, vorbereitete Erbe zu pflanzen und, jie da. ſo heimiſch 
zu machen, daß fie, ‚nicht bloß, wie bisher wol, als armjelige, ver⸗ 
fümmerte Krüppel ein ſieches Dafein binjchleppten im fremden 
Zande und ftatt zu erfreuen einen widrigen Anblid gewährten — 
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weiche Gefühlsleben zu einer in Iauter Sdealen ſchwebenden 
und politiſchen Schwärmeret, zu einer auffallenden Verkennr 
Lage Der Dinge in der wirflihen Welt, zu einer Verkehru 
Urteils in allen weltlichen Dingen mit faft notwendiger Con 
binführte, und es ift auch von dieſem Endpunkte feiner R 
Klopftod nicht entfernt geblieben: es ift befannt, daß er, der‘ 
des Jarhunderts, der Wann feiner Zeit, in einer faft unbegre 
Teuſchung über Das Weſen der franzöfifchen Revolution bi 
war. Es war dieß bei ihm freilicd, nicht wilder, empör 
Sinn, nit Revolutionsfucht, aber doch die Grundlage des 
ligen revolutionären Sinnes und der Empoͤrungsſucht; ed we 
die von allem Wirklichen, Beftehenden Iosgelöfte Gefühlsſchwaͤ 
die Jagd nad) Idealen, Die ja in Franfreich ſelbſt mit der 
Welt und dem Himmel auf- Erden anfteng und ganz con 
mit der Blutarbeit des Wolfartausfchußes endete. Sehr beze: 
ift e8 übrigens für Klopftod, daß er ganz naiv nicht geglaub 
und in feiner idealen Gefühlsfchwärmerei auch nicht glauben 
daß aus der beiten Welt der etats generaux Ernft werden 
fo wie es zum Ernft Fam, widerrief er feine begeifterten Begrüf 
der Revolution, die ihm leider jogar das Diplom eines franz: 
Bürgers erwarben, in der befannten Ode: Mein Irrtum. 
Die Eigenheiten, welche idy fo eben in wenigen flü 
Strichen zu zeichnen verfuchte, ftehen der Faffifchen Bed 
unſeres Nationaldichterd, des Helden der zweiten Blütezeit ı 
Poefie überall befchränfend zur Seite; es laßen ſich Diejelben, 
fie als Element eines Eritiichen Maßſtabes gebraudyt werben 
wir an feine Dichtungen Tegen wollen, in die Bemerkung zufc 
faßen: Klopftod3 Dichtungen bewegen fich zu ſehr in allge 
Empfindungen; fie ringen nad) dem Ausdrude deſſen was fi 
ausdrüden läͤßt, nach dem Ausſprechen des Unausſpred 
ihnen fehlt bei hohem, oft in das Erhabene und Großartig 
gehenden lyriſchem Schwunge das plaſtiſch Feſte; ſie ge 
keine Anſchauungen, wie die Antike, oder wie die Dicht 
unſerer aͤlteren klaſſiſchen Periode, ſondern nur Gefühlsanre 
es herſcht in ihnen die Rhetorik des oft weichen Gefühls 
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rfahen und warhaftigen Sprache, die das einfache und warbaftige 
ben ſchildert. 

Verſuchen wir es nad) dem bisher Angedeuteten, wenigftens 
raige Momente hervorzuheben, welche bei der Würdigung ber 
rzjelnen poetiſchen Schöpfungen Klopftod3 in Anfchlag zu bringen 
in möchten; — zunächft feines Mefitas. | 

Es ift befannt, das Klopftod den erften Gedanken zu ben 
Reffias noch als Schüler der Schulpforte gefaßt, und daß ihm 
n Traum Die wo nicht erfte Doch wirkſamſte Infpiration zu dieſem 
Berfe gegeben bat. Daß der Gedanke, näher oder entfernter, 
urch Miltond verlorened Paradies erregt worden, daß die Färbung 
8 Ganzen jogar von des Engländer Poeſie manches entlchnt 
at, ift gleichfalls feinem Zweifel unterworfen; dennoch aber müßen 
ir jenen Gedanken Klopftodd für -einen eigenen und urfprüng: 
hen, nicht dem nachahmenden Streben entfproßenen, erflären: 
s war der Dichterifche Drang, der ihn mit aller Macht erfaßte, 
md ihn trieb, an dem Höchften feine Kräfte zu verfuchen. Ein 
Inderes ift es, ob diefer Gedanke, die Erlöfung des Menfchen 
ucch Chriftus zu befingen, für fo großartig wir Ihn aud) erfennen 
md erffären mögen, überhaupt einer befrievigenden dichteriſchen 
darftellung fähig fei, und ob er, wenn dieß überhaupt möglich 
in follte, in ber gewählten Form eine vollendete Darftellung ge: 
inden habe. Die Gefchichte der Erlöfung des Menſchengeſchlechtes 
heint überhaupt auf dreifache Art einer dichterifchen Behandlung 
big: entweder objectiv-hiftorifch, Daß das Leben, die Thaten 
Rd der Tod des hiſtoriſchen Chriftus nad) den Evangelien dar 
ftellt werben: dieſe Behandlung Tiegt dem Volksepos nahe, und 
t in ber altjächfiichen Evangelienharmonie auf unnachahmliche 
Reife vollendet; oder fubjectiv-hiftorifch, daß die an dem 
Menichen vollzogene Erlöfung, feine Umkehr, Wiedergebint und 
heiligung zur Darftellung kommt; diefe Behandlung iſt vorzugs- 
weile Inrifch, und in Diefer Form in dem evangelijchen Kirchenliede 
auf die vollfommenfte Weiſe ausgeführt, Doc Täßt ſich immerhin 
benfen, daß diefer Stoff auch zu einem pſychologiſchen Kunftepos 
ih geftalten Tiche, wie wir im Parcival wirklid wenigitens eine 
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Seite dieſer Erlofung Auf das Vortrefflichſte daͤrgeſtellt Ste 
oder endlich objectivemythologiſch, ſo daß der Hetgang — 
erlöſenden Thatfachen, nicht wie ſie ſichtbar für Bid’ Menſchen an yf 
Erben, ſondern in dem Rätſchlüße Gottes des Vatets ati 
Sohnes ſich geftaftet haben; geſchildert wird. Dielen dritte Weg 
wie wir leicht ſehen, den ſchwierigſten unter due" nudöfenen da 
von, Daß der erſte in der modernen Welt unm vglich iſt Lwahn⸗ 
Klopſtock. Sollten auf diefem Wege H andtung en; Kahrtiligen 
Gottes dargeftellt werten, fo'war ber Kreiß Derfelben, “ih “fofteh 
Bet: der chriſtlich⸗kirchlichen Ueberliefetung ſtehen geblieben otiben 
follte; ungemein beſchrankt; ſollte bieſe Aberfchrittenlverben, "Tot 
bie Gefähr; fich In’ willkuͤtliche;, ungeheute7 md“ den?chriftüich 
Sinn verlehende Phantasmen zu derlieren, nut 'allzu giaher“ grhſchen 
viecfesBilemma findet ſich denn Klopſtock auch“ vomAifenge B8 
zum "Ende eingeklemmt, uni "das Schwanken zwiſchenben Eten 
und dem Anbern kaͤßt Jein Gedicht feſt! ankeiner (esteite "zii 
Sicherheit und -epifiher Ruhe gelatigert.'' Die’ Krheuft fHathime 
Handlimg der Meffiide iſt der"tht at Härfigften “ahnt bi 
groſten Rechte vorgerudte Behler, "aber etir Hei dem' gewahlten Weit 
für unvermeidlicher; ſchon darum tritt das Gebtd tfaſi gauglub | 
dem Kreiße: des Epos hermis, habt den der ſchilderuden Vichting 
Hinab. Wir vernehmen faſt nichts als Reden, 'Gejptäce, "Ehtt- 
derungen; die ſich jeden Augenblick felbſt umerbrechen, br’ fie ib 
erklͤten, daß ſich das nicht ſchildern Tape, whns Te doch barzuftethen 
untetnehmen, ui Epiſoren, De abermtils gröſtetitetls in redntriſchted 
oft! gerabezu ihriſchen Erguͤßen ” verlaufen." ie Handlund Net 
welche wirklich vorkommt, die chriſtliche Müthötsgte‘"Yahteitt, 4 =* 
8 möglichſt milde außzlibräden," auf der ſchaͤrfften Kente ie 
Dem Zulaͤßigen “und Den geradezu Abſtoßenden und Berbeittihe” \ 
bin; ih will nur an den Umftand erinnern, Daß es FA 
unmöglid, geweſen ift, den Ditheismus, die Zweigötterei, zu ver 
meiden, wie ed denn wirklich unmöglich ift, den Water und den 
Sohn miteinander reden zu laßen in menfchlichen Worten über den 
Ratſchluß der Crlöfung, ohne fie auch in menfchticher Meile zu 
trennen, und Die vielbewunderte, auch wirklich erhabene Stelle gleich 
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Aayfange des Oedichts: „Ich hebe gen Himmel mein. Haupt auf, 

ne Hand, in bie Wolfen und ſchwoͤre ‘Dir .bei mir jelber, der 
Sr. bin. wie Du, ich, will. ‚die Meufchen erlöfen“, wird für. ein 
ches chrifliches, Gemit. immer ‚etwas  Vebenfliches , behalten, 
He, fein gejnes Wolgefallen, an ber, Dichtung quffompmen Läßt, 
if, zu Sprichmprte gewoxden, daß es wenig lebende Menfchen 
e,jwelde Khopſtocks Meſſias uam Anfange bis ‚zum. Ende durch— 
elf: hösten, und, eB-iR. das jehr enffärlich nicht allein Ana ‚bie 
serbältnismäßige 2 Auspehnung, welche das Gedicht erhalten, Hat, 
her auch durch bie, ‚vom .eljten, Belange an, wenn nicht Frühen, 
tlich ‚abnehmenhe, Männe, der Dichtung; ‚Dem. Dichter hat das 
anze, a3 er anfieng. zu, dichten, nicht mit, klagrer Peſtimtheit vor 
qgen ‚gelegen *);, bie, zweite Hälfte „iſt nicht mehr ein. Product 
aingendendichteriſcher Kraft, degß unbewuſt wirkeuden poetiſchen 
hpiertgiehes ,.„jonkern, derbewuſten, künſtlichen, faſt peinlich 
srheigenötigten , Hegeiſterung, wie ich denn für mein, Theil z5B. 
chon ing bie, Bewunderung, ber, Schildegung. des. Todes der; Maria 
zen Bekhanien „im, zwoͤlften Geſang enhueber ‚gan nicht oder nm 
pl, grohen: Me —— einſtimmen kaun. ,, Die, eriten, gehn Ge— 
jänge ‚abeg, verdienen geleſen ud, wieder geleſen zu; werden, mn 
Br ob; gu, hentündſgen ik, die, Pflicht eines, Jeden, Der, fie ‚grleinn 
and Eiyn; für großartige, und..ergreifeube. Schilderungspoeſie 
Hit, men „mir. ‚auch, allerdings. das Epos als ſolches Rreis 
ehen,, Ju hielem, Bunfte, iſt begreflicher Weiig,unfer.Uxteil ſtrenger, 
FA das der Mihpelt, die fich, wo fie tabelte, bloß an das Meher 
qunte, den ‚gegebenen, Kreiß der, Dichtung, keck Ueberſpringende, 
g daß Phantaſtiſche und Formloſe hielt; daß das Bebirht, cha 
ST, fein Epos ſein koͤnne, fiel pamals. niemanben, ein, Da. man ganz 
ve. Br Meinung mar; ein “N, jeder Art, auch ‚ein. homeriſches 
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—— Bekanmtlich ichrieb Kopflok den Neff as in einem m Beitraume von vollen 
Puf und zwunzig Jahren; die‘ eiſten' drei Gefänge erſchienen im Jahre 1746, 
Die beiben folgenden im Jahre 1751; der ſechsle bis zehnte iin Jahre 1758; 
ver elfte bis funfzehnte erft elf: dehr ſpaͤter, im Jahre 1769, und die fünf 
Item im Jahre 1773, 
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Epos, laße ſich willfürlich verfertigen, und an einer Vergleichu 
Klopftod3 mit Homer niemand in der Welt Anftoß nahm. 
Doch ich glaube über den Mefjias ſchon mehr ald zuv 
gefagt zu haben; ich werde mic) Darum über die Oden deſto Für; 
faßen müßen. Es ift nır eine Stimme darüber, daß in den Ob 
die eigentliche Klafficität Klopftod3 Tiege; der lyriſche Schwun 
der in der erzälenden Dichtung notwendig ermübdet, entfaltet fi 
hier zu einem gemeßeneren und eben darum zu einem majeftäticher: 
Fluge als dort; ihm find bier Ruhepunkte gegeben, welche ih 
dort fehlen, und den Stoff beherſcht hier die Form vollftändig. 
als in dem epifchen Hexameter, mit weldyem Klopftod, der Nat 
der Sache gemäß, in ftetem Ringen und Kampf begriffen war, 
daß er bekanntlich in dem letzten Geſange des Meſſias theilme 
von dieſer Form des Erzälend abgieng, und Iyrijche Stüd 
Hymnen, einfchaltete. Zugleich haben wir in den Oden das vol 
Ständige Abbild der Dichterperjönlichkeit Klopftods; er feiert i 
denfelben nicht allein Die religiöfen Gefühle, ſondern aud bi 
Freundfchaft, die Liebe und das Vaterland, und begleitet mit diefen 
Accorden fein ganzes langes Leben, fo daß wir in den Oben 
Zeugniffe feiner früheften wie feiner alleripäteften Productivität 
haben. Dod) it auch in den Oden der Unterfchieb zwischen dem 
früher und fpäter Gedichteten jehr merklich; in ben älteren Oben, 
namentlich denen, welche er noch vor dem Ablaufe des jehiten 
Decenniumsd des Jarhunderts, in den Zwanzigen und Dreifigen 
feiner Lebensjahre dichtete, herſcht, wo er Gott und den Grlöltr 
befingt, Die feurigite VBegeifterung, die hinreißendſte Erhabenheit, 
wo er der Freundſchaſt ein Denkmal feßt, die ebelfte, ſogar Fräftigfe 
Innigkeit, neben der Iebhafteften Wärne eine fefte Männlihfel; 
wo er Fanny oder Cidli befingt, die tieffte Herzensſehnſucht, Me 
rührendfte, und doch weder weichliche noch kraͤnkliche Schwert, 
die geiftigfte und doch mwahrfte Männerliebe; wo er endlich dad 
Baterland verherrlicht (wie in den hierher gehörigen Oden: Heinrid 
ber Vogler, Den er früher auch epiſch zu fetern gedachte, Hermann 
und Thusnelde, Fragen umd andern) die flolge, Fühne, und bed 
gemeßene und einfach, natürliche Sprache des reinften Selbftgefühlt 
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edelſten Volksbewuſtſeins. Hinſichtlich ſeiner Liebesoden 
und Cidli darf ich auch den freilich ſchon unzäligemal 
obenen Umſtand nicht übergehen, daß er in denſelben nicht, 
ver Opitziſchen Zeit wenn auch nicht ausſchließlich, doch 
z im Ganzen üblich war, bloß erdichtete Verhältniſſe in 
und unwahrer Darftellung, fondern nad) der Weife der 
anefänger, mit denen fein Ton, ohne daß er fie irgend 
ehrfache Berwandtjchaft hat, ein wirkliches Herzensgefühl 
wirklich geliebte3 weiblihes Weſen ausſpricht; — ein 
f dem ihm die ganze fpätere Dichterwelt zum großen” 
er erotiichen Poeſie nachgefolgt ift. Seine jpäteren Oden, 
: jeit dem Sabre 1770 gedichteten, find, mit nicht allzu 
Ausnahmen, ſehr merklich fühl; er copiert augenſcheinlich 
jelbft; in den wenigen religiöfen Oden berjcht die nad) 
ingende und nad) großen Bildern ſichtlich ſuchende Fünft: 
Inftrengung; die dem Vaterland gewibmeten find zum 
heil Durch die eingeſchobene nordiſche Mythologie entftellt; 
n übrigen haben fchon Gegenftände, die fid) für den freien, 
[ug der Ode faum oder gar nicht eignen; in faft allen ift 
he fünftlicy emporgetrichen, der Stil oft bis zur Dunfel- 
hraͤnkt, und was oft das Schlimmite ift, es herſcht ein 
re Lebrzwed in denjelben vor. 
a der Odenpoeſie, oder vielmehr nach derjelben, wandte 
tod aud) zu der Poeſie des Kirchenliedes, indem er theils 
e älterer Kirchenlieder umgeftultete, theils neue Lieder, Die 
rchenlieder wollte gehalten wißen, bichtete. Im Ganzen 
Richtung der Klopftodjchen Poeſie eine verfehlte zu nennen; 
itliche Volksmaͤßige, Die unentbehrliche und wefentliche 
ie des Volksliedes, Tag ihm fern; einfache Thatjachen 
arzuftellen, war ihm von der Natur völlig verjagt; fein 
ar das der Empfindungen, und zwar der verfeinerten. 
ngen, der fogenannten Gefühle, und in eben Dieß Gebiet 
ch feine Lieder, Die, wie ſchon oft bemerkt worden ift, 
8 als ſolche Gefühle, ſolche „Afthetich-verfeinerte Religions⸗ 
igen“ darſtellen — und hiervon macht nicht einmal fein 
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berühmtes Lied: „Auferftehn ja auferftehn“ eine Ausnahme — aljo 
für den Kreiß der chriſtlichen Gemeinde völlig unpafjend find. Es 
find geiftliche Lieder, aber Feine Kirchenlieder, und felbft als 
geiftliche Xieder werden fie nicht in. jeder Hinficht günftig beurteil® 
werden können, da fie nur allzuviel Subjectivität enthalten uns 
dem meichen, zuletzt völlig zerfließenden und in Nichts fi am 
Iöjendem Gefühls- und Thränendpriftentum den gröften Vorih | 
geleiftet haben. 

Weit geringer noch als dieſe Liederpoefie iſt Klopfio 
dramatiſche Poeſie anzufchlagen. Wir haben von ihm drei 
bibliſche Stüde, und drei jogenannte Bardiete, in welden das 
urgermanijche Altertum in Arminius bargeftellt werden follte. Das 
ältefte der biblifchen Stüde, Adanı Tod, ift verhältnismäßig noch 
das erträglichfte, doch nichts weiter al3 ein jüßliches Idyll; die 
beiden andern, Salomo und David, entbehren aller feften und be 
ftimten Charafterzeichnung, und müßen für völlig verunglüdt gelten. 
Die drei Bardiete, zumal das ältefte, 1769 erſchienene, dem Kaiſer 
Joſeph gewidmete, die Hermannsſchlacht, wurden zu ihrer Zei 
mit großem Enthuſiasmus aufgenommen, und doch Fann man kaum 
etwas Verfehlteres leſen als dieſe, aus lauter rein erfonnenen, mil: 
fürlich erfchaffenen Figuren und Situationen zufammmengejegten 
und mit einer bis in das Widrige gehenden Weichheit ausgemalten 
Nebelfchöpfungen. Insbeſondere ift der Contraft des Heldentund, 
welches bier gefchilvert werben fol, mit der überfpannten Sentr 
mentalität, der Tranfhaften mobernen Weichheit, in welche dieſes 
Heldentum eingefleidet ift, geradezu wiberlich, felbft für den, Det 
von der älteren Geſchichte und Poefie gar Feine Kenntnis, jondem 
nur überhaupt einen gejunden, unverjchrobenen Sinn befipt; nimmt 
man aber die Garrifatur von Druiden, Barden und ihrem Geſang 
und ihren Opferfeiern, dieſe Umkehrung aller alten Hiftorifchen md 
poetifchen Grundlagen mit hinzu, fo überfteigt ber Eindrud, den 
diefe Producte machen, vollends alle Erträglichkeit. Sehr fihtker 
iſt hier ſchon der Einfluß des 1764 zuerft bei ung befannt gewordene 
Oſſian, welcher diejelbe unorganische und unpoetiſche Mifchung alter, 
freilich Taum noch erfennbarer Hiftorifcher und poetifcher Momente 
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id einer ganz modernen, in Schilderung und Sentimentalität aufs 
Töften Gefühlspoefte an ſich trägt, und Direct wie indirect zur 
erderbung unſeres Gejchmades jehr viel beigetragen hat. Aus 
eſen Bardieten entwidelte ſich bald bei und die Bardenpoeſie 
yer Das mit Recht Jogenannte Bardengebrüll, eine der ſchwaͤchſten, 
ad in den meiften Beziehungen geradezu Häglichen Nahahmungen — 
icht unſeres großen Dichters, fondern einer feiner Verfehrtheiten. 
Bon den proſaiſchen Schriften Klopſtocks habe ich nichts zu 
eridten, da fie nicht in das Gebiet des frei Schaffenden Dichter: 
eiſtes, ſondern in das Gebiet der Wißenſchaft, meift freilich nur 
ver jogenannten, einjchlagen, und es ift überhaupt am beften, 
son denjelben gänzlich zu fchweigen, da ſich hier der große Geift 
foͤrmlich in das Kleinliche und Kinvifche verliert. — Freuen wir 
ung feiner Größe, und vergeben wir mit der großen Mehrzal feiner 
Zeitgenoßen, bie ihm in frommer Pietät anhieng, feine Kleinlichkeiten; 
freuen wir und des ſtrahlenden Morgenfternes, der in ihm für 
unjere Literatur aufgieng, und hadern wir nicht mit dem Morgen- 
fern, daß er Feine Sonne geworben. Sein Grab zu Ottenfen unter 
der Rinde, two er an ber Seite feiner Meta ruhet, wird für jeden 
Dentfchen der den Mut hat, zugleich ganz ein Deutjcher und ein 
Chriſt zu fein, für alle Zeiten eine ehrwürdige Stätte bleiben 212. — 
Sm einem fcharfen, in den meiften Punkten polarifchen Gegen- 
ade zu Klopftod ſtehet der zweite Erwecker unferer neuen poetifchen 
Selbftändigfeit, Gotthold Ephraim Leffing. Dort, Klopftod 
I, mild, eingezogen und auf ſich befchränft; hier, Leſſing unruhig, 
darf, überall an dem Leben der Welt den regften Anteil nehmend, 
us fi heraus gehend‘, und in feine Zeit mit bewufter Energie 
Ngreifend; dort lyriſcher Schwung big zur Weichheit und Zer— 
Oßenheit — bier Profa mit dem nüchternften Verftande und der 
arten kühlſten Befonnenbeit; dort eine Hingabe an den Stoff, 
ie zur Unterordnung unter denjelben wird; hier ein Abwehren des 
Stoffes und gebieterifche Forderungen an venfelben; dort ein gut- 
nütiges Gehen⸗ und Geltenlaßen, hier eine ſchwertſcharfe Kritik und 
in zur höchſten Spike auffteigender Scepticismus; dort inniges 
nfchließen an das Chriftentum, Findlicher Glaube, bier Gleich 
Bilmar, National-⸗Literatur. 33 
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gültigkeit gegen die pofitive Religion und eine angreifende Stellung 
gegen bie Kirche; dort faft alles deutſch und chriftlich, hier fafl, 
alles antif und heibnifch; dort der Stoff über die Form hinausxz 
firömend, "hier das ftrengfte Maß und die engite Form, die dan, 
Stoff in den feiteften Schranken hält. Es find in Klopflod u 


Leifing die beiden Gegenfäße, aus denan unjere neue Flajliiche Ber 


erwachjen ift, die Hebevolle Hingebung an das Object und die zu 
wuſte Herjchaft über das Object in zwei verfchiedenen Perjonen 
ausgeprägt, die beiden Gegenfäße, welche nachher zu höherer Einheit 
in der vollendetiten Dichterperjönlichfeit Diefer unferer neuen Zeit, 
in Goethe, zufammengefaßt werben follten. Was aber die Steffe 
ſelbſt betrifft, jo vertrat Leffing von den drei Objecten unferer neuen 
Haffifchen. Poefie, dem deutſchen, dem hriftlichen und dem 
antifen Element, vorzugsweife Das Ießtere, und dieſes mit weit 
‚größerer Energie, in weit flarerem Bewuftfein und mit ungleich 
bedeutenderem Erfolge, als Klopftod, fo, daß Klopftod nur ald Der 
Wegweiſer, Leffing als der Führer auf Der Bahn der Antike be 
trachtet werden muß. Dagegen tritt in Leſſing das deutſche Element 
ſchon verhältnismäßig zurüd, wie e8 in dem Begleiter Leffings auf 
diefem Wege, dem Vertreter der antiken plaftifchen Kunft, Winkel— 
mann, völlig zurüdtrat; noch weit mehr trat in und durch Leſſing 
jenes dritte Element, das hriftliche, in den Hintergrund, ja in 
den Schatten; Das allgemein Menſchliche des Altertumd wog 
vor; und das Gleichgewicht ift nicht völlig wiederhergeſtellt worden, 
eine Diffonanz ift geblieben in den reinen Klängen unferer neue 


Poeſie bis auf Diefen Tag, eine Diffonanz, die namentlich der nicht J 


wird wegleugnen fönnen, welcher zur Kenntnis und zum Bewufſein 
von der Größe unferer alten Poeſie gelangt ift, wenn biefelbt 
auch bei weiten nicht fo fchreiend und unverföhnlich ift, wie fie 
von manchen Seiten in übelverftandenem Eifer ift gemacht worden. 

Vorbeigehen aber können wir Diefer Erſcheinung unmoglich, 


ohne eine ſehr merkliche Lücke in der Schilderung unſerer zweiten 


klaſſiſchen Periode unausgefüllt zu laßen, und fo möge es mir bem 
vergönnt fein, jegt, da fie uns zum erftenmale beftimt und in fear 
ausgeprägten Zügen entgegentritt, fie in ihrem Urfprunge und in 
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deutung für unfere nationale Poeſie zunächft von der einen 
en ald Diffonanz, mit einigen flüchtigen Strichen zu 
während ih die Darftellung der andern Seite, der 
is theilweiſe vollbrachten, wenn ſchon von den Meiften 
Zeit ungern zugegebenen, Löjung dieſer Diffonanz einer 
Stelle, der Schilderung der Wirkſamkeit Goethes und 
} vorbehalten muß. 
mögen in unjfern Tagen Die Sindividuen eine Stellung gegen 
iftentum einnehmen, welche fie immer wollen, jo viel wird 
NKältefte, Der gegen Glauben und Kirche Gleichgültigfte, 
:ntichiedene Gegner zugeftchen müßen, daß der chriftliche 
feit eintaufend Sahren ein mit dem natienalen Leben der 
des Occidents, vor allem des deutſchen Volkes auf das 
verwachſenes Lebengelement, ein nicht etwa bloß das 
Jondern das geſamte Sein der deutſchen Nation erfüllender, 
elbe bis in ihre Tiefen befriedigender Lebensinhalt ge 
i. Davon legt dad ganze Mittelalter in allen feinen Er- 
jen ein zu laute8 Zeugnis ab, als daß es jelbft von dem 
nen Teidenfchaftlihen Unglauben Verblendeten geleugnet 
koͤnnte; von dieſer tiefen, innigen Befriedigung zeugen eben 
zoeſieen der alten Zeit, Die wir früher betrachteten, auf Die 
hiedenfte Weije: die ftille Ruhe, die ungetrübte Heiterkeit, 
n Dichtungen inwohnt, der milde Schimmer des Friedens 
Behaglichkeit der über fie ausgebreitet ift, beweift, daß bie 
ich mit ſich ſelbſt einig, Daß fie fich in ihren tiefiten Da— 
irfniffen völlig befriedigt wußte. Nicht weniger zeugt dafür 
rmation, wenn fie in ihrem religiöfen Duell, mit ruhigem 
ichen Blicke, mit einem von Leidenfchaft und Ueberbruß 
enig getrübten Auge betrachtet wird: es Liegt in ihr das 
fich des für das Leben der Nation unentbehrlichen perſoͤn⸗ 
laubens wieder in feiner ganzen Fülle zu bemächtigen und 
aft ſchon verlorenen Befriedigung zurüd zu gelangen. Aber 
aft zu gleicher Zeit mit der Reformation, zuerft in Italien, 
ı Deutjchland, auch das Streben hervor, einen neuen be= 
ben Lebensinhalt, theild neben, theils über dem gegebenen 
33 * 
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ſchoͤpfer, dem Seher, dem neuen Goangeliften, dem Träumer, dem 
göttlichen St. Klopftoden, dem Xheologen; — wie auch bem 
Syndflutbarden, dem Patriarchen-Dichter, dem Rabbiniſchen Mähr- 
henerzähler, dem Vater der mizraimiſchen und heiligen Dichtkunſt, 
dem zweihundertmännifchen Rathe Bobmer, widmen diefe Sammlung 
neuer Accente die Sammler”. Es follte hierdurch die neue, dem 
pedantiſchen Gottſched ganz ungeheuerlih vorfommende Sprache 
Klopftod3, die er in der Meffiade führt, Tächerlich gemacht werben; 
fo wenig dieß nun auch gelingen fonnte, fo find doch manche, auch 
jegt von und als Ueberſchwenglichkeiten anerkannte Klopſtockiſche 
Eigentümlicjkeiten nicht ganz übel-gejhilbert. Damals aber diente, 
und im ganzen mit vollem Rechte, dieſe Satire nur dazu, Gottſched 
und mit ihm Schoͤnaich völig außer Grebit zu Bringen, fo daß 
Schoͤnaichs Name funfzig Jahre lang ſprichwoͤrtlich für einen arm⸗ 
feligen Reimer galt. Den Freiherrn und Senior des fürftlichen, 
gräflicher und freiherrlihen Geſchlechtes von Schoͤnaich-Carolath- 
Beuthen focht dieß jedoch wenig an; er überlebte alle feine Freunde 
und Feinde, Gottſched, Lejfing, Bodmer, Klopftod, Gleim, Herber, 
ja ſogar Schiller, da er erft am 15. November 1807 geftorben ift. 
Außer diefem Heldendichter und Satirifer hatte Gottiheb als 
Partner noch einen andern Helbendihter, Naumann, ber im 
Gottſchedſchen Stile ein Heldengebiht Nimrod fohrieb, und im 
langen Leben mit Herrn v. Schönaich gewetteifert bat, jo wie noch 
einen Eatirifer, Schwabe, welcher die jüngern Kräfte der älteren 
Gootſchediſchen Zeit in einem Journale (Beluftigungen des Verftandes 
und Wiges), um ſich zu verfammeln fuchte, ohne fie jedoch feßeln 
zu fönnen, und in den Zeiten des Streits mit Bobmer eine 
damals fehr berühmte Satire ſchrieb: „Voll eingefchenktes Tinten» 
faͤßel“, ja durch eine andere Satire „Eritifcher Almanach“ ſogar 
den vorher erwähnten Gegner Gottſcheds, Pyra, zu Tode geärgert 
haben fol. 

Ehe wir zu ber überfihtfichen Schilderung der aus Gottſcheds 
Schule hervorgegangenen, nachher aber ſich von ihm zum Theil 
ober ganz, Cöfagenven, ihn entweder kraft eigener Anlage ſchon 
überragenden ober geradezu an Klopſtock ſich anlehnenden Dichter 


Albredt ven Haller. 473 


übergeben, find noch zwei Dichter und ein Satirifer zu erwähnen, 
welche, gleichzeitig mit dem Bodmer⸗Gottſchedſchen Streite dennoch) 
an demſelben feinen Theil nahmen, Dagegen in felbftändiger Stellung 
die neue Zeit beranführen, wenigftend vorbereiten halfen. 

Der erfte ift AUlbrecht von Haller, einer der früheften 
und glänzendften Sterne an dem Gelehrtenhimmel der Univerfität 
Ööttingen, welcher, wiewol auch, gleicdy feinen Zeitgenoßen, in 
feiner Jugend mit Lohenſteiniſcher Poeſie genährt, dennoch Durch 
die Kraft feines Geiſtes — und, können wir hinzuſetzen, feines 
Landes, weldes nicht wie Schlefien und Sachſen durch Die 
Hundertjährige Reim- und Gelegenheitäpneterei ausgefogen war — 
fid) von Diefen Feßeln befreite. Schon in feinem ein und zwanzigften 
Jahre vernichtete er alle Poefieen feiner Tohenfteinifchen Jugend, 
. indem er, wie er felbft jagt, erkannt Hatte, daß „Lohenftein in 
feinem geblähten und aufgedunfenen Wefen auf Metaphern wie auf 
leichten Blaſen ſchwimme“, und wendete fi), gleich feinem Lands⸗ 
mann Bodmer, den erniten Engländern, namentlicdy ihrer mora- 
liſchen und philofophifchen, fo wie ihrer befchreibenden 
Poeſie zu, in welchen Gattungen er beſonders auf des Dichters 
Drollinger Zureden eine neue Periode feiner Dichtungen begann. 
In ihnen bericht faft durchgaͤngig ein hoher und würdiger Ernft, 
ber die Bildung und Erziehung des nationalen Lebens fich zur 
Aufgabe geſetzt hat, in einer, faum nod) hier und da an die Tropen 
der lohenfteinifchen Zeit erinnern, fnappen und gebrängten Sprache. 
So lehrhaft Die eine, größere Hälfte derſelben auch ift, Da fie fi) 
an den höchften Problemen des menfchlichen Glaubens und Wißeng, 
3. B. an der Darftellung des Urfprungs des Uebels, der Leibnitziſchen 
Theodicee folgend, verſucht, jo erreichten fie doch in ihrer Weiſe 
gerade Das, was der damaligen Poeſie vor allem Not that: ihr 
einen würdigen, ernften und großen Stoff darzubicten, fie von den 
Plattheiten. und Albernheiten, in denen fie fi) jo Lange Sabre 
herumgetrieben hatte, hinweg auf große Gedanken, edle Geſinnungen 
und warhafte Empfindungen zu. weifen. Und eben tarım muß 
Haller zunähfi ald Anfang der neuen Zeit, nidht ‚bloß als 
Uebergang aus ter alten in Die neue, gefaßt werben. Als Lehr: 
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ignorieren kann, während es ihr gleich unmöglich iſt zu der plaftiichen _ 
Ruhe der griechifchen Heidenwelt zurüd zu kehren. Sch weiß ſehrd 
wol, baß neben der religiöfen Unruhe und Unbefriedigtheit and 
eine fociale und politifhe Unruhe Die ganze Beit, von welder wie 
reden und noch zu reden haben werden, durchzieht; aber unmoͤgli 8 
kann es verkannt werden, daß die erſtere, die ſociale Unzufriedenheg, 
doch nur in der religiöfen wurzelt; — daß Dagegen bie in dr er 
vorhandene politifhe Bewegung und Aufregung der Poeſie nicht 
notwendig Eintrag thue, beweilt die Dichtung der Griechen, beiverft 
die Dichtung unferer eigenen älteren Blütezeit jo zu jagen mit 
jeder Beil. Es muß mithin in Dem perfönlichen Habitus her 
Dichter, in der Stellung ihrer innerften Gefinnung zu den hödftere 
Gegenftänden, nicht in dieſen, nicht in den Beitverhältniffen, nich t 
in der Weltlage die Urſache gefucht werben, weshalb aud tie 
beftenihrer Werke feinen vollkommenen, in jeder Hinficht befriedigende rt 
Eindrud machen, und ſo ſcheint es denn bis jet in der Dichturs 9 
unfer Looß zu fein, daß wir nicht alles zugleich und auf einmml 
haben und befißen follen: die ältere Blütezeit ermangelte nod PET 
MWeltcultur, der gemeßenen, überall durchfichtigen Form, dagge 1 
bejaß fie innere, unerjchütterliche Haltung und tiefe Befriedigun &y; 
Die nenere hat Jenes, die Aufnahme der Weltcultur und die ini 1? 
Vermälung derjelben mit der nationalen Poeſie erreicht, dageg En 
das Andere, wenigftend zum größeren Theile, daran gegeben. Wie 
ſich auß dieſer, im Anfange, bei Leſſing, noch großartigen Verftimmurt $, 
fpäter, in Goethe und Schiller zum Theil überwundenen und amzf 
gelöften Diffonanz mit einfeitiger Feſthaltung derſelben, bejoner 
unter dem nachher zu ſchildernden Einfluße Wielands, eine Maſſe 
ganz harter und derber, fogar roher, den Misklang fuchender und 
zur gellendften, fehreiendften Höhe treibender literarifcher Erjcheinungen 
und Gruppen bildet, in weldyen zuleßt faft alle Poefie erlischt, von 
ben Nicolai und Heinfe herab bis auf die vom Weltihmen 
Berrißenen, würde an einer andern Stelle nachzuweifen fein: daß 
jedoch dieſe fich felbft Zerreißenden ihren Weltſchmerz nicht aus 
ſich willkürlich erzeugt, fondern denfelben der Grundlage nad aller 
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38 aus unſerer beſten Zeit überliefert erhalten haben, wird nicht 
‚eleugnet werden koͤnnen. 

Kehren wir nad) dieſer allgemeinen Betrachtung wieder zu Dem, 
ı welchem diejelbe notwendig angeregt wurde, zu Lefling zurüd. 

Leſſings Lebens und ein Theil- feiner Literarifchen Thaͤtigkeit 
egt auf Viele beim erften Anblicke nicht den günftigften Eindrud 
machen: es fcheint ihn eine nie geftillte Unruhe bin und ber zu 
iben, eine faft planlofe Vielgefchäftigkeit zu zeripalten und feine 
ifte vor der Zeit zu verzehren. In diefem Tadel liegt aller: 
98 etwas Wahres: bald in Leipzig, bald in Berlin und wieder 
Leipzig und in Berlin, in Breslau, Hamburg und Wolfenbüttel 
' nirgends befriedigt, nirgends zufrieden, mit unzäligen Plänen 
Häftigt und raſtlos thätig, und doch, mit verhältnismäßig wenig 
snahmen, nur Vereinzeltes und Zufällige hervorbringend — fo 
'en wir ihn; aber wer fönnte bei all tiefer Zerftreuuny und 
Igefchäftigfeit, bei Diefer Beweglichkeit und Unruhe die innere 
> Einheit der Eräftigen Seele, die tiefite Ruhe des Flarften Be⸗ 
tſeins, die unerfchütterte Selbftändigkeit eines den Außen: 
zen überlegenen ftarken Geiftes verfennen? — Und gerade Die 
Hagfertigfeit Leſſings, daß er nad) allen Seiten bin eingriff, 
er niemals ftill ftand, niemals zögerte, wo ed galt vorzujchreiten 
' einen Kampf aufzunehmen, daß er mit der ftrengen Aufrichtig⸗ 
feine8 ungewöhnlichen Scharffinnes überall eindrang, Das gerade 
> e8, was die ftrebende und ringende, aber fich felbft nicht klare 
» ihres Zieles nicht bewufte Zeit bedurfte Mit einer Ueber: 
enheit, gegen die fein Widerſpruch auffam, mit einer Scharf: 
tigkeit der nicht3 verborgen blieb, mit einer Aufrichtigfeit und 
fenheit die nichts verfchweigt, nichts befchönigt, mußte der in 
ttihebfcher Ueberklugkeit, in Bodmerſcher Unklarheit, in Klops 
kiſcher Gutmütigkeit und Ueberſchwenglichkeit theild noch feit- 
yenden, theils in Diefe Srrthümer aufs neue ſich verlaufenden und 
Tierenden Beit ihre Aufgabe und ihr Biel gezeigt werden. Und 
3 hat Leffing gethan. Durch ihn erft ift die Abhängigkeit von 
jeren modernen Nachbarn, den Franzoſen, völlig gebrochen, durch 
I der drohenden Unterordnung unter Die Engländer eine Schrante 
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denn das ängftlihe Werwahren, welches Rabener in feinen Satiren 
für nötig hielt, „daß er niemanden befonder meine” und bie ganze 
vage Allgemeinheit, Flauheit und Mattigkeit der Rabenerſchen 
Satiren überhaupt ſich hinreichend erklärt. — Uebrigens ift unter 
Liscows Satiren eine der mehr im Allgemeinen gehaltenen, das 
Lob der ſchlechten Seribenten, Die befte, wenigſtens die, durch welche 
ex fi) am beftimmteften-ald den Mann der Zukunft, der neuen 
Zeit bezeichnet. Eben dieſe neue Zeit jedoch vergaß ihn, auf faft 
unbegreifiihe Weife, über den weit tiefer ftehenden Rabener gänz- 
lich, fo daß erft zwanzig und mehr Jahre nad) feinem Tode (Liscow 
ftarb 1760) fein Andenken wieder erneuert wurde, und er noch jeßt, 
wiewol ſeitdem zu wiederholten Malen gewichtige Stimmen fein 
Lob verfündigt haben, und Müchler feine Satiren wieder heraus⸗ 
gegeben hat, verhältnismäßig für ganz unbefannt gelten Tann, 
wenigftend immer noch unbekannter ift als der num ein für alle 
mal zum Satirifer geftempelte Rabener ?°:, 

Wie. bereitö erwähnt, gehört dieſer Vorbereitungs⸗Zeit noch 
eine Gruppe von Dicytern, und zwar eine ziemlich zalteihe, an, 
welche aus Gottſcheds Schule entfproßen, fich nur im Anfange 
ihrer Dichterlaufbahn auch äußerlich) an ihn hielten, im weiteren 

Verfolge derſelben aber nicht nur nicht an feine Partei angeſchloßen 
blieben, fondern theils ſich entſchieden von ihm Iosfagten, um ihren 
eigenen Weg zu gehen, und dann auf biefem Wege meiftens mehr 
auf Klopſtock hingeführt wurden, theils wenigftens, wenn fie auch 
den Geſchmack der Gottſchedſchen Schule in der Hauptfache feſt⸗ 
bielten und mit dem Haupte derjelben in gutem Außerem Vernehmen 
blieben, dennoch unter die Schönaid und Naumann und Triller 
nicht gerechnet werben Fönnen, vielmehr durch eigene Erfindung fich 
eine Stelle über Gottſched erwarben. 

Einer der getreueften Schildfnappen Gottihebs, ter ſchon 
vorher erwähnte M. Joh. Joahim Schwabe, als Profefior 
der Philoſophie in Leipzig 1784 geftorben, unternahm -im naͤchſten 
Intereſſe feines Meifters im Jahre 1741 die Gründung einer Zeit 
ſchrift, „Beluftigungen bed Verftandes und Witzes“ (in welcher 
Gottſched ſelbſt einen Theil feines Kampfes mit Bodmer, namentlich 
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efördert, entwidelt und vollendet wird; Gedanke folgt auf 
Zug um Bug, im beiterften Spiele und dennoch mit uns 
er, faft zauberhafter Gewalt auf uns eindringend, ung mit 
d, beredend, überzeugend, überwältigend: wir koͤnnen ung 
name an dem Geſpräche nicht entziehen, wir glauben ſelbſt 
ı, und zwar mit folcher Xebhaftigkeit, Klarheit, Beftimt- 
reden, wie wir fonft noch niemals gefprochen haben; Ein- 
MWiderlegung, YZugeftändnig und Beichränfung, Frage 
ort, Zweifel und Erläuterung folgen auf einander in 
ochener Abwechſelung, bis alle Seiten des Gegenftandes 
der herausgefehrt und beiprochen find, ohne daß doch bei 
igen nur einen Augenblid länger verweilt würde, ald zur 
jen Darlegung derjelben nötig ift: da iſt fein müßiger 
fein ausſchmückender Sab, Fein überflüjfiged Wort, nichts 
ingedeutet, halb ausgefprochen, dem Befinnen und Erraten 
‚wäre, der Gegenftand muß fich unferem Deufen, unſerer 
ig ganz und garhergeben; er wird vollftändig Durchdrungen, 
und in unfer innerſtes geiftiged Leben hineingezogen, 
'eifte im Ganzen und in allen feinen Theilen ajjimiliert. 
n in Lejfings Darftellung felbft Gegenftände, die ung an 
n liegen und fo fpeciel wißenfchaftliche Dinge behandeln ? 
rejfiert Cardanus? Wen Simon Lemnius? Wen tie längft 
FSabeltheorie des Batteug? wie Wenige Die gejchnittenen 
r Lippertihen Daktyliothek oder Die polemiſchen Schriften 
Ppaſtors Göße? Und doch, welche rege Theilname gewinnen 
tiefe Dinge, fo wie wir nur wenige Beilen der Lejfingfchen 
ng berjelben gelejen haben, wie feßeln fie und, daß wir 
n 108 fönnen, und welchen Genuß haben fie ung gewährt, 
zum Schluße gelangt find! Es ift darum auch Lejlings 
tachtzig Jahren das unerreichte Mufter desjenigen Stils, 
ad Geſpraͤch, die Verhandlung über Die Gegenftände dar⸗ 
wie Goethes Profa das gleich unerreichte Mufter des 
‚und der Verhandlung mit den Gegenftänden ift. Zwiſchen 
den Polen bat ſich feitvem unfere proſaiſche Darftellung, 
n fie auf Klaſſicitaͤt Anfpruch macht, bewegt, ilt, wo jie 
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von Gottiched zu Klopftod, ein Mittelglied zwilchen beiden bilden, 
werden wir jegt zunächſt zu Ichildern haben. Eine vollftändige 
Darftelung diefer um die bremiſchen Beiträge verfammelten 
Gruppe, wie man fie nennen kann, ober der fähfifhen Schule, 
wie man fie oͤfters wirklich genannt bat, würde jedoch theild den 
Kreiß, den wir uns hier ziehen müßen, bei weitem überfchreiten, 
theild zu einer wenig erquidlichen Büchergeſchichte werben, eine 
Widerwärtigfeit, an welcher die Geſchichte unferer neueren Literatur 
ohnehin nur allzu viel leidet, und welche fie gegen Die ältere Zeit, 
die weit mehr eine reine Gefchichte der Dichtung gewaͤhrt, in 
empfindlichen Nachteil ſtellt. 

Stellen wir den bekannteſten dieſer Schule voran: Chriſtian 
Fürchtegott Gellert?°®, Abgeſehen von feiner, und bier nicht 
intereffierenden Wirkſamkeit al8 Lehrer der praftiihen Philofopbie, 
die er in feinen moralifchen Vorlefungen nod) der Nachwelt bezeugt, 
werden wir ihn ald Dramatiker, ald Romanfchriftfteller, ald Fabel⸗ 
dichter und endlich als Dichter von fogenannten Kirchenliedern zu 
betrachten haben. Seine Dramen find durchgängig im gottſchediſchen 
Gefchmade, und zeichnen ſich vor denen, welche Gottſcheds Frau 
in ihres Mannes „deutſche Schaubühne” eingerüdt hatte, Durch 
nichts, als ftellenweije durch etwas größere Beweglichkeit des Dialogs 
aus, der Stoff kaun nur ärmlicd und Die Ausführung dürftig ges 
nannt werden; es ift eine nicht im beften Sinne hausbackene Bürger» 
lichkeit, die und aus dieſen Orgons und Damons und den Frauen 
Damon und Orgon mit der Außerften Langweiligkeit angähnt. Sein 
Roman, die ſchwediſche Gräfin, lange Zeit in den mittlern Kreißen 
der deutjchen Xefewelt jehr beliebt, giebt an Seltſamkeit und Um 
warfcheinlichfeit der Erfindung faum den Aventürierd etwas. nach, 
und wird Durch den Docierenden Ton vollends unerträglih. Als 
Fabeldichter ift Gellerts Verdienft allerdings größer, wenn gleich 
bei weiten fo groß nicht, wie die ungemein weite Verbreitung 
feiner „Fabeln und Erzälungen“ und Die ungemein lange Dauer 
ihrer Geltung in der Literatur erwarten laßen follte. Ihrer Grund⸗ 
lage nach find fie faft ohne Ausnahme, der Form nach, gottſchediſch: 
anjchauliche Deutlichkeit zu erreichen, Diefe gepriejene Gigenfchaft 
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Srieheinung darzuftellen, ein Verſuch der fich freilich noch 
aller. Schwerfälligfeit, ſogar nicht von allem Pathos frei 
at, eben jo wenig wie das Fleine einige, jahre jpäter 
rfaßte Stud „Philotas“ ganz aus dem hergebrachten 
ſententiöſen, jogar moralifierenden Bühnennanier heraus⸗ 
n bedeutendften und folgenreidhften Schritt aber that 
Minna von Barnhelm oder das Soldatenglüd, 
dlich, nad) Goethes Ausfpruche „den Blick in eine höhere, 
re Welt aus der literarifchen und bürgerlichen, in welcher 
ichtfunft bisher bewegt hatte, glüdlic, eröffnete”. Hier 
ganz den lebhaften, rajchen Dialog der älteren Stüde 
teder, ohne Biererei und GSentenzen, ohne Pathos und 
igfeit, wir finden eine meifterhafte Anlage, eine faft 
rajche, bewegte, dem Ziel entgegendrängende Handlung. 
ch dieſe Eigenheiten erhebt fih Minna von Barnhelm 
alles Vorangegangene, weit über alles Gleichzeitige, was 
npoefie bejaß, Doch ift Diefe Verfchiedenheit immer nur 
jiedenheit dem Grade nach; fpecifilch erhaben über feine 
ve das Stück dadurch, daß es zum Hintergrunde Die 
yeltbewegenden Begebenheiten des fiebenjährigen Krieges 
» zum Inhalte ein nicht bloß gemachted und erjonneneg, 
n wahres Leben, eine nicht in den engen Schranken 
Zufälle und Fleinlicher Verlegenheiten ſich bewegende, 
is dem großen Sonflict der Völfer und Staaten entiproßene 
‚ nicht BZuftände, für welche erſt durch ten Gang des 
heilname künſtlich erwedt werden mußte, fondern für 
jelbe bereit3 vorhanden war, und zwar nicht etiwa allein 
en Klaſſen der Geſellſchaft, ſondern bei dem Ganzen 
ja bei dem Volfe, jo daß wir Minna von Barnhelm 
als unfer erftes Nationalbühnenftüd, als ein Volks— 
» weit daſſelbe Damals überhaupt noch möglid) war, be 
und es fortwährend unjern Bühnendichtern als Das be: 
Mufter der Behandlung biftorifcher Stoffe für dag 
orbalten müßen. Freilich läßt fi) ein Stüd wie Minna 
yelm nicht fo Leicht nachahmen, denu es gehört dazu, daß 
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fommt noch ein anderer Umftand, der ziemlid, Ahnlichen Urſprung 
mit dem eben "erwähnten, und doch noch einen Schritt: weiter: im 
der Erflärung unjerer Erſcheinung führt. Gellerts Fabeln ſprechen 
noch heute den an, welcher ohne alle Kunde von Poefie, ohne 
Fähigkeit für Diefelbe und ohne Neceptivität, d. 5. ohne: ;bid. dahin 
noch gewedte Neceptivität für Poeſie ift: fie ſprechen den trodenen 
Hausverſtand an, der von der Poefie eben nicht mehr verlangt, 
als was Gellert gerade jelbft in feinen Fabeln als den. Zweck der 
Poeſie angibt: fie diene Dazu, Dad, was man Jonft nicht wol be 
greifen könne, in einem Bilde begreifen zu Ichren. Es ift genau 
die Mittelmäßigfeit der Gellertichen Fabelpoeſie, Die bei der vers 
wandten Mittelmäßigfeit, welche an Leſſing und Herder, an. Goethe 
und Schiller nicht heranreicht, Eingang gefunden hat und theilweife 
noch heute findet; gerade Diejenigen (das Fönnen wir noch Heute 
jeden Tag erleben, wenn wir wollen), die von der Poefie etwas 
Handgreiflidies, Lehrbares und Lernbares, einen praftiichen Hauß- 
nugen verlangen und denen die gröften Dichtergeifter unfaßbar 
oder widrig find, widrig, wenn fie e8 auch nicht auszufprechen 
wagen, gerade dieſe habeu ſich von jeher an die Gellertfche: Poeſie 
angejchloßen. Und fie, diefe Mittelmäßigen, diefe Anfänger und 
Lernenden, haben fidy ihr, wie alsbald hinzugefügt werden muß, 
mit Nugen angeſchloßen, und werben fi) an Gellert vielleicht 
noch eine ganze Generation lang mit Nutzen anfchließen ; mit dem 
Nupen, daß von Gellerts Fabeln aus ein ganz natürlicher Kortichritt 
zu beßerer Poefie, kaum einer zu fchlechterer möglich ift, und eben 
darum hatte Goethe, dem überhaupt ein tiefer und edler Wiberwille 
gegen alles rohe Vernichten der Entwidelungemomente und hiſtoriſch 
gegebenen Bedingungen und Vorftufen eigen war, jo jehr redt, 
gegen Die Stürmer und SDränger feiner Beit Gellerts Fabeln in 
Schuß zu nehmen; von eben diefem Standpunkte werben auch wir 
nicht umhin Fönnen, fie nody heute ganz ernftlich zu vertheidigen. 
Nur daß man fie und lediglich als Milch und leichte Speije, als 
Schulpoefie und Anfängerwerf gelten Iaße, und nicht für bedeutende 
Dichtung an fid) verkaufen wolle. — In faft eben fo großen Aus 
jehen haben Iange Zeit und gleichfalls zum Theil bis in unfere 
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and, Doc, ohne alle Eden und Härten, Die Zeichnung der Charaktere, 
0. daß darin kaum Goethe in feinem Taſſo mit Leffing wetteifern 
'aum..: Die. Spradye des Stüdes ift die gemeßenfte, Inappfte, Die 
ich denken laͤßt. Verehrer Leſſings haben fie, nicht um ihn zu 
‚oben, epigrammatifchgenaunt, Goethe bezeichnet ſie als lakoniſch. 
Was den Stoff dieſer Tagödie betrifft, ſo gab auch mit dieſem. 
ekeſſing den Ton für Die ganze folgende Zeit, für Schiller ſelbſt 
uud alle Nachfolger deflelben, und noch für unfere Zeit an: den 
bez. bürgerlichen: Tragiken Die: Zeit: der Producierung einer 
echten, großartigen, Tragödie war ungenußt vorübergegangen : die 
Schickſale der Helden und Voͤlker jollten fi auf unferer Bühne. 
nicht zeigen. — unſer Heldenalter war ‚vergeßen ſamt den Helden 
und ben Thaten des Volkes ehe eine Tragödie fi) bilden Eonnte: 
mit fremden Helden war es verjucht worden in der Opigifchen 
und. Gotitſchedſchen Zeit — umjonft, wie es noch heute umjonft 
verſucht wird und in alte Zukunft umfonft verfucht werben wird: 
fie konnen fein Nationalgefühl, alſo aud Fein Nationaldrama in 
einem andern Bolfe fchaffen; — da blieb .nichts übrig, als bie 
Privatſchickſale und Brivatleiden, den Conflict der Stände und der 
sarltus von der tragijchen ‚Seite zu faßen, -und in ihnen dem 
Sedenfampf der Ind ividuen und den Untergang Eingelner, mit 
Ten Familien, mit Weib und Kind Darzuftellen; ein Etoff, Der 
eülich gegen jenen, -aus den Greigniffen des Heldenfampfs und 
er Voͤlkerſchickſale hergenommen dürftig, eng, faft aͤrmlich und 
eiünlich erjcheint, aber wie die Sachen einmal ſtanden, und zur 
et gröftenteild noch Heben, doch der einzige war, Durch welchen 
xp zu einem Drama gelangen Eonnten. Indes eine National- 
Agödie kann auf dieſem Wege, auf weldem die willfürliche Fiction 
ammer eine Hauptrolle fpielen wird, auf welchem fünftliche Intereſſen 
anaftlich gewedt werden müßen, auf weldyem endlid immer nur 
Azelne Stände und bejondere Verhältnifje geltend gemacht werben 
Sranen, niemals erzeugt werden. Wie wenig Dieß möglich fei, zeigt 
ch gerade an Emilie Galotti felbft: der Schluß der Tragödie 
eTeiebigt und verfähnt wenigftens nicht hinreichend — wollen wir 
ludere hoͤren: er iſt das Gegenteil von dem Schluße einer wahren 
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Tragödie; er iſt herbe; ja ſehr entſchiedene Anhänger Leffing-, 
haben ihn geradezu „verlegend” genannt. Es Tiegt in ihm ebe 
die Diffonanz, von der ich vorher zu jprechen mir erlaubte; da 
gewaltfame YZurüdgreifen auf das römiſche Beifpiel der Virgir 
(dieß ift der Inhalt von Emilie Galotti ganz, da Leſſing fra 
wirklich die Virginia, den römiſchen Stoff, darftellen wollte) 6b 
freilich allein übrig, wenn man zu einer aus höheren Regio, 
herbeizuführenden Loͤſung nicht greifen wollte, und zu der groß 
artigen Plaftit ber Griechen weder in Stoff noch Form dir« 
zurück gelangen fonnte Wil man fi) aber den Abftand zwiſchen 
dieſem Schluße des modernen bürgerlichen Dramas und dem bes 
antifen heroiſchen Volfsdramas recht anſchaulich machen, fo halte 
man neben Emilie Galotti einmal den Ajax des Sophofle. — 
Am Ende feiner Laufbahn fehrieb Leſſing noch den Natban, ein 
Stüd, in weldyem weder von Seiten der Expoſition noch der Adion 
die Klarheit und Durchfichtigfeit der Minna oder Emilie erreiht 
wird, Die Sprache aber naiver und belebter ift, als in ber Emilie. 
Uebrigend ift es ein abſichtlich polemiſches Stück (Gervinus jagt 
„ein materialiſtiſches“), in welchem der Stoff als ſolcher wirken 
ſollte, auch in der That gewirkt hat, und ſchon dieſer Umſtand ſeßt 
feinen Kunſtwert gegen Die beiden andern Stücke Leſſings in tiefen 
Schatten. Erwähnenswert aber ift noch befonders, daß Leſſing 
durd) dieſes Drama den ſchon von J. Heinr. Schlegel angebahnten, 
von Weiße u. a. verfuchten fünffüßigen Jam bus zum flehenden 
Bere des Dramas für unfere ganze Blütezeit erhoben hat?"°. 
Sahen wir in Klopftod den begeifterten riftlichen Dichtet 
vol der höchften Anfchauungen und der erhabenften Ideen, den 
deutſchen Dichter voll tiefen, reichen Nationalgefühls, fahen wit 
in Leffing den vollendeten Jünger der Antike, den Haren, [har 
Kritiker und Formbilbner, fo ftellt fih uns in dem, welder her 
tömmlicher Weiſe als der ‘Dritte der älteren Dreizahl unfer 
klaſſiſchen Dichter der Neuzeit betrachtet wird, in Chriſtoph 
Martin Wieland eine von dieſen beiden Heroen ganz und F 
verſchiedene, ja ihnen in ben meiften und beveutendften Punkten 
geradezu entgegengefeßte Erſcheinung dar. Sahen wir in Leim 
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bereit8 das deutfche Element gegen das antike, umd wieder das 
&riftliche gegen beide zurüdtreten, jo find in Wieland nicht allein 
beide, das deutſche und das riftliche gänzlich ausgelöjcht, ſondern 
er gibt und ſogar dad Beiſpiel eines förmlichen Abfalls von dieſen 
beiden Stoffen, und das antik-klaſſiſche Element tritt bei ihm dafür 
nicht etwa um fo beftimter und fchärfer hervor, wie bei Leſſing, 
ſondern gleichfallS verhältnismäßig tief in den Hintergrund. Was 
beide, Klopftod und Lejfing, jeder von feinem Standpunkte, auf 
das Entſchiedenſte befämpften, wogegen fie fi) mit aller Kraft 
ihrer Seelen richteten und auflehnten, gerade das führt Wieland 
ein, gerade das vertritt er: die franzöfiiche Eultur, und zwar bie 
modernite franzöfiihe Eultur, die Cultur des um alles Höhere 
unbefümmerten heitren Lebensgenußes, die Eultur der Sinnlichkeit, 
der Srivolität; daß es eben Feine Ideale, Daß es nichts Großes, 
Würdiged und Edled gebe, das zu beweifen, ift der überall beftimt 
erfennbare, oft jogar beftimt ausgefprodene Zweck der 
Poeſie Wieland, Es ift der praftifche Materialiemus, wie er 
aus Frankreich durch Voltaire, La Mettrie, Diderot und Die jo: 
genannten Encycelopäbiften zu uns herüber Fanı, welchen Wieland bei 
und poetiſch vertritt und geltend macht, die Popularphilofophie Der 
Genußmenſcheu, die alle Weisheit in der möglichſt klugen und 
möglichft vollftändigen Ausbeutung des finnlichen Vergnügens, alle 
Eittlicdykeit in dem Leben und Lebenlaßen, in dem möglichſt ver 
feinerten Egoismus findet — diefe ift es, von welcher Wieland 
erfüllt ift; mit einem Worte: er ift ver Nepräfentant des Beitalterd 
Ludwigs XV. in Deutfchland. Für das echte Antike hat er darum 
auch wenig Sinn; ihn fpricht zunaͤchſt nur Die Zeit des DVerfalls 
des antiken Lebens und der antiten Poeſie an: die epikurifchen 
Philoſopheme und Lucian, das find feine Vorbilder, doch aber auch diefe 
Nur im modern franzöfierten Gewande, denn die Geftalten, welche 
er den Griechen 3. B. im Agathon leihet, find nicht griechiiche, 
hondern ganz und gar modern franzöfifche Geftalten: das Griechen: 
tum ift ihm nicht eine Welt der ebelften, reinften Formen, fordern 
raffinierteften Sinnengenußes. Und eben jo wie er nur an ber 
Verfallenden und fich in fich ſelbſt auflöfenden griechifchen Welt 
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Gefallen fand, fo hat er auch entjchiedene Neigung für die ver- 
fallende romantiſche Welt gezeigt: die Iodende Sinnlichfeit dem 
Boccaz und Arioft, Die allem Idealen geradezu Hohn Tprechenimg 
Lüfternheit des Amadis und ähnlicher Producte, das Formlo 
und man möchte jagen Bewuftlofe der romanifchen Märchen: ug 
Allegorienpoeſie, die er denn doch wieder nur ironijch behante 
308 ihn vor allen andern Stoffen an. Darum eben war Wiel n 
der Manıı feiner Beit für Diejenigen Kreiße, welchen Klopftod a7 
Chriſt widerwärtig, ald Dichter erhabner Ideen unausftehlicy, Leſſin, 
dur die Klarheit feines Denkens Läftig, durch die ftrenge Ger 
fequenz feiner Kritik vollends unerträglich war — erwar der Mann 
feiner Zeit für Die von dem feinen und füßen franzöfijchen Gifte 
angeftedten, zunaͤchſt die höheren Kreiße der Gejellichaft, denen 
Gedanfen unbequem, Ideen peinlich und begeifterte Beſtrebungen 
lächerlich find. In dieſe Kreiße, die fich bisher bloß von franzöfilder 
Literatur genährt hatten, führte Wieland die deutſche Titeratur ein, 
der Klaffifer diefer Sphären ift Wieland. Durch dieſes ſtoffliche 
Intereſſe wird es auch fait allein begreiflich, Daß Wieland bei feinem 
Leben (nad) feinem Tode war er bald vergeßen) in einer Zeile 
gepriefen und gefeiert werben fonnte, wie Klopftod kaum, Lejfing 
viemald erhoben worden ift: nur das muß allerdings noch, in Ar 
ſchlag gebracht werden, daß Wieland perjönlicd) ein gutmütiger 
Lebemann war, deſſen ganzes Beftreben ſich darauf richtete, mög 
Tichft viel Freunde und feinen Feind zu haben, der fich hütete ed 
mit den Bebeutenden zu verderben und zur ernftlichen literariſchen 
Fehde auch wirklich nicht Schneide genug befaß. Denn wenn ad 
“auf der einen Seite anerkannt werden muß, daß feine Darftellung® 
weife in Poefie und Profa der Folgezeit den Dienft erwieen 
bat, den Stil von der Straffheit und Künftlichfeit der Alter, 
gelehrten Zeit zu befreien, und die allzu großen Sublimitäten 
und Ueberfchwenglichkeiten, zu denen bie Klopſtockſche Schule hir 
neigte, einzubämmen, wenn auch anerfannt werden muß, daß du 
Freie, Natürliche, Ungezwungene, das Heitere und Jugendlihe, 
welches fich in den meiften feiner Werke an den Tag legt, etwas 
Anſprechendes und für den Augenblid vieleicht Feßelndes hat, wert 
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5 Sogar behaupten laͤßt, daß dieſe Bivanglofigfeit und heitere 
abejorgtheit der Darftellung eine notwendige Vorftufe zu der 
sten, leichten, durch Feine fremde Regel, bloß durch die Natur 
8 Gegenftandes beftimte Darftellung Goethes geweſen ift, alfo 

dieſer Hinficht Wieland mit Klopftod und Leffing in gleichem 
erhältniffe zu den Späteren ſtehet, jo fehlen ibm doch auf der 
ideren Seite faft alle Eigenſchaften, welche ihn zu einem wahr: 
ft klaſſiſchen Dichter machen koͤnnten. 

Von dem Stöffe war im Allgemeirien bereitö die Rede: eine 
Iche Verkleidung der modernen franzöfifhen Ueppigkeit und 
Sschlüpfrigkeit, der fadeſten, ſhaftesburyſchen und voltairifchen 
‚agesphilofophie in griechiſche Formen, wie fie im Agathon erſcheint, 
ie fie, wenn auch etwas verebelt, aber dafür noch weit Iangideiliger 
jemacht, im Peregrinus Proteus und Ariftipp fpäter wieder auftritt, 
ſt nichts anderes, als eben eine Verkleidung, eine Mummeret, — 
ine unorganiſche Stoffmiſchung, die nur Widerwillen erregen kann; 
sin Stoff, wie er in der, mit unglaublichem Belfall aufgenommenen 
‚Rufarion ober Pbilofophie der Grazien” verarbeitet ift, und in 
richts anderm befteht, als in der Doctrin des Sinnenkitzzels, tft 
ein Inhalt an dem Generationen fidh erfriichen, flärken, nähren 
md erbauen könnten — er ift üppige Näfcherei, wenn nicht geradezu 
Bft, durch welches die ebelften Organe zerftört und die kommenden 
defchlechter geſchwaͤcht, gelähmt, verfrüppelt werden. Und vollends 
un ſolche Stoffe wie in der Nadine, in Diana und Endimion, 
N neuen Amadis, in dem wahrhaft abjcheulichen Kombabus 
nd in fo vielen andern Stüden gleichen Schlages, hinſichtlich 
eren Wieland fich etwas bejonderes darauf zu Gute that, gewiſſe 
Yinge auf deutfch gefagt zu haben, von denen man bisher geglaubt 
atte, daß fie fih nur auf franzöfiich jagen ließen — Das find 
ollends Stoffe, denen fid) nur das verfuntenfte Individuum, nur 
ine in Kraftlofigkeit, Ohnmacht und Faͤulnis verfallende Geſellſchaft, 
um eine der völligen. Auflöfung aller fittlichen, religiöjen und 
dolitiichen Bande entgegen gehende Nation zuwenden kann. Ja 
ſelbſt fein befter Stoff, vielmehr der einzig gute, den er außer den 
Abderiten jemals verarbeitet, der Oberon, wie wenig entjpricht er 
Bilmar, Rationalstiteratur. 34 
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ben Anforderungen, welche an ein warhaft klaſſiſches Object gemades 
werben müßen! Wie willfürlich, wie Fünftlich, wie phantaſtiſch, u 
dann wieder wie gewöhnlich, wie platt ift er! Wer fann für diefe 
Oberon und dieſe Titania, die in Shakeſpeares Sommernachtstram 
als Nebenfiguren ihre gute Stelle haben, ald Helden eines 
ein warhaft menjchlicdyes, wer Tann vollends für fie ein war 
deutſches Intereffe empfinden! Es find Nebelgeftalten, Xheyz, 
figuren, homunculi, nicht aus dem Iebendigen Bedürfnis exiy4 
jchöpferifchen Dichtergeiftes, fondern aus dem willfürlichen Spyy 
einer umberjchweifenden, unftäten Ginbildungsfraft, nicht aus dem 
gefunden Boden der Naturwarheit, jondern aus der mit allerli 
fünftlichen Salzen verſetzten Blumentopferde der Stubencultur er 
zeugt; es ift nicht der gejunde, fühle frifche Atem des Maimorgens, 
der uns aus dem Oberon anweht, fondern die aromatiſch⸗narkotiſche, 
drüdend ſchwüle Luft des Treibhaufes, die und auf einen Augenblid 
anlodt, ja feßelt, der wir aber bald froh find, entrinnen zu koͤnnen, 
um und wieber mit vollen Zügen an der frifchen Atmofphäre des 
Himmels zu erlaben. Dem Stoffe nad ift Wielands Oberot 
nicht höher anzufchlagen, als die geringeren unter den alten Artus® 
poefieen, etwa wie Wigamur, Lanzelot oder Wigalnis, D* 
ih) Bedenken getragen habe anders als nur den Namen nah Z 
erwähnen, und wenn er in der Form den Vorzug bellerer used 
lebhafterer Farben vor jenen Poefieen voraus hat (ein BorzsS 
auf den ſich Goethes lobendes Wort über den Oberon bezieht), vc 
ſteht er ihnen wieder in den guten Eigenſchaften der Einfachheit — 
wenn man will, der Naivetät — und des gemeßenen Versbau E 
nad. 

Sehen wir naͤmlich nun auf die Form, fo wirb unfer Urk«i 
über Wielands Mlafficität, abgefehen von den vorher ſchon gemahte 
Zugeftänbniffen, eben fo wenig günftig ausfallen können. Die 
heitere Gefälligkeit feiner Darftellung wird in feiner Poeſie wie in 
feiner Proja allzu oft zur MWeichheit und Lerfloßenheit, fein 
Bwanglofigfeit zur Nachläßigkeit, feine Ungebundenheit zur Regek 
Iofigfeit, feine Fülle zur Gejchwäßigfeit, welche fich in der Prola 
nicht einmal an bie gewöhnlichften äußern Erforderniffe eines gute 


Wieland. 581 


Stile8 halt, jondern in gebehnten, zumeilen monftröjen Perioden 
rgeht (weshalb auch Goethe und Schiller in ihrer Xenie auf 
Bieland fagten: „Möge Dein Lebensfaben fi) fpinnen wie in 
er Profa Dein Periode, bei dem leider die Lacheſis fchläft”), in 
er Poefie in allerlei bunten, willkürlich gemachten Versarten 
erumirrt, Die in ihren Ioderen Neimgebänden und ihrer noch weit 
deren Meßung den unangenehmen Eindrud der Haltlofigkeit und 
Inficherheit machen, und auf die Dauer ungemein ermüden. Be 
nerkenswert ift ed, daß die Handhabung der Lyrik dem Geifte 
Wielands gänzlich verfagt war. 

Biele von dieſen Erjcheinungen erklären fich aus der Perſoͤn⸗ 
lichkeit Wielands, aus ſeiner Entwicklungsgeſchichte und ſeinen 
aͤußern Verhaͤltniſſen: Umſtaͤnde, die heut zu Tage zwar faſt für 
unerlaßlich gehalten werden, um eine vollſtaͤndige Literaturgeſchichte 
zu conſtruiren, und für eine wiß enſchaftliche moderne Literar⸗ 
geſchichte auch wirklich unerlaßlich find, aber Feinesweges zum 
Borteil der Gefchichte der Dichtfunft fo ſtark ausgebeutet werben, 
ie die Mode unferer Zeit es mit ſich bringt, und denen ich deshab 
bon bei Klopftod und noch mehr bei Leffing abfichtlich aus dem 
3ege gegangen bin. Bei Wieland ift dieß nicht fo ganz ausführbar, 
amentlich werden einige Blicke auf feine Entwicklungsgeſchichte 
iS dem Grunde erfordert, um nicht mit dem Dichter auch den 
denſchen zu verurteilen. Gin frühreifer Knabe, ter ſchon im 
Inıten und elften Jahre Verſe machte, wurde Wieland unter bes 
raͤnkten Verbhältniffen und in ftrenger Zucht erzogen; weich und 
ichgiebig im höchften Grade gegen äußere Eindrücke, eignete er 
5 die religiöfe Richtung, die in feines Vaterd Haufe und auf ber 
chule zu Kloſter Bergen berichte, äußerlich an, ohne innerlich 
on derſelben ergriffen zu fein, und ſchloß fich, nachdem er jchon 
R achtzehnten Jahre eine Dichtung „über die Natur der Dinge” 
atte druden laßen, eng an Bodmer an, der jedes auffeimende und 
ich ihm hingebende Talent nicht allein freundlich, ſondern eifrig 
und übereifrig pflegte und förderte. In Bobmerd Sinn und Stil 
(er erzaͤlt ſelbſt: in Bodmers Bimmer und mit ihm an einem 
Tiſche) Dichtete er unter andern eine Nachahmung Klopſtocks „ber 
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geprüfte Abraham“, eine Patriarchade, und Die fogenannten „Em 
pfindungen eines Chriften“, eine im Pfalmenftil abgefaßte Proje 
Wie es zu gefchehen pflegt, Daß eine nur äußerlich angenommen-. 
nicht innerlich ergriffene geiftige Richtung, zumal eine religiöfe, 
Uebertreibung ausartet, jo war es aud) mit Wieland: er begleitzug 
die Empfindungen eines Chriften mit einer Vorrede an den O 
fonfiftorialrat Sad in Berlin, in welcher er auf Das heftigfte g 
die Dichter des Weins und der Liebe — and er meinte Do, 
niemanden anders ald Gleim und Uz — losbricht, er, der zu 
und zwanzigjährige Jüngling, gegen den dreizehn Jahr älteren, 
feften und ernften Uz!l Später Fam er in Verbindung mit dem Haufe 
eines Grafen Stadion, in welchem die franzöfifche Cultur berichte, 
und nun rädhte fi an ihm Die frühere Unwarheit — bald fprang 

er über aus der Sittenftrenge, die er über alled Maß hinausgetrieben 
hatte, auf die frangöfifche Leichtigkeit, Frivolität, Lüſtornheit und 
Sclüpfrigfeit, und die Jahre von 1760-1770 (er war während 
diefer Zeit Rat in jeiner Vaterftadt Biberach) find die, in denen 

er feine ärgften Sachen gejchrieben hat, Sachen, gegen bie fid) det 
ganze tiefe Unwille der Edlern feiner Zeit empörte, fo daß bet 
Hainbund-in Göttingen (Hölty, Voß, Boie) jein Bild feierlih vet 
brannte, und die auch in der Form fo verfehlt waren, daß gege? 
fein Singfpiel Alcefte der junge Goethe die berühmte Satirt 
„Bötter, Helden und Wieland” richtete. Nachdem er als vet 
rechte Mann der neuen Gultur von dem Kurfürften von Maistd 
Emmerich Joſeph, zum Profefior der Literatur zu Erfurt ernan ® 
worden war, wandte er fich den modernen Staatstheorieen zu, us* 
jchrieb den goldnen Spiegel oder die Könige von Scheſchian, u 
nunmehr wurde er, wieder als ber rechte Mann der Zeit, zum? 
Erzieher der Prinzen Karl Auguft und Conftantin von Sahp € 
Weimar ernannt. In diefem ebleren Kreife zu Weimar, dei * 
aͤlteſtes Dichterglied (neben Knebel) er war, legte er Die Zügellof *t 
feiten feiner bisherigen Periode ab, dDichtete den Oberon, ſchrieb WO! 
Abderiten, eins der beiten, wenigftend genießbarften feiner proſaiſc 
Werke, und wandte ſich ſpaͤter, außerdem daß er noch einige get 
fierende Romane verfaßte, wie den Peregrinus und den AriftENy 
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bauptfächlich den Ueberſetzungen zu, unter denen bie von Lucian 
die bedeutendfte ift, Die von Giceros Briefen und von Horazens 
Epifteln und Satiren wenigftend allgemein befannt und gelefen 
find. So fehen wir ihn den Eindrüden, die von außen auf ihn 
gemacht wurden, fein ganzes Leben hindurch überliefert: receptiv 
im hoͤchſten Grade, aber ohne fernige, gediegene Perfönlichkeit, welche 
ber Eindrüde Herr zu werden, fie in fi) zu verfchmelgen und zu 
einem organifchen Ganzen zu verarbeiten vermocht hätte. Zwiſchen 
feiner Gemütlichkeit und der vernichtenden franzöfiichen Tages⸗ 
weisheit, -zwifchen einer gewiffen, dem Deutſchen natürlichen, jugend» 
lihen Traͤnmerei und Schüchternheit und zwijchen der frivolften 
Lüſternheit ſchwankte er unaufhörlich umher, griff nady allem, bes 
\häftigte fi mit allem, beutete alles aus, und galt darum in den 
Kreigen, die ihm zunächſt anbiengen, wie für das Mufter eines 
Lebemannes jo aud für einen unermeßli gelehrten Mann. 
Auch) hierin ift er ganz ein Mann feiner Zeit: in dem Intereſſe 
für alle mögliche Dinge, ohne für ein einzige Ding wirkliches 
Intereſſe zu haben, in der Kunde von allem Alten und Neuen, von 
allem Fremden und Ginheimifchen, ohne nur eins diejer Dinge 
wirklich zu kennen. Darum war er auch ganz geeignet zu dem 
Unternehmen, welches er 1773 hauptſaͤchlich um des Gelderwerbes 
willen begann: zu der Gründung und Redaction des deutſchen 
Mercurs, derjenigen äfthetifch-literariichen Wochenfchrift, welche 
bolle dreißig Jahre lang in den mittlern Schichten der Geſellſchaft 
das Drafel aller Bildung geweſen ift. 

In Der neueren Zeit ift, am beftimteften von Gervinus, eine 
ber bedeutendften Einwirkungen Wielands auf tie neuere Poeſie 
Darin geſucht worden, daß er die Geſchlechtsliebe an und für fid,, 
ohne weiteren Hintergrund, zu einem poetifchen Gegenftand erhoben 
babe. Dieß ift allerdings in fo weit richtig, als durch Wieland 
für pie erzälende Poeſie, die jebt eben nur Durch den Roman 
vertreten wird, die Liebe zum ausfchließlichen Stoffe auf eine Tange 

eihe von Jahren gemacht wurde; dieſe untergeordnetiten Gattungen 
der diehterifchen Darftellungen verloren feit Wielands Zeit Die 
Wenigen noch übrig gebliebenen anderweitigen Stoffe, Die doch noch 
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von den Robinfonaden und Aventüriers repräfentiert worden war — 
und bie Liebesgeſchichten wurden bis auf die neuere Beit herab- 
ausfchließlich der Inhalt der poetifchen Erzälungen, daß man 5; 
gar feinen Roman denken fonnte, in dem nicht ein Liebesverhäl g; 
der Mittelpuntt wäre. Die Lyrik dagegen hat zu allen Bez 
und faft bei allen Völkern, am entjchiedenften allerdings bei der 
Deutfchen, ihren wejentlihen Inhalt in der Darftellung ber Liebe 
gefunden, und ihn von Wieland nicht erft zu entlehnen nötig gehabt, 
Am wenigften hat Wieland irgend ein Verhältnis zu den Wime 
fängern oder ift auf irgend eine Weife mit ihnen in Parallele zu 
feßen; dagegen liegt eine andere Vergleihung allzu nahe, als daß 
fie mit StiNfchweigen übergangen werden dürfte. Zu der Zeit, ald 
ein Wolfram von Ejchenbady die höchften Ideen und das edelſte 
Streben, den mädhtigften Kampf den die menfchliche Seele durch 
zufämpfen hat und den glänzenpften Sieg, den fie zu erringen bat, 
im Parcival darftellte, trat ihm in Gottfried von Straßburg der 
weltliche Sinn, die Gleichgültigfeit gegen menfchliche und goͤtlliche 
Geſetze, und die vorzugsweife oder ausſchließlich geltende Veredr 
tigung der finnlichen Luft entgegen, die im Triſtan ihre Verhert‘ 
lichung fanden. Diefen Gegenfak finden wir auch in unferer zweite? 
klaſſiſchen Periode wieder: in Klopftod, der mit Wolfram, und in 
Wieland, der mit Gottfried zu vergleichen if. Dort, in Wolfram 
wie in Klopftod, der ernfte, erhabene, deutſche, der chriſtli ch 
Sinn; hier, in Gottfried und in Wieland, der Kosmopolitismss® 
wenigitend die Fremdländerei und der Widerſpruch gegen DA 
hriftliche Leben; dort Strenge der Anfiht und Erhabenheit, 94 
Wolfram bis zur Dunfelheit, bei Klopftod bis zum Ueberſpannte 
und Formloſen, hier heitere Gefälligfeit, Iodende Anmut, ſinnliche 
Liebreiz bis zur Weichheit und Ueppigfeit; nur daß Wieland af 
bie klare, geſchmackvolle Darftellung Gottfrieds im Triftan nicht 
hinanreiht, und daß Wolfram nicht wie Klopftod das Geiftige 
ausschließlich zum Gegenftande nimmt, fondern Die wirkliche Welt 
und das concrete Leben gleichfalls zu ihren poetischen Rechte kommen 
läßt. Eben wie Gottfried in Wolfram eineninder fremder wilder Mitt 
fieht, fo erflärt Wieland: Klopftod fei ihm unfaßbar und unbegreifih, 
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babe gar fein Verhältnis zu ihm. Selbft in ihren Wirkungen 
ben die Vertreter der beiden Richtungen in den beiden Beitaltern 
vad Gemeinfames: an Wolfram konnte fi) zwar feine eigentr 
be Schule heranbilden, aber die edlen und großen Gedanken 
r Ritterwelt, fo lange deren noch vorhanden waren, jchloßen fich 
dh drei Jarhunderte lang an ihn an, wogegen aus Gottfrieds 
ichtung der Verfall der Poefie hervorgieng, und die in Form 
d Inhalt ihrer Dichtungen am tiefften Stehenden unter. den 
pigonen ſich ihn zum Mufter auserforen, ja, wie wir in Ulrich 
m Liechtenftein ſahen, das Leben felbft durch ihn mit giftigen 
auche angeftedt wurde. So jchließt ſich denn auch an Klopftod 
ne große Schar mit edlen und großen Beftrebungen an, eine viel- 
rzweigte Schule, in welcher wenigſtens überall der Blid aufwärts, 
ich poetischen Idealen gerichtet war, mochten auch dieſe Jbeale 
t eine feltjame und unpoetifche Form haben; an Wieland jchloßen 
h ſchon bei feinem Leben Menfchen der niedrigiten Gefinnung, 
daß er felbft Darüber erfchraf, und die von ihm hervorgerufene 
erariihe Richtung ſank immer tiefer, bis fie in einem Pfuhle 
Digte, den man nicht einmal Durch Die leiſeſte Andeutung zu bes 
‚chnen wagen darf. — Doch es werden die Nachfolger Klopftode 
Dd einige von den Nachahmern Wielands nachher noch befonderd 
woähnt werden müßen, und ich fürdhte jchon zu lange bei einem 
ũchter verweilt zu haben, der allerdings an Einfluß auf feine Zeit 
moßen einem Klopftod und Lejfing an Die Seite geitellt werben 
win, aber an Gehalt feiner Poeſieen ‚und an Vollendung der 
>ım weder dem einen noch dem andern gleich kommt, vielmehr 
ur durch das ftoffartige Intereſſe eines Theils der Gefellichaft, 
cht durch das Fünftlerifche Wolgefallen an feinen Werfen zu 
nem Range erhoben worden ift, den ihm die unparteiifche Nachs 
elt nicht. zugeftehen Fann; eines Dichters, welcher, nimmt man 
nige wenige feiner Dichtungen aus, heut zu Tage nicht mehr ges 
fen wird und nicht mehr gelejen werben fann, und der, gelangte 
oder feine Richtung jemals zur Herſchaft, eine tiefe Verderbnis 
8 Gejhmades, wo nicht den Untergang aller echten Poeſie her⸗ 
tführen würde. Bekanntlich hat Goethe in feiner Gebächtnisrebe 
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auf Wieland ſehr günftig von dem Verftorbenen geurteit; Doc Dong 
einmal nicht außer Acht gelaßen werben, Daß dieß eine man 
riſche Gedaͤchtnisrede ift, und dann, daß die Elemente dei Tat, 
die wir hervorheben müßen, wenn jchon verftedt, aber jehr beftz , 
eben in dieſer Gedächtnisrede Goethes enthalten find. 

Ehe wir zu der zweiten Trias unferer klaſſiſchen Dichter, ., 
Herder, Goethe und Schiller übergehen, werden wir noch eine 
Augenblid verweilen, ja gewillermaßen zurüdjchreiten mäßen, um 
einen Kreiß zu betrachten, welcher zu den drei Dichtern, von beren 
Schilderung wir jo eben herfommen, ungefähr in gleichem Ber 
haͤltnis — wenn man lieber will, in einem neutralen — fteht; & 
ift der, welcher fih um Gleim zu Halberftadt ſammelte oder an 
ihn fich anfchloß, fonft auch der Hallifche, der preußiſche Dichter 
freiß genannt. Durch die in demjelben Statt findende Gultivierung 
des heitern Geſellſchaftsliedes, der anafreontifchen Dichtung, find 
mehrere unter ihnen dem älteren Hageborn nicht allein nahe ver 
wandt, fondern fie find auch für dieſe Poeſie Direct von ihm an 
geregt und eben jo wieder Vorbilder und anregende Momente für 
die heitere, anakreontifche Dichtung des fpäteren Wieland; zugleid 
aber wird von ihnen Die ernftere Odenpoeſie geübt, und fie fud 
hierdurch theild Vorgänger, theild Begleiter, theils Nachfolger 
Klopſtocks; durch das befchreibende und ſchildernde Gedicht, fo wie 
durch die Lehrpoeſie jchließen fie ſich jogar noch an bie Alter 
ſaͤchſiſche Schule an, Durch ihr Streben nad) fireng antiker Fom, 
wenigftens in einem ihrer Glieder, an Leſſing; Kleiſt, Gleim und 
Ramler haben aber insbefondere das Cigentümliche, nicht bloß im 
Allgemeinen das deutſche Vaterland in ihren Gefängen zu fein, 
wie Klopſtock, ſondern fpesielle Vaterlandsdichter, preußiſche 
Dichter zu ſein, indem fie den großen Koͤnig beſangen, ber ih 
nicht achtete, ja faum von ihrem Dafein Notiz nahm. Ausgegangen 
ift diefe Dichtergruppe von Halle, wo einige dieſer Dichter noch 
zu ber Zeit, als eben ver Kampf zwiſchen Bodmer und Gottſched 
ausbrach, flubierten und zu einem Freundſchaftsbunde, welde 
Durch das ganze Leben dauerte, und wiederum eine Verwandiſchaft 
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t dem gleichfall8 Die Freundfchaft cultivierenden Klopftod beweift, 
ı an einander fchloßen. 

Der Mittelpunkt diefer Gruppe tft Johann Wilhelm 
dwig Gleim, Domfecretär zu Halberftabt während eines Zeit- 
ims von fünf und fünfzig Sahren, während welcher langen Zeit 
in gleich nahen Beziehungen, in guten Vernehmen, ja zum Theil 
enger, enthufiaftifcher, freilich auch oft gar ſehr gezierter und 
ectierter Freundſchaft mit den allerverjchiedenften Ingenien, Den 
eren, wie den jüngeren: mit Leſſing und Klopftod, mit Wieland 
d Nicolai, nit Jacobi und Voß ftand und fich erhielt. Niemals 
wol das Leben und Leben-Laßen, das naivſte Herporheben der 
enen Perjönlichkeit und die gutmütige Zufriedenheit mit allem 
ichterifchen, was nur dargebracht wurde und fich anfchließen mochte, 
f eine höhere Spiße getrieben worden, als durch Gleim, aber, 
uß man auch binzufeßen, niemals ift au ein Nicht-Dichter auf 
olfeilere Weile zu dem Namen und Ruf eines bedeutenden Dichters 
kommen, ald eben Gleim. Seine Gutherzigkeit und Wolthätigfeit, 
ine Bereitwilligfeit, alle jüngere, unentwidelte, gedrüdte und 
jwächere Talente zu unterftüben ımd zu fördern, Dieß verdient 
lerdings Anerkennung, und hat unter den Zeitgenoßen oft nur 
(zu große, allzu laute Anerkennung gefunden, hat aber auch feinen 
sefleen eine Anerkennung verfchafft, Die fie in feiner Weiſe ver: 
enen. Die meiften jeiner Gedichte find nichts als ganz proſaiſche, 
t Fleinliche, oft völlig gedankenloſe Tändeleien, in benen bald 
etrarca, bald Anafreon, bald die Minnefänger auf die feltfamfte 
Seife nachgeahmt werben, da man inihnen mit aller Gutwilligfeit 
id aller Mühe auch nicht einen Funken von dem Geifte, nicht 
ten Hauch von dem Geſange des griedhifchen oder italienifchen 
ichters oder der alten beutfchen Sänger zu entdecken vermag. 
te Trinkliedchen, Liebesliedchen, Amorettenliedchen, gereimte und 
ht gereimte, fämtlich aber ungereimte, find jebt vergeßen, und 
Arden auch in einer umftänblicheren Schilderung der Gefchichte 
x deutfchen Dichtung, als fie uns hier vergönnt tft, nicht mit 
nem Worte Erwähnung finden, wenn nicht Gleim eben ber 
'uen Zeit angehörte, in deren Gefchichte man es bis jept fidh 
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noch nicht verftattet hat, die Mafje des Unbedeutenden, bie De 
noch Dazu weit größer ift als in Der alten Beit, ald unnügen Bay 
über Bord zu werfen, während doch die Gleimſchen Poefieen Tor 
ohne Ausnahme weit geringer find, ald das Geringfle, was yyr 
aus der alten Zeit übrig haben, und an dem ich) feiner Zeit wyy. 
ein Wort der Erwähnung vorüber zu gehen mir geftattete. Moa 
noch Tauterem und allgemeinerem Beifalle, als dieſe kleinen lyriſchen 
Gedichte wurde das Lehrgedicht Halladat aufgenommen, weldes 
Manche nabe daran waren, für eine Art neuer Offenbarung zu 
halten, wiewol es aus der Theilname Gleims an der Bejchäftigung 
eined Freundes (Boyſen) mit dem Koran hervorgegangen war, 
und bei mandyer äußern Anlehnung an Die Klopftodiche Nocfie ſich 
nur in Ggelamationen und formlofen oft gar platten Schilderungen 
abringt, ohne es zu einem lebendigen, fruchtbaren Inhalte zu bringen 
Das größte Aufjehen aber machten Gleims Kriegslieder aus tm 
Feldzügen von 1756 und 1757, die er einem preußifchen Grenadier 
in den Mund legte. Diefe tragen den Stempel ber lebhaften 
Aufregung des Augenblids für eine warhaft bedeutende Saft, 
und find darum bei weiten das Beſte, was Gleim jemals geſchrieben 
bat; freilich darum bei weitem nicht etwas Gutes und am alt 
wenigſten Volkslieder, vielmehr ganz dazu geeignet, zum Aufter 
zu dienen, wie Volkslieder nicht beichaffen find und fein fünnen, 
lange Schilderungen, bildlihe Redensarten (ja fogar gelehrte 
Mythologieen) und Exclamationen, von denen dieſe Lieder voll 
find, ſchließen fie von dem echten Volksliede ganz und gar aus- 
Den preußifchen Patriotismus und die Eriegerifche Begeiſterung 
für Friedrich IL. haben jedoch dieſe Lieder allerdings auf nicht m⸗ 
bedeutende Weiſe genährt: befanntlich erhielt dafür der preußiſhe 
Grenabier nach Friedrichs Tode deffen Hut zum Andenken geſchenkt. 
Einer der älteften Freunde Gleims, an den er auf das Innigſte 
gefettet war, und ben er fein ganzes Leben hindurch betrauerte, 
war Ewald Chriftian von Kleift, eins von den Talenten, DIE 
durch Gleims Anregung zum dichteriichen Producieren beftimt um 
angetrieben wurden. Gr ift wenn auch Tange nicht mit zu de 
Erſten unferer Dichter zu rechnen, doch bei weitem bedeutendet a} 
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im felbft — fogar ſchon Durch den Stoff feiner Gedichte, Die 
t mehr als Gleims Poefieen einen ernften, würdigen Gegenftand 
en, aber noch mehr durch die Form, welche durchaus gehaltener 
ı gemeßener ift, als die Iodere, fchlaffe Nachläßigfeit in Gleims 
eimter oder in Verszeilen abgefepter Proja. Bekannt ift er 
ptfächlich durch fein Gedicht: der Frühling (urfprünglid nur 

Fragment aus einem größeren, aber niemald vollendeten 
dichte: Die Landluft), in weldhem zwar fein durchgehender 
Berer Gedanke vorherſcht, vielmehr nur Bilder an Bilder 
eihet find, aber die Natur meiftens in fehr einfacher Weile und 

warhaft dichteriſchem Sinne gejchildert wird. Das Gedicht 
d enthufiaftiichen Beifall, und verdiente ihn in einer Beit (e8 
hien 1749) unbedingt, in welcher bloß Die conventionelle Formel⸗ 
fie der alten Zeit, oder Gottſcheds regelrechte inhaltloje Reime, 
r enblid nur Brodes Heinliche Naturmalerei befannt war; es 
vr naͤchſt der Hagedornſchen Poefle, der es jedoch überlegen war, 
er der erften berzhaften Schritte aus der Stubenpoefie in Die 
tung der warmen, lebendigen Wirklichkeit, in die frifche, blühende 
tur hinaus, und übrigens auch einer der fehr bezeichnenden Züge 
: die ſchon bei mehreren Gelegenheiten erwähnte Richtung der 
it, alle traditionelle und verfünftelte Cultur von ſich abzuftreifen, 
ı in der Einſamkeit eines idyllifchen Landlebens ganz fich jelbft 
d dem ungeftörten Spiele feiner Gmpfindungen zu Ieben. Der 
rm nad) ift Kleifts Frühling ein Pendant zu ber Klopftodichen 
etrit, indem er in Hexametern abgefaßt ift, die nur dadurch 
Üdh aus dem alten Maße des Hexameters heraustreten, daß 
in eine Vorſchlagsſylbe vorgeſetzt ift: Em | pfangt mid) Fühlende 
Hatten u. ſ. w. — Nachfolger fand Kleiſt unter andern an dem 
iher erwähnten Zachariaͤ, deſſen Tageszeiten eine nicht an das 
iginal heranseichende Nahahmung des Frühlings find, und an 
n ſpaͤteren Idyllendichtern, 3. B. an Geßner. Die übrigen 
dichte von Kleift fichen dem Frühling nicht gleich; dem preußifchen 
atriotismus aber huldigte er auch, wie Gleim, in begeifterter 
eife, und darum fehon muß er feine Stelle hier, und nicht bei 
r jonft nahe verwandten ältern Schule Hagedorns finden. 
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Demfelben Sreiße gehört audy der Ansbachiſche Dichter 
an, welder in der nächften Freundjchaft mit Gleim, jpäter car | 
mit Weiße, Goͤckingk u. a. fland, und fid) auf der einen Seit „ 
die heitere anakreontiſche Dichtung Gleims anſchloß, in welher ., 
jedoch, troß dem daß diefelbe feiner innerften, mehr der erwfen 
Betrachtung zugewendeten Natur nicht zufagte, feinen Freund weit 
überragte. Auf der andern Seite gehört er der Klopſtochſchen 
Richtung an, indem er die ernfte und erbabene, das Göttliche 
Ihildernde Odenpoeſie cultivierte (wie in der Ode an die Gottheit: 
Mit fonnenrotem Angefichte flieg ich zur Gottheit auf); wenn er 
im übrigen auch noch der älteren Iehrhaften Poeſie zugewendet 
blieb, jo ift er dennoch für Die Aufnahme großartiger Stoffe in 
die Dichtung, für eine edlere Sprache und naturgemäßen, unge 
fünftelten Ausdrud jo wie für die Einführung der antiken Make 
von jehr umfangreicher Wirkſamkeit gewejen. Nach bem heftigen 
Angriffe, den Wieland in feiner überfpannten Jugendperiode gegen 
ihn richtete (in welchem Wieland ihn und feine Freunde „Ungezieer” 
nannte) bat er wenig mehr gedichtet: feine Blüte fällt in bie 
vierziger und funfziger Jahre des Jarhunderts. Lange Zeit aber 
blieb er einer der Lieblinge des befern deutschen Publicums, md 
mit Nedyt, denn wenn auch, fein Glanz von den fpäter an unſern 
Dichterhimmel aufgehenden Sonnen weit überftralt worben it, und 
wenn auch fein Licht neben dem funfelnden Geftirne Klopſtocks nut 
mit matterem Schimmer leuchtete, fo war es doch ein reine® 
Licht, an deſſen Glanz das Auge nach langer Dunkelheit ſich zuerſt 
wieder erfreuen Eonnte, und zu welchem es ſich darum auch ſpaͤter 
noch mit liebevoller Dankbarkeit gern zurüdwandte, 

Mehrere der gleichfalls dieſem Kreiße angehörigen Dichter, 
wie den frühverftorbenen Michaelis, Klamer Schmidt, OP 
den unglüdlichen, in Wahnſinn untergegangenen Juden Ephraim 
Kuh und andere erlaube ich mir zu übergehen, Dagegen darf 
Johann George Jacobi, ber ältere der beiden Pempelpfotter 
Brüder, nicht unerwähnt bleiben, Mit ihm unterhielt der mei 
ältere Gleim in den früheren Jahren eine ganz beſonders innige 
tändelnde und zuweilen in das Laͤcherliche uͤbergehendeFreundſchaft md 
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18 aus dieſer fpielenden Zeit von Jacobi vorhanden tft, hat aller- 
ags gerade jo wenig Wert, wie die Gleimſchen Saäͤchelchen. 
päter jedoch trat er, namentlich in feinen während der Jahre 
74—1776 herausgegebenen Zajchenbüchern, Iris, wenn er auch 
e Poeſie der Kleinigkeiten und Kleinlichfeiten, Der unbefümmerten 
ylliſchen Selbitzufriedenheit der Gleimſchen Schule niemals ganz 
legte, als ein keineswegs unbedeutender, ja in einzelnen Stüden 
rtrefflicher LTieberdichter auf, der Das ungemein geringjchäßige 
rteil, welches Neuere, 3. B. Gervinus über ihn gefällt haben, 
ineswegs verdient, denn wenn er auch nicht mehr gedichtet hätte 
8 das einzige Lied „Die Morgenterne priejen in hohem Jubelton“, 
würde er um dieſes einzigen Liedes willen zu denen gehören, 
elhe im Andenken der Nachwelt nicht untergehen dürfen; aber 
uch fein Afchermittwochslied, feine Litqnei am Fefte aller Seelen, 
in Lied von der Mutter find jo wahr, jo zart und Flangreid,, 
aß fie ohne Bedenken zu dem Beſten geftellt werden dürfen, was 
ir in dieſer Art befißen, und bei Mandyen von uns erwacht viel- 
icht ein Wiederhall aus den Klängen der wehnütig-frohen Kinder: 
it, wenn ich an Jacobis vor vierzig bis funfzig Jahren vielges 
ingened Lied eriunere: „Sagt wo find die Veildyen hin“. 

Weit weniger verdient an und für ſich eine Erwähnung die 
Yichterin Anne Louiſe Karſch, da fie faum an die poetiſche 
Jefähigung mehrerer Dichterinnen des 17. Jahrhunderts hinanreicht, 
ie zu erwähnen ich mir nicht geftattet habe. Da jedoch auch fonft 
I der neueren Beit manche Erfcheinungen der Literaturwelt bloß 
arum genannt und jogar beſprochen werben müßen, weil fie ung 
ußerlich näher Tiegen, und die Karſchin ihrer Zeit eine Art Gelebrität - 
ar, vielleicht auch manche meiner Leſer theild an ihr jelbft, theils 
n ihrer Enkelin, Frau Helmina von Chezy, und durch Diefe an 
er Öroßmutter giniges Intereſſe haben Eönnten, fo glaube ich dieſer 
Yichterin des Sleimjchen Kreißes nicht ganz vorbeigehen zu Dürfen, 
das groͤſte Intereſſe, und ein in der That bedeutendes allgemeines 
nd bleibendes, flößt ihre Lebensgeſchichte ein, das Zeitintereſſe 
ber wurde dadurch für fie rege, daß ein aus niedern Verhaͤltniſſen 
lammende, in tiefer Not und Dürftigfeit ihr Lebenlang ſchmachtende 
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Frau Üiber das Elend ihres Haufes, über den Hunger und Su 
und das Fümmerliche Holzlefen im Walde und unter den Ts 
handlungen ihres zweiten Gatten, eines ſtets betrunfenen veraruy,, 
Schneiders, die poetifche Kraft ihrer Jugend nicht einbüßte — daf 
fie ohne alle literärifche Cultur, Die damals verhältnismäßkg 
noch weit größeren Anjchlag Fam, als heut zu Tage, dennoch eben 
jo gut Verſe machen und den großen König anfingen Tonnte, wie 
Gleim und Die Seinigen; und in der That find ihre Verſe oft 
nicht viel fchlechter ald Gleims Kleinigkeiten. Freilich erftredt jih 

ihre wirkliche Dichterfähigfeit nicht weiter, als auf Die Producierung 

einzelner bichterijcher Gedanken, deren Ausführung und Geftaltung 

fie nicht gewachfen war; diefe Gedanken aber find oft recht gut 

zu nennen, wie das Lieb an ihren verftorbeneu Oheim, den Unter 

weifer ihrer Kindheit (1764, ©. 92): „Kommt beraufgeftiegen aud 

dem Sande Ihr Gebeine die ihr in dem Lande Meiner Jugend 

eure Ruhe habt“, welches troß der zalreichen Unfertigfeiten in der 

Form etwas Ergreifendes hat, wie „Wilhems Frage bei dem frühen 

Tode feines Bruders”, und andere; ja das vorhin erwähnte jhöne 

Lied Joh. Geo. Jacobis „Die Morgenfterne priefen“, beruhet af 

einer Inſpiration der Karfchin: „Wo war ich als dich Morgenftern 

lobten“. Ihr Dichtertalent bat fie übrigens mit geringen Modi 

ficationen auf ihre Tochter, die Baroneſſe Klende und auf ihr 

vorher ſchon genannte Enkelin, Frau von Chezy, vererbt. 

Der beveutendfte dieſes Kreißes, der jedoch mehr ein Verbindung® 
glieb deffelben mit der Leffingichen Richtung, jo wie auf der andern 
Seite mit der Klopſtockſchen Schule darftelt, ift Karl Wilpelm 
Ramler. Gemein mit feinem Freunde Gleim hat er den preußiſchen 
Patriotismus als Gegenſtand feiner Gedichte und zwar feine 
beften Gedichte, aber auch die Inhaltlofigkeit und Leerheit def 
meiften andern; mit Lejfing verwandt ift er Durch die fcharfe, klare 
und rüuͤckſichtsloſe Kritif, die ſich bei ihm freilich nicht gar vie 
weiter ald auf den Ausdruck und das Versmaß erftredte, — 
Klopftods Schüler und Nachfolger ift er in der Ode, die er aus 
ben Klopſtockſchen Willfürlichkeiten zur ftrengen und feften gem 
ausbildete, und worin er für die Folgezeit ein Vorbild auffel® 
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lange unfere Sprache ihre gegenwärtige Geftalt behält, 
yird vorübergehen Dürfen, welcher fich dieſer Dichtungs- 
wendet. Sa es muß behauptet werden, Daß die ganze 
leberfeßerfunft der Antike, wie fie zuerft von Voß in 
zartigen und Maß gebenden Beijpiel aufgeftellt wurde, 
Ramlers feinem Obre und richtigem Takte berubet, und 
Ice weder die Voßiſchen Hexameter noch Die Solgerfchen 
noch die Platenſchen Anapäfte möglich gewejen wären. 
lerd Nachahmung der Antike fehr oft zur fteifen Aengft- 
rde, und daß er ſich Durch fein Original, Horaz, zur 
u einer veralteten, der Opigifchen Schule angehörig ge- 
künftlichfeit, zu gelehrten, mit mythologiſchen Bildern auf 
eiſe prunkenden Poeſie, die oft zur Versmacherei wird, 
iten lagen, ift eine oft gemachte Bemerkung; fchlimmer 
och, daß das Feilen und Auspußen bei ihm, zumal in 
jahren, zu einer Art von Handwerk wurde, über. welches 
nbalt der Gedichte ganz vergaß oder ſogar abſichtlich 
igte; — er ift in dieſer Hinſicht oft und nicht ganz un- 
t Gottſched verglichen worden. Seine Freunde, zumal 
ertraneten in feiner beiten Zeit jeinem Fritifchen Scharf- 
fihern Tate ihre Gedichte auf Das Rückſichtsloſeſte an, 
ihm geftatteten, daran auszulaßen und umzufchmelzen was 
: finde. Darüber bemächtigte ſich Ramlers eine Art. von 
orrigieren, Die er freilich ſchon früh in Gemeinfchaft mit 
ı Lichtwers Kabeln ausgelaßen Hatte; was er Später in 
bekam, corrigierte er auf das Unbarmberzigite, ohne alle 
auf die Eigentümlichfeit des Dichters, die ihm völlig 
g war und für deren Bedeutung er alles Gefühl verloren 
> Werke anderer Dichter, weldye er herausgegeben hat, 
ihn fo verändert worden, daß man das Original kaum 
nnt, und wo man ein Original nicht befißt, wie bei den 
des Genoßen des Halliichen Kreißes, des nuchherigen 
ndenten Götz zu Winterburg, ift man faft völlig außer 
ver den Dichter ein Urteil zu fällen, da man niemals 
n, was ihm und was feinem Gorrector Ramler angehört. 
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Ja er vorel ſogar anf den ſeltſamen Einfall, profatfche' deutm̃ 
Stüde, wie Oeßners Idyllen, tn feine firengen Verſe umzukleidem 
ein Unternehmen, welches ihn faft um allen- Crebit brachte. 
Bekannt iſt feine Ueberfeßung der Horazifchen Oben, die Tange 5, 
das umerreichte Mufter galt, und in jpäteren Beiten fi als ⸗ 
geiftiofefte, armfeligfte Arbeit von denen mußte: ſchmaͤhen Tagen; 
welche auf ihren Schultern ftanden; Bemerkenswert aber ift allerdings 
der Unterfchied, welcher zwiſchen Dex Ueberſetzung derjenigen funzehn 
Oden, welche Nantes bereits im Sabre 17769 herausgab, umd der 
der fibrigen, erſt fpäter von ihm bearbeiteten, Statt: findet; Tan 
erften find noch frei von dem Zwange und der aͤngſtlichen Oenauig 
feit der fpäteren, Dagegen voll horaziſchen Geiſtes, ber in bon 
größeren Theile der übrigen freilich vermiſt wird. 
Diefer Gleim-Ramlerjche Dichterfreiß hat fich übrigens, ver 
nismaͤßig wenig berührt von den Einflüßen ber fpätexen gewaltigen 
Umgeftaltung der poetiſchen Welt, bis auf die neueſte Zeit in zwn 
Zweigen erhalten. Der eine iſt der erſt am 8. Merz 181 mr 
ftorbene Dichter Chriſtoph Auguſt Tiedge, deſſen kleinere 
lyriſche Gedichte ganz das Spielende, oft Taͤndelnde, die Bern 
fügigkeit und oft Armfeligfeit des Inhalts ber Gedichte Gleim 
an fi) tragen, mit dem Tiedge früh in Verbindung war; im de 
Form find fie zwar vollendeter, aber im Ganzen ift doch auch dieſe 
nur fehr unbedeutend gehoben — fait durchaus: ein. Teered: Klingen, 
wodurch ſich hoͤchſtens ein. ungeübtes Ohr auf kurze Zeit teuſchen 
laßen kann. Berühmter, aber mit faſt noch weniger Recht berühmter 
ift Tiedges Lehrgediht Urania. geworben, in welchem er die Un 
fterblichfeit nady den. Dürftigen Kantiſchen Lehrſaͤtzen, die der gerade 
Widerſpruch gegen alles find, was man Poeſie nennen mag; sat: 
einer nebligen Hülle von fentimentalen Phrafen beſingt ober weh 
mehr beſpricht. In den Zeiten, als die auf ben erſten Blic fa 
jeltfam feheinenve, in der Wirklichkeit aber ſehr natürliche Berkitr 
dung dürrer Abſtraction und oratorifcher Sentimentalität: an DA 
Tagesordnung war, und in den Kreißen in: denen man: Omi 
weder verftand noch leiden mochte, hat die Urania beſonders mi 
ihren fogenannten „jchönen Stellen“, die man in Excerptenbiͤchet 
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nzutragen fidy befleißigte, Furore gemacht, jo gut wie vierzig Jahre 
über in ganz ähnlichen Kreißen das ähnliche Lehrgedicht Halladat 
3 Meifters der Schule, Gleims. 

Der andere Zweig dieſer Schule, eine directe Fortpflanzung 
r Ramlerjchen Poefie, ift der gleichfalld vor Kurzem verftorbene 
eheimrat v. Stägemann, deſſen Lyrik eben fo patriotijch wie 
e Lyrik Ramlerd, eben jo ftreng in den Formen, und nicht viel 
deutender von Gehalt war, als diefe. Das Auffehen, welches 
an noch vor einigen Jahren von dieſer Poefie Stägemanns zu 
achen verfuchte, ſank ſehr bald in fein Nichts zufammen; — denn 
lbſt jeine Freiheitälieder find viel zu viel bloßer Wortklang, als 
ıB fie auf Die Dauer feßeln Eönnten, und von feinen Gedichten 
ı feine Gattin iſt es allgemein zugeitanden, daß fie unbedeutend 
ien. 

Nach diefer Epifode, oder wenn man will, diefem Anbange 
ı der erften Hälfte unferer: zweiten Elaffiichen Zeit, welcher zu 
m Erſcheinungen, die wir nunmehr zu betrachten haben, in feinem 
recten Verhältnis fteht, wie denn auch Die Anhänger diefer Gleim⸗ 
amlerjchen Schule bis in die neuere Zeit hinein Falt oder feind- 
ch gegen Goethe, gleichgültig gegen Schiller gewejen find, wenden 
ir ung zu der Schilderung der zweiten, größeren Hälfte unjerer 
euen Blütezeit, 

Durdy Klopſtocks tiefe und wahre Begeifterung, Durch Leſſings 
harfe und Flare Kritif und nicht zum geringften auch durch Wielands 
ichſichtsloſe Bloßgebung der Sinnlichkeit war eine Gährung in 
en jüngeren Gemütern entitanden, wie Die Öefchichte unferer Literatur 
e nicht Teicht zum zweitenmale wird aufweiſen koͤnnen; es be- 
'ächtigte ſich der Seelen der befähigteren Jugend die Durchgreifende, 
egende, überwältigende Ueberzeugung, daß man mit der bisherigen 
ultur nicht länger fortleben könne, daß man mit ber herfümm- 
chen Poefie ganz und gar brechen, ſich von ihr ganz und gar 
ei machen müße. Es trat eine Aufregung ein, welche mit leiden. 
Baftlicher Hite gegen alle von anderthalb Jarhunderten über: 
eferten Stoffe und Formen anftürmte, und mit heftigem Drange 
ach neuen, nicht gegebenen, nicht gelehrten und angelernten, nad) 
Bilmar, Nationalstiteratur. 35 
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ursprünglichen Dichtergedanken Hinaus ſtrebte. Es war has 
Streben, mit der Cultur wieder ganz von vorn, bei den Ur 
zuftänden des Menſchengeſchlechts, anzufangen, welches ſchon ſeit 
dem Anfange des Jarhunderts unter andern Formen dort bei den 
Deiſten, bier in den Robinſonaden und Avantüriers, dort bei 
Montesquien und Rouſſeau mit ihren neuen Lehren von Geſellſchaft 
und Staat, hier in den Poeficen Klopſtocks von uralten deutſchen 
Heldentum ſich gezeigt hatte, es war dieſes Das Streben , welches 
fi) mit dem Ausgange des fiebenten Decenniumg des vorigen 
Jarhunderts ploͤtzlich und allgemein der befähigten Geiler der 
beutjchen Jugend bemächtigte; es war bafjelbe Streben, welches 
in Frankreich zwei und zwanzig Jahre fpäter, ohne den Procfi 
im Geiſte, durch Erneuerung und Erfriſchung deſſelben, durdge 
macht zu haben, fich mit ungehemmter blinder Gewalt auf die 
Außendinge warf, Staat und Gefellfchaft und Kirche amıflär, 
um zu einem erträumten und unmöglichen Ideal der Gocietät und 
politiichen Verfaßung zu gelangen. Daſſelbe Streben nad ein 
Naturzuftande, nach dem Berftören aller bergebrachten Gultur und 
dem Beginnen eined neuen, urfprüngltchen, jelbftgewachjenen, vor 
allem Traditionellen unbeirrten Culturleben durchzog mit unglak 
licher Gewalt auch die Herzen der deutſchen Jugend, früher als 
in Frankreich, aber in der Weiſe, wie es dem deutſchen Bell 
naturgemäß war und geziemte: es war ein geiftiger Procefj, welchet 
im Innern der Nation verlief und ſich vollendete, es war eine 
Berjüngung des innerften nationalen Bewuſtſeins, eine Wiedergeburt 
der poetifchen Gaben und Nräfte, welche erſtrebt und vollendet 
wurde, und welche darum jo vollftändig gelaug, darum fo gi) 
und fo einzig fich darftellte, weil fie bei Dem Tiefften-und dem Erik 
anfteng und fi) ganz auf Diefen Kreiß zu befchränfen wußte, DA 
fie eben darum auch vollftändig zu durchdringen und zu erfüllen 
vermochte, während bie Umgeftaltung und die angebliche Rüdteht 
zu dem Naturzuftande, wie fie unfere Nachbarn verfucht oder durch 
geführt haben, bei Dem Aeußerſten und Leßten anfieng, mithin Rat 
zu verjüngen und wieberzugebären, nur zerftören und auf unheü⸗ 
bare Weiſe verwirren Eonnte, 
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Diefe Periode unſerer geiffigen, zunaͤchſt nut ‘poetifchen Nevo- 
ion — die Periode der Driginalgeniesd, auch nad einem 
amd Klingers die Sturm- und Drang Periode genannt — 
ann um das Jahr 1767. mit Herders Auftreten, ſchließt Herder 
oſt, Baſedow, Goethe, Lavater, Lenz, Klinger, Müller, vom 
ttinger Bunde Die Stolberge, ſonſt aber noch eine große Schar 
jedeutenderer Geifter in fich, und endigte 1781 mit Schiller. Es 
> Bie allerverfchtedenften Singenien, mit ganz verjchiebenen Stoffen 
Kit, und fpäter nach den allerverfchiebenften Nichtungen aus- 
andergehend, fogar in die feindfeligfte Stellung gegen einander 
atend, ſaͤmtlich aber in dem Jarzehend, von dem wir reden, darin 
13, daß etwas noch nie Gehörtes, nie Gefehenes-, nie Erlebtes 
der Tiefe ihres Geiſtes, auf dem Grimde ihrer Seele walle und 
hle, dem fie Leben und Geftalt zu geben hätten; daß fie Diefes 
iginelle, von allem Bisherigen von Grund aus Abweichende, 
rihiebene, Losgetrennte bloß aus fich felbft zu jchöpfen, blaß 
felbſt zu: verdanken hätten; daß fie berufen feien, der Welt 
e neue Heiftige Geſtalt zu geben; daß fie zurüdfehren müßten 
‘der Urpoeſie Der Welt und der Völker, und aus Quellen ſchoͤpfen, 
$ benen vor ihnen noch niemand gefchöpft Habe, um eine neue 
etiſche Dffenbarımg, ein neues Dichterevangeltum in aller Welt 
verfünden. Wie wir fehen, find dieß vorerft nur Die Gedanken 
ſer frijchen, regſamen, Fräftigen und Dichterifc) begabten Jugend, 
find eben nur Zlinglingsgedanfen, wie fie, freilich jchwächer 
d mit weit geringerer Verbreitung überall in der Jugend auf 
ten, und die nur zu der Erwartung berechtigen, Daß dieſe Jugend 
Jan das, was fie erfaßt und umfchlingt, mit allen Kräften ans 
minern, es ganz ergreifen, fi ihm ganz hingeben werbe. Noch 
aus diefem Drängen und Treiben fein ficheres Prognofticon zu 
ben für eine wirkliche neue Dichterwelt, für klaſſiſche Producte 
FWoefie: noch fteht eine folche Jugendwelt allen Gefahren der 
Ihzeitigen wüften Vergeudung ihrer Gaben, ber ungemeßenen, 
"jelbft verfejlingenden Eitelkeit, allen Gefahren der Sraftüber- 
ihung und des Wegwerfens ihrer Kräfte an kleinliche und elende 
offe, allen Gefahren des Ueberganges der geifligen Bewegung 
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in. eine, bloß materielle und grob fleiſchliche Bowegnng, in ein wildes 
Leben des Genußes und der Schwelgerei, dey, ſittlichen und po⸗ 
litiſchen Unordnung und. Zerrüttung. bloß. Es kam darquf a 
ob dieſe gewaltige Aufregung wixflich zu der Urpoeſie, wicklich zu 
ben edelſten poetiſchen Stoffen, wirklich zu großartigen Vorbildem 
zurück gelaugen und in dieſen ihre. volle Befriedigzmng finden, ſich 
ganz in. dieſelbe eintauchen, dieſelben mit Leib und Seele auffangen 
und in dieſem hoͤchſten Genuße auch als dem farr ſicn hoͤchſſen per⸗ 
harren werde. Und das iſt wirklich geſchehen, fühlt... undqur 
Vollendung gediehen, ‚wenn: auch nur din einem, dieſer Benie 
vollſtändig, aber es iſt geſchehen. Mochten auch manche derſelhen 
ihrem Geniedrange in einem laͤcherlichen und niedrjgen Cynienes 
der äußeren Erſcheinung Luft machen, oder ihn gar darin ſucher, 
wie ber halbnackt herumlaufende Klinger, der unſaubere Lenz ber 
plumpe Baſedom; mochten ‚Andere in thörichtem Uebermute ales 
Wißen gegen die ſelbſteigene Driginalität- verachten und in rohet 
Gemeinheit zerſtoͤrend uͤber Gutes und Schlechtes zugleich herjallen, 
wie bie, von denen Jean Paul ſagt, daß fie: es fx. ein Vergehen 
gehalten, einen Fuß in eine Univerſitaͤtsbibliothek zu ſehen, und 
daß dieſe Genies mit Thränen in den. Augen auf dem Payier 
Schimpfworte und auf der Straße Prügel ausgeteilt hättn — 
diefe Armfeligen giengen aymjelig zu Grunde, damals wie Kult, 
wie der in Hunger und Wahnfinn geflorhene Lenz, ober; zerranmen 
in ihrer eigenen fladernden Hitze, wie. der Projectmacher Bafeben; 7 
mochten aud) Die wunderlichiten Gedanken, bie unklarſten Phantom, 
die thörichtften Gaufeleien in manchen Köpfen ſpzufen, wie der von 
ben meiften dieſer Originnlgenies, Goethe nicht qusgenommen, git 
der ganzen damaligen. ungläubig, folglich zugleich aberglaͤubiſch ge 
worbenen Welt geteilte Glaube an geheime Naturkräfte uud geheige 
MWeisheitsbündniffe, wie die phyſiognomiſchen Schrullen Lauaters, 
bie pädagogifchen Seiltängerkimfte Baſedows, ſo trugen dod.tif, 
bald ſich felbft Bis zur. Lächerlichkeit. vernichteaden  Beftrehungen 
immer nod) den echten Kern und Keim, Die: -Sahrfucht nad. dem 
reinen, feiner felbft gewiſſen Naturleben in ſich;, — modjten auf 
unechte Dichtergeifter, wie das Macpherfonfche. Geſpenſt Off 


Sterm- vr-DrüngYeriode. 349 


HK reihen Doents geſunder Poeſte triben Nebel hr die Kopfe 
chen, ſelbſt dieſe Oſſianiſchen Nebel, welche ſich auf die zarten 
amrzen“⸗ legten, dienten Dazu, diefe’in ihrem erſten Einporkeimen 
eine frifch zii’ erhalten, und den Uebergang aus demkuͤhlen 
urkel ber Racht in das heiße Licht des Tages: für: ſie zu ver 
telü, wenn ſie gleich vor der aufgehenden Sonne ſpurlos zerrinnen 
ßten.“n Möochten duch alle dieſe und noch manche andete Ver- 
rtBeiten: und! Unfertigkeiten vorkommen: das Eine war Das 
ngswott der ganzen Maſſet' daiß man-zu einer urſprunglichen, 
teegekſnſtelten wech gemachten, zu einer ſich ſelbſt unwillkürnlich 
ngenden, "zn eilier Volks dichtung zurück ige, Daß man in 
akeſpeare ein großes, daß man: endlich in Homer das gröſte 
r Vorbilder zu verehren habe. Damit war das erloͤſende Wort 
prochen, der ebene und unausweichliche Weg zum Biele gezeigt, 
5 jeder Rückfalk nnmöglich gemacht; vor dieſem Worte brach Die 
ehrte Dichtnug faſt dreier Jarhunderte morſch in ſich ſelbſt zu⸗ 
amen!? ſie wer flir immer abgethan. Nach langen Irrfarten war 
gi endlich wieder da angelangt, von wo man zu Anfang des drei⸗ 
inter’ Jarhunderts ausgieng; man war mit Aberwiegendom Be: 
vſte in wieder "Hört angelangt, too man einſt mit überwiegendem 
rſtinet e ſtannde und jenes Bewuſtſein war zu einer Höhe, zu 
ven Umfange, zu einer Klarheit gediehen, wie es weder unfer 
HE Hr jener Zeit, noch irgend ein Volk bis dahin gehabt hatte, 
chrirgend ein Volkeneben uns bis auf Diefen Tag zu erreichen 
emiochte.n Viglaublich iſt es, aber buchſtaͤblich wahr: erſt in dem 
rzehnt von dem wir reden ; hat die moderne Welt den. Homer 
rſtehen gelernt, nachdem fie ihn dreihundert Sabre lang geleſen 
ide wiedet geleſen, überſetzt und excerpiert und memoriert und 
mmentiert; wir haben ihn” verftchen gelernt, und Das volle 
erſtündnis feines Weſens wohnt: auch heute noch mur bei un; 
ie aber vieß Verſtändnis erlangt war, ſchoßen alsbald Die 
chtblitze it maͤchtigem Funkeln nach allen Seiten hin, auf unſere 
gene alte‘: Rationalpoeſie, Die wir nunmehr erſt fähig — wir 
ollen· auch hinzufetzen: würdig — wurden au begreifen, auf 
e'alte'MWolföpnefie unſerer näheren und entfernteren Stammes» 
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verwandten, ja zurüd auf die Altefte Poeſte der göttlichen DI, 
barung, und won allen dieſen Punkten kehrten die Strahlen im. 
höheter Stärke und in reicherem Glanze, ‚ober in neuen Bredirange, 
und Farben zu und zurüd. Das ift das Große: und Gtayie 
unferer neuern Dichterzeit, daß fie in dem vollen Verſtaͤndniſſe in 
dem vollen Bewuſtſein und in: dem vollen Genuße ‚Der. edelften 
Dichtungen aller Völfer, daß fie im Mittelpuubte der Weltdichting 
ſtehet. Wir haben Länger lernen müßen, als irgend: einer ;unferer 
Nachbarn, aber wir haben dafür auch mehr gelernt; wir ‚haben 
das Lernen und das Nachahmen und die Abhängigkeit überwmde: 
wir verftehen die Alten nit mehr wie ein: Schüler. den Lehm 
und ein Jünger den Meifter, wir verſtehen fie, wie ein Gleicher 
den Gleichen, wie ein Maun den Mann verfteht. Und dieß Der 
ſtaͤndnis hat fich Durchgearbeitet in der ſtürmenden Zeit ver ſtchziger 
und fiebziger Jahre des vorigen Sarhunderts, mit: welcher eben 
darum ſtürmiſche Sugendzeiten fpäterer Geſchlechter nicht dürfen, 
nicht koͤnnen verglichen werden, wie Dieß wiederholt und mit unerhörkt 
Keckheit noch vor nicht allzu langer Zeit von dem jungen Deutſchland 
gejchehen if. Erſt zeige ums dieſe, erft zeige uns jede kommende 
ftuemluftige Jugend, daß fie andere und gleich große, gleich reihe 
Durellen der Poeſie aufzuſchließen habe, wie jene: Sturm: und 
Drangzeit; erft zeige fie ung, daß fie, wie jene, derſelben mächtig 
zu werben vermöge und ſich ganz in ihnen erquidt, befriedigt, 
wiebergeboren finde; fie zeige außer der eigenen alten Natiomalpsefit 
und außer Homer eine dritte Duelle — und es gibt allerbinge 
eine, welche jene Zeit nicht vollftändig erſchloßen hat; — che ſie 
dieſe aber gefunden, weifen wir alle Anfprüche auf eine, der Ar 
erfennung, welche wir der Sturmperiobe Herders, Goethes md 
Schillers ſchuldig find und willig darbringen, nur äußerlich ihr 
liche Anerkennung ihres Stürmens auf das Entſchiedenſte zurüd. 
Doch wir müßen nunmehr den Geiftern, welche zuerft das 
Wort der Erkenntnis gefunden und auögefprochen haben, unfere 
Aufmerkfamkeit auch im befondern zuwenden: dem Meiſter md 
bem Jünger, ber den Meifter überragtg, Hamann und Herder; 
wenn gleich Beide in ber Geſchichte der dichterifchen Grengni 
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nismaͤßig zurücktreten, ſo ‚nehmen fie doch in der neuen 
periode nicht: allein der Zeit. jondern auch der Wirkſamkeit 
& erregende, wegweiſende, wenn man will, als offeubar ende 

die erſte Stelle ein. 

aß: Hamann dieſe Stelle gebüre, wißen wir, wenn nicht aus 
s ganzem Weſen und Wirken, aus Goethes ausdrücklicher, 
ſtimter und umſtaͤndlicher Erklaͤrung. Hamann dringt auf 
ckkehr zu dem einfachen Zuſtande der aͤlteſten Poeſie, auf die 
yr zu dem Kindesalter der Völfer, auf die Rückkehr zu der 
reines kindlichen Glaubens, aus welchem allein eine neue 
t des Bewuſtſeins, mithin eine neue Poeſie, Die nur auf 
‚Einheit und Unmittelbarkeit des Wißens und Empfinden 
t, hervorgehen kann; er dringt auf diefe Rückkehr nicht mit 
ründen eines zerlegenden Verſtandes, fondern mit der vollen 
ie des Charakters. Er ift es zuerft gewejen, welcher die 
ald die Mutterfprache der Völker, als ein Bedürfnis, und 
als das erite Bedürfnis des menschlichen Geiſtes bezeichnete, 
r der }pielenden, gefünftelten, willkürlich gemachten Poeſie 
sten Sarbunderte gegenüber auf die Umwillfürlichfeit und 
mdigfeit der älteften, echten und wahren Poefie hinwied. Er 
s, welcher zuerſt auch im alten Teftament Die Elemente der 
m unb vollendetiten Dichtung aufzeigte, und er konnte nicht 
nug wieberholen, daß die fpäten Völfer und Geſchlechter nur 
e Rückkehr zu dem Evangelium die Einfachheit, Die Friſche 
Yatırrkraft wieder zu erlangen vermöchten, welcye zur Erzeugung 
: Dichtungen erfordert werde. Cr war es, welcher zuerit 
e auf das unerforjchliche Geheimnis der Poefie aufmerkſam 
e, während bisher das Dichten nur ein Gejchäft des lauten 
tes, ein öffentlid) getriebenes Handwerf gewefen war; er war 
yelcher zuerft das Bewuſtſein hatte und ermwedte, daß alles 
>, was in der Welt gewirkt werde, nur von dem ganzen 
hen, nicht von dem Verftande, oder der Empfindung, ober 
ernunft, oder wie man die einzelnen in der Betrachtung ges 
ten Vermögen num nennen will, fondern von Leib und Seel 
Heiſt zugleich, von allen Kräften des menſchlichen Wejend in 
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ihrer ungetrennten , nuigefchtenenen Emheit; in ihrem vollen; u, 
ftörten und eben darum unbegreiflihen Zuſammenwirken geſch en 
worben ſei und geicdhaffen werben könne. Und alles: dießwa bei 
ihm, wie gejagt, nicht etwa ein Reſultat der: Forſchuug, TON dem 
feiner ‚eigenen innerfien Erfahrung, ein Beſtaudteil feines‘ Seen 
eine unmittelbare zweifellofe Anſchauung. Deöhalb wurde er nor 
den. damaligen Stinunführtern auf dem literaxiſchen Forum mit 
allein vexfannt, ſondern, wie Goethe ſagt, albs ein abſtruſer Schwärser 
betrachtet, und eine ſolche Verachtung laſtet noch heutiges Tages 
von Seiten aller derer anf ihm, die das innige Verwachſenſein ber 
Anſichten mit dem Charakter, Die innige Verſchmelzung des chtiſ 
lichen Glaubens mit dem Urteile über Welt nd Poeſie weder: je 
bejißeu noch an Andern zu ertengen vermögen, wie denn eben durch 
biefen Umſtand Gervinus ſich hat: werleiten: Taßen, won. Hamam 
eine Charakteriſtik zu geben, welche wir faft giftig: nennen'müßen, 
und im eigenen Jutereſſe des genannten: Hifterifers nur ſehr be⸗ 
Hagen können. : Freilich iſt es Teicht, an. Hamanns Schriften, ned 
leichter, au feinem. Leben: zalreiche Mängel und unangenehme Blißen 
zu. entbeden: es ermeift fir) aber auch in Diefem Kalle wieden daß 
bie Geſchichte unſerer neuern Poeſie durch das Gingehen aufibie 
biographiſchen Momente der Dichter, auf ihren literariſchen Berfeht 
und überhaupt ihre perſönliche ‚Stellung: zur Welt, wodurh fe 
mehr eine Dichtergefchichte als eine: Dichtungsgeſchichte wird, ches 
jo viel und noc größere Nachteile erfährt, als durch die Richt 
achtung und das Vergeßeu ver Berfönlichfeiten, Uns möge’ 
genügen, zu bemerken, daß Hamanns Stil. allerdings: nicht mt 
nicht weniger als ein Kunſtwerk, jondern daß er wirklich unfchoͤn, 
daß er voll gefuchter ſibylliniſcher Sprüche, voll — ihm ſelbſt meh 
kurzer Zeit nicht mehr vollflommen verſtaͤndlicher — Anſpielungen, 
voll Sprünge und unklarer Ausbrüde ift, Eigenfchaften, durch die 
er ermübet, und .oft fogar geradezu abſtößt. Aber mir wollte 
Hamann aud) nicht von Seiten feiner poetifchen Production, fordert 
nur von Geiten feiner anregenden und belebenden Wirkſamfeit 
ſchildern — und zwar wollten wir dieſe Wirkſamkeit nur hinfihtlid 
feiner Zeit und ber Poeſie fejner Zeit betrachten, denn es ſud 
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eh: andere Seiten: an denfeiben hervornuheben, an denen wir hier 
rbeigehen muͤßen — 
| Unmittelbar durch perſalichen Verkehr von Hamann angeregt 
=: Yohasn Gottfried Herder, der freilich in der Gefchichte 
r Woefie gleichfalls faſt nur als ein anregender, Bahn brechen⸗ 
r, das Verftändnis eröffnender, Das Bewuſtſein weckender und 
hender Geiſt, nicht als eigentlicher Schöpfer bedeutender dichte⸗ 
Her Merle aufttitt, dafür aber andy in jenen Beziehungen im 
ner Zeit: groß und unvergleichbat, für Die Nachwelt mittelbar 
n erftaunlicher, faum Body genug anzufchlagender Wirfıimg, aber 
ch: amwattekbar noch späteren Zeiten als den unfrigen bedeutend 
d,: ehrwürdig erſcheint. Seine großartige, angeborene, durch 
mann 'geföuberte, durch das Leſen von Shafeipeare und Homer 
nährte Fähigkeit, die er feiner Mitwelt eingeflößt und auf Die 
ichwelt vererbt hat, iſt Die, fi) an das eigentümliche, innerfte, 
elfte Leben aller Nationen anzufchließen, das eigene innere diefen 
mnden Elententen liebend zu eröffnen, fie zu erfaßen und in das 
gene Herz, in das eigene Blut und Leben aufjunchmen; feine 
ihigkeit iſt der Univerſalismus in der großartigften, Damals 
ch soon: Teimenr Menſchen anf Erben erreichten, ja von keinem 
wi gebachten:und begriffenen Weile; eine Fähigkeit, Durch welche 
ı weit: über Die Örenzen des Gebietes hinans, In welchem wir ung 
genwärtig bewegen, wirffam war. In biefer Beziehung iſt Herder 
is Sentrum der neuen Zeit, der Mittelpuntt aller der Kreiße 
Aftiger- Bewegung, welche vom 15. Jarhundert an erft in engeren 
ann: im: weiteren und immer weiteren Bogen fidh zu fchließen 
reben; — hatte das 15. und 16. Jarhundert die Griechen und 
tömer, hatte die Folgezeit die Franzofen und Niederländer, die 
taliener und Engländer zu faßen, zu verftehen und in den Bereich 
es eigenen lebend hineinzuziehen verſucht, alle Diefe Verſuche fanden 
re Ziel und ihr Ende, ihre Erfüllung und Vollendung in Herder. 
fr. iſt aber eben fo der Mittelpunkt aller ähnlichen Bewegungs⸗ 
reiße, welche ſeitdem in größtem Maßftabe nad) allen” andern 
ölfern der Erde, nach Arabern, Perfern und Hindus, nad) den 
Ralaien und Ehinejen wie nach den abfterbenden Stämmen der 
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amerikaniſchen Rothaͤute Hingegaugen find und Noch jept don u; 
ju Jahr :in. raſcherer und, ansgehahnterer Bemegimg: hingehen De 
Volker mit; ihrer Sprache, Sitte und- Barfies: im ihren Biche- um 
ihrem Haße zu faßen, ihren: Meiſt zu ‚keguelfen, in ihren Scefer u. 
leſen, die Freuden ‚ihres Daſeins mit: zn: fühlen, und das geheine 
Weh ihres innerſten Lebens mit zu empfinden, das hat: die dontſche 
Welt. allein von Herder gelernt, das lernt fie noch heute von ihm, 
und das wird ſie noch fortwaͤhreud von ihm ernen müßennWir 
bürfen es getroſt von uns behanpten: mie ter: allen. Voͤller⸗ 
ſtaͤmmen der Erbe nur der geruaniſche fählg, iſt, die Eigentuͤmlich— 
keit eines andern, Stammes zu begreifen, ſo ſind wir under alen 
germaniſchen Stämmen derjenige, welcher, Diele. Faͤhigkeit am volk 
fländigften befigt:, Das ganze, volle, tiefe Verſtaͤndnis frenider Volle⸗ 
geifter wohnt-allein den Deutjchen bei, und unter. den Deuſſcheß 
am: Vpliftändigften, am Lebendigſten vorbildlich, ja gleichſam m 
bildlich in: Herder. Durch ihn ift ein allgemeines hiſtoriſches md 
vergleichendes Spradyftudium, welches die. verborgendſten Schähße 
ber Geiſter der Voͤlker und bie wahre Geſtalt ihrer. geheimfen 
Gedanken an das Licht zieht, Durch ihm iſt eine. lebendige Cultur⸗ 
und Sittengefehichte, Durch ihn eine Weltgeſchich te, ‚eine -warhit 
Univerſalgeſchichte uns, aber au) allein uns muͤglich gewerder. 

Doch bin ich in Gefahr, wich: von dem Woge zu meuinxm diele 
zu perirren: es if hier nicht meine Aufgahe, Die Bedeutung Herden 
für die Wißenſchaft zu ſchildern, ſondern nur ſeine AWirkjankeit mi 
dem Gebiete unſerer Poeſie anzudeuten; indeſſen ‚Ban dieſe I 
deutung nicht gelingen‘, wenn nicht wenigſtens ein fluͤchtiger Bd 
auch auf die mweitern Kreiße der Wirkfamfeit dieſes mertwirig 
Mannes geworfen wird. 

Durch diefe Eigenſchaft des Univerfalisuns prägte gehn 
unferer zweiten bichterijchen Blütezeit ihren eigentümlichen Charaltt 
auf: durch ihn wurde fie zu einer klaſſiſchen Periode erhoben, weldt 
die ebelften und reinften Stoffe mit den ihnen eigentümlichen und 
notwendig von ihnen geforderten Formen zu umkleiden vermehtt 
durch ihn wurde dieſe Klafficität in den innigen Wechſelverkeht bei 
Deutjhen mit dem Fremden geſeht, in welchem das Nehmen ein 
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und ı das Wehen ein: Nehmen: iſte in welchem das deutſche 
at fich mit. fremder Fotm umkleidet, als mit der ſeinigen, 
ie: deutſche Form fremdes: Element in ſich aufniinmt, als fei 
t. demſelben urfprünglicd, und unttennbar verwachſen; durch 
nee der deutſche Geiſt mit: Dem Geiſte der Orientalen, der 
eh und der Romanen ſtatt, wie bisher, nur beſchäftigt zu 
angefuͤllt und genaͤhrt; durch ihn wurde Das, was Klopftock 
—* begonnen, nnd. Wieland nach ſeiner Art vorbereitet 
ausgefährt' amd jo:weit vollendet, daß es nunmehr nur eines 
8:besinfte, welcher an lebensvollen : Dichtergeftalten dieſe 
img bes deutſchen Geiſtes mit dem Geiſte der fremden 
vo: zuv Offenbarung: und Wirklichkeit: brachte. Denn dieß war 
13 Schranke: die Fähigkeit, Geftakten zu Bilden aus’ fremden 
e mit eigener Form und aus eignem Stoffe mit fremder Form 
erder: deutjchen Nation gegeben; das Bilden der Betalten 
: blieb ihn verſagt: wo er endete, da beganır Goethe. 

Sehen wir noch mit einigen: wenigen Betradhtungen auf Die 
wen Zweige der bisher im Allgenieinen vorgezeichneten Wirk⸗ 
it Herders ein, fo weit dieſelbe unſer Gebiet berührt. — 
e: frübefte Thaͤtigkeit war eine, von Leſſing und durch die 
itturbriefe angeregte kritiſche, in den Fragmenten zur deutſchen 
itur (1767) amd in den kritiſchen Wäldern (1768), durch welche 
eild das durch die Literaturbriefe: erweckte Bewuſtſein von Dem, 
warbafte Poeſie und warbaftes poetifches Verdienſt fei, rege 
itt, auf Die feit den Literaturbriefen aufgetretenen Titerarifchen 
ſeinungen ausdehnte und in weiteren Kreißen verbreitete, theils 
innere Berftändnig der Poeſie an fi — Leſſings Laokoon 
lſich anſchließend als demſelben widerſprechend — zu erringen 
der Welt aufzuſchließen ſuchte. Und eben in dem letztgenannten 
ke, den kritiſchen Waͤldern, war es, wo er zuerſt das Weſen 
ers aufdeckte und deſſen Verſtaͤndnis fuͤr uns eröffnete. Bald 
t er, zunaͤchſt durch feinen Beruf des Theologen veranlaßt, 
demjelben Wege, den er für Homer betreten, fort zu der Dar- 
ing der äfteften, .erhabenften Poeſie des Menfchengefchlechts, 
er alten Poefie der Offenbarung in der „älteften Urkunde des 
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Menſcheugeſchlechts⸗/, um in deren” Weich’ einzubringen "int 
einzuführen, fle als ein Urſprüngliches, Lebendiges, fg 'elhe 
großartige, erhäßene Schöpfung, wenn au snnäcft nur 
menſchlichen Geiſtes, "begreifen zu lehren; — 'etri Gehenfländ, 
dem er in der Folge noch mehrere Male; z. B. 'in det Shift 
„vom Geiſte der ebräiſchen Poeſie“ ſeine Thätigkeit zuwendele. G 
iſt ſeltdem nicht wieder möglich geweſen, das alte’ Teftament u 
eine Maſſe von geſchmacklos erzälten Fabeln und uncultwierich 
Producten eines rohen unentwickelten Volksſtammes zur betrat, 
wozu die engliſchen und franzoͤſiſchen Deiften uns 'bereits geſühtt 
hätten — ober wenn es moͤglich war, ſo war es nur Den ürtmfellgen 
und verkommenen Geiſtern moͤglich, welche ſich ſelbſt vor’bertte 
langten Weltcultur ausſchloßen und unter die Linie der gewehn 
lichſten poetiſchen Bildung herabſetzten; — es iſt feitdem von allen 
denen, welche mit der Entwicklung des dichteriſchen Bewüſtſeine, 
felbſtbewuſt, fortſchritten, das alte Teſtament wonigſtens als til 
der voruehmſten Documente einer Urpoeſie,n einer“ haben, 
majeſtaͤtiſchen, unnachahmlichen Dichtuug, wen auch freilich dm 
darum oft Fir nicht mehr — angeſehen und Bewundert werden. 
Daß dieſe Auffaßung Herders, fo richtig und ſugar ſo no kweudig 
fie war, nach einer andern Seite bit ſehr PBedeutenden Charm 
geſtiftet hat, an dem wir noch jetzt Trank liegen, kann freilich mät 
verkannt werden — es wurde durch dieſelbe die Mitxime gelte 
gemacht, die Offenbarung nach der Welt, ſtatt die Welt nach der 
Offenbarung zu meßen. Gin dritter Schritt; und‘ für unſete Pot 
‚in nicht allein eben fo bedeutender, -wie die beiden bisherigein 
ſondern ein noch folgenreicherer, den Herder auf: feiner Vahn vor 
närts that, war: der, DaB er in dem Buche „von demtſcher Art 
mb Kunſt“ Die Alteften und: urſpruͤnglichſten Woltsgefingej "it 
Volkslieder in ihre poetifchen Rechte wieder einſetzte, in dieſen ſo 
Tange Zeit verachteten und verfihmäheten Dichtungen die Dielen 
und die Grundmaße :aller "Dichtung nächwies,“ und ihnen die 
‚Priorität, der Zeit wie dem Range nach, vor den‘ willkürlich ge 
ſchaffenen Brodueten vindicierte. Wie wir durch Herders Beipreheng 
des Homer zuerſt begreifen lernten, was ein Epos ſei, fo wurde 


Herten: 687 


ch) dieſe Ezoͤrtexrung der Lieber der alten Voöͤlker zuerſt der Be⸗ 
ff Der Volkspoeſie, zunaͤchſt der Volkslyrik, gegenüber ber 
nftppefie; eingeführt: Begriffe, welche nachher von der romantiſchen 
hule zind deren Jüngern, zumal von den. Brüdern, Grimm auf⸗ 
gßßt, genauer beſtimt und fortgebildet, Den. unberechenbarſten Gin 
3 auf unſer Verſtaͤndnis aller: Poeſie und aller Goſchichte der 
eſie, gewonnen, ja die ganze Anſchauungsweiſe von Geſchichte 
Porſie von. Grund aus umgeſtaltet haben. Es war aber nicht 
a9 dieſer, mohr ‚den. Wißenſchaft angehoͤrende reformatoriſche 
Muß, welchen Herder durxch ſeine Wiederoffenbarung Der ‚alten 
IkoAyrik der Voͤlker, und: des deutſchen Volkes insbeſondere, aus 
o ⸗es war Auch «in kraͤftiger und heilſamer, ein warhaft heilender, 
af auf das Leben: durch die Wiederhexſtellung der poetiſchen 
chte des Vollsgeſanges wurde: eine. Verjöhnung mit dem Volks⸗ 
en; ſo weit dieſelbe moͤglich war, theils unmittelbar herbeigeführt, 
ils eingeleitet, wie dieſelbe bereits von, Hamann in ihrer Not⸗ 
uüdigkeit geahnt und vorgehildet war: es wurde nunmehr wenigſtens 
nı ögkid) gemacht, das „gemeine Volk“, wie bisher, als eine rohe, 
mans: Maſſe zu wexachten, unmöglich, Die gelehrte Poeſie, ja um 
ich bie Wißenfchnft überhaupt als dns ausſchließlich herechtigte, 
I, das unbedingt, den: ‚Vorzug. verdienende Lebens =. amd Cultux⸗ 
et: Ferner agdh. in. Her Weiſe wie bisher geltend ‚zu: machen: 28 
be Achtung vor dem geiſtigen Leben des Volkes und vor den 
ichten dieſer geiſtigen Lebensefemente: angebahnt, und. hierdurch 
v ftarfer Dan: gegen bie zu gleicher Zeit hereinbrechende Auf⸗ 
irerei⸗ exrichtet, die dem Volke wol zu: than meinte, wenn fie ihm 
le eigenthümlichen ‚Züge, alle ererbten geiſtigen Beſitztümer entzoͤge, 
Deut den armfeligen +-Broden der Culturweisheit fütterte. 
arm. tkehrte fich denn den Widerwille, ſander Haßndar, alten 
nitigen Wißenſchaftswelt ſowol wie der modernen: flachen Aufklärer 
ngleteher Weile wiber Herder; Schloözer Fieß. feinen Grimm gegen 
a in der hoͤchſt charakteriſtiſchen Phrafe aus, „Herder gehöre. zu 
r meunen Race vou Theologen, den galanten.; wißigen Herren, 
en. Volfslieder;, Die auf, Straßen. und Fiſchmaͤrkten ertönen, jo 
terallant wie. Dogmatifen, ind, und Micalai, juchte: Das, allgemgine 
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Aufſehen, welches Herder durch Fein Hinweiſen auf vie Vomfälite,, 
erregte und die Freude, die alle Welt an: dieſer neu gewonmienen 
Poeſie hatte, dutch feinen misratenen "Spott im’ „Meynen feyug 
Almanach von Volksliedern“ zu: daͤmpfen. Gegen dieſen ſfich fen 
durch fi) ſelbſt vernichtenden Hohn Nteolais ſetzte Herber:177 
feitte „Stimmen ber WVölfer in Leben“, eine Sammlung von 
volksmaͤßigen Poeſieen vieler Nationen, die freilich: meiſteus durch 
vie umgeftaltende Gans Herders gegangen wären '-—:inbes:fmb 
gerade unſere deutſchen Volkslieder Die echteſten, am 'wertgfiet 
veränderten. Es war bieß die erfte Sammlung von Volksliedem 
(von Herder ſchon 1778 beabſichtigt); doch wer ihr nach der erſten 
von Herder in ſeiner deutſchen Art und: Kunſt gegebenen Aureging 
ſchon eine Reihe von Bekanntmachungen alter Vollslicder 18 
im Jacobis Jris, vorangegangen. | 

Mit eben demfelben Bingebenden Gemüt, Demmfelben fee 
Sinne, welchen Herber gegen Homer und Shafejpeare md die 
hebraͤiſche Poeſie, gegen das Volkslied unb gegen’ Oſſian bawied, 
wandte er ſich auch zu Der Legende, und eröffnete. den fir: dieſe 
zarten Gefchöpfe frommer Phantaſie lange verſchloßenen Sins vo 
neuem; es muß das, was er-über die Legende ſagt, ohne hrage 
u dem beften gerechnet werben, was ſich ‚nicht ‘etwa nur überhunft 
für dieſe Dichtung jagen laßt, ſondern auch zu dem beſten, was 
Herder zur Eröffnung des Verſtaͤndniſſes für fremdgewordent 
Poefieen, zur Charateriſterung der Eigentlimlichlett der Dichtungen; 
zur Schilderung beſtimter Zeitverhaͤltmiſſe und der denſelben eb 
wendig entſprechenden poetiſchen Erzeugniffe überpaupt geräriin 
hat, 

In diefen, bier nur mit ben allgemeinften Zügen dargeelin 
Eigenſchaften und Formen der poetiſchen Wirkſamkeit beſteht Herd 
Größe auf dem Gebiete der deutſchen Dichtung; anf der Salt 
feiner poetifchen Productionen Itegt dieſe Groͤße allerdings nicht 
doch verdient er Feineswegs die Herabwirdigeng und Gerinp 
ſchaͤtzung, die ihm von verschiedenen Seiten und zwar: zum Theil 
von Solchen bewiefen worden tft, welche birect von ihm gelemi 
haben oder von ihm wenigftend hätten lernen follen, wie wenn 
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B. Der; emefterjunge Ueberſetzer des Cid (Dunenhofer) ſo ganz 
mwiohmetrenberzigsberablaße®® von. dem. „guten Herder“ ſpricht. 
ſas ibeſte ſeiner poetifchen Erzeugniſſe find die Nachdichtungen und 
eherſetzungen der Volksgeſänge, in denen er, vorbildlich für: A. 
Lv. Schlegel, Die wunderbare Faͤhigkeit offenbarte, ſich mit 
inn und Sprache ganz uund gar an fremde: Gedanken und Em 
iaaduugen anzuſchmiegen, den eigenen Geiſt gleichſam in don 
mderyg.zu.ergishon und in demſelben aufgehen- zu Jaßen. Am 
ſchſtenmögen dieſen Volksliedern Die: Legenden ſtehen, denen 
x ,was zu ˖ wiel Lehrhaftes beigemiſcht if, und ſodann ſein lotztes 
sert, welches erſt ad) ſeinem Tode erſchien, die Undichtung Des 
aniſchen Cid. Daß aus dieſen ſpaniſchen Romanzen zuweilen 
rade das beſte weggeblieben, daß manches nicht im vollen Geiſte 
s Originals umgedichtet iſt, Daß: vielmehr ſogar das Ganze einen 
i weiten: weicheren Charakter erhalten bat, als das Original 
ist: und die alde Heldendichtung erfordert, kann nicht verkaunt 
erden; eben ſo wenig aber auch, daß in. dieſen Umdichtugen, 
en vie fie und vorliegen, ein dichteriſcher Geiſt enften. Rauges 
ch kund gibt; immer wird: Herders Cid unter den edelſten poetiſchen 
Ehöpfungen unſerer Nation genannt werden, und genauere Ueber⸗ 
cagnugen werben ang allerdings das Qriginal naͤher bringen, oder 
aben es uns vielmehr Schon näher gebracht, aber keine wird Die 
eutſche Dichterkraft an dieſem Stoffe in joldyem Grade bethaͤtigen, 
Die. es Herder gethan hat. Seine übrigen : Nachdichtungen und 
Jebertragraigen, wie z. B. der. Epigramme der griechiſchen Antho⸗ 
sis; der Oden des Heraz und einiger neueren lateliniſchen Dichter; 
die Paramythien (Ausdeutung griechiſcher Mythen), beweiſen zwar 
eſamt aufs neue und immer wieder aufd neue Die ungemeine 
Faͤhigkeit, ſich an alle fremden: Geiſter anzuſchließen und ihnen ‚mit 
Der eigenen Individualitaͤt gerecht zu werben, beſitzen jedoch ſämtlich 
Die Geſchmeidigkeit und Leichtigkeit der. Volkslieder und den Klang 
der Cid⸗Romanzen nicht. Noch viel weniger befiken dieſe Vorzüge 
diejenigen Dichtungen, weldje ganz fein Eigentum ‚genannt werben 
lönnen, zunaͤchſt Die weltlichsIyrifchen;  merfwürdiger Weile warf 
fih Herder in diefen eigenen Productionen auf Diefe andere Seite 
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feines Ih, die mehr fpeculative und Iehrhafte, die ihm Ferkk;'ie 
wenig in der. Wißenfchaft wie im Leben, zum Heike gereicht hat; 
man kann in ihnen kaum den Herder, den man aus- feinen Tihrigel, 
zumal früheren Schriften kennt, wiederfinden: es: find -Lehrhafte, oft 
geradezu trodene und nüchterne Producte. Mit feinen dpiklichen 
Hymnen und Kirchenliedern hatte er eben jo wenig. @lüd, wie mi 
feinen weltlich-Iyriſchen Gedichten, eben jo wenig Glück wie Klop 
ſtock mit den ſeinigen: Daß Ießterer den Volkston des Kirchenliedes 
verfehlte, kann nicht auffallen, weil Klopſtock eben nicht im wirklichen 
Leben, in Volksleben, fondern in den Sphaͤren einer :gefteigerten, 
faft exelufiven Empfindung fid) bewegte; mehr fällt es bei Heta 
auf, welcher eben diefem Volksleben wieder zu feinem Rechte, und 
zum Bewuſtſein von demſelben verholfen hatte; inzwischen war ber 
Sinn für das Volksmäßige damals erit im Erwachen, und ven 
vorn herein nicht zu erwarten, daß fofort alle volksmaͤßigen 
Elemente der Dichtung mit einem Male, nnd vollftändig begriffen 
und gewürdigt werben follten; es blieb dieß fpäteren Seiten, und 
zwar was das Kirchenlied betrifft, erft den allerneueften aufbehalten; 
biefe aber müßen, wenn fie in dieſem Punkte weiter fehen a3 
Herder, nur nicht vergeßen, daß er zuerft e8 war, weldyer und bet 
Weg zu der Höhe gewiejen und gebahnt hat, von welchet aus wir 
dieſe Fernficht gewonnen haben. Genug, feine Kirchenlieher ſud 
vollfommen fünftlih, bewußt auf ein Ziel, gewöhnlich eine Ew 
pfindung Iosfteuernd, oft fcheinbar geradezu einen Effect beabfihtl 
gend, lauter Eigenfchaften, die dem echten evangeliſchen Kirchenliedt 
fehlen müßen. 

Seine Profa ähnelt zumal in feinen früheren Werfen der Proſ 


Leffings und ift in einzelnen Zügen derfelben fogar offenbar nad 


gebildet (wie chen z. B. in den Fritifchen Wäldern, wo biejer Un 
ftand nod deutlicher hervortritt ald in den Fragmenten): dieſelbe 
Beweglichkeit, daſſelbe Streben und dieſelbe Fähigkeit, ſich dialcktiſch 
zu verſtaͤndigen, wie bei Leſſing, nur nicht‘ mit der klaſſiſchen Ru 
mit der Durchſichtigkeit und Klarheit des Leſſingſchen Std. 
Andere Werfe tragen etwas Dithyrambifches, Ueberfliegendet, 
Klopftodifches an ſich, wie 3. B. die Altefte Urkunde des Meiſchen 


| 
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hbechts, zum heil: auch! noch die Schrift über den Seift- Deu 
ri ſchen Poeſie, und Die Ideen ber Philoſophie der Geſchichte Der 
nychheit.: Sollen wir HerdersProſa mit: der Proſa Leſſiugs 
zleichen, wozu fie feibſt herausfordert, jo müßen wir ſagen, daß 
Dex. da, wo er ſich am genaueſten an. fein. Vorbild anſchließt, 
befte Proſa geſchrieben hat, und gleichfalls wie ſein Vor⸗ 
„beſonders bei ber erſten Bekanntſchaft, ungemein feßelt; fo 
iü Be nd aber, wie Leſſing, vermag Herder auch in feinen beſten 
rken nicht zu feßeln; man kommt dahin, Herder zu überleben, 
berwinden —: VLeffing niemals. Wir: werben zu Leſſings 
ich en zurücklehren, denen wir doch widerſprechen mürben oder 
uns gleichgültig find, um der Darſtellung willen; Dagegen 
mögen .wir es, wenigftend aus Trieb nach Kunſtgenuß, nicht 
Der: zu Herders Sachen zurüczufehren, mit denen wir doch eitte 
ftandeı find. Der Grund dieſes Unterſchiedes Tiegt vor allem 
rin,. baß Herder nicht die Ruhe und Ueberlegenheit befitt, welche 
fings :Erbteil war: es ift in Herders Darftellung etwas: Sprin- 
ades, Ungleichmäßiges, Willkürliches. Es iſt etwas von Hamanns 
garrerie als Humor und Laune in Herder vorhanden, vermöge 
ren er und aus den weiteſten Kreißen feines. Univerſalismus tm 
hen Augenblicke wieder in Die Beſchränktheit des Individuums 
ruͤckführt, und das große Ganze, welches ex vor uns ausbreitet, 
ich nur, durch Das. Prisma feiner Gebanten und Empfindungen, 
jeine Stimmungen uns erblicken laͤßt; — es findet fich in 
erder die ſtoßweiſe wiederkehrende und nachlaßende Erregtheit, 
as geiſtreiche Wetterleuchten, das Werfen von Schlaglichtern, durch 
eiches fich die ſpaͤteren Humoriſten fo. ſtark von Herder angezogen 
Ehlten; und. wirklich muß. ex in dieſer Beziehung als direct ein⸗ 
trend: auf eine ganze Reihe von ſpätern Erſcheinungen, er muß 
äh Hamann, ja vielleicht mehr als: dieſer, als geiſtiger Vater 
er. humoriſtiſchen Richtung unferer Litexatur betrachtet werben, 
.Auf Herders mehr wißenſchaftliche Wirkſamkeit, auf ſeine 
Stellung zur. Kantiſchen Philoſophie, auf ſeine theologiſchen Schriften, 
mech welche er, z. B. Durch die Briefe, das Studium ber Theologie 
ereffend, zu feinen Zeit ‚ungemein viel gewirkt hat, jo. wie auf 
Bilmar, National⸗Literatur. 36 
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feine biftorifchen Werke, wie die Ideen zur Philoſophie der Ge 
Schichte der Menfchheit, fein berühmteftes Werk, welches jebod) von 
der Wißenſchaft Iängft überwunden, jet nur noch als das ehr⸗ 
würdige Denkmal eines Anfangs, die Weltgeſchichte eben als Belt 
geichichte zu behandeln, da ftchet, habe ich nach” dem Ziele und 
den Schranfen, welche ich mir bier von Anfang an feßen mußte, 
nicht einzugehen; eben fo wenig glaube ich mich berufen, auf. ben 
Modeartikel unferer Zeit, das Leben unferes Dichters mit alen 
feinen Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten mid einzulaßen. Was wird 
die Gefchichte unjerer Dichtung daraus gewinnen, wenn wir wihen, 
daß Herder fih mit niemanden veriragen Fonnte, als mit dem, 
feinem innerften Wefen widerjprechenden Wieland ? Was wird je 
gewinnen, wenn bie Bejchulbigungen von Pfaffenftolz und Ueber⸗ 
mut, von Hofmeifterfuht und Krittelei, die man über ihn gr 
fammengehäuft hat, geprüft, beftätigt ober widerlegt werden? 
MWollten wir auch, was leichter wäre, nachweiſen, daß Heben 
vorzugsweile Jubjectives Chriftentum dieſe Vorwürfe falt not 
wendig provocierte, jo würde doc dieſe Nachweiſung wenigſtens 
nicht hierher gehören. Möge er uns für diefen Augenblid nur ald 
der erfte große Träger unferer neueften Dichterzeit gelten, ald ein 
Atlas, der eine Dichterwelt auf feinen ftarfen Schultern trägt, und 
diefe Anerkennung ihn durch unfere Zeit und Durch die kommenden 
Sarzehnte hinbegleiten 214] 

Unter die, auf deren Entwidelung Herder den Gebeuteufe 
Einfluß geäußert hat, gehört vor allen Johann Wolfgang 
Goethe. Wenn id) gegenwärtig zu der Schilderung der poetiſchen 
Bedeutſamkeit dieſes gröften Genius unferer Neuzeit übergeht 
jo bedarf es wol faum der Verfiherung, daß ich fehr weit von 
der Anmaßung entfernt bin, etwas rein Hiftorifches, Abgerundetes 
und Abjchliependes über ihn fagen zu wollen; dazu ift es überhaupt 
noch zu früh: wir flehen nody mitten in der geiftigen Bewegung 
welche durch ihn ift angeregt worden, und es muß, um über Goethe 
zum hiſtoriſchen Abſchluße zu gelangen, nicht allein die Epigonen 
zeit vollltändig abgelaufen, fondern auch erft wicher ein nut | 
Geifterbeherfchender Genius aufgetreten fein, aus deſſen Stand: 
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met’ wir ben früheren Genius betrachten, mit deſſen Maße wir 
a meßen Eönnen; eben wie bie frühere Blütezeit unferer Dicht: 
nſt erſt — und nicht einmal in fondern nad) dem Verlaufe der 
eiten- ihre volfländige hiſtoriſche Würdigung theils gefunden hat, 
eils cerft zu finden beginnt. Was auch der Begabtefte unferer 
tt: über Goethe jagen mag — ed wird auch die Schilderung 
eſes Begabteſten nicht mehr fein, als eine Darftellung deſſen, 
es er ſelbſt an Goethe gelernt und erlebt hat, nicht mehr als 
te Art Selbftbiographie, welche wol ein nüßliches, ja unentbehr- 
hes Material zu einer warhaften Gefchichte abgeben, niemals 
‚er ſelbſt Gejchichte jein wird. — Auch das bin ich außer Stande 
keiſten, alle einzelnen, ja nur alle hauptjächlichen Züge in Goethes 
ichterbilde in Iebendiger, farbengetreuer Wiederfpiegelung zu 
igen — eine Analyſe feiner ſämtlichen oder auch nur aller feiner 
deutenften Werke zu geben: bekanntlich machen Die zu „Goethes 
erftändnifje” gejchriebenen Bücher, gute und fchlechte, jchon eine 
chf ganz ımbedeutende Bibliothel aus, und es würde ſchon darum 
n Unternehmen, wie das angedeutete, theil8 den ung bier zuge 
eßenen Raum bei weitem überfchreiten, theil8 das Ebenmaß ftören, 
elches eine allgemeine Geſchichte ber Poefie, ſoll fie ihre 
gene Wirkung nicht vernichten, vor allem einzuhalten hat. Sch 
erde mich darauf befchränfen müßen, eben wie ich in ber Ge 
hichte der älteren Zeit gethan habe, nur einige flüchtige Gonturen 
ı zeichnen, und nur hier und da etwas mehr Schatten und Licht 
ufzutragen, und etwas mehr in bas Einzelne zu gehen, als Bei 
em großen Ericheinungen der alten Zeit; finden Dann meine Xejer 
tefe Umriße dem Bilde unſeres großen Dichters, welches bei ihnen 
ereits feft ftehet nicht allzu unähnlich, jo werde ich mich hinreichend 
elohnt halten, und das Ausmalen der Linten ihren gejchidteren 
yänden mit der Bitte überlaßen dürfen, die Verftöße des Zeichners 
achtraͤglich corrigieren zu wollen. 

Goethes erſte Dichterperiode — die, welche vor feinem Ein- 
ritte in Weimarifche Hofvienfte, im Jahr 1775, liegt, fällt. ganz 
rit der Geniezeit, der Sturm und Drangperiode zufammen, Die 
on Herder angeregt, von Goethe zu ihrer Blüte und kuͤnſtleriſchen 
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Bebeutung erhoben wurde. Wie der. junge. Önethe während fein? 
Aufenthaltes in Straßburg von, dem nur, fünf Sabre, aͤltern, aber 
an Kenntniffen, und Ginfichten ,. ‚an Klarheit. ‚uud „nor, alım, 9 
Sicherheit dem damals noch unſtaäͤten und mit ſich ch ſelbß ringepbeR 
jüngeren Beitgenofen weit überlegenen Herder in dieſe Bewegungen 

ber jungen Geifter hineingezogen und auf bie Bahn ſeiner (päteen 
unfterblichen Wirkfamfeit gewieſen wurde, hat ung Goethe je 
erzält. Er war nun der Dichter, welcher. alles das in ſich per 
einigte, was Herder voraudfchauend zu erfennen, aber. ſelbh mid 
zu leiften vermochte, er war der Genius, welcher mit der volchh 
ſtärkſten unmittelbaren dichteriſchen Empfindung, ohne Bücher, 9— 
Muſter, aus dem Leben ſelbſt in die Dichtung hinuͤber zu. jehrsilen 
im Stande war, der in dem Leben felbft den Dichterifchen Erf 
mit glüdlichem Griffe zu erfaßen, der das Wirkliche ſelbſt port 
zu geftalten Weichheit und Kraft genug beſaß — welcher, wir in 
der alten Zeit, deren Orakel Herder war, nicht auf. bem Papier 
und für das Papier, fondern mit dem Herzen und für dag hen 
mit ber lebendigen Stimme des Mundes und. für des Mundes 
Ichendige Stinme fang. Alles Bewufte, Gemachte, Küuftliche, ben 
bem bie vergangenen Dichterzeiten beherſcht worben waren, und 
wovon fogar Klopſtock ſich nicht völlig befreit hatte, war mit einen 
Male verſchwunden — es war eine unmittelbare Eingebung,, 
war das Genie Wirklichkeit geworben, auf welches bie Zeit 
fiherm Bewuftfein von der Notwendigkeit veffelben hoffte. un 
harıte. Aber es war auch bie Uebermacht des Stoffes ühsr dep 
Dichter, verjchwunden , welcher ber einzige Dichtergenius erlegen 
war, ber bis dahin ſich gezeigt hatte: Klopſtock; dieſe Uebernedi— 
an der ſo viele der Gleichzeitigen noch ſcheitern ſollten, ‚fie war 
ber fräftigen, kühn einherjchreitenden, heiter. fiegenden, Gmergi 3 I 
jungen Dichters erlegen: der Inhalt der Dichtung war. ein vol, 
jelbft erlebtes Herzendeigentum des Sängers, aber ein Gigentum, 
welches fi) aus den individuellen Zuftänden, aus der beengenden 
Nähe der Verhältniffe, aus der unruhigen Erregtheit des Anger 
blid3, aus der Truͤbnis der Leidenjchaft und des phyſiſchen Kaupfed 
rein und rund herauslöfte, und in die helle, ruhige, ‚Gerne. zuig⸗ 
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— MM welcher nur noch bie reinen Formen, die ſtillen und milden 
ichter!!die klaͤren zarten Farben der Bilder einer ſich felbft über- 
linbenden und varum in felfger Ruhe befriedigten Phantafie übrig 
lerben. Vieſe Eigenſchaften, die unmittelbare Warheit und Waͤrme 
68" Oefühls, welche von klarem, tiefem Seelenfrieden umſchloßen, 
iefe freie und raſche Bewegung, die von der großartigſten innern 
Nibe beherſcht wird, dieſes tiefe und völlige Hineintauchen des 
genen Selbſt in Bat bichterffchen Gegenſtand, um benfelben im 
ſtomeute wieder zurückzunehmen in das Selbſt, und ihn nach 
chern Formen und Maßen zu geſtalten, dieſe weiche und bildſame 
Vfecklvitat und dieſe ſelbſtbewuſte energiſche Subjectivität, dieſe 
äbigfeit im Beftegtwerben zu flegen, Diefer Genuß und dieſe Ent- 
igung in einem Acte, dieſe Eigenſchaften ſind es, welche unſerm 
zoethe von der Natur verliehen wurden, und feine unerreichbare 
ʒroͤße und ſeine Unſterblichkeit ausmachen: Eigenſchaften, durch 
serdhe er ſich unmittelbar neben die gröften Dichtergenien aller 
zoölker und aller Zeiten ftellt: neben die Dichter der Griechen, 
ſeben unfere eignen geöften alten Sänger, neben Shakeſpeare, 
eben die Volkslyrik, — fo daß er nur eine Stufe unter dem 
BöIFSepo8, der gröften, von dem Individuum unerreichbaren, 
stästerifähet Schöpfung des menſchlichen Geiftes ſtehen Bleibt. Die 
Anſchauung Diefer wahren Größe der Dichternatur, wie fie in 
Sokthe aus allen Zeiten und Völkern und Dichtungsarten wiebers 
Walte, iſt aufgefaßt und feftgehalten in Schillers unfterblichem 
Sevihte: das Seal und das Leben, in welchem der Dichter den 
ntiverwelffichen Lorbeer um feines großen Freundes und zugleich 
at das eigene Haupt gewunden hat. — 

VJene großen Eigenfchaften prägen fi nun gleich in ben 
früheſten Dichterfhöpfungen Goethes und zwar auf das aller 
entfchiebenfte, ja entfchtedener als in manchen fpäteren aus: bie 
andern Dichter feiner Zeit, Klopſtock nicht ganz ausgenommen, 
haben etiva8 werden wollen und find etwas geworben: Goethe 
Bat nichts werden wollen und ift nichts geworben: er iſt gewefen, 
was er war. Seine früheften Iyrifchen Produkte find, wie 
allgemein anerkannt ift, von einer Warbeit, von einer Wärme, 


566 Wen Bereit 


von’ einer Innigkeit und Bewegung, und zugleich von eier immer 
Sicherheit und Feftigfeit, daß nichts als das beſte ans dem alten 
Volksliede ihnen zur Seite geftellt werben darf, mit dem ſie vhnehin 
in der innigften Verwandtichaft ftehen und aus: welchem fie ſich 
zum Xheil ſogar geradezu hervorgebildet haben, wie z. Werdas 
Heidenröslein, der König in Thule, das Lied eines’ gefüngenn 
Grafen u. a. Sch darf bier nur beifpielsweife an „Glück und 
„raum“ ‚ an „Stirbt der Fuchs jo gilt der Balg*, art das Kied 
Sehnſucht“, an den „Nachtgeſang“, an die Gebichte an Alli oder 
Belinde und an den „Troſt in Thraͤnen“ erinnern,' von denen 
insbeſondere das letzte zu den allervortrefflichſten gehört, was die 
Lyrik überhaupt, nicht bloß Die deutſche, jemals’ hervorgebracht hat. 
In allen diefen Liedern find eigene Lebenserfahtunge;' eigene 
Herzensgefchichten in ihrem höchſten Stadium feſtgehälten,naber 
bie unruhige Haft der Leidenfchaft, Die trübe Gaͤhrung der Gefühle, 
welche vergeblidy nad) einem Ausdruck ringt, and den reiten 
nur einzeln und gleichſam zufällig trifft, welche bald zu viel bald 
zu wenig jagt — dieſe „menfchliche Bedürftigkeit“ iſt überwunden, 
iſt „mit allen ihren Zeugen ausgeftoßen”. Die Gährung hat Ih 
abgeklärt u dem golden, duftenden Wein, dem man eine Heimat, 
ſein Gewächs, feinen Jahrgang, feine Erde und Traube noch ur 
jchmedt, der aber von allem diefem die feinften lieblichſten Arome 
behalten und fie, in die Föftlichfte Weinblume vergeiftigt, zufammen 
gefaßt.hat; das Gefühl der Leidenfchaft und der Herzensunrube 
ift noch vorhanden, aber nur das leiſe Beben derſelben zittert noch, 
in die reinfte Harmonie verfchmolzen, Durch die Tine des Gedichtes, 
fie begleitend hindurch — Unruhe und Leidenschaft felbft haben 
feinen Theil an dem Gefange, dürfen nicht mit ihren fehreienden 
Lauten eingreifen in die melodifchen Klänge, welche wie jelige 
Geiſter Teicht und heiter Dahinfchweben über den Aufruhr, diePlage 
“und Bein Diefes Lebens. .Das innigfte Gefühl für Die Natur zieht 
durch alle dieſe Gedichte — Frühling und Herbft, Sommer und 
Winter fpiegeln fi) darin mit ihren Blüten und fallenden Blättern, 
mit ihren Gluten und Stürmen, aber niemals wird dieſes Natır 
gefül zu einer in dem Vordergrund tretenden Schilderung, zu 
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aturmalerei; eben nur das Frühlings: und das Herbftgefül 
richt fi) aus, nur der Hintergrund iſt Winter und Sommer, 
erbft und Frühling: Das Ganze des Gedichts ift angehaucht 
n dem DBlütendufte des Mais und dem ftilen Abendglanz des 
onımers, von ber Haren Frifche des Herbftes, von dem Regen⸗ 
d Schneefturm des Winters; es ift feine Zeile, in der wir Das 
ben md die Warbeit der Natur nicht fühlen, ohne daß fie uns 
isdrücklich vorgeführt und bejchrieben zu werben brauchte. Und 
jerall find es nicht ſchwankende, unfichere, von ihrem Boden los⸗ 
rißene: Gefühle, nicht Stimmungen und Anwanblungen, welche 
8 vorgeführt werden — e8 find überall wahre, lebendige Ge— 
alten, es find Bilder, die in fihern und feften Formen, in 
axen und zarten Farben, es find Handlungen, welde in der 
amittelbarften Warheit, in ber beftimteften Haltung, in der natur: 
anäßeften Folge fi und darftellen. — Am großartigfien zeigt 
ch dieſe edle Plaftif, diefe erhabene Ruhe, die wie ein Pofeidon 
us der Tiefe der empörten Gewäßer hervorfteigt und das wilde 
flement zum Elaren Spiegel ebnet, in den der inneriten Empfindung 


Wenn der uralte heilige Vater mit gelaßener Hand aus rollenten 
Bolten fegnende Bliße über die Erde fät, küſſ ich den letzten Saum 


eines Kleides, kindliche Schauer treu in der Bruſt“; und Pro: - 


netheus: „Bebede deinen Himmel Zeus, mit Woldendunft” u. |. w., 


mb in den verwandten: Geſang ber Geiſter über den Waflern; ... . 


m Schwager Kronos, Ganymeb und andern. — An biefer Pyrif 
vird mehr ald ein Jarhundert noch zu lernen, und nur zu lernen 
ben: ein glüdliches Nachahmen wird noch Tange ‚Zeit eine der 
wöften Dichter-Aufgaben bleiben; an ein Gleichkommen it Taum, 
m ein Ueberwinden nicht zu denfen. 

Was von Goethes Iyrifchen Gedichten aus der früheren Periode 
yilt, gilt auch von den beiden größeren Profawerfen derjelben: 
vem Götz von Berlichingen und den Leiden Wertherg; ja 
3 laͤßt ſich manches, was über die lyriſchen Gedichte gejagt 
vorben ift, an denfelben noch genauer nachweifen. Der Göß er: 
vuchs aus der genauen Bekanntfchaft, welche Goethe Durch Herders 


"run. 


es antifen Mythus abgelaufchten Stüden: Grenzen der Wenfchheit; | 
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Anregnug / in. Straßburg mit. Shakeſpeare machte: „Matt: aber warn, 
wie. ſo Manche ber, Früheren, wie. no Mehrere: ben: Späteren; 
Bi, niuer Nachahmung ſtehen a ıbleiben,: griffi»Goethe; mit weger 
dichtexiſcher Luft nach einem ihm laͤugſt dieb gewwrkenen Stoffe 
aus Dem aͤlteren deutſchen Volksleben, und geſtaltene isiejen::ürg 
Shakeſpeariſchem Geiſte, aher in vollkommener Selbſtaͤndigkeit g 
einem Drama, weldyes bis auf dieſen Tag vollkommen einzig In 
unyergleichbar. in unſerer Litexatur ſteht. Kam. ak ſich ud: eiu 
andern Werke Goethes feine wunderbare Eigenſchafte ich gun. \.g, 
ben Gegenſtand einzuleben, einzutgaichen, zu verſenken, je gemeny. 
beobachten, wie. an Goͤtz won Berlichingen. Aus dem ganz mege 
ſchickten, kaum lesbaren Buche des fraͤnkiſchen Ritters, welches ums 
allen literäriſchen Erſcheinungen des 16. Jarhunderts zu den unieg 
georduetſten gehört, und ſich fogar noch bei weitem nicht mit den 
Denkwürdigkeiten des Hans von Schweinichen meßen kann, jog 
Goethe, der es, worauf viel Gewicht zu ‚legen iſt, miölkigak 
ſichtslos geleſen und fi) an demſelhen geiſtig genährt hatte, mit 
einer bewundernswürbigen Ajfimilationsfraft den wahren, lebendigen 
Geiſt Des. 16, Jarhunderts, und ftellte und aus demſelben Figtten 
in jeinem Drama.auf, welde an biftgrifcher: Txewe, uud podiiher 
Friſche, an Volfsmäßigkeit und an Zartheit alles- uͤbertreffen, wol 
jemals bei uns in aͤhnlicher Weife. Darzuftellen verſucht werben if: 
kein einziges Product ımfexer: Literatur, geht ſo ganz. auf. den Sie 
und dag Leben ‚älterer Beiten ein, und. ftelt @efinnung und Zu 
fände der alten. Jarhunderte ‚mit; jp ſicherm Takte; anitten in unſet 
jetziges modernes Leben. hinein, wie Goͤtz von⸗ Werlichingen; fein 
Drama unſerer Nation iſt in dem Grade, wie der. Goͤpnen 
Volksdrama. Iſt uns jg doch durch Goethe Der mubedetendt 
fränkiſche Ritter zu einer Art von allbefanutem Vollkshelden ge 
worden, der zu uns in einem. ganz ähnlichen Verhaͤltnis ſteht wie 
. etwa der Herzog Eruſt zu ben Hörern und Leſern, des. 12. und Id 
Sarhunderts; und warum? und wodurch? Darum, weil Gorbe 
nicht mit den Anforderungen der Cultur und.. der Kritik De 
modernen Zuſtaͤude fich ‚der alten Beit gegenüherftellte, jondern 
mit ganzer poller Freude und Liebe auf diefelbe eingieng, nicht die 
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we Heit in: die alte:hineintrug, jondern Die alte in die nene herein- 
ap chen wie es die; alten Volköfänger mit ihrem viele Sarhımdert 
udurch überlieferten und immer neu geftalteten Epos gemacht 
tten; dad urch, daß Goethe nicht ans der alten Zeit machen, 
in Ideal aus ihr⸗ hervorgrübeln, ſondern ſie ſich ſelbſt ausfprechen 
ßen wollte: in Ernſt und: Thorheit, in Liebe und Haß; dadurch, 
B er:mict Gedanken und Gefühle, und in den Figuren nicht 
ili Fürliche fictide Träger derfelben, gleihjam nur Allegorieen und 
tasten, Sondern Ieibhaftige Perſonen, und doch wieder nicht bloß 
erjonen des Privatlebens, ſondern der großen nationalen Be 
egung des 16. Jarhunderts aufftellte, und nicht aus den Reden, 
elmebr. ansjchließlih aus den Handlungen der auftretenden 
erjonen bie Schilderung Diefer Bewegung hervorgehen Tieß. 
adurch iſt der Nation, wie bei feinem andern Drama unferer 
wen Zeit, Das Mitleben mit dem Helden des Dramas möglid) 
emacht, Dadurch iſt daflelbe fo ganz verjchiedenen Lebens- und 
lildungsſtufen unmittelbar nahe gerückt und zugänglich, gleichſam 
7 Stück des eignen Yugendlebend geworden: wir erfeımen ums 
: Berlichingen. und feiner Umgebung jelbft wieder, und fühlen e8, 
udy ohne genauere Kenntuld von. den Sitten und Zuftänden bes 
6: Sarbunderts, mit Sicherheit durch, daß hier unſere Teibhaften 
Ktoordem; nicht Phantaflegebilde, Ideale und Gefpenfter auftreten, 
aß?es wirklich unfere lieben alten Väter find, die wir hier ſehen, 
m denen wir, wie an dem eignen Leben, unfere Freude haben 
önnen, eben wie Das Volk früherer Jarhunderte an den Tieben 
ten Königen und. Helden des Volksepos feine Freude Hatte. 
Wirklich hat Goethes Goͤtz das mit dem alten Volksepos gemein, 
aß beide allerdings feine Gefchichte find, aber in den Sinn der 
Beichichte, in Das Weſen der alten Zeit, in ihre Seele, tiefer und 
jewifler und’ ſogar vollftändiger einführen ald alle hiſtoriſchen Er: 
pofitionen, wie denn ohne Webertreibung behauptet werden Tann, 
yaß die einzige warhafte Kenntnis, welche das Publicum eine lange 
Reihe von Sarzehnden vom 16. Jarhundert gehabt hat, Tediglich 
md Goethes Götz gejchöpft wırde. Noch muß der mit Dem 
icherften Gefühl, dem unmittelbarften Takt gethane Griff erwähnt 
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werben, nicht: einen der: Hauptperfonen der Reformationsgeſchichte 
zur Hanptperfon: des Dramas zu machen, da dieſe Helden hiſtoriſch 
heller Zeiten in der Dichtung felten gute Wirkung hervorbringen: 
diefe bleiben: mit weit größerm Effecte im Hintergrunde ftehen 
Daß übrigens der Götz auch dem Stoffe nach mit ber@ßenirperisde 
im Zuſammenhange fand, iſt Teicht erfichtlich: es ift Die alte ſelb⸗ 
ftändige Neichsritterfchaft, die ‘alte ſelbſtaͤndige Heldenkraft, melde 
in Confliet mit der neuen politiſchen Geftaltung der Dinge, mit 
tem. mobernen Policeiftaate tritt, - eben. fo. wie: Die: Origianlgenied 
fi in ihrer ſtarken Individualitaͤi im Gonflitt mit der eiurngmden 
Culturwelt befanden. Das ift aber aud) dad einzige „Revolutionäre 
an dem Stüd,. wenn man ja diefen hier gänzlich unpafjenden Auf 
druck :üßerhaupt gebrauchen darf; was Gerviuns umd vor ihm und 
nad, ihm Andere darin gefunden haben, habe ſie bloß darum 
gefunden, weil fie nicht: mit Goetheſchem Sinn an Goethes 
Dichtung gegangen: find, weil fie geſucht haben und etwas finden 
wollten. — Soll man ja an Goöt etwas tadeln, fo.:ift ed.dad 
Uebergreifen der Rolle und. Gefchichte der Adelheit, die namentlich 
in. ihrer umflänblicheren Ausführung einen etwas zu modernen Be: 
geſchmack Hat, uub von den Übrigen Perjonen nicht unmerkiid ab 
ſticht :ein Mangel, den Goethe fehr wol erkannte, da. cr in 
dem früheften, nad) feinem Tode veröffentlichten Entwurf bed Oi 
der Adelheit ein noch weiteres Feld zugewiefen hatte, weldes er 
fpäterhin ſehr bedeutend befchränfte. Eben jo laßen ſich gegen den 
Schluß des Stücks, den Tod des Götz, mancherlei Einwendungen 
erheben, unter denen die wichtigfte die fein möchte, daß ihm bie 
volle Befriedigung abgeht und zubem in bemfelben ver großt 
biftorifche Hintergrund, der und durch das Stück begleitet hal, 
faft ganz wegfällt. — Begreiflich war e8, daß dieſes Stück, welches 
aus einem Buße warmen und warhaften Nationalgefüls hewor⸗ 
gegangen war, den heftigften Widerwillen der franzöfijch Gebilbeten 
erregte, wie es denn von Friedrich II. bekanntlich als eine imitaton 
detestable des mauvaises pieces anglaises, al3 voll von degoftantes 
platitudes bezeichnet wurde; aber auch diejenigen Kreife, welde 
es mit Jubel empfiengen, waren feiner nicht würdig: regte bed 
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bereit8 das deutſche Element gegen das antike, und wieder Das 
riftliche gegen beide zurüdtreten, jo find in Wieland nicht allein 
beide, das deutſche und das hriftliche gänzlich ausgelöfcht, ſondern 
er gibt und ſogar das Beiſpiel eines förmlichen Abfall3 von dieſen 
beiden Stoffen, und das antik-klaſſiſche Element tritt bei ihm Dafür 
nicht etwa um fo beftimter und fchärfer hervor, wie bei Leſſing, 
jondern gleichfalls verhältnismäßig tief in den Hintergrund. Was 
beide, Klopftod und Leſſing, jeder von feinem Standpunkte, auf 
Das Entſchiedenſte befampften, wogegen fie fich mit aller Kraft 
ihrer Seelen richteten und auflehnten, gerade das führt Wieland 
ein, gerade Das vertritt er: die franzöfiiche Gultur, und zwar Die 
mobdernfte franzöfiihe Gultur, die Cultur des um alles Höhere 
unbefümmerten heitren Lebensgenußes, die Eultur der Sinnlicykeit, 
der Srivolität; Daß es eben Feine Ideale, daß ed nichts Großes, 
Würdiged und Edles gebe, das zu beweifen, ift der überall beſtimt 
erfennbare, oft ſogar beftimt ausgefprodene Zwed der 
Poeſie Wielands. Es ift der praftifche Materialismus, mie er 
aus Frankreich durch Voltaire, La Mettrie, Diderot und Die ſo⸗ 
genannten Encyclopädiften zu uns herüber fam, welchen Wieland bei 
und poetiſch vertritt und geltend macht, die Popularphilojopbie Der 
Genußmenfhen, die alle Weisheit in der möglichft Tlugen und 
möglichft vollftändigen Ausbeutung des finnlichen Vergnügeng, alle 
Eittlicyfeit in dem Leben und Lebenlaßen, in dem möglichſt ver 
feinerten Egoismus findet — dieſe ift es, von welcher Wieland 
erfüllt if; mit einem Worte: er ift der Repräjentant des Zeitalters 
Ludwigs XV. in Deutjchland. Für das. echte Antife hat er darum 
auch wenig Sinn; ihn fpricht zumächft nur die Zeit des Verfalls 
des antifen Lebens und der antifen Poefie an: Die epifurifchen 
Philojopheme und Lucian, das find feine Vorbilder, doch aber auch dieſe 
nur im modern franzöfierten Gewande, denn die Geftalten, welche 
er den Griechen 3. B. im Agathon leihet, find nicht griechiſche, 
fondern ganz und gar niodern franzöfifche Geftalten: das Griechen- 
tum ift ihm nicht eine Welt der edelften, reinften Formen, ſondern 
des raffinierteften Sinnengenußes. Und eben jo wie er nur an ber 
verfallenden und ſich in fich ſelbſt auflöfenden griechifchen Welt 
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Welchheit, : die" ſtets von Thraͤnen Aberguiohl, Yin fich vütch bie 
getiugſte Berſſhrung mit der’ wirklichen Well BIBI hd Sie 
verleßt, bis auf den Tod verwundet fühlte‘: in iner Empfindird: 
teit, die vor ben Menſchen und den menſchlichen Verhaͤltniffes 
zuruüͤchkfloh, als grauſamen Zerſtörern der innen Welt, Ver she 
Gefuͤhle; Ideale und Träume, und ſich dafür mit iranfhie 
Innigkeit/ mit brennender, verzehrender Leibenſchaftlichteit an 34 
unbelebte Natir und an die Thierwelt anſchloß, als an'die einzigen 
wahren Freunde, die das gehehte Weh verſtümden, ächteten und 
Darum nngeftört ließen; in einer Todesſehnſucht und Verzweiflung 
am Leben, welche alsbald eintrat, wenn der Confliet des reislätet 
Gefühls und der träumeriſchen Ideale mit der Wietiche bes 
proſaiſchen Lebens ſich offenbarte. Dieſe Krankheit, der gan int 
vermeibliche Eudpunkt des laͤngſt herſchenden Strebens aus der 
Sulturwelt herans nach dem Sinnlich-Natürlichen, aus den Ueber— 
Keferumgen des Handels; des Wißens und Glaͤubens“nach dem 
ſubjeetiv Anmutenden, berfchte von der Mitte der ſechziger Jahte 
des vorigen Jarhunderts in Deutſchland fehr allgeinein bis gegen 
die Zeit der franzöſiſchen Revolution, und verſchlang eine Maſſe 
der beſten geiſtigen und Teiblichen Kräfte, verſchlang auch nicht 
wenig von den Wirkungen unſerer großen Dichter die dem uk 
ftimten Gefühl einer großen Menge von Zeitgenoßen nicht jüfagteit, 

in manchen Schichten der Geſellſchaft und in manchen Gegenden 
reichte Diefe Krankheit aber fogar ziemlich tief in daß’ gegenwärtig 
Jarhundert herein, und erft die Belt der Freiheitskaͤmpfe hat uns 
völlig von Derfelben befreit. An diefer Krankheit Titt mit ſeinet 
Zeit auch Goethe, aber feine Eräftige, gefunde Natur wurde derſelben 
bald Herr, und die Frucht dieſer Ueberwindung iſt Werther: mi 
ver Vollendung des Buches, erzält er felbft, war er bie empfint 
ſame Stimmung 108. Daher nun dieſe vollendete Marbeit in det 
Schilderung der Gemütszuftände Werthers: daher dieſe lebendige 
Darftellung des Fir-Cich-Lebenden, des In-Sich-Verſunkenen, baber 
diefe Föftlihe Zeichnung des innigen, aber fchmerzhaften Rat 
gefühls des piychiich Kranken, der bis zum Berfließen gefteigertet 
MWeichheit, der Dunkeln Schwermut, ber geiftigen Ohnmacht, ver 
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Thftaudierei ‚mit gemachten Empfindungen, des ;Schiwnnfeng 
Hoher Entjagung und. Ihmwädhlicer. Hingebung an BasiEranke 
fühl den eudlichen Verzweiflung, und des. Todes. durch die 
ne, Hand. Esn iſt unverkenubar, daß der Dichter ale dieſe Bun 
nde, bis nahe an die äußerſte Grenze derſelben ſelbſt durchlebt, 
bſt in, ſich erfahren — aber es iſt eben ſo unverkennbar, daß 
fie, bereits übexwunden „und. ſich in die poetiſche Ferne gerückt 
tte, yon wo aus er. ihrer. mächtig. werben, fie. beherſchen konnte. 
wird, uns im Werther nicht Dex. zohe Stoff der Sentimentalktät, 
ht, Die wüdeMafl e der: auf und eindringenden zewißenen Gefühle, 
befriehigten Zufände, verzweifelnden Stimmungen, ſondeyn nur 
L geiftige Duft. aus. allen. dieſen Verhaͤltniſſen und. pſychiſchen 
:ankheitöftatien dargebradht: es .ift eben. bie. Boefie dieſer Zur 
inde, bie und Goethe ſchildert, nicht Die Zuſtäude ſelbſt; es iſt das 
hängmen, Die „reine Form“, der jelige Schatten dieſer Helden hey 

mpfindjamfeit, was er und. vorführt: aus der, bejchränkten Sphäre 
8 ſelbſt Erlebten, des individuellen Eigentums löſte er rein und 
ar das ‚allgemein Wahre, das: von Allen Erlebte, dad Allen Eigen 
mliche ab, und gab eben dadurch, wie ſich ſelbſt die Heilung; 
iner Zeit ein ſicheres Mittel gleicher. Geneſung in die Hand „su 
jehen Mm. mit Schiller zu ‚reden, aus. ber Sinne Schranken. in 
ie, ‚heitre Freiheit der Gedanken, wo die Furchterſcheinnng iſt nk 
oben“. „Aber die Welt nahm die Schilderung einer herſchenden 
xantheit — — eine Schilderung, welche wie wenig poetiſche Erzeugniſſe 
a..ber ‚ganzen Dichterwelt- die Geneſis der echten, vollendeten 
dichtzuig aufweiſt —. nicht, von dieſer, allein: zulaͤßigen, poetiſchen 
Seite: fie nahm, wie ſie vielleicht noch heute thun würde, wenn 
Tehnliches eintraͤte, an Werther ein Direct ſtoffliches, leidenſchaft⸗ 
ich ſuhjectives Intereſſe ſtatt des formellen und ohjectiven; man 
aßte, Goethes Dichtung als eine Apologie ber Sentimentalität, 
g als eine Apologie des Selbſtmords (in letzterer Beziehung ver 
raltnismaͤßig noch richtiger), und gerade durch Werther wurde die 
tranfheit, von der ſich Goethe durch ihn befreit hatte, zur. herſchenden, 
mglaublich verbreiteten, und in vielen. Beziehungen warhaft. ‚ger 
äbrlichen,. ‚giftigen Krankgeit: das „Wertherfieber“. ergräff alle Welt; 
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Lotte’ und Werther: wanderten in Schrift‘ und Bilb "bad ah 
Deuiſchland, burd ganz Europa, bis nach China, mitt leidenſchaft⸗ 
lich blindem Eifer ſuchte man nach den, wie man annahin, ganz 
rein hiſtoriſchen Perſonen und deren: Geſchichte welche Theilname 
und Neugier noch in ſehr ſpäter Zeit Lotte erregte, iſt denen, welche 
in ber Nähe ihres Wohnortes lebten, noch in lebhafter Erinnerung; 
der junge Jeruſalem aber, deſſen kaum oder gar nicht met berfiche, 
geſchweige denn mit der hiſtoriſchen Lotte zuſammenhaͤngender Selbſt 
mord allerdings "Goethe die Inſpiration für die zweite Hälſte ſeines 
Werkes gegeben hatte, wurde als der wahre Werther faſt vergättert, 
und noch heute wandern bie reliquienſüchtigen Engländer nach einem 
Erdhaufen, den ein fpeculativer Wirt bei Wetzlar in feinen Garten 
als „Werthers Grab“ Hat anfwerfen laßen. Zu einer theilweiſe 
erträglichen Rechtfertigung der am Wertherfieber Frank Gelegenen 
laßt fi) übrigens allerdings anführen, daß Goethe, mie ſchon 
Leſſing bei dem Erſcheinen des Werther rügend bemerkt hat, 
Die formell und an der eignen Perfon vollbrachte Heilung 
an dem Object nicht auch materiell vollzogen hat: Wertherd 
Selbſtmord Bleibt eine unaufgeläfte Diffonanz, welche hier ned 
ftärker auffällt als in Emilte Galotti, da bei Werther das Misver 
haͤltnis der Motive zu der That ftärker ift, als in Leffings Drama. 
Die übrigen Dichtungen Goethes, weldye feiner Jugend an 
‘gehören, Tiegen um dieſe drei bedeutendſten Schöpfungen, ſeine 
Iyriſchen Poeſieen, den Gög und Werther ald Studien, Feiertngk 
arbeiten und Abfälle umher: feine Laune des Verliebten md 
feine Mitfhuldigen, bie älteften Werke, find für nichts meht, 
als Verſuche und Studien zu halten, bie für bie hiſtoriſche Kenntnis 
von der Entwidelung des merfwürbigen Geiftes, für die Geſchiqte 
der Poeſie aber auch nur in jo fern von Bebentung find: fie 
gehören noch der alten Schule, nicht der jungen Welt, nicht dem 
neuen Goethe an, feinen Geift zeigen fie jedoch und namentlid 
auch Die Eigenſchaft defjelben, ſich durch poetiſche Geſtaltungen 
der unangenehmen Einflüße des wirflichen Lebens zu entlebigen, 
fo daß fie immer noch weit eher als viele andere Producte, dem 
wir Erwähnung gethan haben, Erwähnung verdienen. Clavige 
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t ein. Abfall von Goöͤtz, ein Abfall, den. ber derbe Merk einen 
Lspa,xE.betittelte,. und der ſich allerbings neben, Gdh ſehr ſchwach 
ißnimmt, ein Abfall von Werther Stella, ein. Stück, dem die 
mformung aus einem Schauſpiel zu einem Trauerſpiel moraliſch 
enig genüͤtzt, poetiſch geſchadet hat, wenn überhaupt poetiſch yiel 
iran zu verderben war. Feiertagsarbeiten find, ſeine ſatiriſchen 
tüde, dieſer Zeit, wie vor allem Pater Brey, in welchem bie 
erwuͤſtliche Menſchengattung, Die da will „Bexg und Thal, ver- 
eichen, alles xauhe mit Kalk und Gips verſtreichen die egoiſtiſchen 
‚Leichmacher, ‚die. in alles ſich mengen und alles vermitteln wollen, 
ine eine Ahnung von dem wahren Weſen der Dinge, ihrer ingern 
inheit oder ihres Widerſpruchs zu. bejiken, auf, das koͤſtlichſte 

zzeichnet werben — eine Figur, Die noch gana ſpaͤt in dem Mittler 
er Wahlverwandtſchaften, unter wenig veränbertem. Geſichtspunkt, 
ei, Goethe wiederkehrt. Kaum ſollte man, es glauben, daß dieſes 
tück urſprũnglich eine, rein perſoͤnliche Satire. auf den Jeſuiten⸗ 
jecher Leuch ſenxiug iſt (der Würzkrämer iſt Merck, Balandrino 
nd Leonore find Herder und deſſen Braut), fo. glatt und Scharf 
aͤſt ſich Dad Stück aus. der ‚gewöhnlichiten Wirklichkeit zu. jelb- 
aͤndiger poetifcher Geltung heraus. Aehnliche ganz fypecielle Be— 
iehungen haben Satyros und der Jarmarkt zu Plunders- 
veilern, von denen der erfte die revolutionären Aufklärer und 
Bolföbeglüder, man kann wol fagen, prophetiſch, warjcheinlicdy aber 
unachft in der Perjon des widrigen Baſedow ſchildert, dieſes Die 
Beichränktheit der Kleinftädterei in ein buntes, vörtreffliches Le⸗ 
vensbild zufammenfaßt. Berühmt: ift ferner Goethes Satire auf 
D. Bahrdt, damals in Gießen, und deſſen Modernifierung des 
Shriftentums; fowie die auf Wielands armfelige Schilderung des 
jriechifchen Heldentums in der Alcefte. Alle diefe Stüde find in 
ver ältern |. g. Hans: Sachfifchen Form gebichtet, und beimeifen, 
yaß es nur auf den Genius ankommt, auch folche, ſcheinbar Längft 
jeftorbene und begrabene Formen wieder zu beleben: Goethe hat 
ibrigend die Form diefer Darftellungen wirklihd an Hand Sachs 
jelernt, und diejen Längft vergeßenen und veracdhteten Dichter, ſowol 
ur Diefe Nahbildungen als durch fein vortreffliches Gedicht 
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„Hans Sachſens poetifche Sendung”, wieder zu Ehren gebraditz 
Manche andere Scherze ähnlicher Art hat der Dichter fpäter unten 
drüdt; exit in feinem neuerdings erjchienenen (zweiten) Rahlaz 
ift einiged der Art in Fragmenten zum Borfchein gefommen. Be, 
den größeren Entwürfen, mit denen er ſich in dieſer erflen Perivd⸗ 
des Schaffens trug, ift nichts zur Ausführung gefommen, ald Faxf, 
der ihn fechzig Jahr lang auf feinem Lebensweg begleitet hat; die 
übrigen: Prometheus, Mahomet und ben ewigen Juden 
hat ihn ein richtiger Inſtinct getrieben, bei Seite Liegen zu Tapes, 
Nach Goethe Eintritt in das Hof: und Geſchaͤftsleben zu 
Weimar wurde das Genieleben zwar eine Zeitlang in der Wirklid- 
feit fortgefegt, oder vielmehr erft recht in dieſelbe übergeführt, in 
der Poefie war es überwunden: faft zehn Jahre lang lieh der 
Dichter nur kleinere, und gegen feine früheren größeren Werke 
unbedeutende Productionen feines Genius ſehen. Die Welt meinte 
damals, und ein Theil der Welt meint noch heute, durch dieſes 
Hofe und Gejchäftsleben habe Goethe fein Dichtervermögen en 
nervt, den frifchauffchießenden Lebensbaum feiner Poeſie wenn nidt 
bei der Wurzel, doch in feinen edelſten Zweigen geknickt: alles wad 
er |päter produciert, auch das Bedeutendfte, entjpreche nicht hinläy 
lid den großen Erwartungen, zu welchen feine frübefte Lyrik, Oi 
und Werther berechtigt hätten. Ich für meine Perſon kann mi 
zu biefem Theil der Welt in feiner Weife rechnen: ein wirfli 
großer Genius berechtigt zu gar feinen Erwartungen, am wenige 
Goethe, der nicht eine Bahn ausſchließlich zu verfolgen berufen 
war, und der zumal, wie wir willen, durch jedes Erzeugnis feine 
Dichterfraft mit irgend einer Erfcheinung in feinem eignen Lehen 
gleichfam abrechnete und abjchloß, fo daß er feine Schriften int 
gefamt ald eine Reihe von Selbitbefenntniffen bezeichnen "Tonake 
Goethe war fein Mann des forcierten Producierend, Tein Rap 
und Stubenmenfch, kein Schriftfteller von Profeffion, der jede Weit 
mit feinen Büchern bezieht : ihm war es unumgänglihes De 
birfnis im wirklichen Leben zu ftehen und thätig zu fein, um ad 
dieſer praftifchen Thaͤtigkeit, während welcher der dichtende Menſh 
in feinem Innern ſchlief, Kraft und Stoff zu neuen Producionm 
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ſchopfen.Nur ſo viel iſt an jener Anſicht richtig, einmal, daß 
ich dar Verkehr mit dem Hofe dem bereits bewaͤhrten Berufe 
nes von lsmäßigen Dichters entzogen: wurde, und ſedann, daß 
nDdasVLeben zu. Weimar auf die Dauer nicht hinreichend geiſtig 
jchaftigte und ihm: nicht hinlaͤnglichen, und nicht hinlaͤnglich 
ichen Stoff zur: Dichtung gewährte: darum riß ex ſich faſt ge⸗ 
altſam von Weimar: Ins und: reiſte nach Italien, um ſich durch 
afchnuuug ver Werke Der plaſtiſchen Kunſt der Antike die Weite 
S Geſichtskreißes, die Sicherheit des Maßes und der Form, 
© Freiheit des Geiſtes zu gewinnen, welche er in feinem be 
hraänkteren Leben zu Weimar nicht gewinnen konnte. Eben dieß 
eben in Weimar — deſſen Ausgelaßenheiten begreiflicher Weile 
icht verteldigt ober nur: entfehuldigt werden follen — gab Goethe 
en Anſtoß, Das zu: werben, was er fpäter geworben if. Mögen 
meh noch andere Motive zur Unternehmung diejer Reife mitge⸗ 
virkt haben, und mag das Reſultat berfelben ‚für Goethes Privat 
‚eben noch jeine beſondere Geltung behaupten: für feine poetiſche 
Wirkſamkeit gleicht Diefelbe bem-heitern Erwachen nad) einem Tangen 
geunden Sthlafe, : einem Erwachen am einem: frifchen Beiterı 
Mugen; in'deffen Lichte alles eine neue gegen ben 'geftrigen Abend 
gang; väränderte: Geſtalt gewonnen ‚hat, und alles mit ganz andern 
Somen;;: aus: ganz andern Gefichtäpunkten und mit t ganz andern 
Ariften angegriffen wird‘, als geftern. - 

Die italienifche Reife brachte idte Vollendung ber Iphi genig; 
vr. "Egmont, des Taſſo, der Claudine und den Fauſt, Diefen: 
War auch noch ald Fragment, inzwiſchen als ein Fragment, welches 
eine Welt in ſich ſchloß. | 

In: der Iphigenie, welche Goethe früher in Profa entwarf. 
(auch : bieſer Entwurf iſt neuerdings, erſt abgeſondert, dann in 
ſeinen geſammelten Concepten, die den ſechs und funfzigſten bis 
ſechzigſten Theil feiner Werke ausmachen, abgedruckt) und erſt in 
Krlien in fünffüßige Jamben umgoß, offenbart fih am augen- 
ſcheinlichſten die Löfung des großen Problems unferer neuen 
Dichterzeit: den Geift des Alterthums mit deutſchem Leibe zu um- 
feiden, jo daß der Geift den Leib als feinen Leib, der Leib den 
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Geift als feinen Geift anerkennen muß. Die tiefe, majeftäkt. 
Ruhe, welche über alle Figuren diejes Dramas, bei der mädligfen 
innern Bewegung ausgegoßen ift, die großartige Einfachheit ber 
Handlung und der Sprache, die lichte Durchfichtigkeit des Ganjzen, 
alles dieß ift in dem volleften Sinne des Altertums, ift nicht eine 
Nahahmung, fondern eine lebendige Reproduction beijelben; zw 
gleich aber wehet durch das Stüd ein Geift der Innigkeit, ein 
leifer Hauch des Friedens (wie namentlidy in der Wendung welche 
der Dichter dem antiken Stoffe am Schluße gegeben hat), und 
diefer gehört zum deutfchen Erbteil. Handlung ift: verhältuik 
mäßig wenig vorhanden, und es iſt nicht zu leugnen, daß dieſer 
unferen Drama oft gemachte Vorwurf, deſſen Nichtigkeit and 
Schiller anerfannte, begründet ift: es enthält mehr nur bie Dar: 
ftellung der Gefinnungen; dieſe find, nad) Schillers Ausdrud, zur 
Handlung gemacht und gleihfam vor. die Augen gebracht worden. 
Eben durch diejen, in einen Vorzug verwandelten Mangel aber-it 
Sphigenie ein ftehendes Vorbild für unfer Drama, welchem dieſes 
bis dahin nur auf fehr unzulängliche Weiſe entfprochen hat: em 
Vorbild und eine Warntafel für die, welche nur in der Handlung, 
und zwar in der gehäuften Handlung, in dem Gewühl der Stenen 
das Weſen und die Wirkung des Dramas fuchen; noch mit 
Vorbild und Warnzeichen für die Audern, welche mit Bernad- 
läßigung der Handlung in rebnerifhen Expoſitionen fich ergeht, 
und die Leere ihres dramatifchen Rahmens mit Worten auszufülen 
fireben: bier Eönnen fie lernen, um noch einmal Schillers Bode 
zu brauchen „Geſinnung zur Handlung machen“. Daß ung übrige? 
Sphigenie ferner ftehet, als Götz, müßen wir denen, welche bamald 
ganz andere Dinge, als diefes griechifche Drama, von Goethe 
erwarteten, und fi durch die Sphigenie ſtark getäufcht fühlten, 
zugeben; in das Blut und Leben der Nation Eonnte und Tann die 
Iphigenie nicht übergeben. Weit entfernt aber, daraus dem Dichter 
einen Vorwurf machen zu wollen — deſſen Größe eben darin be 
fteht, das BVerfchiedenartigfte mit gleicher Virtuofität erfaßen und 
beherfchen zu koͤnnen — müßen wir ihm nur dankbar fein, daß er 
um ben auffprubelnden Geiſt feines Rationalbramas den und af 
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mſerer jetzigen Bulturftufe völlig unentbehrlichen Zaun des reinen 
zriechiſchen Maßes, Die: unentbehrliche fette Schranke antiker Form 
jezogen,: und uns gezeigt. hat, Daß zwiſchen dieſen zwei Enbpunften 
ich umfere ganze Dramatik, unſere ganze Dichtkunft bewegen müße. 

Taſſo, gleichfalls urjprünglic in Proſa aufgefept, und erft 
inter. Dem: jädlichen Simmel mit dem Metrum auch in fefte, reine 
kormen gebracht, leidet zwar an demſelben Mangel an Handlung, 
velcher der Iphigenie ift.vorgerüdt worden, und hat diefen Tadel 
neiſt noch weit ſchaͤrfer erfahren. müßen. Dagegen ift die Charakter: 
jeichnung dieſes Stüdes wol das Feinfte, Zartefte, Durchfichtigfte 
und. Doc, "zugleich Feſteſte und Gemeßenfte, was unfere gejamte 
Dramatik aufzuweiſen bat, und erſetzt für den, deſſen Sinne für 
folche Zeichnungen empfänglic, find, den allerdings fühlbaren 
Mangel .an. Action hinlänglich, ja mehr als hinlaͤnglich. Für das 
feinere Ohr ift es ein Genuß, der fih kaum mit einem andern 
vergleichen. Täßt, in der Einleitung. des Stüds, dem Dialog zwilchen 
der Prinzeflin und Eleonore, die ganze Expofition des Dramas 
zum Voraus zu. vernehmen, die leifen Töne unter. dem jcheinbar 
gleichgültigen Geſpraͤche durchklingen zu hören, welche nachher erft 
in: ihrem vollen Klange zur Harmonie des Ganzen zujammen- 
ſchlagen; — es wird hier dem, der zwiſchen ben Zeilen zu leſen 
verfeht und liebt, ein Genuß dieſer Art geboten, den er 
nirgends wieder findet — dem, welcher aus einem einzelnen Zuge, 
einem Satze, einem Worte einen Charakter zu enträtfeln und 
Prognoſtica für deſſen Gonflicte mit der Welt zu ftellen vermag, 
ein Problem vorgelegt, an dem er ſich immer von neuem und ftetd 
mit erhöhten Vergnügen verſuchen wird. Kaum gibt e8 ein Pro- 
duct unferer Literatur, welches jo geeignet ift, den Gefchmad an 
altäglichen mit: Stoff überfüllten Romanen und an dem Unter- 
Baltungsfutter überhaupt fo von Grund aus und für immer zu 
bexderben, wie Goethes Taſſo, zu dem man zehnmal zurüdtehren 
kann, und doch nur, um ihn das elftemal mit nod) größerem Ge⸗ 
wie zu lefen. Uebrigens bat Taſſo mit Werther einige Aehnlich— 
eit — nicht ſowol in der äußeren Defanomie oder in der Gegen- 
inanderſtellung der poetifchen Formloſigkeit und Ungebändigtheit 
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dürftiger Charaftere zu einer idealen Haltung derfelben empor 
und es Flebt Daher Diefem Drama, weit mehr als faft irgen 
Werke Goethes, eine gewiße Ungleichartigfeit und fogar ei 
barer Mangel an Abſchluß und Vollendung an, wie denn | 
Berurteilungd= und Hinrichtungsfcene noch niemanden, be 
grichifchen Drama oder von Shafejpeare, oder von Iphigen 
Taſſo herkommt, befriedigt haben wird; es find mehr an c 
gereihte Studien, ald ein vollftändiged Drama und der. Et 
des Helden hat zu wenig tragifche Größe, wenn man au 
mit Schiller jo viel Gewicht Darauf Tegen will, daß er 
Geſchichte größer geweſen fei, als er im Drama erjcheint 
Glanzpunkt Liegt in den Scenen mit Elärchen, Die audy Die Al 
und wiederum aus eignen Erlebniſſen des Dichters gejchöp 
auch fi) die Zuneigung des Publicums in einem ungen 
hohen Grade, — den übrigen oft verjchmäheten Dichtungen ( 
gegenüber — erworben und erhalten haben. 

Fauſt endlich, eine der frühelten Gonceptionen des T 
und Die mit welcher er im Jahre 1831 feine poetische Tt 
von vollen fünf und fechzig Jahren befchloß, wurde mit ver 
mäßig geringen Ausnahmen bereitS im Jahre 1773 dem 
nach ſchon fo niebergefchrieben, wie er im Jahre 1790 unte 
Werken ald „Fragment“ erichien: das kritiſche Meer hat, 
aus den Paralipomena erfehen haben, welche aus.den nachge 
Concepten herausaeaeben worden find. von den früheren En 
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a Rom niedergeſchriebene Hexenküche fein mag. Im Sabre 1808 
erſchien Fauſt Dagegen als „Tragoͤdie“, und verdiente dieſe Be— 
zeichnung durch die Aufnahme dreier der bedeutendſten tragiſchen 
Momente. Es ſind naͤmlich in dieſer Ausgabe hinzugekommen 
der Monolog Fauſts, auf welchen die Oſterſcene folgt, der Auf— 
tritt vor dem Thor, Die erſte Unterredung und der Vertrag 
Fauſts mit Mephiftopheles, ſodann die kürzere Scene der Er: 
Mlagung Valentin und endlich alles was jetzt von der Wal- 
purgisnacht bis zum Schluße folgt, da das Fragment von 1790 
mit der Scene im Dom zu Ende gieng. 

Daß die dee, welche ver Sage von Dr. Fauft und dem 

am Ende des 16. Jarhunderts verfaßten Volfsbuche zum Grunde 
liegt, eine hochpoetiſche fei, ergibt ſchon Die erfte flüichtige Betrachtung 
der alten Erzälung: ſchon in dieſer ift der unerſättliche Durft des 
Menſchen nad) dem Wien, nad) einer alle Höhen und Tiefen 
umfaßenden, über das gewöhnliche, menjchliche oder wenigftens 
traditonelle Maß hinausgehende Erkenntnis, fehon in dieſer 
ft auch das. Etreben des Menfchen nad) Kräften und nad 
Öenüßen, weldye dem im feinen zeitlichen Schranfen ruhig ver: 
darrenden Individuum verfagt find, als Ieitende Grundidee auf 
dag Entſchiedenſte ausgeprägt: es ift die titaniſche Natur des 
Menſchen, die aus der finſterſten Tiefe aufſteigende und bis zu 
den höchſten Gipfeln der Erkenntnis, der Macht und des Genußes 
fürmend empordringende Begehrlichfeit der menſchlichen Natur, 
die am Ende ſich felbft gramenhaft vernichtet, welche ſchon in der 
ten Sage dargeftellt wird — es ift die pſychologiſche Seite 
der Titanenfage wie fie der modernen Welt gemäß war, gegenüber 
der mehr die phyſiſche Seite hervorhebenden echten Titanenfage 
des Altertums, 

Dieſes wefentlihe Moment der alten Fauftfage bat denn 
and) Goethe ergriffen — eben, wie warſcheinlich auch, Lelfing es 
ergriffen haben würde, fo viel fich aus feinem Furzen Entwurf zu 
einer Behandlung des Fauſt urteilen läßt, und wie dieſer Stoff 
der Dichterzeit der fiebziger Jahre überhaupt ganz nahe gelegt 
war. Auch in diefer Zeit offenbarte fi ein ungejättigtes Streben 
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nach neuer, noch niemals in die Kreiße des menſchlichen Geiler 
aufgenommener Erfenntnig — ſelbſt ein Streben nad) geheim 
übernatürlichen Erfenutniffen, ganz wie in der Zeit des hiſtoriſch 
Fauft —, ein Ueberdruß an dem traditionellen Wifſensſtoffe, .—, 
der „grauen Theorie” und ein titanifches Ringen nad) den Todend,, 
goldnen Früchten an dem grünen Baum ded Lebens. Es war aim 
Beit des Suchens, de8 Suchen auf eigene Hand, ohne Führer 
und ohne Weg, wie ohne Biel und ohne Ruhe, eine Beit, bie fid 
fogar eben in ihrer Unbefriedigtheit, in ihrem Suchen. ohne Finden, 
in ihrem Hinausſtürmen in das Biellofe mid Grenzeuloſe in ge 
wiſſer Weife wol gefiel, weldye die Ruhe des Genießens und der 
Sättigung, das volle und beruhigende ' Erkennen der Warheit ver 
fchmähte, eine Zeit, die in jugendlicher Kraftüberfülle, aber aud 

in jugendlicher Unflarheit nichts anerkennen und gelten Faßen wollte, 
was fie nicht felhft erlebt und gemoßen, erfahren und geſchaffen 
hatte, und die eben darum das Individuum tm feiner ansihlie 
lichen Berechtigung dem Ganzen gegenüber ſtellte. An viefe Hei 
Iehnt ſich Goethe mit feinem Fauſt ganz direct an, und es wid 
das Drama niemald vollftändig begriffen werden, "wenn es nicht 

in dem genauen Verhältnis begriffen wirb, in: welchem es zu be 
Zeit ftehet, in ber es feinen Urfprung fand. Aber freilich wire 
es eine bejchränkte Auffaßung fein, wollte man daſſelbe bloß md 
diefen hiftorifchen Anlehnungen zu begreifen verſuchen, — wie Di 
allerdings verfucht worben iſt — es würde dieß gerade die beflm 
Elemente der Dichtung zerftören, und dieſelbe im beften Falle mit 
Werthers Leiden auf eine Stufe ftellen heißen; es wäre dann ein 
Beitbild, und zwar ein vortreffliches, aber bei weitem Feine Dichtung 
erſten Ranges, Fein Weltbild, was alle großen Dichtungen ge⸗ 
weſen find, und alle Dichtungen für alle Zukunft fein werben, die 
auf den Ruhm Anſpruch machen wollen, große Dichtungen zu 
fein. Und über jenen befchränfteren Wert und Rang eines blog 
Zeitbildes wird e8 von dem Dichter ſchon Durch die erfte Anlage, 
mehr noch durch Die fpäteren Hinzubichtungen, wie 3. B. den Prolog 
im Himmel, am meiften durch die fpäteften Ausführungen, welche id | 
vorher bezeichnete, hinausgehoben, während der zweite Theil, in 
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nn Goethe fo viel „hinein geheimnifjt” hat, wieder aus dem all: 
meinen, großartigen Weltbilde in Die engeren Grenzen eines 
tbildes zurückkehrt. Es iſt Fauft ein pfuchologifches Drama, 
e ich es ſchon früher zu bezeichnen mir erlaubte, ein Drama, 
Nen Held nicht dieſe oder jene an hiſtoriſche Bedingungen ges 
upfte Perfönlichkeit, nicht ein Menſch in feiner individuellen 
eftimtheit, fondem der Menfch felbft ift, der ganze volle war: 
Tte Menſch, wie er allein auf eigenen Füßen ftehend, allein auf 
e ‚eigenen Kräfte des Leibes und der Seele gewiejen, allein fich 
bit genug durch Die Energie feines Geiftes, feines Willens, 
nes Strebens, ‘Der Welt gegenüber geftellt ift und den Niefen- 
mpf mit der Welt aufnimmt: es ift der Menſch, wie er in der 
‚Den: Ganzheit jeined Weſens den gefamten Kräften des auf ihn 
nbringenden AUS der Natur gegenüber fteht; es ift endlich der 
denſch, wie er in ber Tiefe feines Geiftes in feiner Zweiheit ge- 
Bit und fich felbft gegenüber geftellt wird im Wißen und Wollen, 
n Erkennen und Genießen, in Kraft und In Schwäche, in Gewisheit 
md Zweifel, in Warbeit und Irrtum. 

Es gibt für Fauft Feine Grenze des Erfennend: er will nicht 
hen bis er hindurchgedrungen ift durch alle Tiefen des Wißens, 
18 er fich hindurchgezwaͤngt hat durch alle Klüfte und Spalten 
er verborgenften Weisheit, bis er um fich verfammlet hat alle 
'enntniffe, Die von der Menſchheit feit Jartaufenden find erworben 
RD anfgejpeichert worden — und er tft Bindurchgedrungen, er hat 
efe Kenntniffe, nach denen ihn dürftete, um fich verfammelt — 
er was iſts was er befißt? Die Erfeheinung hat er und das 
üld, aber nit das Weſen, nicht „die lebendige Natur, Da 
datt die Menfchen fehuf hinein”, Rauch und Moder hat er, Thier- 
eripp und Todtenbein des todten Wißens, welches nicht hervor: 
equollen ift aus dem frifchen Lebensbrunnen, und nicht wieber 
drunnen erzeugen kann voll Tebendigen Wafers, die Auen des 
ignen Lebens zu tränfen. Das Wißen ift Feine That, ift fein 
denuß — und doch ift die volle Befriedigung nur da, wo jedes 
Bißen eine That ifl, und jede That ein Genuß: das Weſen des 
Bißens ift die That, und der Kern der That ift der Genuß: 
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was nicht verfucht, was nieht erfahren, was wicht genoßen iſt, dad 
ift nicht gewußt: darum jo, nachdem das Leben verjucht worden ift 
ohne Befriedigung, nun auch der Tod verſucht werden durch den 
eignen Willen und die eigene Hand. Da ertönt das Ofterlied 
des frommen Glaubens mit gewaltigen Klängen in das Ohr bed 
zum leßten Schritte Gerüfteten: Chriſt iſt erftanden; und noch 
einmal fehrt Die Einigkeit mit fi) felbft, welche einft die Jugend 
gewährte in fein Herz zurüd — nod einmal kehrt die Frende an 
der heitern Einfachheit des Lebens, welches nur That und Genf, 
in beſchraͤnktem Maße ift, des bürgerlihen Familienlebens mit 
„Sauren Tagen, froben Feſten“, in feine Seele zurüd. Aber bald 
beginnt der Zweifel von neuem einzubringen: jene Einfachheit des 
Sinnes und des Lebens ift für ihn längſt verjcherzt, und er kam 
die einfache Größe des Offenbarungsworted, welches ihn jo eben 
noch getröftet und erhoben, nidyt mehr faßen: er: tritt demſelben 
mit feinen Anfprüchen und Ausftellungen entgegen, und es erfelgt 
nad) jener kurzen Erhebung ein um fo gewaltigerer Rücſchlag. 
Er wird hineingezogen in die Kreiße des finnlichen Genußes, dem 
er in feiner Fülle, in feiner Allfeitigfeit, als ein unaufhörlid Ge 
nießender, niemals Gefättigter erfaßen will: er will nicht mehr 
wißen, er will erfahren, nicht Freude allein, ja nicht einmal 
vorzugsweiſe Freude, will er often, nein fchmerzlichen Gen, 
verliebten Haß, erquidenden Verdruß — was der ganzen Menſchheit 
zugetheilt ift, will er in feinem eignen Selbft genießen; und ſo 
ftürzt er fid) denn, in dem glühenden Gefühl, daß wie worher das 
Wißen, nun auch der Sinnenreiz ihn niemals völlig befriedigen 
werde, daß fein Augenblid kommen Eönne, dem er zurufen birfe: 
„Verweile doch, du bift fo ſchön“ auf den dunkeln Fittigen der 
finftern Macht, welche ftet3 verneint, hinein in den Strubel des 
polleften Genußes — nicht um fih „zu übertäuben“ wie mande 
Erklaͤrer des Fauſt angenommen haben, fondern eben nur um 
zu genießen, um alles zu beſitzen, alles zu fein, um mit 
jeinem beſchraͤnkten Ich anfzugehen, zu zerfließen in dem Ganzen der 
Menfchenfreude, des Menjchenfchmerzes, um das All zu ergreifen 
in jeiner Ganzheit, um felbit das All zu fein. Damit fteigt a 
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um binan zu den hödhften Gipfeln menschlichen Genußes (Gretchen) 
nd hinab in die dunfelften Tiefen deſſelben (Reife zum Broden, 
Balpurgiönadht), zerftört den eigenen Genuß, vernichtet Genuß und 
eben Anderer, möchte verweilen in der Freude und im Schmerze, 
arf aber nicht, kann nicht darin verweilen. Da er alle Freude 
nd allen Schmerz durchkoſten, fich allem hingeben, alles genießen 
ill, Hat er kein Herz für eine Kreude und einen Schmerz allein, 
md darum ruft e8 aus der treuen Frauenjeele, die ganz an eine 
liebe, an einen Schmerz bingegeben ift, mit den hohlen Tönen 
red Entjegend „Heinrich mir grauts vor Dir“. Darum aber 
ft auch) Diefe, in ihrer graufam zerftörten Liebe, in ihrem unermeß- 
ichen Weh ftehen bleibende, men fchlich fühlende Seele „gerettet“, 
md Fauft — Fauſt wird weiter getrieben: „Her zu mir” if 
der letzte Ruf des Daͤmons, den wir vernehmen. Fauft hat ge 
ſucht, geſucht mit unerjättlicher Seele, gefucht und gefunden das 
höchfte Entzüden und das hoͤchſte Entſetzen des Genußes, aber 
jein Lauf ift noch nicht vollendet — ihm iſt noch nicht zugerufen 
worden wie dem armen Gretchen: „ft gerettet”; Diefe Bahn 
des Genußes ift allerdings durchlaufen, aber Das „Her zu mir” 
reißt ihn hin auf noch andre Bahnen; — auf welche? das ift eben 
die unbeantwortete Frage, mit welcher der erfte Theil des Fauft 
ſchließt und fchließen mußte, und welche fo viele, ohne Ausnahme 
verkehrte Verſuche poetiſcher Beantwortungen hervorgerufen bat. 
Alefamt führen fie die Handlung nicht weiter, fondern fehren in 
zum Theil Lächerlicher Befangenheit und faft alberner Kurzſichtigkeit 
zu dem. längft Vollendeten, längft Abgethanen zurück, weshalb 
Goethe auch volles. Recht hatte, dieſe angeblichen Fortſetzungen 
fämtlih ald Wiederholungen feines Fauft zu bezeichnen. Aus 
Goethes Sinne berans konnte Feine andere Antwort auf jene 
Frage „wohin nun, nad) dem Tekten „Her zu mir“?“ gegeben 
werden, als die: auf die Bahn der That; nad) dem Wißen und 
dem Genuß die That, die beides, Wißen und Genuß, in fi 
befaßt, und beides aus ſich erzeugt, die That, die niemals ftille 
ficht, und doch mit fich felbft abfchließt; Die That, welche aus allen 
vereinigten Kräften des Menjchen hervorgehet, und eben darum 
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ihn in feiner Einheit und - Ganzheit darftellt. Auf diefe Tha-_ 
hat denn auch ber zweite Theil Des Fauſt den Helden einlenke 
laßen; aber es:ift Diefe That Feine allgemein menschliche Th 
wie Dad Streben nad Wißen und Genuß im erften heil ein a 
gemein menſchliches Streben wär, ſondern es iſt Die Tue 
eines Individuums Es find zum großen Theil fogar, faſt moͤ 
man jagen: hoͤchſt wunderlicher Weile, literariſche Thaten, :,, 
3.2. die Verſchmelzung des Klaſſiſchen und Jogenannten Romantiiche, 
es find Thaten der gemeinften Nüplichkeit und Brauchbarkeit / zes 
während der erſte Theil in feinen ſymboliſchen und typifchen Figuren 
eine Welt befaßte (wie 3. B. in Oberond und Titanias goldner 
Hochzeit die dort auftretenden Perfonen eine unendliche Deutung 
zulaßen ımd fordern, während man ja jehr wol weiß‘, daß hier 
Sfeim, Stolberg, Leuchſenring, Lavater und andere gezeichnet find), 

jo ift das allegorifhe Gewand des zweiten Thetls fo eng, daß 
licht einmal die Figuren darımter paſſen wollen‘, welche „hinein 
geheimnifft” worden find. Wenn darum ſchon jetzt manche Eme 
heiten im zweiten Theile des Fauft Rätfel find, an deren vergeb⸗ 
Ticher Loſung man ſich Bis zum Mismut verfucht, andere zwar fih 
zur Loͤſung und zum Begreifen herbeilaßen, jedoch nicht ohne Die 
unmutige Stimmung zu erregen, daß man binter den großen af 
gewanbten Mitteln nur ein Meines, oft unbedewtendes ımd gering 
fügiges Nefultat entdeckt, fo wird nach funfzig Jahren dieſer gane 
zweite Theil faft ganz ohne Verftändnis, mithin auch ohne Intereſe 
fein, währehb der erfte Theil als ein unvergleichliches Meifternerf 
noch nad) Sarhunderten die Bewunderung der kommenden Gr 
ſchlechter erregen wird. In Fauft haben wir das vollendete Vorbild 
eines für unfere Zeit und die Zukunft möglichen Kunſtdramas, 
wie wir in Göß ein gleiches Vorbild des Volksdramas beiikn, 
zwei Dichtungsgattungen, deren Ausbildung und Nutzbarmachung 
für die Bühne vielleicht erft fpäteren Zeiten aufbehalten if. 

Neben den bisher aufgezälten Werfen Goethes fteht entlid 
noch eind von gleichem, und fogar, Kauft ausgenommen, höheren 
Range: Hermann und Dorothea, in weldem der Dichter ad 
theoretiſch faſt für unlösbar zu Haltende Problem auf bewunden® 
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werte: Weiſe geloͤſt hat, Begebenheiten: Dex. Gegenwart ,, und zwar 
Ben Gegenwart des; haͤnslichen und bürgerlichen Lebens, im. reinften 
epiſchen Stile: zu ſchildern — mithin ein: bürgerliche Epos 
zu. Schaffen, wenn dieſer ſchon von Andern vielfach gebrauchte Aus⸗ 
brud nicht etwas zu ſeltſam Elänge: indeſſen iſt derſelbe doch nicht 
viel unpafjender. :al$ der ganz analoge eines bürgerlichen. Trauer: 
ſpieles. Wie in dem echten Epos hat es hier der Dichter. über 
fidy vermocht, feine eigene Perſönlichkeit ganz aurüdtreten zu laßen, 
das Einwirken auf die: Empfindung durch vhetoxische Mittel ganz 
zu vermeiden, die Schilderung. bloß als Rahmen eines -würdigen, 
ernſten menfchlichen Lebens. zu benußen, und. die reine Handlung 
in: ihrer vollen Ginfachheit zu ungeſtoͤrter und. ausfchließlicher 
Wirkung zu erheben, Zugleich iſt die. weſentliche Sigenfchaft eines 
Epos, :einen Hintergrund von bedeutenden Begebenheiten ‚hinter ber 
Handlung bes Berichtes: aufzuftellen und ſo zu ſagen Durchleuchten 
zu laßen, rauf das vortrefflichſte reproduciert, und hierdurch ſchon 
allein / unterſcheidet ſich Hermann und Dorothea:weit von den Idyllen, 
ben Gemälden. des häuslichen Stilllebens, wie z. B. Voßens Luiſe, 
auf deren Boden Goethes Gedicht allerdings und zwar ſo wurzelt, 
daß Voßens Luiſe geradezu: den erſten Gedanken dazu geliefert Bat. 
Diejenigen jedoch, welche in dieſer ausſchließlichen Schilderung 
bes behaglichen ‚häuslichen: Lebens und den ſtarken ſentimentalen 
Farben der Luiſe eine Vollendung der Poeſie ſahen, erklärten 
Hermann und Dorothea für eine „unwürdige Nachfolge“ der Luiſe. 
Dieſes Gedicht Goethes Fällt bekanntlich in Die Periode ſeines 
lebhafteſten Verkehrs mit Schiller, durch welchen Goethe nach 
ſeiner eigenen, oft wiederholten Erklaͤrung zu neuer Freudigkeit des 
Schaffens angeregt und emporgehoben wurde; directe Einwirkung 
von Schiller hat dagegen eben auf Hermann und Dorothea nicht 
Statt gefunden, vielmehr blieb Goethe mit dieſem Gedichte ſeiner 
aͤlteren Eigenheit treu, von ſeinen Arbeiten, ſo lange er noch mit 
denſelben geiſtig zu ringen hatte, nichts mitzuteilen, ſie vielmehr 
erſt nach dem Abſchluſſe der Beſprechung Preis zu geben, die 
während der Arbeit nur ftörend auf ihn wirkte. 

Nicht fo treu blieb er Diefer Eigenheit bei Wilhelm Meifter, 
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der unter mehrfachen Beiprechen und Hin- umd Herreden mit 
Schiller aus älteren Entwürfen. und Arbeiten entftand (die ſechs 
eriten Bücher waren ſchon 1785, vor der Reife nach Italien ge 
ſchrieben) und kurz vor dem Beginne von Hermann und Dorothea 
vollentet wurde. Auch die unbedingteften Verehrer Goethes haben 
fi) zu dem Eingeftäntnis genötigt gefehen, daß dieſes Werk an 
ſehr merflichen Ungleichheiten leide, und der Schluß dem Anfange 
weder hinfichtlich des Stoff3 noch der Form entipreche. Die Anlage 
ift (um bier einmal einen von Goethe bis zum Ueberdruße gebraudten 
Ausdrude im beften Sinne anzuwenden) bedeutend: ein Etid 
bes wahrften, lebendigften Weltlebens, gleich Werther, epiſch frei, 
ohne Abfichtlichkeiten und Ideale, wie Diefer, aus Dichteriih ab- 
gerundeten eigenen Erlebniffen gefloßen, wie dieſer, aber in weit 
höherem Grabe ald Werther auf eine Reinigung, Geneſung, Bol: 
enbung des Helden und feiner Zuftände jpannend. Man erwartet 
das Ideal der damals üblichen Tenbenzromane, wie des Wielmt- 
ſchen Agathon, des Heinfefchen Ardinghello in Meifterd Lehrjahren 
zu Geficht zu bekommen, man erwartet die Darftellung: wie das 
beivegte Leben felbft — deſſen gemeine Aeußerlichkeit eben ſo 
wie deffen edelſte, geheimnisvollefte Junerlichkeit, deſſen leichter, 
frivoler Genuß wie deſſen ſtrenge, entſagende Würde, mit feinen 
Vorbildern der Handwerksmäßigkeit wie mit den Vorbildem 
der höchſten und ımerbittlichften Kunftforderungen — dm 
BZögling der Bühne für diefe erziehen werde, wie es den echten 
Künftler nafurgemäß, gleich einem gefunden Gewächs aus gefunden 
Boden von mannigfacher Miſchung aus feinen Schoße werde hervor 
wachjen Tagen. Um diefen Preis würde man denn auch mande 
Dinge immerhin mit in den Kauf nehmen, welche won der mypoe⸗ 
tifchen Wirklichkeit fich nicht gehörig abgelöſt haben und eben 
darum moralifchen Widerwillen erregen: würde man doch am Ende 
dadurch entfehädigt worden fein, daß ſich aus einer Reihe von 
lebendigen Handlungen Die Warheit an den Tag lege, es Fin 
ein Kiünftler nicht durch die Außenwelt werden, wenn er nicht den 
lebendigen Beruf der Kunft in ſich trage, wenn er nicht wermögt 
dieſes Berufes Die Außenwelt in ſich bineinziehen und geiftig zu wer 
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beiten im Stande ſei. Statt deſſen aber loͤſt ſich die Handlung 

vielbeſprochene aber niemals dargeſtellte, "ja nicht einmal 
thüllte Geheimniſſe und in bloße Lehren auf, und zwar einem 
elden gegenüber, den wir für feinen Beruf als völlig unbraud; 
ır anzuerkennen genötigt. werben follen, jo daß der große Auf: 
and des Anfangs zu dem Kortgange und dem Schluße in einem 
inftlerifch vollig unbefriedigenden Verbältnifie ftehbt, und dag 
tlihe Misbehagen ftatt gemildert, zu ſtarkem Miderwillen ge- 
figert wird. Sollte c8 aber, was ich fehr bezweifeln muß, wirk⸗ 
ch in dem. urfprünglichen Plane Des Dichters gelegen haben, den 
Reifter als für die Kunft unfähig Darzuftellen, aljo die Korderungen 
es praftiichenüglichen Lebens dem Künftlerleben fiegreich gegen- 
bertreten zu laffen, jo. war die epifche Darftellung eineg 
üllih. bedeutenden, eines würdigen, edlen praftifchen Lebens 
nertaßliches: Bedürfnis, für Desen Mangel: wir durch Die Winke 
nd halbverſchwiegenen Andeutungen, die wir erhalten, bei weitem 
icht entſchaͤdigt werden. 

An künſtleriſcher Vollendung wird Wuhhelm Meiſter überboten 
on den Wahlverwandtſchaften, welche ſechs und dreißig 
ahre ſpäter als Werthers Leiden geſchrieben, mit dieſem Werke 
as gemein haben, daß ſie eine pſychiſche Krankheitsgeſchichte der 
ſodernen Welt ſchildern, und gleichfalls die Geneſung nicht er⸗ 
ichen, vielmehr nicht erreichen wollen: denn weit auffallender als 
n Werther und fogar ſichtlich hervorgehoben ift hier Der Gedanfe, 
aß die Unterorbnung unter die Pflicht die Krankheit, die Hins 
bung an die Empfindung die Gefundheit fei, oder wie Goethe 
Jbft fi) darüber ansgejprochen hat: „es verfenne niemand in 
iefem Romane einetief Teidenfchaftliche Wunde, die im Heilen ſich 
ı fchließen jcheue, ein Herz, Das zu genefen fürdhte,, wie Denn 
bon der Titel des Buches, Die Anwendung eines chemijchen 
zrincips auf Die fittliche Welt, und verfündigt, Daß wir eine 
Schilderung des Gebundenſeins des höheren Willens der menſch⸗ 
hen Natur an die niedern.Naturfräfte erhalten werben. So 
enig ich num die fittliche Richtung dieſes Werkes zu vertreten ge- 
igt bin, fo ſchr muß ich mich Doch gegen eine unbedingte Ver: 
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bammung deſſelben verwahren, — nidyt um: bed Schlufſes will 
den ich ſogat künſtleriſch verurteilen muß — wol aber. bar, 
weil es menigftens eine wahre Sranfheitägefchichte des men, 
Menfchen barftellt, in welcher nichts auf armjelige Weiſe verkleiſten 
mit ſchoͤnen Phraſen übertündt,. begütigt und vermittelt win, 
fie vielmehr zu Tage legt, daß einer. ſolchen Krankheit des wir 
lichen Lebens durch Mittel, Die wieder nur aus dem: wirklichen 
Reben genommen find, Durd, wilfürliche, künſtliche ‚Heilverfuce 
nuicht beizukommen ſei — wie dieß z. B. in der Entfernumg Eduarde, 
bie das. Uebel nur ärger macht, zumal aber in. der vortreflichen 
Figur Mittlers zur anfchaulichen Erfeheinung gebracht ift; während 
jo viele, oft hochgepriefene Bücher unwabre Krankheitsgeſchichten 
und noch weit unwahrere Heilungen 'erzälen: dieſe . enthalten 
wirfliches unmittelbar anftedendes, wirkſames Gift bei allen ihren 
moraliſchen Tendenzen; Goethes. Wahlverwandtichaften zeigen da} 
Gift, enthüllen ſchonungslos deſſen tödliche, Wirkungen, aber fe 
laßen es nicht in und überftrömen: fie behalien es: in. der far 
geichliffenen Kryſtallflaſche vollendeter künſtleriſcher Darſtellung feſt 
verſchloßen, und bieten es uns nur zum Anſchauen dar, welches 
allerdings mit demſelben grauſigen Behagen verbunden iſt /mit 
welchem wir phyſiſche Gifte, die in ſchoͤngeformte Kriſtallphiolen 
gebannt ſind, zu betrachten pflegen. Man koönnte die Wahlver⸗ 
wandtſchaſten fuͤglich mit den Opium vergleichen, welches der 
Greis im Wilhelm Meiſter als ein Gegengift gegen den Selbſ 
mord bei ſich führte. Die kuͤnſtleriſche Darſtellung aber, die id 
ſo eben mit der ſchützenden kryſtallenen Hülle des Giftes verghich, 
iſt in dieſem Werke, man mag ſonſt urteilen, wie man will, vor 
trefflich, und mit geringen Ausnahmen vollendet zu nennen: die 
reinfte Zeichnung. der Charaktere, jo daß wir eine Weihe von 
Bildern und Statuen zu fehen glauben, die. feinfte: und fiderke 
Durchführung der Verhältniffe und Gegenfähe, die rein objedibe 
Darftellung der zeritörendften Leidenjchaften, Die dem unruhigen 
reiben der Gemüter gegenüber . gelegte Schilderung der Rah 
und des behaglichen friedlichen Schaffens in der frieblihen 
Natur — alles dieß macht dieſes Werk des damals fechzigjährigen 
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Dichters zu einem noch völlig nnerreichten Muſter der modernen 
Novelle. J 

_Diefelben Borzüige zeichnen endlich auch Goethes Kaffe 
gebensgeithichte aus, welche er kurz nach ven Wahlverwandtſchaften 
begann, und: mit der. er ſich fortwährend bis: zu feinem Xede: be: 
Ichäftigte, nur daß in Diefem Werke alle.dDiefe Vorzüge. noch weit 
vollendeter, oder vielmehr fichtbarer heraustretn, da hier nicht, 
wie in ben Wahlverwandtſchaften, ein. dumtler, feindfeliger, ‚ver 
reinen ‚ruhigen Beftaltung mideritrebendes Stoff zu: überwinden war, 
joubern ein. in ſeinem innerften-Kerne. gejundes Leben in dem ihm 
zufagenden Gewande auftreten konnte. In dem ganzen Werke, 
in Warheit und Dichtung wie in der italienifchen Reife und in 
dev: Bampagne in Frankreich ift durchaus nichts Gemachtes,. nichts 
Erſtrebtes und Erflogenes‘, nichts. gewaltfam und mit Sprüngen 
Erreichtes — es ift der milde, Klare, durchſichtige Strom, der ruhig 
feiner eignen Rutur folgend hinabflicht durch Die Gefilde, Die Baͤche 
m ſich aufnimmt und ihre Trübe in feinem hellen Spiegel abElärt, 
Blumen, Gebuͤſch und wildes Geftrüpp desUfers, heitere Auen und 
fahle Hügel, an denen er. vorbeiftrömt, in gleicher Warheit und mit 
gleiher Ruhe wiederjpiegelt, und der nur zuweilen Durch dumpfes 
Braufen aus der Tiefe zu erkennen gibt, Daß er dort unten über 
Fellenriffe geſtroͤmt if und dieſe Klippen überwunden. hat; nur 
leife Wirbel und leichte Schaumfreiße, die wie im anmutigen Tanze 
auf den Wellen auf und nieder ſchweben, geben auf. der Oberfläche 
Kunde von den in der Tiefe überftandenen Kämpfen. Die Tunft- 
volle Bewältigung des Stoffes, den ung ber Dichter nicht in feiner 
rohen Unmittelbarkeit, jondern aus der Kerne, im Spiegel und 
Bilde, ſehen läßt, ift es, welche dem Werke feinen Namen „Dichtung“ 
als das vollefte Recht zueignet; nicht, daß der Verfafler etwa Er⸗ 
fonnenes hinzugethan — es ift zuverläßig feine Zeile Erjonnenes 
in dem ganzen Werke; eher, Tann man jagen, Tiegt die Dichtung 
darin, daß er vieles Wahre weggelaßen hat: doch was hat er 
denn weggelaßen? In dem Sinne vieler "heutigen Titeratoren freilich 
fehr viell Denn es fehlen ja alle Angaben über Abftammung und 
Herkunft feiner Familie, über die Namen und Verhältnifje feiner 
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Geliebten (Gretchen, Friederike, Lili), denen man in der neueften 
Beit mit wahrer Spürerei, oft auf findifche ja auf unehrenhalte 
Weiſe, nachgegangen ift; es fehlen fo viele Zeitangaben über bie 
Abfaßung feiner Gedichte, ſelbſt feiner größeren Werke oder es 
find diefelben fogar ungenau; es werden uns die Veranlaßungen 
zu diefen Gedichten und Werfen zum Theil gar nicht, zum Theil 
aber wiederum nicht mit der erwünjchteften Genauigkeit erzält, ſo 
daß man fogar im Unflaren darüber bleibt, ob Werther feinen 
Ursprung der Leidenfchaft Goethes für Charlotte Büff oder fir 
Maximiliane Laroche verdankt! Und wer jagt ung, wer das Urbild 
zu Mignon gewejen ift, wenn wir e8 nicht erit ganz fpät in aller 
neufter Zeit ans Friedridy Heinrich Jacobis Briefwechjel mit Goethe 
erfahren hätten? Rechnen wir indes dieſe Auslaßungen dem Dihter 
als Großmut an! Als Großmut, damit bei feinem Koͤnigsbau arch 
für die Kärner etwas übrig bleibe In müßigen umd unpoet 
chen Zeiten mögen ſich müßige und unpoetifche Köpfe aud mi 
diefen Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten, vielleicht zumeilen nicht 
ohne einigen Gewinn, befchäftigen; nur wolle man von dieſen 
biographifchen Einzelheiten nicht den Wert von Dichtung und Bar 
heit, noch weniger den Wert und die Wirkung der eigentlichen 
Dichterwerfe Goethes abhängig machen, wie man freilich fehr ver 
fehrter Weile in der neueren Zeit gethan hat 215, 

Wenn ih) an dem übrigen Werken unferes Dichters fil 
ſchweigend oder faft ftillfehweigend vorübergehe, fo Tiegt, wie ih 
hoffe, nicht allein eine genügende Entſchuldigung fondern ſogat 
eine genügende Rechtfertigung dieſes Stillſchweigens darin, dA 
meine Leer mich zum Begleiter auf dem Wege durch die Geſchichte 
ber deutſchen Literatur, nicht aber zum Führer durch die einzelner 
Gebiete jedes einzelnen Dichters, und wäre e8 auch der gef, 
haben erwählen wollen; — ich habe eher dafür um Entſchuldigung 
zu Bitten, Daß ich bei Goethe ſchon Iänger, als das Ebenmäaß der 
Darftellung gebietet, mid) verweilt habe. So hätte ich noch zu 
erwähnen, daß Diejenigen dramatischen Produkte Goethes, welde « 
eigens für die Bühne componierte (die Laune des Verliebten, de 
Mitſchuldigen, Clavigo, Die Aufgeregten, Groß⸗Cophtha und anden), 
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faſt fämtlih an Wert weit unter Denen ſtehen, welche er mehr 
für eine ideale ald die wirkliche Bühne (wie fie fi nun einmal 
geftaltet, richtiger, ſich in fich ſelbſt zerrüttet hatte) gebichtet. bat: 
Götz und Fauſt; daß die beiden Singipiele, Erwin und Elmire 
mb Glaudine von Villabela, von denen das Ießtere zuerft in 
J. G. Jacobis Iris 4775. erichien, ‚gleich der Iphigenie und. Tafjo 
in Italien umgedichtet find, und. Daher. ihre. blühende Friſche und 
ihren unnachahmlichen Glanz erhalten haben; durch welche Eigen» 
ſchaften fie fich Den. genannten größeren Stüden würdig zur Seite 
ſtellen. Es würde auch der natürlihen Tochter zu gebenfen 
fein, welche nad den-Memoiren der Prinzeſſin Stephanie von 
Byurbon;.Gonti verfaßt ift; und wozu der Dichter die Anregung 
aus Schillers großartiger dramatiſcher Wirkſamkeit empfieng; feine 
Mſicht bei der Concipierung dieſes Stücks hat und Goethe felbft 
gegeben: es jollte eine Daritellung der die franzöfifche Revolution 
ewegenden Ideen werden und zu einer Trilogie fich geftalten; 
ndes gelang. die Ausführung nicht; nicht mislang fie, wie Manche 
vunderlicher Weile angeben, darum, ‚weil Die Hiftoriichen Begeben⸗ 
yeiten noch zu nahe lagen — daß das nicht jchade, ſieht man an 
2eifingd: Minna —; noch auch, wie Frau von Staël in ihrer Weis⸗ 
heit meinte, weil das Bud) in Frankreich nichts gelte. und Die Vers 
Taßerin in der großen Welt nicht geachtet gewejen fei — wol aber 
darum, weil Goethe fih perfönlic, unangenehm von. der franzd- 
ſiſchen Revolution berührt fühlte, und doch dieſe wiberwärtige 
Empfindung nicht, wie in feinen übrigen Gedichten, von ſich ab- 
löfen konnte, und dieß konnte er darum nicht, weil hierzu Grund» 
lagen in ver Gefinnung erfordert werben, weldye Goethe eben nicht 
beſaß. Daher find denn die Charaktere in der natürlichen Tochter 
Aauf eine ganz ungoethifche Weiſe verflüchtigt und verblajen, wie 
Auch die faſt wunderliche Aufführung der Perſonen ſchon ausweilt: 
König. Herzog. Graf” u. ſ. w. Es ift die natürliche Tochter 
einer von den Belegen, daß wie hoch man auch die mittelbare 
Einwirkung Schillers auf Goethe anſchlagen möge, die unmittel- 
bare Einwirkung Schillers für Goethe nur nachteilig geweſen fei, 
während umgekehrt Goethes Einwirkung auf Schiller, je unmittel» 
Bilmar, National-kiteratur. . 38. 
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barer und Directer fie war, deſto Täftlichene. Früchte tung. Der 
zalreichen hbrigen: angefengenen und; nicht vollendeten: Dichtungen, 
der. Nauſtkaa, Der Achilleis n. dgl. Darf ich überhaupt nicht: gedenten, 
auch würde ich bei der orientaliſch⸗allegoriſchen Periode, Goethes, 
der Periode des ‚höheren Greiſenalters, ſtillſchweigend vorübergehen 
wenn nicht dieſe Dicptungsgattung für unſere Epigonen auf: eine 
merkwürdige und faſt auffallende Weiſe anregend geweſen wär. 
Daß Goethe. in einer Zeit, in welcher Die. wenn. auch geſundeſte 
phyſiſche und geiſtige Natur fi) Der Ruhe. und dem heiter Spiele 
zuneigt, fich Diefer Dichtungsart zumandte, darf nicht befremden: 
noch weniger, wenn. wir. erwägen,.: baß Pie unruhige und freilich 
auch. in mandyer Beziehung inhalts- und zielloſe Dichterifhe Be 
geifterung. ber Freiheitskriege dem: Greiſe, der. fi) zur framzoͤſiſchen 
Revolution alfo auch zu Deren Bekämpfung durch deutſchen Gin 
und deutſche Kraft nicht. gu fellen wußte, und der Das Stürmen 
und Drängen. im ‚Leben wie in der Dichtuug laängſt hinter ſich 
liegen batte,.. in. breifacher Beziehung unmtgenehn ſein mußte; ſo 
daß er fi in feinem Alter gewilfermaßen in den Drient hinein 
rettete, Wir werben ſogar mit dieſer Dichtungsgattung zum 
Theil verföhnt,. wenn wir die ungemeine. Birtwefität. betragen, 
mit welcher der Dichter auch dieſe dem deutſchen Genius frembefen 
Stoffe und Kormen mit dem deutfchen Geiſte zu vermählen wußle, 
und auch von diefer Seite her. feiner Dichtung und ſeiner Zei 
den Stempel. der Claſſicitaͤt aufprägte, und. wen. wir ſogar wahr: 
nehmen, wie ber Ciebziger feiner. merkwuͤrdigen Leidenſchaft, einem 
Jüngling glei, in dieſen Dichtungsformen . einen pollendeten 
poetiihen Ausdruck zu geben vermochte. Das alles koͤunen wit 
in Goethe entſchuldigen, rechtfertigen, anerkennen, ſogar bemundern, 
daß aber die. Epigouen, ftatt fi) an den Vulkanen der goethilhen 
Jugend zu erwärmen, zu dem Kaminfeuer des Greiſes eilten, da 
wird für alle Zeiten gerechte, und zum Theil unwillige Verwun⸗ 
derung erregen. 
Die Urteile, welche bis dahin über Goethe. gefallt worden ſud 
und noch jetzt gefällt werden in ein nur einigermaßen genügendes 
Rejultat zufammenzufaßen, Dazu ift die Zeit noch nicht gekommen; 
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die Überhaupt die Geſchichte unſerer neuen: Meraturperiode genau 
eusenmen: noch keine Geschichte, ſondern Halb Verichterſtattung 
alb Darlegung von Anſichten iſt, und eben darum auch nicht in 
er. -reinen, mehr. oder ganz künſtleriſchen Weiſe wirkt, wie Die Ge 
hichte - unjerer älteren Literatur, vielmehr einen großen Theil ihrer 
Kirkung von dem floffartigen Intereſſe des uns nahe liegenden 
irklichen Lebens entlehnen muß, fo kann auch noch feine Geſchichte 
re Bedeutung und Wirhſamkeit des einzelnen Dichters dieſer Zeit, 
uch nicht Goethes, ‚gegeben werden: — auch bier wird die Be⸗ 
ſch terſtattung das Erſte und Notwendige, die Darlegung von 
nftchten: dad vielleicht Anziehendere, gewis Midlichere fein, jo daß 
h midy, wie ich ſchon bei Der Wufzählung der einzelnen Dichter- 
erke gethan, faſt nur an das erfte zu halten, dem zweiten mög- 
chft aus: dem Wege zu ‘gehen: haben werde. | 

: Der erfle, allgemeinfte, und man kann wol fagen der not- 
sendige Eindruck, welchen. Goethes Dichterperfönlichkeit macht, 
ft Der einer ſtarken, vollfommenen Geſundheit: bekanntlich machte 
fine Teibliche Perjönlichkett nicht allein Bi. zu dem: Tage feines 
Todes, ſondern auch noch nach dem Tode denſelben Eindrud. In 
einem ganzen Weſen lag nichts Geſpanntes, nichts Ueberreiztes, 
richte Gewaltfames: es war nicht feine Art, ſich entfernte Biele 
u ſtecken, deren Erreichung problematisch, wer, und es gehört dieß 
u Den wahrften Worten, welche er über ſich ſelbſt geiprochen hat: 
‚es ſei niemals nad Idealen gefprungen, ſondern babe jeine Ge- 
üble ji zu Fähigkeiten, kaͤmpfend und Tpielend entwideln Taßen”. 
Was er:ald Dichter gab, war fein. wirkliches volles Eigentum, aus 
einen eigenen Erlebniffen und Erfahrungen herausgelöft, wie eine 
seife Frucht von. dem Baume gefallen; er bedurfte keiner Fünftlichen 
Wärme, um feine goldnen Hejperidenäpfel: zu zeitigen, keines ge- 
waltfamen Aufpumpens des Dichtungsquelles, Feines mühjamen 
Suchens nad) den Goldförnern unter Gried und Schutt : Dichtete er, 
jo Dichtete er aus innerem Drange, aus Bebürfnts und pfychiicher 
Notwendigkeit, und Heß diefer Drang nad) — wie bei eine ge- 
funden Natur in jeder andern Sphäre auf Beiten des lebendigſten, 
freudigften Schaffens, notwendig Beiten der Ruhe, der Inpro— 
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buctivität, ja der feheinbaren Dürre und Unfruchtbarteit folgen — 
war das Bebürfnis des Dichtend nicht vorhanden, jo. war er vihi a 
war er gefund genug, das langſame Beitigen ber noch unreife=n 
Frucht Jahre lang abzuwarten, des freiwilligen Heraufſtroͤnmera 8 
des Iebendigen Dichtungsbornd aus den verborgenen Aern Des 
Gemütes geduldig zu harten — gebuldig zu harten, bis dervor: 
tberraufchende Strom des Lebens ihm die Soldförner. der Dihtunng 
von felbft an das Ufer und vor die Füße ſpülte, jo Daß er fie 
nur aufzuheben hatte. Seinem gejunden, offenen Auge zeigten ſich 
die Dinge nicht in trüglichen Nebelbildern, in verjchobenen, edigen, 
verzerrten Formen, vielmehr überall in ihrer wahren, einfachen; 
natürlichen Geftalt, und wie er oft genug ſelbſt ausgefprocen hat, 
er gieng nicht darauf aus, aus den Dingen etwas zu machen, ihnert 
von vorn herein mit feinen Angewöhnungen, Anfichten, Urteilen und 
Vorurteilen, überhaupt mit der Kritik entgegen zu treten, fondern fie 
gelten zu laßen in ihrer vollen Eigentümlichkeit, fie auf ſich bildend 
und beftimmend einwirken zu laßen, fie fih ganz zu eigen zu made, 
fie zu begreifen in ihrem eigenften Weſen eben ald Dinge, die Jo 
und nicht anders fein wollen, follen und können. Dieſe Figern⸗ 
ſchaft — Goethes vielbefprochene und Doch oft jo wenig verſtandene 
Objectivität — verleiht feinen Gedichten die unnachahmlide Var⸗ 
beit, feinen Geftalten die köftliche Lebensfrifche, feinem proſaiſchen 
Stil endlich Die ruhige Anmut, den ebenmäßigen Fluß, die Klarheit 
und Durchfichtigfeit der Perioden; fie wirkt aber auch auf den 
Hörer und Lefer mit einer ungemein milden und Doch zugleid uzt 
gemein eindringlichen Kraft. Goethes Weſen als Dichter beißt 
etwas Heilendes, Beruhigendes, Verföhnendes, wie es neben ihm 
. fein Dichter weiter befikt; wir verlernen durch ihn unfere unruhige 
krankhafte Krittelei, mit welcher wir an die Gegenftänbe heftig 
beranzugehen und fie nach unferm Belieben herumzuzerren und auf 
zuftugen pflegen; wir verlernen an ihm die Haft des vorſchnellen 
Ürteilend und Aburteilens; wir Iernen an ihm unfere Vorteile 
ablegen und und gleich ihm vor allem den Dingen Die und gegew 
überftehen, mit Liebe zu öffnen, fie anzuerkennen und gelten jı 
lagen; wir lernen an ihm, daß wir zuförberft und immer wiee 
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nen und und unterzuordnen haben, und es gibt gewis in 
Belt fein Vehikel, durch welches wir irgend welche Poeſie, 
welches wir Die Dinge und die Verfonen in der Welt, bie 
ichte und Die Welt felbit beßer begreifen und im eigentlichen 
e verftehen lernten, als Goethes Dichtungen; kein Mittel, 
es und jo nachhaltig die jugendliche Eigenfchaft der Empfäng- 
it und der Freude an der Welt erhielte und uns vor dem 
druße des Idealiſierens ficherer bewahrte, als das Verſtaͤnd⸗ 
einer Poeſieen. 

Wie Gortbe nun auf der einen Seite feine Fernige, reine 
esgeſundheit in Diefer friſchen Empfänglichkeit, in dieſer Fähig- 
aufzunehmen und fid) anzueignen beweift, fo zeigt ex eben bieje 
ndheit auch in dem beitimten Gefühl für das Ungefunde und 
Schäbliche, in dem fichern Inſtinct, mit welchem er das Störende, 
Yirrende, Weberwältigende von fich abhielt. Wie er fich den 
fen ganz und liebevoll hingab, jo war er auf der andern Seite 
bewuft und energiſch genug, fi) von diefen Stoffen nicht 
pältigen und zerftreuen zu laßen, ftarf genug, dieſe Stoffe zu 
chen und zu geftalten, ſtark und bewuft genug, Anfprüche, Die 
ıu8 feiner Bahn geivorfen haben würden, entjchieden abzulehnen, 
von allen Banden in Leiten loszumachen, auch von den 
idſten und fcheinbar unlösbarften, jobald er fich durch Diefelben 
lich eingebämmt und gehemmt fühlte, Wie er auf der einen 
e nicht unficher und voreilig aus ſich ſelbſt hinausgriff und 
mtaftete, um in kindiſcher und kraukhafter Küfternheit an allem 
m zu Eoften, jo ließ er eben jo wenig die Außendinge unſicher 
baftig in ſich eindringen, und fid) von ihnen hin und ber 
n. 68 wohnte in ihm ein bewunderndwürdiged Bewuftfein 
den notwendigen Schranfen des menfchlichen Daſeins, ver 
> deſſen wir und niemals an Dingen verjuchen, die und nicht 
iß find, vermöge deſſen wir einem jeden Gegenftande jo zu 
ı bei der erften Berührung anfühlen, ob wir durch denjelben 
dert oder gehemmt werden; Goethe nannte dieſe Schranfen 
‚Fortificationglinien des menjchlihen Daſeins“. Dieß ift das 
ehnende, das Vornehme, was man ihm fo oft zum Vorwurfe 
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gemacht hat, und woraus gemeine Natinen, die eben feine Shirt 
fennen, Feine Fortificationslinien befigen, Duͤnkel, Hochmut, Auf— 
geblaſenheit und was ſonſt noch zu machen eich beftrebt babe, 
Goethe, biefe ungemein receptive Natur, hatte das Betvufffein von 
feinen Schranfen vor allem nötig, um der fichere Bildner, ber 
plaftiiche Dichter zu fein und zu bleiben, ber er war und bis an 
das Ende geblieben iſt. 

Mit dieſer Geſundheit iſt auf das Janlgſte verbunben oder 
es iſt vielmehr nur eine Aeußerung und ein Zeichen dieſer Geſund⸗ 
heit, daß Goethe durchaus kein Stuben- und Buͤchermenſch war, 
vielmehr, wenn man den Ausdruck brauchen darf, ein Naturmenlch, 
ein Mann des Lebens und der Welt. Er mußte feine Dichter 
ftoffe in der freien Natur, im Verkehr mit Menſchen, im Verkehr 
mit dem Volke, in praftifcher Thättgfeit, im Schauen und Lebens⸗ 
genuße in fich aufnehmen, gröftenteild auch verarbeiten; ein Sigen 
und Sinnen und Brüten, ohnehin faft immer erankhaft, war feiner 
Natur nicht gemäß. Daher war bie Reife nad) Italien fir ihn 
ein unerlaßliches Bedürfnis, indem er am Hofe zu Weimar in 
Gefahr war, in dag Stubenleben und das einfame Yrüten zu ver 
fallen; daher waren aber auch ein ähnlich unabweisbares Bedürfnis 
für ihn feine Naturftudien, die ihm von Unverftaͤndigen mit 
jo großem Gefchrei und oft ſo eitlem Gewäſch zum Vorwurf de 
macht worden find. Cine unbefangene Erwägung der inneren 
Natur Goethes fagt uns auf das Einfachfte und Beſtimteſte, da} 
dieß eben fein naturgemäßer Weg war, fidy friſch und frei zu er⸗ 
halten, womit die Gefchichte feines Lebens und feine oft wieder: 
holten Aeußerungen übereinftimmen. Glüdlich der, welcher wie 
Goethe, wein er mit dem Augenblide in Widerwaͤrtigkeit ſtchet, 
wie er von ſich fagt, ſich in die Einſamkeit einer liebevollen und 
eindringenden Naturbetrachtung zurüdziehen kann — glücklich der, 
welcher mit Goethe, nachdem er ſich ausgeſprochen, wie das in 
der beſten Geſellſchaft unvernieidlich iſt, in das Gebirge zu fliehen 
vermag, um mit den Felſen und Steinen ein unergruͤndlich Sefprih 
zu beginnen! Gerade er, der fo ganz darauf gemwiefen war, tu 
rein Menſchliche und nur biefes in feinen Poefteen darzuftelen, 
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‚gerade: er, der es ſelbſt jo. beſtimt ausgefprochen hat, daß das 
eigentliche Stybium des Menfhen nur ber Menſch fei, ‚gerade er 
tonnte ‚Das. Bebürfnis des Ausruhens, welches jeder nicht 
krankhaft gereizte und ſich früh aufreibende Geift, bejonders jeder 
Dichtergeiſt, hat und haben muß, nirgends anders befriedigen, als 
außerhalb. jenes Studiums des Menjchlichen und des Menſchen. 
Daß übrigens unſerm Dichter nad) mehr ald einer Seite hin 
Schranken geſetzt waren, über die er nicht hinaus Eonnte, verfteht 
fih Leicht von felbft, und es wäre Thorheit dieß ableugnen zu 
wollen, auch babe ich verfucht dieſelben Hin und. wieder bei ben 
einzelnen ‚zur Beſprechung gefommenen Werfen des Dichterd anzu: 
beuten. Daß Goethe mit. der Philofophie, der Zeit nichts anzu⸗ 
‚fangen wußte, ‚wird, niemand, welcher den aus dem Boden ber 
Mirflichkeit gewachfenen Dichtergeift, daß er für Mufif unempfäng- 
lich war, niemand, welcher die plaftifche Natur Goethes nur einiger: 
‚maßen begreift, ihm .als., eigentliche Schranfe anrechnen. Die 
bemerkbarſte aber, unzälige mal, jedoch meines Beduͤnkens nod) 
niemals. mit. Einfiht und Gründlichfeit, viel weniger denn aus 
dem, höchften. Geſichtspunkt betrachtete und beſprochene Schranfe ift 
hie, daß er, der in alle Tiefen und zu allen Höhen des menſch— 
licheu Individuums, jo weit dafjelbe rein für ſich genommen wird, 
binab= und hinaufzufteigen vermochte, der alle Bewegungen ber 
einzelnen. Seele zu verftehen, zu bewältigen und bichterifch zu ges 
falten im Stande war, die Bewegungen der Nationen, das große 
Völferleben nicht in. Harmonie mit feinem eigenen Selbſt feßen 
Tonnte. Vermochte er doch Die Natur des Epos night zu faßen — 
war ihm doch die Auffaßung defjelben, wie fie zu feiner Zeit zuerft 
in Wolfs Anſicht von den homeriſchen Gedichten auftrat, innerlich 
zuwider; fonnte er e8 doch hinſichtlich der franzöfifchen Revolution 
zu nicht mehr, als zu einem tiefen Misbehagen. bringen, weldyes er 
niemals zu einer entfchiedenen, freien, dichteriſch zu geftaltenden 
Anficht zu fteigern im Etande war! Mitzugehen mit den Stürmen 
diefer Bewegung war freilidy einem fo edlen, formgerecdhten Geifte, 
wie Goethe, völlig unmöglich „er Jah nicht nur nicht, ſagt er ſelbſt, 
wie aus all dem Umftürzen etwas Beßeres, ſondern uur ehvas 
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Anderes hervorgehen könne”, aber einen entichiedenen Standpunt 
über diefen Bewegungen anzunehmen, fie in ihrer innerften Ratır 
zu begreifen, ihnen gewiffermaßen ein dichteriſches Endurteil zu 
jprechen, dazu Hatte er wieder zu viel perfönliche Verwandticaft 
mit den lebten Glementen und Anfängen derjelben. Dieß würde 
und zu einer weiteren und zwar zu der bedeutendften Schranfe 
führen, welche die Zeit um den goethejchen Geiſt gezogen hatte, 
doc, veripare ich Tieber Die hierher zunächft gehörigen Bemerkungen, 
bi8 wir die Betrachtung über Schiller werden abgeſchloßen 
haben, zu welcher wir jeßt übergehen. 

Schiller, zehn Jahre jünger ald Goethe bejchloß mit feinen 
Erſtlingswerken die Genieperiode, welche Goethe faft zehn Jahre 
früher begonnen hatte, nahm aber ald der Spätling diejer Stum- 
und Drangzeit mehr Elemente derjelben in fein ganzes fpätered 
Dichten und Leben mit hinüber, ald irgend einer aus dem älteren 
Sturm= und Dranggefchlechte, welches ich entweder, wie Lenz u. a. 
im ©enieleben vertobte, oder, wie Goethe zum Theil felbft, aus 
bemfelben als einem Sjugendraufche fich berauszog, um theild 
ebleren Stoffen, theils und hauptſächlich reineren Formen fd 
zuzumenden. Schiller trug aus diefer Periode die Richtung auf 
das Ideale, auf den Kampf gegen das Einengende der bürgerlihen 
Verhältniffe, ja gegen: die gegebenen Zuftände überhaupt, die 
Neigung, nicht fo fehr von dem Stoffe ſich bilden zu laßen, als in 
den Stoff jelbft bildend und beftimmend einzugreifen, nicht fo ſehr 
die Wirklichkeit poetifch zu erfaßen und poetiſch zu geftalten, als 
Ideen in die Wirklichkeit hinein zu werfen, die Neigung zu lebhafter 
Darftellung und ftarfer oratorifcher Färbung — er trug dieß alles 
aus ber Genieperiode, wenn ſchon fpäter vielfach mobificert, in 
fein ganzes übriged Leben und Dichten hinein, und ift eben um 
deswillen nicht allein neben Goethe, fondern vor ihm der Liebling 
dichter der Nation, vorzugsweije desjenigen Theiles der Nation 
geworben, welcher in der Wahl der Dichterftoffe und in ber Öe 
finnung mit ihm jympathifierte, 

Schillers früheftes, ſchon vor dem zwanzigften Lebensjahre 
entworfenes, im Jahre 1781, als ber Dichter erft zwei und zwanzig 


Shiker. | 601 


ihr alt war, gedrucktes Stück, Die Räuber, ober wie er es 
erft nennen wollte: der verlorene Sohn, bezeichnet ſchon 
nlänglidy die Bahn, welche er einzufchlagen hatte, wirklich einjchlug, 
D bis an fein Ende verfolgte. Vor allem beurfunbete daſſelbe 
>» entjchiedene Anlage des Sjünglings für das Drama; denn 
ıg man den Entwurf auch noch jo roh, bie Stoffe noch fo un 
emlich und ungeheuer, die Sprache noch jo forciert finden, mag 
r allen Dingen, was ich für mein Theil ald einen tiefer Tiegen- 
n und weit bedeutenderen Fehler bezeichnen möchte, als Die eben 
fgezählten, unglaublich oft wieder aufgetifchten — mag ein fehr 
htbares Haſchen nad Effect darin vorwalten, man wirb 
cht umhin können, zuzugeſtehen, daß eine äußerft lebhafte Hand⸗ 
ng, noch weniger, daß eine Fülle vom wahrer Empfindung durch 
8 ganze Stüd hindurchgehe; eine Fülle von wahrer Empfindung, 
e immer nod) übrig bleiben wird, wenn man auch die Ueber: 
eibungen und Ungeheuerlichfeiten allefamt abziehet. &8 bezeichnet 
en dieſes Drama aud) jehr beftimt die Richtung Schillers, welche 
y vorher andeutete: ſich der herjchenden Ideen der Zeit zu be 
ächtigen, und diefelben poetifch zu vertreten und geltend zu 
achen. Es ift das Stud — und damit man cd recht gewiß 
iße, worauf dafjelbe hinausgehe, gab ihm der Dichter als Vignette 
nen aufgerichteten Röwen nebft der Unterjchrift: in tyrannos mit — 
n eigentliche8 Zeitideenftüd, gerichtet gegen die „feige Schurferei”, 
ie man damals alles zu bezeichnen pflegte, was in der Geſellſchaft 
nd im Staate eine höhere Stellung einnahm: es fteht Lafter gegen 
after, Verbrechen gegen Verbrechen: dort das Lafter der Ichleichen- 
en, niedrigen‘, im Geheimen vergiftenben Bösherzigkeit, bier das 
werbrechen der willfürlichen Zerftörung aller gefellichaftlichen und 
olitiſchen Ordnung, und jenes Laſter ift nur durch dieſes Ver⸗ 
rechen zu beftrafen, jenes Later, als unverbeßerlich, Dem Unter: 
ange, diejed der Umkehr und Beßerung zugewendet. Der faſt un⸗ 
eheure Beifall, welcher die Näuber begleitete, iſt demnach eines 
heild allerdings auf Rechnung der fubjectiven Warheit zu feßen, 
ie das Stüd in fih trug, und durch welche ed den damals zal- 
eihen Soldaten und Banditenſtücken den weiteften Vorſprung 
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abgewann; zum größten. Cheile aber auf Rechnung des ſtofflichen, 
des pathologiſchen Intereſſes, welchen der Gegenſtand erregte. : - 
Die beiden nächften Stüde des jungen Dramatikers ſind 
ſchwaͤchere Copien derſelben Idee, welche in den. Raͤubern waltet, 
gleichſam Abfaͤlle von dem gewaltigen Stoffe, Den er „in einen 
Theaterabend von drei Stunden zu zwaͤngen“ ſelbſt "für unmoͤglich 
erklärt hatte. Die Verſchwörnng des Fiesco:flelt die ren: 
blitaniſchen Ideen, von denen das Zeitalter erfüllt: war, noch be 
fimmter, freilich. auch weit nackter dar, als die Raͤuber, und hit 
bet weitem nicht die Warheit der Empfindung und die Lebhaftiglet 
ber Handlung, wie dieſe. Dagegen ift Die: Sprache noch weit m 
natürlicher als in den Rämbern, und zum- Theil bis zum Mor 
Rröfen und Widrigen aufgebläht, jo daß man. oft unwillkürlich an 
Lohenftein erinnert wird, — eine Vergleichung, welche auch damals 
Thon als das Stück eben erſchien, angeftellt worden. if. Kaum 
Braucht hiernach nod) die oft gemachte Bemerfang. wiederholt zu 
werben, baß Schiller fich im Fiesco an einen Stoff — das politſche 
Trauerſpiel — gewarnt babe, dem er feiner Jugend: und unzıeiden 
den Bildung zufolge nicht habe gewachſen fein können, hab die 
Kabale, auf deren Schilderung er, wie er in der Vorrede kilimt 
erflärt, das ganze Stüd angelegt, etwas höchſt Unfertiges, Tat 
Knabenhaftes an ſich trage und cher ein Lächeln als Theilname 
errege, und was dergleichen mehr ift; — ſchwerlich wizd jemals 
ein politifches Trauerfpiel bem gelingen, der es überhaupt niät 
oder noch nicht: verfteht, die Dinge zu nehmen wie fie find, det 
die Melt nad) Theorien und Idealen beurteilt, ſchwerlich dem 
welcher Feine Schule des politifchen Lebens gemacht oder wer ih 
ihr entzogen bat. Es werden unter ſolchen Händen Ieere Schalter 
und Nebelbilder entftehen, oder Garrifaturen, welche cine Zeitlang 
ftoffartig aufregen, Fünftlerifches Wolgefallen aber niemals er 
zeugen innen, Trotz dem allen aber muß auf das Eutſchicdenfte 
behauptet werben, daß der Schiller, der ung fpäter im Wallen— 
ftein, in der Maria Stuart und im Wilhelm Tel entgegentrtt, 
eben im Fiesco, und zwar weit mehr als in den Räubern, embrk 
oniſch vorgebilvet Liege: Den Vorzug hat Fiese wor den. Räuber, 
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Daß: er feſte hiſtoriſche Geſtalten ftatt der formloſen Monftra. tn 
Den Raubern darbietet Dem’: dentſchen Publierm fagten indes 
gerade dieſe nadten imd harten republikaniſchen Figuren des Fiesco 
wenig zu: es zog es weit ver, ins Unbeſtimte und Wilde hinein 
mit den Räubern zu phantaſieren und zu ſchwärmen: Fiescowurde 
zu des Dichters Erſtaunen und Schmerz ſehr kalt aufgenommen. 
Die andere von den Raͤnbern ansgegangene Tragödie, Luiſe 
Millierin;,wie fle Schiller, Kabale: und Liebe wie fie Iffband 
"nannte, und: welchen Ramen Schiller adoptierte, geht einen Schritt 
weiter: m das witkliche Leben hinein als bie: Ränbes und Fiesco. 
Die Räuber: blieben auf einem. ganz. und: gar erdichteten: Boden, 
Fo zu ſugen im Neberall» und Nirgendsfande ftehen, nud haben 
hierdurch einen "unleugbaren poetiſchen Vorteil; Fiesco ſpielt in 
einem wirklich republikaniſchen Staate; Kabale und Liebe ruckt nun 
in die deutſche Wirklichkeit ein und xepräfentiert ıms auf Das 
Deutlichſte, welche Sefinnungen man damals gegen, und welche 
> Borftellimgen man von ber Hofwelt, der frangöflerten, in Trivolität 
‚ind Niedrigkeit allerdings tief verſunkenen Hofwelt hatte. Alle 
Scheußlichkeiten, die man ſich irgend denken mochte, wurben in 
Dieſe Regton verlegt, ihr ein gedruͤckter, vwerachteter, mishandelter 
Bürgerſtand gegenüber geſtellt, nud aus dieſer Gegeneinanderſtellung 
ein Kanipf entwickelt, welcher zunächſt einen fittlichen Widerwillen 
gegen jene Regionen wie zum Grunde, jo auch zum Zwecke hatte. 
"Raum, Daß Dabei noch ein Mares Bewuſtſein künſtleriſcher Ziele 
“und Abfichten obwaltete, In der Discuflion, welche die Würdigung 
dieſer erften Dramen Schillerd zu erregen pflegt, und in welcher 
e3 fi in der Regel eigentlich nur um den höheren und geringeren 
Wert von Fiesco oder Kabale ımb Liebe handelt, geftehe ich mid) 
zu der alten Minorität derer zu fehlagen, welche im Witerfprud) 
mit A. W. Schlegel doch nod) den wenn glei verunglüdten Fiesco 
der Kabale und Liebe vorziehen, eine Minorität, die indes in der 
neueren Zeit had) und nad) zur Majorität geworden zu fein jcheint. 
In Kabale und Liebe werben uns geradezu Unmöglichfeiten zuges 
mutet: eine folche alles Maß: überfchreitende Nichtswürdigkeit und 
ein folcher fogenannter Edelmut, wie fie hier erjcheinen, hören beide 
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auf, menſchlich zu fein; das ganze Stüd ift eine Garrikatur, und 
zwar eine überaus wibrige, die man nur mit dem Außerften mora⸗ 
lichen Widerwillen und mit völligem Afthetifchen Gfel betrachten 
fann. Das deutfche Publicum urteilte bi vor dreißig jahren gm 
anders: Kabale und Liebe blieb Tange Jahre eind der erflärteten 
Lieblingsſtücke unferer Bühne. 

Hiermit treten wir bereit3 aus der erften Periode unſeres 
Dichter, aus der Beit feines form: und ziellofen Strebend, aus 
der Zeit feiner überfräftigen, aber, wo nicht verworrenen, doch un 
klaren Jugend heraus, deren Producte ung zwar theils als lebendige 
Abbilder der damaligen gährenden Gemütszuftände der gebildeten 
Stände unferes Volkes, mithin als Beiträge zur Culturgefciäte, 
theild als Documente der Geſchichte der fchwierigen, mühevollen 
und ringenden Ausbildung eines großen Dichters, nicht aber ald 
klaſſiſche Kunftwerfe ein Intereſſe abgewinnen können. Das nähe 
Drama Schillers Tiegt gerade auf der Grenze der trüben, gedrüdten 
und verworrenen erften und der zu Heiterfeit und Freude, jo mie 
zu Erlangung einer gebiegeneu Bildung durch ernftliche Studien 
bingewenbeten zweiten Lebensperiode des Dichters, und trägt die 
Spuren diejer beiden verſchiedenen Lebenskreiße auch Außerlih auf 
die unverfennbarfte Weile an fih. Don Karlos wurde von 
Schiller noch entworfen ganz mit dem bumfeln, leidenſchaftlichen 
Intereſſe für Die vulgären Zeitgedanfen, aus welchen bie drei erften 
Stüde hervorgegangen waren, und in biefem Sinne burd brei 
Acte durchgeführt, welche in der Thalia von 1785 abgedruckt wurden. 
Damals war das eigentliche, perjönliche Intereſſe des Dichterd an 
Don Karlos, nidyt wie nachher, an Poſa gefeßelt; die jpäter ver 
änderten innern Zuftänden des Dramatiker brachten es mit fd) 
daß er den leidenſchaftlichen materiellen Anteil, weldyen er an de 
Prinzen und an deſſen Widerftreben gegen die Fönigliche Aucorikl 
des Vaters nahm, fallen ließ und nach einer objectiveren Darftellung 
fuchte. Schiller erzält und felbft: es fei Karlos im Verlaufe dt 
Jahre in feiner Gunft gefallen, vielleicht nur darum, weil er, der 
Dichter, ihm an Jahren zu weit vorgefprungen, und aus ber em 
gegengefeßten Urſache habe Poſa feinen Pla eingenommen; ſo ſei 
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gekommen, daß er für den vierten und fünften Act ein ganz 
deres Herz mitgebradyt habe. Buben war dad Drama fo weit 
ıfig angelegt, daß es ſich zur Aufführung, die überall Schillers 
hſtes Biel war — jelbit bei den Räubern, wo er doch gegen 
Aufführung zum Schein warnte — gar nicht eignete. So Fam 
Denn, daß der Don Karlos, den wir befißen, eigentlid, dreijehr 
Tchiedene Elemente hat: Die drei erften Aete in der alten, weit- 
figen Form, die ſich fpäter ſtarke Abkürzımgen mußte gefallen 
en; — ſodann dieje abgefürzte und Aberarbeitete Geftalt, melche 
ı Charakter eined Auszugs mitunter fehr ſtark merken läßt und 
welcher Don Karlos in Schillerd gejammelte Werke übergegangen 
‚ enblid, der zweite Theil, der vierte und fünfte Met, früher als 
Ueberarbeitung des erften Theild, aber zwei Jahre fpäter als 
: erfte Theil gedichtet, und von biefem in Geiſt und Haltung 
vklich abweichend. Im erften Theile iſt Don Karlos die Haupts 
Jon; im zweiten Theile ift Karlos — man. fieht nicht warnm? 
nn man nicht obige Erklärung Schiller kennt — mit einem 
ale in den. Hintergrund getreten, und Poſa repräfentiert die 
ee des Dramas; ja das was wir jekt „Idee“ dieſes Dramas 
nnen, war nad) dem urjprünglichen Plane des Dichterd gar nicht 
demjelben vorhanden, es follte ein Samiliengemälde in einem 
eftlihen Haufe, e8 follte eine Schilderung der durch den Despo⸗ 
mus Philipps IT. in dem eignen Haufe angerichteten Berrüttungen 
erden, und darauf gehen wirklich Die erften Acte auch jekt, nach 
rt Umarbeitung, merklicdy genug Binaus, bis denn mit Poſa dem 
eöpotismus gegenüber die Wölferfreiheit, der Staatöweisheit das 
Belthürgertum, der Monardyie gegenüber die Republik, mehr 
eilih in Geſinnungen und Reden, ald in Handlungen, auftreten, 
8 bedarf heut zu Tage nicht mehr der weitläuftigen Grplicationen, 

denen fih Schiller ein Jahr nad dem Erfcheinen des Don 
rlos (in feinen Briefen über Don Karlos) herbeilaßen mußte, 
! die Charaktere, welche er in den einzelnen Figuren des Dramas, 
° allen den, welchen er im Poſa hatte darftellen wollen, der 
elt zum Bewuftfein zu bringen; es wirb heut zu Tage Niemanden 
Br einfallen, in dem Marquis Poſa das Ideal der Freun dſchaft 
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zu⸗ ſuchen und ⸗deſſen Opfertod als einen Dpfertod :Fün- be 
Freundſchaft zu betrachten, welche Meinung zu widerlegen es 
ſich Schiller: fo große Mühe koſten laͤßt; damals aber, als bie 
Klopſtoch⸗ Gleimſchen Freundſchaftsideen die Welt: noch: erfüllten, 
war es ganz natürlich, dab man auf ſolche Gedanken verfiel, und 
die eigentliche Idee Schillers, ſo deutlich fie auch ausgeſprochen 
war, ganz Aberfah oder verkannte. Daß unter dieſer Umänderung 
das Drama: in afthetijcher Hinſicht empfindlichen Schaden: gelitten 
habe, daß die Expoſition nicht allein gedrängt, jondern gehälft, 
ja verworren und unverftändlicy geworden, Daß Die Handlung über 
eilt, wenig motiviert, Die Charaktere zum Theil unficher, ſchwanlend, 
zum Theil ſich felbft widerſprechend ausgefallen: jeien, das iſt ſo 
opt wiederholt worden, daß ich: bie Nachweiſung dieſer fehler füglich 
und um fo eher ſparen kann, als einige derſelben, z. B. bie auf 
jo jeltfam unerwartete Welfe dem Poſa zugewendete uub eben ſo 
wieder. entzogene Gunft Philipps, von Schüler. Felbft anerkannt 
worden find. Uebrigens darf nicht überjehen werden, welhen 
Fortjchritt Die. Ideenentwiclung des Dichters bis zu Karled hin 
genommen bat: in ben Räubern finden wir noch das blinde %% 
Schlagen des einen Verbrechens gegen andere, im Fieseo den ſtarten, 
für die beveitö berechtigte Idee rückſtchtslos mordenden Republica⸗ 
nismus; in Kabale und Liebe den bürgerlichen, den Privatedehmn, 
gegenüber ber. angenommenen Verworfenheit der Gewalthaber; 
hier in Don Karlos, den fosmopolitiichen Edelmmt, die. Seen der 
MWeltbeglüder gegenüber dem eifernen Willen des Herſchers, den 
eiſernen Formen des Staates: wir: fehen, es tft die franzöfilde 
Revolution nur in umgelehrter Folge, die ung. aus den Dramen 
unferes Dichterd entgegen tritt, fo daß die Endpunkte de 
Schillerſchen Gebantenentwidelung mit den Aufangspumkten der 
franzöfifche Ideenrevolution der Zeit nad) zuſammentreffen. Der 
franzöfiiche Gonvent, welcher für alles ibm wirklich) Homogene 
einen fcharfen Geruch bewährt bat, erfannte bald auch in dem 
deutſchen Dramatiker, wie in dem beutfihen Dbendichter, dad 
Gleichartige an, und decretierte dem Mr. Gilles die Ehre dei 
franzöfischen Bürgertums; doch erhielt der neue citoyen das Deut 
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erſt lange nachdem hie: Smwialte Dr Kto Pariſer Ziegode 
ſchon ausgeſpielt waren. 

Bemerken wir ſchon in der Folge dieſer⸗ Dramen. ‚eine ſehr 
Bedeutende ſucceſſive Abklääͤrung der gährenden Stoffe, welche in 
Dem Gemüte des ſtrebenden, ringenden, mit der Welt und mit ſich 
ſelbſt im Kampfe begriffenen Dichters Iagen,. fo ſollte dieſe Ab⸗ 
klärung und Beruhigung Doch noch ſehr weſentlich ‚gefteigert werben 
Dund, die nun folgende Periode ernſtlicher philoſophiſcher und 
bifterifcher Studien, in: welche Schiller wit. den Jahre 1787 ein⸗ 
trat, und noch mehr durch feinen Verkehr mit Goethe ſeit Dem 
Jahre 1194. Der erſte Theil jener Studien, die philoſophiſchen, 
entſprachen jeiner. Richtimg auf Das Abftracte, das Ideale, und 
eugten nur jeine bis. dahin formlofen und unſtäten Anſchauungen 
in. Die feſten Ufer ftrenger Begriffe, freilich. auch zum Theil eines 
znlebendigen Syſtems, ein; der andere Theil, die hiftorifchen 
Studien, dienten gleichfalls zur Förderung des Dichters auf der 
Schon, mit Fiesco begennenen, mit Karlos fortgejeßten Bahn ber 
Hiſtoriſchen Dramatit — ein Geſchichtsforſcher warb er nie, ſo 
wenig. wie ein Philoſoph, hat es auch wohl nie fein und nie dafür 
gelten. wollen. Der Verkehr mit Goethe, welcher Diefen aus 
Peiner: poetijchen Lethargie aufwerdkte, in welche er aus Misftimmung 
gegen, die. franzöfiche. Revolution zu. verfinfen im. Begriff war, 
Heite für Schiller den unberechenharen Vorteil, daß dieſer nun⸗ 
mehr jeinen. Stoffen, Denen er bis dahin nur eingreifend, umge 
ſtaltend, willlirlih und unrubig bildend gegenüber geſtanden hatte, 
ſich hingeben und jo viel ihm bas- überhaupt möglich war, Tiebend 
anſchmiegen und unterordnen lernte. 

. Aus dieſer Periode ſtammen denn auch nicht allein Schillers 
befte Iyriſche Gedichte, Deren: ich nachher noch beſonders Erwähnung 
thun muß, ſondern aud) feine gröften oder vielmehr feine wahrhaft 
großen Tragoͤdien, weldye bis dahin als Bühnenftüde noch nicht 
erreicht, gefchweige denn übertroffen worden find. Das ältefte und 
nicht allein dem Umfang fondern auch dem Stoff und der Be: 
handlung nach gröfte ift die Trilogie Wallenftein, die im Jahre 
1799 vollendet wurde. Die Wahl dieſes Stoffes ift Die glüdlichite, 
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welche Schiller in allen feinen Dramen. getspffen. hat ; eine, — 
impoſante Größe im Untergange — ‚eine. Groͤße, welcher eine Weit 

Der gewaltigſten äußeren und. inneven Bährungen. zum Hintergrunde 
diente, eine Groͤße, welche aus dieſen Gaͤhrungen ſich einporgearbeitet 
hatte und in denſelben untergieng, eine Groͤße, welcher die biforiige 
Ueberlieferung ſchon große Ideen geliehen hatte, Die nur der poetiſchen 
Geftaltung, nicht der Erfindung bedurfte — eine hiſtoriſche und zwar 
eine vaterländijche Figur, die von der Ichhaften Theilname der 
gefamten Mitwelt, der beiben feindlichen Parteien, begleitet genden, 
und für welche dieTheiln ame, von welcher wenigſtens die Tra dition 
noch nicht völlig exlojchen wear. . Diefe ‚Momente von Schille 
glücklicher Wahl werben allen künftigen Tragödiendichtern .ald m 
abweichliche Richtſchnur dienen müßen — wenigſtens allen besa, 
welche nicht etwa noch hoͤher aufſteigen wollen, vielmehr koͤnnen 
und nach den vorbildenden Umrißen von Goethes Sp ein zus 
Volksdrama zu ſchaffen vermögen, in welchem. Die. Aufchaneng. 
das Leben und bie Sitte, die Liebe und Der Haß. rined ganzen 
Jarhunderts ſich um einen Helden in voller unmittelbarer Wathen 
gleichſam zu Kruftallen anſetzt. Schon dieſe Wahl allem. much, 
Schiller zum großen Dichter, kaͤme auch nicht die Iebenvglt,.W. 
ben meiften Punkten fünftlerifch vollendete Nusführung Hinzu. .U: 
auf der andern Seite ift dennoch Wallenftein feineswegs. das Produ. 
eined ganz neuen Schiller, der mit dem alten in den Mäubert, 
in Fiedco und in Karlod gar feine Verwandtſchaft mehr haͤtt: 
es ift Wallenftein, um bie eigenen Worte des. Dichters zu brauchen 
„eine gewaltige Natur weldje um ein großes, Ziel Tämpft, welche 
um der Menjchheit große Begenftände, um Herſchaft uud Ariel 
ringt“; es iſt Moor, es iſt Fiesko, es iſt Poſa, nur nicht mir 
mit gemachten, in den Helden gewaltfam hineingetriebenen, font 
aus defjen Natur und Weſen, deſſen Lage und Schichſql hexporge 
wachfenen Gedanken. Wie die Näuber, Fiesfo und Karlos Bye 
bilder zu der frangöfiichen Revolution, vorichauend ‚und tmeiffogeob, 
waren, fo iſt Wallenftein nach Gervinus richtiger Bemerkung MM 
Divinatorifches Vorbild für Napoleon. Wie große Mühe ſich Schiler 
um bie Ausführung diefes feines Stoffes gegeben hat, davon ift jet 
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riefwechjel mit Goethe ein redendes Zeugnis; wie bemühte er ſich, 
e Eigenheit jeiner Natur: von dem Allgemeinen, der vorgefaßten 
dee zu dem Bejondern herabzufteigen, eine Eigenheit, welche 
irklich zum Fehler wird, ſobald es ſich um Fünftlerifch vollendete 
arftellung, nidt um Erfindung handelt — wie beftrebte 
ſich dieſe Eigenheit zu beichränfen, dieſen Fehler abzulegen, und 
b ſeines Gegenftandes in deilen voller hiſtoriſcher Wirklichkeit 
Ukommen bewuft und mädtig zu machen. In dieſer Hinficht 
urde er ganz und gar und auf das willigfte Goethes Jünger, fo, 
ıB man längere Zeit geglaubt hat, der erfte Theil von Wallenftein, 
is Lager, jei Goethes Arbeit, bis Goethe felbft erklärte, daß von 
an Ganzen nur zwei Zeilen ihm angehörten. Nur in einem, aber 
eilich wichtigen Punkte, fiel Schiller in feine alte Natur zurüd: 
iſt jebt wol ganz allgemein zugeflanden, wie e8 bei den Urteils: 
ihigen vom Anfang an ausgemacht war, daß gerade die Partie 
n Wallenftein, an welcher Schiller die gröfte Freude hatte, und 
ie ihm für fein Stüd das gröfte Publicum gewann, völlig verfehlt 
ſt und die Wirkung des Dramas zum Theil geradezu zerftört: Max 
nd Thekla. Es iſt jeßt ziemlich fo weit gefommen, daß man beim 
telen des Wallenſtein diefe Epifode überſchlägt (Jo weit Das mög» 
ih ift, denn leider ift fie wenigftend an einer Stelle mit Der 
ganzen Expofition verwachſen) oder fie doch zu ignorieren ſucht, 
ım das Uebrige deſto reiner genießen zu können; über einen andern 
Bunft fann man freilich nicht hinwegleſen: es ift befanntlid) der, 
»aß der Fall Wallenfteins lediglich durch feinen eignen Fehler, - 
ücht Durch die laſtende Wucht der Verhältniffe herbeigeführt ift, 
»odurch die tragiiche Theilname an dem Helden natürlich nicht 
Nein gemindert, fondern fogar bis auf einen gewiffen Grad ab- 
eftumpft wird. 

Die beiden nächften Dramen Schillers, welche ſchnell und fait 
mittelbar auf Wallenftein folgten, Maria Stuart und Die 
ungfrau von Orleans, erwarben fid) durch eben den Um- 
and, welcher dem Wallenftein die Gunft des großen Publicums 
orzugsweiſe gewann, einen faft noch größeren Beifall, ald Wallen- 
ein felbft, ob fie gleich wiederum aus eben diefem Grunde an 

Vilmar, National-kiteratur. | 39 
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fünftlerifchem Werte tief unter Wallenſtein ſtehen. In Maria 
Stuart, welche zu einem echten Hiftorifchen Drama, gleich dem 
MWallenftein — wenn auch nicht, wie Diejer, zu einem nationalen — 
den vortrefflichiten Stoff geliefert Haben würde, wiegt das Se. 
timentale, der Herzensanteil an dem Schickſal der Heldin, d 
Rührende und Rhetorifche jo ſtark vor, daß der hiftorifche St 
in den Hintergrund zurückweicht — es find bewegliche Ccenem, 
aber Feine Fräftigen Thaten, jchmerzliche Leiden, aber nicht gewaltige 
Kämpfe. Schiller hatte, wie er fagt, Die Helden einmal an den 
Wallenſtein herzlich jatt, und fehnte fi) nach einer Darftelung 
menschlicher Xeiden, bei denen er menjchlicy mitfühlen Eonnte; gerade 
dieß aber war die Klippe, an welcher er in feinen vier früheren 
Dramen, an welder er aud auf der höheren Stufe, zu ber 
er jeßt emporgeftiegen war, ſcheiterte. Noch weniger gelungen, 
noch ftärker zerichellt an derſelben Klippe tft die Jungfrau von 
Drleang, der Schiller den Titel mitgab: „eine romantische Tragoͤdie“. 
Diefer Titel ift übrigens für Viele unter den neueren Beurteilen 
Schillers der hauptſächlichſte Anftoß bei dieſem Stüde: beinahe 
fallen fie von ihrem Freiheitshelden und Apoftel Schiller darım 
ab, weil er eins feiner Stüde bat romantiſch nennen Finnen, 
weil er der Jungfrau die verbraudhten religiöfen Motive gelahen, 
und ihr nicht vielmehr Eosmopolitifchweltbeglüdende, gleich 
dem Marquis Poſa geliehen bat! Auch Hat fich wirklich eine 
biefer „grünen“ Helden ganz neuerdings vermeßen, des Era 
zu beweifen, die religiöfen Motive der Jungfrau von Orleans jem 
bei Schiller nichtE weiter ald müßiges Beiwerk und Flitter, u 
er wolle Schiller von allem Vorwurfe des Chriftlich-Kirchlichen rein 
wafchen! So viel ift unbeftritten, Schiller ergriff diefe kirchlichen 
Motive, ohne derfelben mächtig zu fein nod) mächtig zu werben; eben 
das ift allerdings einer der ſchwerſten Fehler der Tragödie, daß 
die veligiöfe Begeiſterung der Jungfrau durch das ganze Stüd nihl 
viel mehr iſt, als Phraſe, und der nächfte aus dieſem unmittelbet 
herfließende ift der, daß Johanna im Kampf zwifchen bimmlih 
Begeifterung und irdiſcher Liebe der Ickteren unterliegt, währe 

. e8 ganz nahe lag, und faft unvermeidlich war, den Fall ber Jung 
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ı (ihre Gefangenſchaft und ihren Tod) dadurch zu motivieren, 
fie bingerißen von weltlicher Ehre ihren urfprünglichen himm: 
en Beruf überjchreitet. So freilich, wie fie Schiller dar- 
ellt hat, verdient fie beinah die harte Bezeichnung, Die ihr 
vinus gibt: fie erfcheine hier wie eine Somnambüle. Daß jener 
ınbfehler Dann zu einer Reihe von andern Fehler führen mußte, 
3. B. zu der ungemein matten Scene mit Montegomery, zu 
wunderlichen Gyplication zwilchen ihr und Herzog Philipp 
Burgund, und zu der völlig Fahlen Darftellung der plößlichen 
gung zu Lionel, war notwendig, abgejehen von dem unmotis 
ten, tumultuariichen und auf Teidigen Effect beredyneten Schluß 
Stüdd. — Die Braut von Meffina tft befanntlich Die 
elle der fpäteren unfinnigen Schidjalstragödien, und nur allzu: 
: waren die Werner, die Miüllner und Grillparzer berechtigt, 
mit ihren monftröjen Producten auf Schillerd Vorgang zu be 
n, denn auch fein Drama ruht zuleßt auf einem dunflen, dur 
en mythologiſchen Hintergrund — der freilicd, in der modernen, 
der chriſtlichen Welt zu den Unmöglichkeiten gehört — 
bien und mtoivierten Schickſalsſpruche, welchem Schuldige und 
ſchuldige, die Letzteren gerade zuerft, als Opfer fallen, während 
h fogar in der griechiichen Labdaciden-Sage das Schickſal und 
Schuld zufammenftehen, in Eins zujammenfließen, die Ver: 
Hung der Unfchuldigen nicht an das Fatum, ſondern an die 
huld des Schuldigen gefnüpft if, und eben das Ungeheure der 
Huld und des Schuldbewuftfeind das Motiv der Tragödie der 
dacidenſage bildet, während hier ſchon die Schuld vor dem Fatum 
ücktritt, und in den fpäteren Schickſalstragödien fich ganz vor 
ıfelben verliert. Die Einführung der Chöre hat befanntlid) 
jiller ſelbſt zu rechtfertigen gefucht: die Ginwendung aber, 
he gegen dieſe Chöre, die in der Braut von Meſſina auftreten, 
wendig gemacht werben mußte, hat er nicht vorausgefehen, und 
nte fie bei der damaligen überhaupt noch nicht genügenden, 
nigſtens nicht allgemein verbreiteten, bei Schiller vollends mangel- 
ten Kenntnis der antiken Tragödie nicht vorherjehen: Die Chöre 
Braut von Meſſina find ſelbſt Parteien (das Gefolge Der 
39* 
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Bruͤder) konnen alſo bie Unbefangenheit des antiken Choxs ;: cine 
Repräſentation des Volksurteils mir anf ſehr gezwungene Weile, 
gleichſam durch gewaltſame Tänſchung, vertreten. Dagegen iſt dieſes 
Stück unter allen Werfen Schillers dasjenige, welches den voslehen 
Slanz und Die ganze Pracht ter Schillerſchen Diction, und ſomit 
allen Glanz und alle Pracht unſerer modernen Sprache überhaut, 
entfaltet, und in jo fer warhaft bewundernswürdig 'iiſt, zugleich 
aber auch auf das Beftimtefte den Gipfelpunkt dieſer Diction be⸗ 
zeichnet, fo Daß die Verfuche, Schillers Sprathe. ir der Brault von 
Meifina zu überbieten, die erften und gewiflaften: Zeichen des Ber 
falls ebenfo geweſen find, wie die ähnlichen Verfuche der Epigonen 
des 13. und 17. Jarhunderts Zeichen bes: Verfalls und det de⸗ 
rüttung waren. — Wilhelm Tell endlich erſcheint noch immer 
den Meiften als bie Krone aller Dramen Schillers, indem: fe dieſem 
Stüde in der Oekonomie und Expofition vor Wallenſtein, in der 
dramatifchen Motiven vor der Jungfrau von: Orleans). More 
Stuart und der Braut von Meifina, in der Durchführung von 
Ideen vor allen andern Dramen Unbedingt, den Vorzug zuſprechen 
Ich geſtehe, daß ich mich zu dieſer Anficht nicht bekennen fon 
fo wenig ich für die Mängel des Wallenftein bfind und furdie 
Schönheiten des Tell unempfänglih hin, Kat es mir bis dan 
noch nicht gelingen wollen, den Tel dem Wallenftein gleich | 
jeßen, gefchweige denn ihn über denfelben zu erheben. Die unver 
mittelte Aufnahme des Mordes Geßlers in der hohlen Gaſſe be 
hält — und es ift dieß vielleicht der einzige Punkt, in weldem ih 
mit Herren Börne zujanmentreffe — man mag fagen: wad man 
will, etwas verletzendes, vielleiht ſogar künſtleriſch unwar 
\heinlihes, da mir dieſe That zu Diefem Tell fich in feiner 
Weiſe fügen zu wollen ſcheint; dazu kommt, daß das Vollsleben, 
wie es 3. B. gleich Eingangs und nachher öfter auftritt, chnad 
völlig unvolfsmäßiges, etwa unwahres, ein mühevolles Sich 
Herablaßen zu dem Volke ift, und endlich ſcheint tie Einführung 
des Parricida, welche Doc, eingeſtaͤndlich bloß äußeren Gründen 
ihr Dafein verdanft, und ein unorganifches Anhaͤngſel (ein vet 
eigentliche8 hors d’oeuvre) ift, die Fehler, an denen Wallenftein 
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even mag;' bei weitem zu überwiegen; — der kleinen Effectſtückcheu, 
u Benen sich Schiller hat fortreigen laßen, 3. B. der Erſcheinung 
er :fogenanaten barmberzigen Brüder, gar nicht zu gedenken. Da⸗ 
eyen iſt es nicht zu beſtreiten: die Idee, welche unklar und leiden- 
haftlich in: den Räubern, Fiesco, Kabale und Liebe, gereinigter in 
Yon: Surlos erſcheint, iſt künſtleriſch vollendet, faft ganz rein aus 
er Befangenheit und leidenſchaftlichen Teilnabme des dichtenden 
ubjectes herausgelbſt, im Tell dargeſtellt, und von dieſer Seite 
is Ueberſpringnug Des: Wallenſtein, Die Sache betrachtet, muß 
Herdings: ie für das. vollendetſte Schaufpiel Schillers gelten. 
Mir haben biäher unſern großen Dichter nur als SDramatifer 
ecrachtet: die andere Seite feiner tichterifchen Thütigfeit, Die Lyrik 
ub:: Didaktik, wird unſere Aufmerkſamkeit jetzt noch auf einige 
lugenblicke feßeln, wenn wir auch an feiner Proſa, als faſt ganz 
ea Gebiete der Wiffenſchaft angehörig, eben fo wie an Goethes, 
ber früher au Herders, ja an Luthers Proſa vorübergehen müßen. 
tuch ſin ſeinen Igeifchen Gedichten find Die beiden, oder vielmehr 
ieh dret Perioden der Entwicklung Schillers ſehr Deutlich zu 
enrekkeniei gemein haben alle Gedichte, die früheſten wie Die 
pätefben, ibie Lebendigkeit der Darftellung, den Klang und den Glanz 
eb. Sprache, die Stärke ‚und Tiefe der Empfindung. Die früheren, . 
n den Sahren 1780 -- 1782 gebichteten aber zeichnen ſich vor 
ven fpäteren durch eine erregte Leidenfchaftlichkeit, ganz der in den 
Räubern: niedergelegten aͤhnlich, durch ein in das Formloſe und 
Ziellpfe hinansgehendes Ueberſchwellen des Gefühls und der Phantaſie, 
wurch die ſtaͤrkſten und oft gelungenſten Züge der Versmalerei aus: 
8 Mrd: individuelle Klagen eines individuellen, unmittelbaren, von 
sen: Herzen noch nicht abyelöften Schmerzes, Klagen, Die jelbft in 
vom 'objedivften dieſer Gedichte, 3. B. in ter Schlacht, allzu ſtark 
yernorbrechen, als daß man fie überhören könnte, es find laute 
Rufe einer ſtürmenden, ins Weite hinausdraͤngenden, und doch von 
fen. Seiten eingeengten Seele. Daß eben darum auch fehr viel 
Phraſeologie in dieſen Gerichten vorhanden fei, kann allerdings 
amögtich verfannt werden. Gibt man aber einmal die individuelle 
Stellung und: Stimmung des Dichters zu, und vermag man cd 
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noch, ſich in dieſelbe zu verſetzen, jo verfehlen dieſe älteſten Ge 
dichte unſeres Saͤngers ihres Eindruckes keinesweges. Nicht ohne 
Grund iſt Hektors Abſchied, nicht ohne Grund iſt Amalie (aus 
den Räubern), iſt Minna, iſt die Kindesmörderin und ſind noch 
andere ſo lange Zeit die geſungenſten und beliebteſten Lieder der 
jüngeren Welt geweſen, und freilich muß behauptet werden, daß 
das Leidenſchaftliche, das Uebergährende und Excentriſche mander 
dieſer Lieder ihnen nicht wenig von dieſer großen Gunſt des Publicums 
zuwendete, einer Gunft, die eben nicht dadurch gefteigert wurde, 
daß der zu künftlerifchem Bewuftfein gelangte Dichter das „wüthende 
Entzüden” in Amalia in ein „paradieſiſch Fühlen“ verwandelte. 
Und wer hätte nicht in früher Jugend ſich mit mächtigen Adler 
fittigen Dahingetragen, dahingerißen gefühlt durch das unendliche 
AL von dem Lied: „Die der fchaffende Geift einft aus dem Chaos 
ſchlug, Durch die ſchwebende Welt flieg ich des Windes Flug“? 
Die zweite Periode wird eingeleitet durch Das Lied an bie 
Freude, und hiermit der Eintritt des Dichters in eine hellere, auch 
ruhigere und bemwußtere Zeit angekündigt. Aber es bezeichnet eben 
auch dieſes Lieb, welches einem Gefühle gewidmet ift, eine Idee, 
ja wenn man will eine Abftraction zu realiſiren ftrebt, den Eintritt 
in die reflectierende und philofophirende Periode des Dichter: 
die ſchoͤne Spradye, der flingende Vers kann für den fehr fühl 
baren Mangel an realem Anhalt nicht entjchädigen. Eben jo ver 
hält e8 fich mit zwei andern bedeutenden Gedichten dieſes Zeitraumd, 
der Nefignation und den Göttern Griechenlands. Da 
eritere beginnt mit dem Damaligen Bauberfprudye aller fid nad 
ter Natureinfalt zurück jehnenden, tränmenden “Herzen: et in 
Arcadia ego — auch ich war in Arkadien geboren — um beld 
aus der milden Wehmut in die ſchneidendſte Kälte, in Die vollendet 
Troftlofigfeit der Philofophie des Dieſſeits überzugehen, und nd 
weit fchärfer iſt der Stachel in den Göttern Griechenlands, dit 
man nehme die Sache fo mild wie man wolle, den völligen Yrud 
des Dichterd mit der Chriftenwelt manifeftierten, und melde von 
diefer Seite ber die Angriffe Friedrich Leopolds von Stolbetg 
vollfommen rechtfertigen. Die Künftler, cin ausgebehntes Lehr 
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edicht, waren einft berühmter als fie e8 jebt find und es ihrem 
nhalte nad) verdienen; zur Bildungsgeſchichte des Dichters aber 
nd fie ein jehr willlommener und bedeutender Beitrag. 

Aus der Zeit des Zuſammenwirkens mit Goethe ftammen die 
ortrefflichſten lyriſchen Gedichte unſeres Sängers, deren Deutfch- 
nd aud) dann noch eingebenf bleiben wird, wenn andere Sterne 
ab andere. Sonnen an feinem Dichterhimmel werden aufgegangen 
in: Geſänge, von denen man auf das zuverfichtlichite weiljagen 
mn, ed werden nach Sjarhunderten, wenn eine andere Sprache 
ird geſprochen und eine neue Harmonie noch nie gehörter Liedes⸗ 
änge wird angeflimmt werden, nod) dankbare Nachkommen zu 
Schiller zurüd wallfarten, wie wir heute dankbar zurückwallen zu 
Balther von der Bogelweide und Wolfram von Eſchenbach. Es 
nd feine Balladen und Romanzen, welche mit den großen Dramen 
leichzeitig find, und in einer fehr erkennbaren Verwandtſchaft mit 
enjelben ſtehen. Aus der Zeit der Bearbeitung des Wallenftein 
nd Die meiften und die objectivften: der Ring des Volyfrates, Die 
raniche des Ibicus, der Taucher, der Gang nad dem Eifenhammer, 
er Handſchuh, Ritter Toggenburg, die Bürgjchaft und Der Kampf 
nit dem Drachen; aus der Zeit, der Maria Etuart, der Jungfrau 
on Orleand und der Braut von Meffina: Hero und Leander und 
'aflandra, außerdem aber auch noch die Gedichte Sehnſucht, Der 
3ilgrim, der Süngling am Bache; aus der Zeit des Wilhelm Tell 
t der Graf von Habsburg, außerdem das Berglied und ber 
IIpenjäger. Mag man in mandyen diejer erzälenden Gedichte auch 
nmer noch manches auszufeßen finden, jogar an dem Taucher und 
er Bürgfchaft den Stil nicht ganz mit Unrecht tadeln, wir haben 
ußer Goethes Braut von Corinth nichts in unferer ganzen Poefie 
Iter und neuer Zeit, was in dieſer Art mit Schillers Dichtungen 
n Vergleich gejeßt werben könnte. Eine reine epiſche Diction, 
us welcher mit geringen Ausnahmen das Wortgetöne und bie 
zhraſen der früheren Zeit gänzlich verfchwunden find, eine Elang- 
olle, in ſtarken wie in milden Tönen gleich reihe Sprache, eine 
röftentheils tadellofe, ja vortrefflihe Compoſition, die das Ieb- 
aftefte Intereſſe auf den Abſchluß fpannt und bis zu Demjelben 
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lebendig erhält, endlich Gegenftände der Höchften :Mlrrbe,; denen 
vieedle Süftung. des Ganzen entſpricht, find die Vorzüge; die 
auchder eigenſinnigſte Tadler nicht abzulengnennten Stande jew 
wird. Aus der Zeit des: Wallenſtein ſtammt:auch vrrochde As 
von der Glocke; ein Cyclus von vebens⸗ und Lehrbilderyfür⸗welchts 
alles Lob uͤberflußig it; und ſchon lauge gewoſen iſt, ſoitdem tim 
Goethe den Eptlog beigegeben bat; in dem um dem Freunde wi 
das einfachſte, jo -bas.unvergänglichfie Denkmul ſegte.Der ijeiufte 
Duft der Schillerſchen Dichtetblüte aberiſt unſtreitig in des 
Gedichten: der Spaziergang, das Gluͤck, der Genius und in da 
viertes. Gedicht zuſammendraͤngt, welches urfpruͤnglich das Reid 
ver Schatten, nachher das Neich ber: Sommer, lebt; das Ideal 
and Das. Lehen. genannt wurde. Mean hat um:diefen Gebichten 
wol den Mangel: an Haudlungi auszufetzen gefundent baranf chen 
erlanbe ich mir zu erwidern, daß bie: Handlung‘ vorhanbenifiz 
fle beſteht in Der. unvermittelten Offenbarung bes: innerſten Geheim⸗ 
niſſe des dichteriſchen Genius: Geheimniſſe, die er und Khaum 
laͤßt, ohne ſie ſelbſt in ihrer Tiefe und Fülle zu: ſchauennßs iſt 
eine abgedroſchene Phraſe: der Kuͤnſtler habe fich ſelbſt ülertroffen; 
füs dieſe Gedichte aber ift dieſe Phraſe keine Phrafe; ſondern die 
allerbuchſtaͤblichſte Warheit: weit uͤber ſich ſelbſt hinaus, weit über 
ben: Anſchauungskreiß feiner. ganzen Zeit binaus;.ı weit ‚hinaus in 
Negionen, die Schiller: der: enfich: niemals gefchnuethat, iexhebi 
ſich hier Schiller der Dichter, das alte Wort großartig und: [of 
zührend: erfüllend., daß dex:. Dichter ein Weiſſagen- iſt mb. wii 
göttlichen, Geifte getrieben. An dieſen Gedichten ſollten die armat 
Schiller⸗Bekaͤmpfer und die: meift noch aͤrmereu :Schiller-WBerteidiget 
fi), verfuchen,; Die einen, um zu begreifen, daß ber wahren Dicker 
genius, wenn aud) alle Außenwerke erobert und gebrochen werden, 
in feinem innerften Heiligtum uicht beizufommen iſt; die andern, 
um zu lernen, daß der echte Dichtergeift Feiner Verteidigung 
nur des Verfländniffes bedürfe, 

. &3 wird hiernach um wenige: Andeutungen erfordern, um den 
nun ſchon vierzig Jahr lang geführten Streit: über den Borrang 
Schillers vor Goethe oder Goethes vor Schiller unter feinem 
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ichtigen Geſichtspunkt zu rücken. Dab auf dem hoͤchſten Stand- 
nkte der Aritik dieſer Streit: nicht moͤglich ſei, dürfte, ſich heut 
u. Tage ſhaſt von ſelbſt verſtehen — vielleicht auch, wenn ſchon nur 
amt. geringften Theil aus. den flüchtigen Skizzen zu folgern ſein, 
belche⸗ ichn gu: geben verſucht habe —; daß umgekehrt auf Dem 
Standpunkte bed: unbefangenen, ſich liebevoll hiugebenden Kunſt⸗ 
enußesndieſer Streit eben ſo wenig: moͤglich ſei, iſt duvch Goethes 
ekannten derben Ausſpruch documentiert: „man ſolle doc) Lieber 
ucht ſtreiten, wer von ihnen: größer ſei, Schiller oder. Er, ſondern 
ich frenen, daß. zwei ſolche Kerle vorhanden ſeien“; auf den 
wiſchen dieſen beiden Standpunkten mitten inne liegenden Stufen 
ıber. ift allerdings dieſer Streit nicht allein möglich, ſondern faſt 
notwendig und wird darum noch Tange Zeit, wenn auch nicht 
literariſch/ fortgeführt. werben, Belanntlich iſt dieſer Streit zuerft 
inerhalb der, von beiden Dichtern, wenn aud) zunächit von Goethe 
auögegangenen:zomantiichen Schule erregt.worben: Novalis ftieß 
ſich au dem: Mangel an morallicher Kraft, weldyer in Goethes 
Dichtungen zu bemerken ſei, an ber Darftellung fehlechter Gefells 
Ihaft und. ſchlechter Menichen, Die er faft ausſchließlich Tiebe, und 
diefer Vorwurf iſt ſeitdem duch alle erdenklichen Stufen der 
Zonleiter bis zu: den .fchreienbiten Mistönen hinab und hinauf — 
Goethe jei ein Brediger der fittlichen Schlaffheit und Immoralitaͤt, 
ein Prediger der Ideenloſigkeit, des Quietismus, der Undeutjchheit, 
ja ein geradezu. :antinationaler Dichter — von den Puſtkuchen, 
Mällner, Böme:und W. Menzel moduliert worden. Dagegen 
ſprachen die übrigen Haͤupter der romantischen Schule, Auguft 
Wilhelm v. Schlegel an der Spibe, Schiller die Warheit 
jeiner Darftellungen, die Realität feiner Figuren ab, und dieſer 
Zabel wurde eben jo, wie Novalis Tadel der Goetheſchen Poefie 
bis zu den Außerften Extremen getrieben und verfolgt, als fei 
Schiller lediglich ein Talent, welches fi durch Gewaltmittel zum 
großen Dichter hinauf forciert und gejchroben, bloß ein Phrafen- 
dichter, endlich überhaupt gar Fein Dichter mehr, wie denn nod) 
neuerlich der nun verftorbene Riemer in Weimar ſich die Mühe 
genommen hat, uns zu belehren, daß Schiller eigentlich alles 
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Gute, was er gehabt, feinem Freunde Goethe liſtig abgefchwagt 
und geftohlen habe. 

Es ift Schon oft, und von Goethe zuerft und faft am öfterften 
ausgefprochen worden, Goethes Natur fei es, von dem Befondern 
zum Allgemeinen aufzufteigen, Schillers, vom Allgemeinen zum 
Beſondern herabzufteigen — und es ift hiermit einer der ale 
meinften Unterfchiede der Menfchennaturen bezeichnet, ein Unterſchied, 
welcher durch fein Daſein ein volllommen berechtigter iſt um 
der weder beftritten noch verteidigt, jondern anerfannt fein wil, 
ehe e8 zu einem Urteile über dad Weſen der Dichtung und den 
Vorzug eines. Dichterd überhaupt kommen kann; ein Uuterjhied, 
weldyer an Goethe und Schiller, als geiftigen Nepräfentanten nicht 
allein ihrer Zeit, fondern ganzer Jarhunderte, ja in gewiſſem Eine 
der Menſchheit überhaupt, nur am beitimteften und erfennbarten 
hervortritt. - Hat die eine tiefer Naturen, die vom Beſondern zum 
Allgemeinen aufiteigende, Die Goethiſche, Den Vorteil eines breiteren 
Bodens, tieferer und ficherer Grundlagen für fich, jo ijt ihr dagegen 
die Aufgabe geftellt, auch wirklidy zum Allgemeinen aufzufeigen, 
nicht bei. dem Beſondern ftehen zu bleiben, fich nicht an das 
Einzelne, Kleine, Niedrige, Gemeine zu verlieren; befigt die andere 
Natur, die vom Allgemeinen zum Befontern herabfleigende, die 
Edyilleriche, den Vorzug eines ficheren Mittelpunftes, eines under: 
rüdbaren Bieles, den Vorzug, dab fie — wie Goethe von Shile 
ſagt — gewaltig fortfchreitet ind „Ewige des Wahren, Guten, 
Schönen, und hinter ihr in wejenlofem Scheine liegt, was und 
Alle bändigt, das Gemeine”, jo ift ihr Dagegen Die Auflage gr 
worden, nun auch warhaft in das Befondere Herabzufteigen 
diefes wirklich zu erfaßen, und nicht in wefenlofen Gedanken und 
hohlen Figuren, in willfürlid) gejchaffenen Bildern umd ler 
Träumen ſich zu verlieren. Die Frage ift alfo nicht die: iſt die 
eine Natur größer ald die andere? ſondern die: hat das Indivi— 
buum, dem die eine oder Die andere Natur zu Theil gemorden, 
wirklich und ganz dieſer Natur entſprochen und Genüge geleiſtet! 
And für Goethe wie für Schiller wird die Antwort auf die Frage 
Das entſchiedenſte Ja fein; das Nein werben wir der Verblendung 
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er Parteifucht oder. untergeorbneter und unreifer Bildungszuftände 
u überlaßen haben. Es wird ung alsdann an Goethe nicht weiter 
tören, daß wir ihn Aberall vom wirklichen Leben ımd deſſen Be- 
onderbeiten ausgehen ſehen, um dafjelbe zu poetifchen Geftalten 
u erheben, und an Schiller nicht ferner irren, daß er zu ftreben 
md zu ringen hatte, um feinen allgemeinen Anjchauungen, jeinen 
Ideen, Realität, inhalt, Leib und Reben zu verichaffen — felbft 
a8 nicht, daß er in dieſem Ringen fich Leiblich frühzeitig verzehrte; 
8 wird und nicht irren, wenn wir Jenen nicht überall aus dem 
Bejondern, Wirklichen,, immerhin auch Alltäglichen zu vollendeter 
soetifcher Allgemeinheit — Diefen aus feinen erhabenen ideen 
nicht überall zu plaftiicher Beſonderheit und Lebendigfeit gelangen 
ſehen. Bewundern wir dort den Reichtum des ungefuchten, in 
Fülle zuftrömenden Stoffes, in dem der Dichter ganz aufgehet, 
ih liebend gleichſam verliert, jo hält uns hier die Strenge und 
Würde der fittlihen Idee, Die dem Stoffe energijch mit ernften 
Forderungen gegenüberftehet, ſchadlos; — Spricht Dort zu ung Die 
Natur jelbit in ihren vielgeftaltigen wunderbaren Tönen, hat dort 
gleichſam der grünende Baum und das firömente Waßer feinen 
eigenen Gejang, der aus den Blättern und Blüten, Der aus der 
Welle und den Tropfen von jelbft melodiſch hervorbricht, jo redet 
bier zu und Die finnende Seele des einfamen Denkers und Bes 
trachters, und fingt und die Töne, welche fie aus ber Tiefe hervors 
holt, die Harmonieen, die fie vorher im eigenften Heiligtum ihres 
Selbſt ahnend versonmen, und zu welchen fie die Dinge in ber 
Welt nachher kunſtvoll geordnet und zujfammengeftellt hat. Es 
it — um ed kurz zufammenzufaßen — es ift der uralte Gegenjaß 
ber Naturpoefie und der Kunſtpoeſie, der und dießmal nicht 
mehr wie in den alten Zeiten in dem Volfe und den Individuen, 
fondern in zwei Individuen, in Goethe und Schiller, verkörpert 
entgegentritt, und haben wir einft den Streit ablehnen müßen über 
den Vorrang der einen oder der andern, haben wir uns nur be: 
firebt, jede in ihrer Eigentümlichkeit und Berechtigung anzuerkennen 
und zu begreifen, fo wird auch jebt über Goethe und Schiller 
aller Streit aufhören; unfere ältere poetiſche Blütezeit wäre nicht, 
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was ſieniſte, ſtuuden nicht miihr Meier uber, Volkspoeſie mi 
Runikpsefie, · ſchmeſterhich · acben · einander; unſere zweite Bluͤteperiod 
wierbe, nicht fein ,; waß fie fh, wenn / Mcht, neben Wochhe chi 
Bande, 003 nd REN MI MATT AN; 
Begreiflich aber.. iR. eb; wie, bei, Individuen/ iun dene 
Prwnftjeia der. gleichen: Verechtigung und: derigleichen Rotwendi, 
Jeit beider. Dichtungsaxten wach: nicht: sentwidelt /oden⸗vollendet iß 
eine Vorneigung fün:beneinen oder andern dieſer beiden RNepraͤſen⸗ 
tanten derſelben in, der Neuzeit entftehen; kann; begreiflich niſt es 
hab Alle. die, hei damen: dev: Öeh.anfe: üben. die Anſchanung and 
Fefahmng ein: Ueber gewicht ader wo. ec einen Bonfpuun 
vor der Erfahrung und ruhigen Hingebung erlangt. Hat „fick mehr 
293 Schiller fd von: Goethe angezogen’ fühlen; hbegreiflich iſſt es, 
daß bei. allen: denen, in; welthen das Gefaͤhl Der: Gubjertoitit 
vprwiegt, bie lieber lehren als ſich lehren laßen, ‚Fieber ordnen 
als die vorhaudene Ordnumg anerklennen und begreifen, ‚gmähl 
Wei: Schiller ſtehen; erklaͤrlich iſß es,daß diejenigen:, welche von 
dem Bilanz. der. Dittion end ‚überhaupt von den Mitteln, die einer 
harten ‚Brregung der: Phantaſie dienen, ſich angeſprochen Tuben; 
aleichfalls Schiller bevorzugen — alles ganz. eben jo:, wie in der 
alten. Britz: in welcher ein großer, wes nicht. ıber:;gröfte Theil: der 
kamaligen gebildeten. Welt miehr,tundsglami heil wieder ſogat 
andihliehlich, des Munfpnefiedens Borg) wor; ber Wollspoeft 
sah Eo iiſt einmalvop allemiſdie / Jugen da, welcher == it 
Erewickelung naturgemaͤß/ mochnn dien Ruhe und fait moͤchteich 
ſagen bie Geduld, fiir. die Goethiſche Dichtungb⸗nund Anfegauung® 
weiſe fehlt, es iſt die Jugend, tr‘ ſetzt und nody tim ſpaͤtetet 
Folgezeit nicht nallein ‚bei Schillenftehen:wirb; fünbemftehe 
maß;:eben fo. gewiß iſt es aber nu; daß es bet Wdeiterer, gleich 
naturgemaͤß fertgeiepfer Enttuidelung Zuftaͤnde geben. muß; ia 
welchen man eins Theil der Schillerſchen Poeſie mberlebt, und ſih 
mit. dem im eigenen mern aufgehenden Verſtändniſſe füͤr de 
Welt, voxzugsweiſe, von Goethe verſtändigt und befriedigt fihll 
Da :eine ſolche Entwickelung, wienſie hier vorausgeſetzt wird, VOR 
zugsweiſe nur bei den: Männern, weniger — wenn anders die 
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Iatürkiihen /Vethaͤltniſſe micht willkurlich werſchybeunwerhen⸗ bel 
Yen; Fraueint Statti findrhſo wir ber ganz Gortheweit ſchwerer 
gemeine Gunſt "bei; den; Frauen erlangen! als ider ga wze Schiller 
Daß Diejenigen, die in einem Dichter nur das ſtoffliche Inteéreſſe 
seftiebigb Haben wollen; bie, / welche HZeitindereſſen und Zeitgeftuntingen 
wuögefptochen jan Jeheru begehren,ſich heut: zum Rage zunachſt an 
Schiller halten, bringo ich gar nicht in Anſchlag, da dieſe? Anſichi 
von. Dichtern und Dichtungen: Iiberhaupt aus! Dem Kreiße ber 
Dichteniichen » Belirteiludg::  Heransfäßt;. "und" dus nheutige junge 
Goſchlecht/ welches daruber einig zu ſein Scheint, daß Schiller der 
Dichter der⸗ Freihrit, 1Goerhe dor Dichter; Dur Hnechtſchafti Jet; tf 
nicht wert, Schiller zu leſenp or dir son nnd mE 
= Moch darf/ ich einer Frage nicht vorbeigehen, weldye erſt in ber 
neueren Zeit zwar nicht, u er ſt aber: mit weit groͤß ereni Nachdrucke 
als frühen aufgeworfen worden AR; und ſehr verſchtedene und zum Theil 
ſehr leidenſchaftliche Beantwortungen erfahren Hat: es iſt die über das 
Verhaͤltnis amſerer Heiden groſten Dichter zun Chriſtentum. Wir haben 
hier auf der einen Seite die aufrichtigen und eutſchiedenen Bekenner 
bed: Ehriſtentums, die ſich in zwei Fractionen ſpaltent die einen 
fehenninGoethe und Schöller nichts. als Heiden, in ihren Gedichten 
nichts als Heidentum in dert Beſchaͤftigung mit ihren Dichtutizgen 
und⸗ der Liebe zu venſelben nichtsrals heiduiſchen, und, wurd niche 
iſt, widerchriſtlichen Cultus“ des Geninsz die andern wollen die 
Dichter der Nation, mit denen fie ſich Burdy: tauſend getſtige Baude 
verfuüpft, nit denen ſie ſich in weſentlichen geiftigen Momenten 
Eins fühlen, nicht Preis ;geben;; und bemühen: fich augelegentlichſt 
und aͤngſtlichſt, deren Chriftentum zu. retten, alle moͤglichen Stellew 
und Ausdrücke und Worte aus ihren Dichtungen unde Briefen 
zufammenzufuchen, in. denen mer noch ein entfernter Anklang an 
das Ghriftentum vorhanden ift, um einen: jo zu: jagen juriſtiſch 
documentierten Beweis zu führen: Goethe nnd Schiller waren doch 
Ehriften! oder Schiller war. es wenigftens! — Auf der anderk: 
Seite ftehen Die zalreihen Scharen derer welche dem hiſtoriſchen, 
zumal dem kirchlichen Ghriftentum fremd geworben find ‚ im ihren 
unzälbaren Haufen und Häuflein, von Denen an, weldien das 
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Chriſtentum wenn auch nicht als That, doch noch als Lehre ei 
gilt, bis herab zu denen, welche ſcharfſinnig, mutig und chris 
genug geweſen find, den angefangenen Prozeſſ bis zum Ende du&., 
zudenfen, mithin auch Die Lehren des Chriftentums im moderzy 
Bewuftfein für aufgehoben zu erklären, die Religion in die Anth,, 
pologie au verweifen und Die Politif als ihre Religion zu bekennen 
Diefe berufen fich faft fämtlih auf Die gröften Geifter des Jar 
hunderts, auf Goethe und Schiller als ihre Auctoritäten, daß es 
mit dem pofitiven, hiſtoriſchen Chriftentum nichts ſei, und die einen 
von ihnen beweiſen, daß allerdings die allgemeine Religion, das 
fogenannte Wefen deſſen, was fie für Chriftentum halten (Gott, 
Tugend und Unfterblichfeit), bei diefen Dichtern, und zwar kei 
Schiller in reicher Fülle zu finden fei, mehr aber habe Schiller 
glüdlicherweife nicht gehabt, und Goethe vielleicht noch weniger, 
da er fi) ja im Pantheismus wol gefühlt; die andern, bie Bor 
fequenten, laßen deutlich durchbliden, daß beide Dichter, die aller 
dings noch zalreihe Anwandlungen religiöfen Bewuſtſeins gehabt, 
bei ihnen ſchon zu dem alten Eiſen gehören — hoͤchſtens gilt ihnen 
Schiller noch etwas als ein Apoftel der Freiheit — und daß halb 
eine politiiche Poeſie hereinbrechen werde, als eine neue Sonne 
des Jarhunderts oder Sartaufends, vor welcher Goethes und Schillers 
trübe Laͤmpchen ſchmaͤhlich verbleichen würden. 

Vergeblihe Mühe würde e8 fein, uns mit dieſen lepteren 
verftändigen zu wollen, nicht minder vergeblich aber auch, ein Ber 
ftändnis mit denen auf der Außerften Rechten zu verjuchen, melde 
zwijchen dem Broderwerb durch Handwerksbetrieb und der Erbauung 
feine Mittelglieder menfchlicher Beichäftigung anerkennen; — ſcheiden 
wir indes auch dieſe Parteien aus, es wird dennoch nicht leiht 
fein, auch mit den Uebrigen ein leibliches Abkommen zu treffen. 
Beginnen wir mit der wiederholten Anerkennung ber Thatjade: 
die Diffonanz zwifchen dem Chriftentum und nicht bloß dem fird- 
lichen, und unfern großen Dichtern ift vorhanden, Goethe feit 
mehr auf dem pantheiſtiſchen, die Natur vergötternden, Schiller 
mehr auf dem rationaliſtiſchen, den Menſchen vergoͤtternden, 
Standpunkte; fparen wir und die Mühe, dieſe Thatſache weg" 
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feugnen, fparen wir und die Mühe, fle zu. bebauern — welches 
letztere Geſchaͤſt ohnehin zu ‚den unfruchtbarſten gehört, Die wir 
unternehmen könnten. Wiederholen wir e8: in den bedeutendſten 
Moefieen beider Dichter Liegt ein Miston, wenn auch ein noch fo 
leifer, welcher eben jo wenig von Abſchluß und Befriedigung zeugt, 
wie er geeignet it, volle, ungetheilte Befriedigung zu gewähren. 
IBiederholen wir es: Goethe vermochte es nicht, Die Bewegung der 
Kationen, Das große Völferleben dichteriſch zu beberfchen, er ver: 
mochte e3 nicht, fi) mit der franzöfiichen Revolution auseinander: 
zujeßen, und er vermochte Dieß einzig darum nicht, weil er Die welts 
hiftorifche Bedeutung des Chriſtentums nicht mit perfönlichem Glauben 
faßen Eonnte. Insbeſondere mußte es ihm unmöglich, fein, ſich der 
Revolution geiftig zu bemächtigen, da er an den tiefften und ges 
heimften Glementen derjelben innerlid Theil hatte, ohne doch Die 
Entwidelung diefer Elemente nah außen Hin theilen zu koͤnnen; 
eine Flare und entſchiedene Stellung zur Revolution koͤnnen nur 
Die haben, welche in derjelben eine Entwidlung des Menjchenges 
ſchlechts und der Gefchichte fehen, alſo mit ihr gehen, und bie, 
welche eben fo in ihren Veranlaßungen, feit Ludwig XIV. und XV., 
wie in ihrem Verlaufe, eine Manifeftation des antichriftlichen Geiftes 
erfennen; — diejenigen, welche fich bloß poetiſch oder politiich von 
der Revolution affictert fühlen, wie Goethe, und das chriſtliche 
Element ignorieren, werben ſtets eine unbehagliche Stellung zu 
berfelben haben. Verjchließen wir uns ferner der Wahrnehmung 
nicht, Daß fogar bei beiden Dichtern, bei Goethe ſeltner, bei Schiller 
häufiger und jedesmal fehr entichieden, ein feindjeliges Verhältnis 
zu dem Ghrifteutum zu Tage kommt, und daß, will man äußere 
Beugniffe berüdfichtigen, für Ießteren überhaupt faft nichts ſpricht, 
ald die Vorrede zu den Räubern, die jedoch, für nichts mehr als 
eine notgebrungene Gonceffion und Bejchönigung zu achten iſt. 
Unterlaßen wir e8, dieſen Stellen andere gegenüber zu ſetzen, in 
denen ein anerfennendes, friebliches Verhältnis zum Chriftentum 
ansgefprochen fcheint, da wir mit denſelben doch nichts weiter ge- 
innen werben, als die Ueberzeugung, e8 feien eben unfere Dichter 
nicht einig mit fich ſelbſt geweſen — eine Ueberzeugung, der es 
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ohnehin ſchon ſchwer ift, ſich zu verfchließen, und welche zu befördern, 
wenigftend von Seiten angeblicher Verteidiger der Dichter, ein 
Schlechter Dienft ift, der den Schüßlingen geleiftet wird. 

Fragen wir vielmehr, ob nicht troß der Stürme, welche die 
Dberfläche bewegen und in unrubigen Wogen auf und nieber treiben, 
dennoch etwa in der Tiefe des Elements, wohin das ftumpfere 
Auge nicht reicht, eine Ruhe und Stille herſche, welcher die Stünne 
der Zeit nichts anzuhaben vermochten; fragen wir, ob bie aus det 
Tiefe herausgewachſene Dichterblüte, gleich der Waſſerlilie, die von 
den Wellen hin und hergejchaufelt wird, nicht auch nur von manderlei 
Sedanfenwogen und Gedankenſtürmen auf und nieber ‚getrieben 
werte, mit ihren Wurzeln aber feſtgewachſen ſei auf bem ewigen 
Grunde, der gelegt ift, ehe denn der Welt Grund gelegt war? 
Feſter gewachfen, tiefer gewurzelt, als die ſchwankende Blüte, die 
ihr Haupt Faum über Waßer zu halten vermag, jelbft ſich bewuſt 
war? Fragen wir, ob wir nicht, die wir ſelbſt hin und herge 
fchleudert werden auf der Oberfläche des wogenden Beitmeerel, 
an dem Schafte diefer aus der Tiefe aufgeftiegenen Lilie hinab 
gleitend felbft zu dem Grunde gelangen können, auf dem wir feften 
Fuß zu faßen vermögen, und ob wir nicht vielleicht alddann an 
den Wurzeln der Pflanze die Perle finden, welche Föftlicher ift old 
alle Schaͤtze, die in den Schiffen und Schifflein bin und her ge 
führt werden über die unfichere Woge? Könnten diefe Fragen Mr 
jahet werden, dann wäre der Kleine Etreit abgethan, ber mi 
einzelnen Gitaten und Stellen und Worten geführt wird, und fir 
immer vorbei; Die Parteien wären zwar nicht vereinigt, aber ge 
ſchieden. Und ich glaube, daß diefe Fragen bejaht werben koͤnnen, 
ich glaube, daß fie bejaht werben müßen. 


Laßen wir Die äußere Erſcheinung der Verfonen bei Seite, und 


halten wir uns zunähft an Die Dichtung, an deren Bedeutung 
deren Wirkſamkeit. Welche Stellung hat Goethes Dichtung zu 
ihrer Zeit und zu uns, und was hat fie gewirft? Doch wol, daß 
fie der feit einer Reihe von Generationen unruhig, haftig und ur 
befriedigt nach Dichterftoffen fuchenden Welt die Augen und die 
Herzen öffnete, daß fie zeigte, wie ringsumher die Dinge in der 
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Noel Dichte Hehe in ſich mugen, wenn man / ihu 
wre anzaerlennen undauſzunehmen geneigt u willig sei, md. daß 
fie dieſe Genoeigtheit, dieſen guten: Willen in Dit; venwockneten ua 
iexſteinerten Herzen goß; —doch wol, Daß-fie. die &emäter. geheilt 
kat von der Unruhe und Ungeduld, den Ereigniſſen vorauszulqußen, 
bis Ohjecte zu meiſtern, ‚che, man. fie kemmt, die Sachen zu ner 
werfen, „eher man ‚die, hegriffen amd; genoßen bat; doch wol, daß fie 
pen ande, szubigen feinen, Sinnnerzeugt hat, welcher: quch das 
einher ‚Unbpauchbaze ,.; Ungenügende, Unfaßbare, ja das der 
een Reigung nah Anſjcht Widerſprechende gelten und an ſeinem 
Karten Aaͤßt,n his werten Netxachtung und wiederholte jtälle Au⸗ 
ichaunngiouch dieſes anfaͤnglich ſeltſam nk, widerwaͤrtig ſecheinende 
alg, sin; Mlied in, einer wolgefügten Kette, als einen integrierenden 
Ton einer hoͤheren Harmonie begreifen lehrt. Der. tiefe und feine 
hiſtoxiſche Sinn, der. ſeit funfzig Jahren in der Ratuxforſchung und 
in, dax Heſchichte, in ber Wißenſchaft des Rechts und der, Sprache 
Bi enmorgewachſen mb, jetzt zut einer hexſcheuden Macht geworden 
Ber hunde Sch ll ing und Hegel, von. denen ehen Der 
leſtere has, Vergichtleiſten auf · eigene Voxſtellungen, has, Anſich⸗ 
haltenı.s; melden; ‚heben iſt, als IFragen“,Aals Mehingung. olfer 
Gnltgr Inntı aenug, aenrebigt, hat,.ger, Sinn ber HumboLbk, hey 
—— —— nicht on Gyund gus Goenhaſ Hß 

Denfs.md , Singeewejie ?« Dieſe üetaußerung, nom, Fabisnnig 
welcher: die „Dinge nur ſich ſelbſt, nur ſeiner zufaͤlligen Neigung 
und Nildung gerecht machen, dieſe Entaͤußerung von. Eigenfinn, 
welchez „Die, Ericpeinungen nur jo ‚haben will, wyie er ſie ſich gehacht 
hat, ‚hisie aroßaxtige Uneigennüpigkeit, weile. an han Megen, 
ftand feine deſſen Natur,. Femdartige Anfanberungsnt, ‚Ntelkt,, ‚Dieje 
Barhekigkeis,, nie my uslerit Meß, ‚fie, wirtlich geſehen 
mp, sriafren,, dieſe a TE Hifi Welche heilige, Gpheu, tragt,an 
hargehntenen: Crſcheimzng milfürligh-.etipgs;‚qu verrihcen alles 
bie iß e8 ‚nicht, qus, Goethes, Sinnesz, und, Denlweiſe. An bie 
Ginneg; und, Deufmeije ‚der. ‚beflen, unferer ,Beitgenpfen, übesge- 
gangen? .. ft, nicht bie ganze Goetheſche Poeſie voll, ber Ber- 
kündigung: Du fuchft Licht und Wärme — ſieh, eine helle, warme 
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Sonne liegt draußen auf dem Gefilde, geh nur heraus aus deky, 
dunflen Einfieblerzelle, fchlage Deine Augen auf, die du verſchlofen 
hielteft, Taß dich nur anfcheinen, laß Dich durchwärmen von der 
Sonne: fie ift vor dir dageweſen und wird nad dir ba fein, 
für di) und viel taufend andere, du haft nicht nötig fie zu ſuchen, 
nimm fie nur, nimm fie mit ihrem milden Glanz und ihrer 
milden Wärme, wie fie dir gegeben tft; wehre dich nur nicht, laß 
dich nur aufthauen, gib nur zu, daß du erwärmt und erqudt 
werbeft, hindere durch dein Werk nicht dad Werk des Sonnenlicht 
und der Frühlingswärme. Und legt dieſe Verfündigerin nicht auf 
die menschlich milde warme Hand auf umfere dunkeln Augen, daß 
fie fih erfchließen, nicht auch auf unſer Ealtes firenges Her, dab 
es unter ber weichen warmen Hand felbft ermarmt und zu ſchmelzen 
beginnt, Teitet fie und nicht mit fanftem Arm hinaus aus der 
dunkeln Klaufe unferer Eigenwilligfeit in das helle warme Liht 
der Sonne, die fie und verfündigt? Sind nicht in dieſer Zeile 
Goethes Dichtungen als „eine Art weltlih Evangelium“ wie er 
jelbft einmal, wenn aud nicht zunaͤchſt von feinen Schriften 
jagt, durdy die Welt gegangen? — Und wenn wir und nun ganz 
eingelebt haben in dieſe Ruhe und Milde, in dieſe Uneigennüßigkeit 
und dieſe Anfpruchlofigkeit, wenn wir fie lange Zeit üben gelernt 
haben an den weltlichen Dingen, an unferer Wißenfchaft und Kunfl, 
an unferm Verhältnis zu den Menfchen und zu den Greignifien 
und Erzeugnifien unferer Zeit — da tritt denn mol auch das einf 
verfchmähete, abgewehrte, zurüdgeftoßene Chriftentum vor unjem 
Sinn, und wir bemerfen faft überrafcht, daß wir zu ihm nidt 
ftehen, wie zu den übrigen Erjcheinungen, nicht wie zu den Dingen 
in ber Welt: die Billigfeit, die Uneigennüßigfeit und Anfprud- 
Iofigfeit, die wir dieſen gegenüber üben gelernt, geübt und Andern 
empfohlen haben, ift ihm gegenüber von uns noch nicht geübt 
worden; unſere Gedanken den Erjcheinungen der Welt voranlaufın 
zu Iaßen, das haben wir verlernt, aber dem Ghriftentum laufen 
unfere Gedanken und Anjprüche noch immer voran; und jetidr 
wir nun eingedrungen find in jenen Sinn der Billigfeit und der Fe 
fignation, um jo empfindlicher if uns jetzt der Widerfprud mit 





Goethe und Schiller. 627 


uns jelbft, daß wir das eine thun und das andere laßen: auch das 
verftoßene und verworfene Evangelium von Chriftus beginnt ein 
zleihes Necht mit den Dingen in der Welt bei und anzufprechen 
und zu gewinnen. Und was will nın eben dieß Evangelium? Es 
will und verfündigt ja nichts Anderes, ald was uns in weltlicher 
Weiſe jchon längft ift verfündigt und was von uns ift angenommen 
worden: Thu dein Herz auf und deine Augen — werde Licht 
denn dein Licht fommt — Die Sonne der Gerechtigkeit Teuchtet 
weithin über alleWelt, in alle Höhen und in alle Tiefen, laß dich 
erleuchten; werde wie ein Kind an Offenheit und Einfalt, und 
nimm was dir gegeben wird; nimm den Frieden, der längft für 
dich bereitet war, und du wirft nicht wieder ſuchen — trink, und 
dich wird nicht wieber dürften. Haben wir mit den Bäumen und den 
Steinen ein unergründliches Geſpraͤch beginnen und ihre Sprache 
verftehen gelernt, haben wir erfahren, daß jeder Brunn und jeder 
Feld und etwas anderes, etwas Cigentümliches von fich erzälte, 
haben wir mit treuem einfachen Sinne wie der Natur, jo dem - 
Necht und der Sitte, den Thaten und der Sprache der Völfer 
gelaufcht, und uns gerade dann am meiften am ihnen freuen ge= 
lernt, wenn wir einfahben, daß fie eben nicht waren wie wir fie 
und dachten — fo öffnen wir auch unfer Ohr wol gleich hingebend 
einem Gefpräche mit dem, der einft auf dem Berge gejeßen hat, 
das Volk zu Ichren, fo tritt und auch wol die Geſtalt deilen, der 
allerdings Feine Schönheit hat, die unfern Augen gefiele, auch Die 
allerverachtetfte und unwertefte Geftalt am Kreuze in ihrer ganzen, 
in ihrer einfachen Warheit vor Die Seele, in Die Seele. 

Diejes Aufjchließende, Bahnmachende, dieſes Befreiende und 
Weltli-Erlöjende ift Durch die ganze Goethifche Dichtung gleich 
mäßig ausgebreitet; und wenn nun Schiller mit der Energie feines 
bem Ideal zugeneigten Geiftes dieſe Elemente ergreift, und das 
ala Geſetz und als Negel geltend macht, was bei Goethe mehr in 
dem Ganzen feiner Dichtungen, unausgeſprochen, verbreitet Tiegt, 
dann ſpricht er es prophetiſch aus, daß das Höchfte nicht im Ringen 
ind Streben fondern in dem Empfangen freier Gaben, nit im 
Recht fondern in der Gunft, nicht im Verdienſt ſondern in der gött- 
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lichen Zuneigung liege, daß. bie Einfalt, des beſchejdenen Gefäßes 
allein das Göttliche faße, daß die Herrlichkeit höherer Welten. nicht 
von dem gejchaut werde, . welcher fie ſehen wolle, ſondern von 
dem, ber e8 aufgebe, ſie aus eigenem Vermögen anzuſchauen — 
von dem Blinden; weit binaus. über das Gebiet der Poeſie trägt 
den Dichter der tiefe Inſtinct der Warheit: daß Gottesoffenbarung 
und Poeſie in ihrer Wurzel und letztem Weſen Eins ſeien; und 
das hat er im hoͤchſten Gebiete ſeines Schaffens unbewuſt nicht 
bloß ausgeſprochen ſondern bezeugt, ex, der im yjedern Kreiße ber 
Dichtung ſelbſt nur das Ringen und Streben, nur, has Menſchliche 
und Berftändige anerfannte und geltend marhte. „Go. wird dem 
der dichteriiche Genuß weber überall, no notwendig, und am 
mwenigften gerade in feinem tiefften Fundamente Durch. ben Miäflung 
geftört, den die vereinzelten, die willfürlichen, Aeußerungen ber 
Dichter allerdings zwiſchen fi) und, dem Chriſteutum hervorrufen; 
jo find ung denn aud) dieſe Zwei nicht Jugendverführer und Ghrifer- 
verftörer, nicht Zorngefäße der höheren Hand, hie. Verwirrung zu 
mehren — wer fie ganz, wer fie recht zu. verftehen ‚weiß, dem find 
auch fie Solche, Die es menſchlich Dachten ‚übel. zu. marhen, während 
die Führung aus der Höhe e8 gut durch fie gemacht. hat. 

Es war bier zunaͤchſt nur darum zu thun, Die Dichtungen, 
und zwar nur im Allgemeinen, nicht die Perfonen der Diäter, 
in ihrem noch allzu wenig gründlich gewfirdigten Verhältnis zum 
Chriftentum zu betrachten: jollten die einzelnen Dichtungen in der 
angegebenen Beziehung eine nähere Würdigung erhalten, fo mödte 
es nicht allzufchwer fein z. B. an dem erften Theile, des Fuuft 
nachzuweiſen, daß berfelbe, wie Fein anderes Gedicht unferer Zeit, 
eine Vorbereitung auf die höchſte, die hriftliche Weltanſchauug 
enthalte, und auf das Genauefte die Schranken des Dichterilden 
Menſchlichen, gegenüber dem jenjeit3 der Dichterfphäre liegenden 
eigentlich und ausſchließlich Göttlichen einhalte, wofür eben der 
vielfach verfannte Prolog im Himmel den einleuchtendften Beweis 
gibt; — daß Fauft den eben bezeichneten Dienft geleiftet habe — 
dieß Zeugnis werben mit mir viele unferer Zeit ihm ſchuldig 
fein. Sollten dagegen die Dichter mit in den Betrachtungstteiß 
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n werden,’ was hierher wol kanm gehören dürfte, jo würde 
geltend’ zu mächen ſein, daß in der Zeit, in welche die Ent- 
ing unferer Dichter Mel; das Firchliche Chriftentum inner: 
er evangeliſchen Kirche nur in abgelebten, faft erftorbenen 
inungen,oft und faſt immer in gejchmadlofen Formen auf . 
ver chriſtliche Glaube dagegen, welcher nod vorhanden war, 
jerft ſuͤbjectiver Geſtalt, wie z. B. in Klopftod und Lavater, 
igte. Die Gefpänntheit;' Weberreiztheit und in Das Unwahre 
Hagende Redfeligkeit, an der das bloß fubjective Chriftentum 
lleidet and’ in Lavater auf fehr auffallende Weife Iitt, war 
vurde dem dürchaus gefunden Sinne Goethes zuwider — 
Subjectivität gegen Subjectivität gefeßt, hatte er immer fo 
ı die Wagfchale zu Tegen, wie ein Anderer, fo daß Goethe 
feiner Weiſe ablehnend gegen Die an ihn andringenden 
en Gemüter, und darnach ablehnend gegen das Chriftentum 
upt verhielt,’ wenn et gleich der hiſtoriſchen Grundlage des 
entums Tebenslänglich näher geftanden hat als Schiller, Der 
den Möralſtandpunkt der Nationaliften behauptete, welcher 
ſchichtliche Grundlage des Chriftentums bekanntlich nicht zu 
en glaubt. Doch diefer Befchränftere Standpunkt Der 
ıen liegt und ferner, in noch weiterer Entfernung der nach 
Ueberzeugung ohnehin völlig verfehlte, Dichtung und zeit- 
Fricheinung der Perfon durdjeinander zu mengen, wie dieß 
chwab, Gelzer u. a. auf eine Weile verfucht Haben, 
feiner Partei genügt, und den Dichtern, Tebten fie noch, 
Frage gar ſeltſam erjchienen fein würde. Ich habe mich be 
auch an’diefen Dichtern ‘Die Erfahrung nachzumweifen, daß 
ad, was wir am Härften zu erkennen meinen, was wir am 
Tichften verfolgen, was wir mit dem nüchternften Bewuſtſein 
fer Ziel erreichen und ergreifen, fondern das was wir unbe: 
aus Dunfelm aber göttlichem Triebe, ja wider unjere augen: 
he und zeitliche Neigung thun, Das Fruchtbarfte, das Dauerndfte, 
wige und Göttliche unferes Wirkens if. — 
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Es wird zulept noch meine Aufgabe fein, meinen Leſern 3; 
einzelnen Dihter-Öruppen und Dihter-Schulen, welge 
fi) an unfere ſechs Hänpter Klopſtock, Leffing, Wieland — Herder, 
Goethe und Schiller angejchloßen haben, in der Neihefolge, in 
welcher tie Führer aufgezählt worden find — womit die Beitfolge 
der Entftehung der Schulen und der Sammlung der Gruppen faſt 
durchaus übereinftimmt — in einer überfichtlihen Schilderung 
vorzuführen. Ueberſichtlich wird diefe Schilderung nur fein 
fönnen, weil mit geringen Ausnahmen die Werke der einzelnen, 
diefen Schulen und Gruppen angehörigen Dichter theild dem 
Umfange theild der Bedeutung nad minder hoch in Anſchlag zu 
bringen find, und manche wirklich nur genannt werben, weil fie an 
ein großes Parteihaupt fich anfchließen, theil8 weil fie und ver: 
hältnismäßig noch allzu nahe liegen, um fie ignorieren zır können, 
während gar manche jelbft von denen, die ich bier noch nennen 
muß, nach einem Sarhundert in einer Gefchichte der Dichtung, die 
es nicht darauf angelegt hat, eine Wüchergefchichte zu fein, mit 
Stillſchweigen werden Üibergangen werden. 

An Klopſtock Schloß fi zunaͤchſt an eine Reihe von biblifhen 
Dichtern, an der Spike der alte Bodmer felbft, und in feiner 
frühen Jugend auch Wieland; dieſe hatten es faft fämtlid auf 
nicht3 anderes, als auf Biblische Epopden abgejehen, und folde 
Producte Tonnten nur ſchwache ja ohnmädhtige und meift völlig 
verfehlte Nahahmungen der Klopſtockſchen Meſſiade, feine 
wahre Dichtungen fein. Sie find allefamt vergeßen, und fünnen 
füglid) der Vergeßenheit überlaßen Bleiben. Mehr Iyrifch angeregt 
zum chriftlidhen Dichter war von Klopſtock Lavater, doch au 
beiten Iyrifche chriftliche Poeſieen find mit fehr geringen Aus 
nahmen nur Nachklänge von Klopſtock, gefühlsinnig wie Klopſtods 
Lieder, aber auch meift formlos, und was fchlimmer if, durchgängig 
thetortfierend, zuweilen überjpannt und fogar unmwahr. Zum 
Kirchenliede hatte Lavater viel zu viel unrubige Subjecivität und 
viel zu wenig kirchliche Tradition, für das geiftliche Lied bejaß et 
mehr Anlagen, ſchwaͤchte aber die Wirkſamkeit derſelben durch alıı 
Nüchtiges Producieren, fo daß gar viele feiner geiftlichen Pieter 
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nur einen poetiichen Gedanken haben, den er dann in eine Waffe 
von Worten einhällt und in deren Flut gleichfam erträntt; oft iſt 
bieß ſogar Abficht bei ihm, da ihm bie Faßlichkeit feiner Lieber 
jo fehr am Herzen lag, daß er fie mit Anmerkungen begleiten zu 
müßen glaubte. Bei weitem mehr Bedeutung als feine religiöfen 
Poefieen haben feine Schweizerlieder, zugleich die Alteften 
jeiner Dichterifchen Probucte. 

Zunaͤchſt hierher, wegen feiner geiftigen Verwandtſchaft mit 
Zavater, wenn auch nicht feiner poetifchen Probucte im engern 
Sinne, gehört Johann Heinrih Jung. Seine im redlichiten 
Eifer aber nicht in der Harften Beſonnenheit, ja nicht einmal mit 
jeftem religiöfem, geſchweige denn firchlichem Bewuſtſein gefchriebenen 
Bücher, fein Heimweh und feine Siegsgefchichte, mögen vergeßen 
werden, wie feine Romane Florentin von Fahlendorn und Theodore 
von der Linden bereit3 Tängft vergeßen find; niemals aber werben 
vergeßen werben Heinrich Stillings Jugend, Zünglingsjahre und 
Wanderſchaft, in weldyen eine Einfachheit der Darftellung, eine 
Warheit und Tiefe der Empfindung und was mehr ift, eine Warbeit 
und Ziefe der hriftlihen Erfahrung zu finden ift, wie faum in 
irgend einem andern Werke unferer Literatur. Der poetiſch 
vollendetite Theil dieſer feiner Lebensgeſchichte ift Der erfte, bei 
welchem ihm fein Freund Goethe die Hand geführt hatte, ınd Die 
Schilderung des alten Eberhard Stilling, welche in Diefem Buche 
enthalten ift, wird für alle Zukunft eins der großartigften Mufter 
ber GCharafterfchilderung bleiben. Aber auch die beiden nädjt- 
folgenden Theile find, zumals als Reinigungsgejchichte des innern 
Lebens von unjchäßbarem Werte. Mit dem vierten Theile (Heinrich 
Stillings Häusliche Leben) nimmt das Intereſſe ab, und nur 
einzelne Darftellungen, wie der Tod feiner erften Gattin, find von 
ergreifender Warheit. Der fünfte Theil, welcher jein Leben in 
Marburg erzält, ift unbedeutend. Jene drei erjten Theile aber 
find ein Brunnen der Iebendigften, volfsmäßigften Poeſie, uner: 
Ihöpflich und immer von neuem erquidend, jo oft man auch zu 
denfelben zurüdfehrt 217. 

An den deutſchen lementen der Klopftodifchen Poeſie 
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entzündete ſich der Geift oder: Ungeiſt der. jogenannten Barden, 
als deren Hauptrepräfentant Karl Friedrich Kretſchmann zu 
betrachten ift, wenn auch der Wiener Jeſuit Denis: ihn an Regel: 
mäßigfeit und dichteriſcher Erhebung übertraf. Kretſchmann nanıe 
ih den Barden Rhingulf, und befang als. jolcher bie Herr⸗ 
mannsſchlacht und Herrmanns Tod, jene in fünf, dieſen in vier 
Liedern, je zufammen nach Klopftod.Bardiete ‚genannt, in hohlen 
Phraſen und gewaltigen Kraftworten, : worin er, wie natürlid, 
Klopftod noch zu überbieten ſuchte; außerdem: Dichtete er ein 
Bardenlied an Kleifts Grabe und viele Eleinere Sachen. Zu jeiner 
Beit war Kretfchmann fehr beliebt, ſogar in gewiſſen Kreißen be 
rühmt, e8 hieß von ihm „außer Klopftod und Denis habe er allein 
den einzigen wahren Bardenton getroffen“ 2180, wiewol niemand 
jemals einen Barden gehört, und. was das Schlimmſte war, es 
nimmermehr Barden gegeben hatte. Heut zu. Xage find jene 
meiften Sachen weit weniger lesbar, ald etwa Hofmannswaldauiſche 
und Lohenfteinische Poefie. Der Jeſuit Denis zu Wien, ber fd 
den Barden Sined nannte, überſetzte Offian zuerft, und bihtele 
ans Oſſianiſchen und Kopftodifchen Reminiscenzen feine Barden 
lieder zufammen, die wie Kretſchmanns Lieber, jetzt am eine in ſich 
unmwahre Poefie, oder um, mit Käftner zu reden „rajende Brok‘, 
verbienter Weiſe vergeflen find. Am längften bekannt blieb von 
Denis feine Ode auf Gellerts Tod. Außer diefen aber trat noch 
eine ziemliche Anzal, ja ein Eleined Heer Barden auf, welde ji 
jammen das jprichwörtlich gewordene „Barbengebrüll“ anftimmten. 

Ehen zu Diefem Heere gehört auch der im Jahre 1823 ver 
ftorbene Heinrih Wilhelm von Gerftenberg, der vurd jan 
ſchon 1766 gebichtetes Lied eines Skalden, in welchen doc wenig 
ftens wirkliche nordifche Mythologie vorkommt, ſich in dieſe Reihen 
ftellt, außerdem aber als Dramatiker in Klopftods Geift und 
Stil erwähnt werden muß. Lange Zeit berühmt war feine Schaut 
tragödie Ugolino (nad) Dante) vom Jahr 1768, Die wol zu dem 
Gräßlichiten gehört, was jemals gedichtet oder für Dichtung aus⸗ 
geben worden tft: vollkommen Lohenfteinifcher Bombaft, nur iR 
Klopſtockiſcher Sprache. Gleich berühmt, und noch wirffamer war 
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Die. während der: fiebenziger Jahre unzälige Male aufgeführte 
Eantate Ariadne auf Naxos (ein Jahr älter ald Ugolino, 
1767), eine der beliebteften Speijen für die empfindfamen Seelen 
jener Zeit, welche in dem „Hinab! hinab! von den Felien hinab!“ 
vor fchauerliher Wonne und in einer Flut von bitterfüßen Thränen 
zu zerichmelzen pflegten. Uebrigens berührt fi Gerftenbenberg 
zumal in: feinen früheren Poeſieen (Tändeleien) vielfach auch mit 
den Anafreontifern, Hagedorn und Gleim, und felbft mit Wieland. 

Ein noch beftimtered Mittelglied, vielmehr ein wirkliches 
Zwitterweſen zwilchen Klopſtock und Wieland ift Ehriftoph 
Daniel Friedrih Schubart, feiner Zeit einer der populärften 
Dichter Deutſchlands, theild Durch feine Poeſieen, theild durch feine 
Befannten Schidfale, ja jogar, wie wir wißen,. das erfte und nächfte 
Dichtervorbild feined Landmanns — Schillers. Er war ein 
wandernder Klopftods:Apoftel im Würtemberger Land, indem er 
überall, wohin er kam, Klopſtocks Meſſias vorzulefen und ungemeine 
Erſchütterung dadurch hervorzurufen pflegte; außerdem nahm er 
von Klopftod zunächſt Die „patriotifche” Gefinnung an, die er ſamt 
jeinem jaubern Landsmann Wedherlin, dem Verfaßer des „grauen 
Ungeheuers“ (einer Zeitihrift) auf gleich unbefonnene Weiſe wie 
biefer geltend’ machte und auf gleid) empfintliche Weiſe durch Tange 
Seftungshaft büßte. Das befte und ein wirklich gutes patriotifihes 
Dichtererzeugnis Schubartd, auch wol das befte Gedicht, welches 
er jemals verfertigt bat, ift das vielgefungene „Auf auf ihr Brüder 
und ſeid ſtark“, welches auffallender Weife in der neueften Ausgabe 
feiner Werte fehlt. Sodann eignete er fih von Klopftod das 
Pathos des Ausdrudes an, das er nur auf einen etwas berberen 
md handgreiflicheren Ton zu flimmen wußte, eben daburd aber 
wurde er in den mittlern und niedern Schichten jo ungemein 
beliebt. Es gab eine Zeit, und fie reicht noch ziemlich weit in das 
Jegenwärtige Sarhundert herein, in ber jeder Knabe Schubarts 
‚Batermörder” auswendig wußte, und fi) an den eisfalten Schauern 
)ed „Hu hu ein Bein und noch ein Bein“ und „Siehft du nod) 
Blut Dort an der Wand?” voll graufenden Entzüdend weidete; 
isch Länger bekannt und beliebt war das Phrafengewebe „Die 
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Fürftengruft”. Diele feiner Lieder drangen wirklich in das — 
und find von ben Würtembergifhen Bürgern und Bauern & 
gefungen worden. — Neben dieſem Klopſtockiſchen Geſchmacke ayr 
dichtete Schubart auch in Wieland Ton und Geſchmack Die Taschoften, 
von ihm felbit übrigens jpäter meift unterbrüdten Sachen. Ye 
kanntlich früher ein roher Wüftling, befehrte er ſich in feiner zehn⸗ 
jährigen Haft auf dem Hohen Asperg, und Dichtete nun fall nur 
geiftliche Lieder, mit überquellender, leivenjchaftlicher Empfindung, 
daher ftarf phrafenhaft und ohne dichteriſchen Wert. Schubarts 
Lebensgefchichte wird länger bedeutend bleiben als feine ſchon jeßt 
faft völlig vergeßenen Poefieen 2? ®, 

Noch find am bequemften bier anzureihen die Naturdichter, 
welche zunaͤchſt noch von Bodmer angeregt, die weichen Ülemente 
der Klopſtockiſchen Poeſie aufnahmen und darftellten: das Empfind- 
jame, das MWehmütig - Schwermütige, das Schwimmen in ber 
Empfindung, die e8 zur Handlung nidyt zu bringen vermag. Be—⸗ 
kannt ift vor allen der Idyllendichter Geßner, deſſen Katır 
ſchilderungen lange Zeit für faft unerreichbare Mufter galten, und, 
was nicht abgeleugnet werden fann, wirflic einige wahre, gute, 
Züge haben; die dieſe Schilderungen begleitenden menfchlihen 
Empfindungen aber find fo Butterweich und dabei jo widerlich ſiß⸗ 
lich, Daß ein gefundes Gemüt fich fehr bald mit Widerwillen weg 
wendet. Die Krone feiner poetifchen Proſa find der erfte Schiffer 
und der Tod Abels, letzteres bis zum Unerträglichen füß und 
dünn, aber den Klopftodifchen Dramen ähnlichen Inhalts an de 
halt und Stil nur zu nahe verwandt. — Beßer find Die Fijcherivglen 
bes ehemaligen Moͤnchs Zaver Bronner, die Doch hin und 
wieder einige Warheit der Handlung befißen?2°. 

Eben ſo befannt und beliebt wie Geßners Idyllen waren die 
von Schiller mit großer Anerkennung behandelten, und erft von bet 
romantifchen Schule in Miscredit gebrachten 22°, tro dem aber 
noch bis auf unfere Tage bei Vielen in Gunft gebliebenen Gedichte 
Friedrich Matthiſſons. Schlagende Warheit der Natır 
Schilderungen ift den metften Gedichten MattHiffons nicht abzuſprechen, 
und das Mondicheingemälde, der Abend und andere werben, WEM 
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nan einmal zugegeben hat, Daß bloße Naturfchilderung ein würbiger 
Begenftand der Poefie fei, in ihrer Art immer als Mufter gelten 
aüßen. Jedenfalls aber ift dieſe Dichtungsgattung eine der unter: 
jenrbnetiten unter allen, und kann kaum auf den Rang Anfprud) 
nadyen, welchen Die Landichaftömalerei in der Malerkunft einnimmt; 
m fih dürfte fie nicht viel höher ftehen als die Decorationsmalerei. 
Ihr Höchfter Triumph — und Matthiſſon hat ihn allerdings zum 
cheil erreicht — ift der, in dem Leſer diejelben Empfindungen 
u erregen, welche der Anblid der geſchilderten Landſchaft hervorruft. 
Hewifſen Jugendperioden pflegen Gedichte, wie die Matthifjonfchen, 
mgemein zuzufagen, doch Fönnen fie auch leicht den Geſchmack an 
ler beßeren Poeſie verderben. 

Höher ald Matthiffon fteht Johann Gaudens Freiherr von 
Salis-Sewis; ein Naturjchilderer wie Matthiffon,, von gleicher 
Warheit, aber von etwas größerer Kräftigkeit in jeinen Schilderungen 
ils jener. Höber ſteht er indes hauptſächlich darum, weil er feine 
andichaftlihen Gemälde an menſchliche Empfindungen anfnüpft, 
ür welche jene nur den Vordergrund abgeben. Eins feiner be- 
übhmteften Lieder: „Das Grab ift tief und ftille” gehört übrigens 
icht zu feinen beften, denn die nadte Hoffnungslofigfeit ift, wie 
le reine Negation, fein würbiger Gegenftand Der Poefie 222. 

Weit bedeutender als die hier aufgeführten Nachfolger Klopſtocks 
fi der an ihn mit heftiger Oppofition gegen Wieland angejchloßene 
Söttinger Dichterbund oder Hainbund, als deſſen Mitglieder, 
Angehörige und Verwandte genant werden müßenBürger, Hölty, 
ie beiden Grafen Stolberg, Johann Heinrich Voß mit feinen 
Nachfolgern, Miller, Leijfewiß und ſodann Claudius und 
Höckingk. Faſt alle diefe Dichter gehören in der Zeit, als fie 
en Hainbund in Göttingen ausmachten, der Genieperiode an: ja 
8 hat fich faft bei feinem ber übrigen Genies jo beſtimt und 
» energifch das Beftreben fund gethan, als bei ihnen, der ganzen 
zoeſie unter Klopſtocks Aegide, Shakeſpeares und der Griechen 
3orbilde eine neue Hera zu geben, dagegen alles Alte, Abgelebte, 
Indeutfche, Schwächliche, Unwahre zu verbannen, als bei ihnen. 
zu dieſem Undeutſchen, Unwahren, Entnervenden aber rechneten 
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dieſe jungen Männer, und gewiß mitdern volleflen Rechte, vot aYyy 


die Gedichte und die geſamte ſchriftſtelleriſche Thätigkeit Wiel an da 
Die Bedeutung des Bundes an ſich geht über eine gemshnlid 
jugendliche Spielerei nicht hinaus, überdauerte auch die Umiverfitäte 
jahre der Verbiimdeten nicht (er waͤhrte vom 12. September 1772 
bis ungefähr eben dahin 1774), die Anregung aber, welche vol 
demfelben theils Tür: die - Mitglieder ſelbſt, theils für die’Poefie 
überhaupt ausgieng, war von nicht gerihger- Wichtigkeit; ein neues 
Zeitalter der Poeſie haben zwar die Mitglieder des Bundes nicht 
hervorgerufen, wie ſich den ein ſolches mit: Bewuſtſein ud Abſicht 
fihberall nicht hervorrufen laͤßt, aber als die beſte Pflanzſchule 
Klopſtocks, aus welcher der Same, den er ausgeſtreuet, auf'den 
verſchiedenſten Boden getragen wurde, fo daß eine Fülle ber 
mannigfaltigften Blüten aus dieſem Samen hervorwuchs, kann 
dieſer Bund allerdings betrachtet werden. Die Eigentümlichkeiten 
der. Kopftodifchen Sinnes⸗- und Dichtüngsweiſe Tegten fic hier In 
einer Reihe von fehr verſchiedenen Individuen einzeln zu Tage 
und gleichſam auseinander, von ber fehwärmerifchen Frembidaft 
und dem fpielenden Bardenweſen (denn Anfangs wenigen 
fpielten die jungen Leute fehr ernſthaft Barden, und gaben fü 
insbefondere . die 'von:' Mlopftod fabricierten altveutfchen, oder 
Offianifche Namen) Bis 'zu: der weichlichen Empfindelei af der 
einen und dem ſtrengen, freilich zuletzt bis zu dürftiger Nüdtern 
heit getrichenen Studium der Griechen anf der’ andern Seite, Das 
Drgan dieſes Buntes war der Göttinger Mufenalmanod 
der übrigens nicht allein Beiträge von den Mitgliedern dei 
Bundes, fondern auch von Kfopftod und Goethe in fich faßte““. 

Gottfried Auguft Bürger gehörte dem Bunde nur Außer 
lich, gleichfanı ald Verwandter, an, da er zu der Zeit, als berfelbe 
in feiner höchſten Blüte fland, bereit3 die Univerfität Göttingen 
verlaßen Hatte; auch ftehbt er verhältnismäßig in einer weit 
ſchwaͤchern innern Verwandtſchaft zu den übrigen Genoßen nd 
Verwandten des Bundes, als auch die verjchiedenften Ingerien 
deſſelben unter fich. Ja er bildet fogar, wenn nicht einen Gegenſch 
gegen die Uebrigen, doch den äußerften nach Wieland vorgeſchobenen 
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soften, der in ‚guter. Stunde. auch mit dam ‚Feinde fi) auf das 
e zu vertragen weiß. — Bekanntlich ‚find. Bürgers Gedichte 
ach mit feinem, faft vom; Anfange au. in ſich zerrütteten Leben 
ochten, und Die große Mehrzal derſelben ift ein getreuer Ab⸗ 
: einer eben fo uneblen, als unfchönen Wirklichkeit. Andere 
n etwas Aufgedunſenes und Angejpanates, und bie Zahl der 
lich guten. Gedichte Bürgers. in der . That nur klein. Zum 
ge biefer, heut zu Tage wol jehr allgemein zugeitandenen 
auptung: Darf. ich mich nur. auf. Den Ritter Karl pon Eichenhorft 
bie Entführung berufen „Knapp jattle mir mein Dänenrofj?c.”, 
unnatürlich geſpannt und gedehnt ift hier alles! Wie aufge: 
en iſt Lenarbo. und Blandine (die Bearbeitung einer alten 
elle des Boccaz), wie big zum Widrigen ezaltiert des Pfarrers 
ter von Taubenhain | wie, trivinl die Entführung der Europa, 
gemein... die Frau Sphnips, mit welchen unreinen Glementen 
‘gt fein Dörfchen. (eine Bearbeitung des. Hameau von Bernard), 
zalreichen ganz unreinen Producte. nicht zu gebenken. Was 
‚Bürger auch in dieſen Schwachen und. verwerflichen Gedichten 
fih hat, ift.eine Leichtigkeit der Darftellung, eine Gefügigfeit 
Gejchmeidigfeit der Erzälung, bejonders aber ein Wollaut 
Sprache, ein. Fluß der Verſe, wie wir fie ſelbſt in vielen 
tungen unferer gröften ‚Meifter. umjonft juchen, jo daß wir 
n manche Strophen und Lieder Bürgers. in dieſer lebten Hin- 
nur die Gedichte unferer älteren Zeit, Die Minnelieder, halten 
in. Dieſes Vorzuges war ſich Bürger übrigens jehr wol, 
eicht zu wol bewuft, da er durch dieſes Vertrauen auf feine 
mein glüdliche Verfification verleitet wurde, e8 mit dem Stoffe 
: genau zu nehmen. Traf er aber — man muß leider jagen: 
h Zufall — einen guten Stoff, jo ſchuf er auch Gedichte, welche 
: allein die Anerkennung verdienten, die fie vor fünfzig big 
ig Sahren fanden, fondern noch heute verdienen und ſogar 
in fpäter Zukunft verdienen werben. Zumal gilt dieß von 
n, in welchen er den echten Volkston zu treffen wußte, was 
:iner Zeit etwas faft ımerhörtes war, und nody immer etwas 
mein feltenes if. Die Anlage dazu lag in ihm, wie feine 
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beften Gerichte faſt ſaäͤmtlich und oft feine fchlechteften freilich am 
deutlichften zeigen, angeregt und einigermaßen ausgebildet wurde 
fie durch Perchs Nelid3 und Herder Werke. In dieß Gebiet 
gehören denn feine beften Gedichte. Dahin dürfen wir unbebeuflid, 
troß einiger nicht unbedeutender Mängel, feine Lenore rechnen, 
weldye an Klang und Wollaut bis dahin noch nicht, ſelbſt nicht 
von Schiller übertroffen worden ift, und in der Volksmäßpigkeit 
des Ausdrucks nur die Goetheſchen Gedichte über fich hat ?’'; 
Sodann das Lied vom braven Mann, Robert, das Lieb 
von Treue und der Kaifer und der Abt. Sodann aber 
werden wir Bürgers Sonette nicht vergeßen, Die mit zu den beften 
zu rechnen find, welche jemals gebichtet worden find, wiewol je 
in unferer neueften Dichterzeit zu den älteften gehören; das aus: 
gezeichnetfte ift das „an Das Herz”, welches er in den Tagen feined 
tiefften Kummerd und Elends dichtete. — Bürger bat zu den 
populärften Dichtern gehört, welche unfere gefamte Literaturgeſchichte 
aufweifen kann — feine Lenore durchflog in einem Augenblidt 
ganz Deutjchland und wurde, was nicht ſtark genug hervorgehoben 
werden kann, im Kreiße des Volks eben jo wol gelejen und ge 
fungen wie im Kreiße der Gebilbeten, und thut in beiden Kreißen 
noch jebt, nach achtzig Jahren, ihre Wirkung : dieß volksmäßige, 
Allen Zuſagende war es, was Schiller in feiner befannten Re 
cenfion allein verfannte, und nad) feiner Anſchauungsweiſe verkennen 
mußte, während in allen übrigen Punkten die Nachwelt Schiled 
Urteil, welches den unglüdlidhen Bürger fo tief Eränfte, ja ver⸗ 
nichtete, auf das Vollftändigfte beftätigt hat! „Bürger, fagt Goethe, 
wußte ſich nicht zu zähmen, und darum zerrann ihm fein Leben 
wie fein Dichten“. Ja es zerrann ihm beides auf die bedauemns⸗ 
würdigfte Weife, und es hatte darım etwas faft Grauenhaftes, 
als fünf und zwanzig Jahr nad) feinem Tode feine dritte von ihm 
geſchiedene Gattin, Elife Bürger, das vielgenannte Schwabenmäthett 
in der Welt umberzog, und die Gedichte ihres Gatten, dem fie 
doch zum gröften Theil fein frühes Grab bereitet hatte, mit großem Ä 
Pathos declamierte. } 
Eine ähnliche, wenn gleich bei weiten micht fo umfahende 
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‚pularität, wie Bürger, aber eine größere Liebe des Publicums 
ioß Hölty, der frühverftorbene Dichter zarter Gefühle, füßer 
äume und wehmütiger Ahnungen. Alle feine Gedichte machen 
ı Eindrud einer reinen, ſchnell emporgeblüheten, aber eben fo 
nell wieder verwelkenden AJugendlichkeit, Die eben darum in der 
maligen Zeit der Empfindjamfeit eine große und allgemeine Wirkung 
ht verfehlen konnte. Die Sehnjucht nach einem reinen, unge 
bten Naturgenuß, nach Ländlicher Ruhe und Stille, nach einem 
3 der Empfindung gewidmeten und in ihr aufgehenden Dafein — 
e Sehnſucht, die Damals durch ganz Deutfchland gieng — hat 
mand reiner und zarter ausgeſprochen ald Hölty, niemand 
h die mit diefer Sehnjucht verbundene ſanfte Melancholie der 
desahnung und Todesjehnfucht wahrer Dargeftellt als er. Seine 
übhmteften und beliebteften Gedichte waren zu ihrer Zeit Die 
‚raumbilder”, in welchen er, hierin ganz an Klopftod angefchloßen, 
: zukünftige Geliebte befingt; eins Der befannteflen aber blieb 
er alte Landmann an ſeinen Sohn: Ueb immer Treu und Reb: 
hkeit“. Seine Romanzen find Verfuche, Die neben Bürgerd No- 
inzen weber befondern Eindrud gemacht haben noch jebt Beachtung 
Anfpruch nehmen können, 

Schon in Bürger, der den Homer zu überjeßen beganıı und 
oͤlty zeigt fich ein glüdliches Beftreben, auf Klopſtocks Spur weiter 
gehn, und die antifen Formen noch inniger mit deutſchem 
eiite, oder dießmal richtiger: deutſchem Gefühle zu verſchmelzen; 
' weiterer Fortſchritt in dieſem Beſtreben offenbart fi in den 
üdern Stolberg, zumal in Friedrich Leopold Grafen von 
olberg und Johann Heinrich Voß, den innigen Freunden 
Der Jugend und Bbittern Feinden im Alter. Die Oben und 
munen Stolbergs haben zum Theil mehr plaftiiche Warheit, als 
Pftods, und feine Lieder mehr Einfachheit der Empfindung, wic- 
- ein gewiſſes Hafchen nad) Effect und fogar ein falſches Pathos 
in unverkennbar find (3. B. das Iegtere in „Süße heilige 
tur“, „Sohn da haft du meinen Speer“); mandye Naturfchilde- 
igen find vortrefflicd (4.98. „Wenn ich einmal der Stadt entrinn”), 
ift übrigens der erfte, welcher von dem thörichten Barbenfpuf 
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Klopſtocks abfiel und in das wirfliche deutjche Altertum zurüd: 
£ehrte, jo daß er ald ein Vorläufer der fpäteren romantiihen 
Schule betrachtet werden muß. Berühmter ald durch jeine Ge: 
dichte, deren nur noch wenige heut zu Tage allgemein befannt find 
(außer den genannten kaum noch zwei oder Drei) — ift er durch 
feinen UWebertritt zur Fatholijchen Kirche geworben, welcher von den 
modernen Xiterarhiftorifern mit Der banalen Phraje „Abfall von 
dem Geifte der Freiheit” bezeichnet wird. Es mag hier, wo und 
dieſe Verhältniffe eigentlich gar nicht intereflieren, genug jein, zn 
bemerken, daß Friedrich Leopold Stolberg derjenige unter den 
Göttinger Dichtern war, welcher das hriftliche Clement Klopſtock 
in ſich aufnahm und pflegte, von weldyem die übrigen mehr md 
mehr abficlen, und welches zuleßt al8 ein ausgeſprochenes in der 
Dichtung völlig erloſch. Darum fühlte ſich fein Dichtergemüt mehr 
und mehr vereinfamt: auf Dem Wege der bloß ſubjectiven chriſtlichen 
Begeifterung Klopſtocks und Lavaters konnte die feftere Seele 
Stolbergs Feine Befriedigung finden, und die objectiven Grundlagen 
der evangelifchen Kirche waren damals fo jehr verfchüttet, daß man 
es Stolberg nicht allzu hoch anrechnen darf, wenn er nit mit 
dem gehörigen Ernfte und Fleiße nach dieſen juchte, ja daß er es 
wol aufgab, dergleichen zu finden, ohne gejucht zu haben. 
Sohann Heinrich Voß, eine tüchtige, derbe nieberbeutiät 
Natur, unter den Mitgliedern des Hainbundes die mit der meitm 
Energie, wenn auch nicht mit dem bebeutendften Dichtertalent an® 
gerüftete Perfönlichkeit, theilte mit feinen Genoßen bie Neigung ju 
ländlicher, das Stillleben ſchildernder Poeſie, mit den meiften die 
Richtung auf die Haffiichen Studien und deren Weberführung in 
die deutſche Dichtkunſt — worin er fie ſamtlich übertreffen ſollte — 
nicht aber die Neigung zu ftillen, verfchwimmenden, weichen Gefühle, 
gegen welche Neigung er vielmehr ſchon früh durch die trade, 
fefte Verftändigfeit feines Weſens, ald Menſch und Dichter, einen 
ſehr merflichen Gegenſatz bildet, der fich zuletzt bis zur ſchreienden 
Diffonanz fleigern follte. Es ift in ihm eine gewifje, wenn niet 
Gottſchedſche, doch Namlerfche Regelfeftigkeit und Handwerkemihlg 
feit nicht abzuleugnen, eine Lehrhaftigkeit, eine Richtung auf dei 
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uchbare, Nuͤtzliche, dem gewoͤhnlichſten Menſchenverſtand Zu⸗ 
nde und ſofort Begreifliche, auf Das Nuͤchtern⸗Beſchreibende und 
ır das Platt⸗Gewoͤhnliche, bei welcher die Poeſie nicht gedeihen kann. 
der andern Seite aber wird nur der blindefte Undanf es ver- 
n, daß Voß es war, weldjer und zuerft nicht etwa allein den 
ner zugänglich) gemacht — ſondern welcher zuerft, nächit Ramler, 
defien Schultern er allerdings fteht, Die Kunft des Ueberſetzens 
Poeſie in Poefie gelehrt hat, mag man auch feiner Leber» 
ıng des Homer mancherlei Mängel und Fehler mit Recht vor 
fen, feine Weberfeßung des Virgil nur zur Hälfte gelungen, feine 
ften |päteren Ueberſetzungen mislungen und Die des Shakeſpeare 
bejondere, an welche ji) der Greis durch einen fcheinbar unbe⸗ 
flichen, in der That aber wol erflärlihen Misgriff wagte, für 
: Sarrifatur halten. Ohne Ramler kein Voß, aber ohne Voß 
tı Solger und fein Droyfen. Ein neues, Fräftiges Leben unferer 
tiihen Sprade, eine neue Gewandtheit derjelben bei neuer 
tigfeit ift von Voß ausgegangen: von ihm find ausgegangen bie 
ngeren Maße unferer neuern Poeſie, für welche er die Fähigkeit 
erer Sprache nachwies und documentierte, jo irrtümlich auch oft 
Regeln fein mögen, welche er in feiner „deutſchen Beitmeßung“ 
ſtellte; hat Ramler das Odenmaß gelehrt, Voß lehrte den Hexa⸗ 
ter bilden, den Klopftod nur eingeleitet hatte, und wie mit ber 
en Ginführung des Hexameterd eine neue Fülle und Geiſtigkeit 
die Sprache zurädkehrte, welche fett Sarhunderten aus derjelben 
ſchwunden ſchien, jo Eehrte mit der Vollendung des Hexameters - 
ich Voß eine neue Gefügigkeit und Geſetzmäßigkeit in die Sprache 

Diefe formalen Berdienfte Voßens find die gröften, weit 
inger find die materialen, da feinen Gedichten ein höherer, 
ibender Wert nicht zugejprochen werden kann. Dieß gilt zunächft 
) feiner Lyrik, in welcher er, vom wahren Volfeton durch ferne 
hterne Verftändigfeit von Grund aus abgewendet, faſt zuerft den 
hher von jo Vielen verfolgten unfeligen Weg betrat, Lieder für 
s Volk zu dichten, d. h. ſich zu dem Volfe in platt-verfländigen 
x kindiſch-ſpielenden Gedichten herabzulaßen, woburd Die 
chtkunſt entwurdigt, und der poetiihe Sinn ded Volkes, treibt 
Bilmar, Nationalskiteratur. 4 
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man dergleichen Producte gewaltfam, 3. B. in Schulen, in das 
Rolf hinein, vernichtet wird. Die bunte Schilderung, die trodene 


breite Beſchreibung, Der nachgeahmte Heus oder Kartoffeljubel in 


Voſſens Liedern find allefamt geradezu Antipoden von aller volks⸗ 
mäßigen Dichtung. Auch feine übrigen, nicht volfsmäßig ſein 
Sollenden Gerichte find mit ganz geringen und Doch noch näher zu 
bedingenden Ausnahmen (wie 3. DB. feines Nenjahrliedes: des Jahres 
legte Stunde ertönt mit ernftem Schlag) nur Schwach, vol Reflegionen, 
vol Didaktik und Jogar einer oft ſehr dürftigen, nüchternen Polemik, 
In feinen Sdylen find zwar mehr volfsmäßige Züge getroffen, 
und namentlich Dürfen Geßners Idyllen and) nicht von fern mit 
Voßens Idyllen verglichen werden, doch ift es zu einer durdge 
führten, an einer Handlung verkörperten Darftellung des Voll 
lebens eigentlich nur in einer einzigen Idylle „der fiebenzigfte Ge 
burtätag” gekommen. Selbft diefer aber nimmt in Der Poeſie doch 
nur den Rang ein, ben die niederländifchen Stillleben und die 
Gerard Doms in der Malerei einnehmen: es ift jehr geſchidte 
Detail: und Sleinmalerei, aber ohne höhere, belebende Idee, und 
insbeſondere ift viel zu viel Gewicht auf die Schilderung der De 
haglichkeit gelegt, fo daß dieſe, die doch gar Fein Gegenſiand 
der Poefie ift, als Hauptobject der ganzen Dichtung erfcheint. Die 


drei, auf die Leibeigenfchaft ſich Beziehenden Idyllen haben m - 


Einzelnen gerade die mahrften Züge des Volkslebens und der Ratur⸗ 
ſchilderung; ihr gar zu grell zu Tage liegender didaktiſcher Zwei 
raubt ihnen jedoch, theils alle und jede, theild die beften Glemente 
der poetiichen Wirkſamkeit. Die weiblichen Figuren einiger andern 
Idyllen (der Kirſchenpflückerin, der Bleicherin, der Heumab) find 
Ihon wieder in der Manier der Iyrifchen Poeſie Voßens — groͤſten⸗ 
teild unwahr; noch andere wie 3. B. der Niefenhügel find gänlih 
verfehlt zu nennen. Manche befere Züge als fonft irgendwo wr- 
kommen, enthalten feine beiden plattveutfchen Idyllen; ſchade, daß 
fie gar zu gelehrtfünftlich componiert find, wodurch wieder bed 
echt Volksmäßige ihres Inhalts in feiner Wirkung gefchwächt wird. — 
Das hohe Entzüden der Lejewelt war mehrere Jarzehnte lang die 
„Luife, ein Ländliches Gedicht”, welches den erften Anftoß zu dem 
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dreizehn Jahr Später erfchienenen Bürgerlichen Epos, Goethes Hermann 
und Dorothea, gegeben hat. In der erften, einfacheren Abfaßung 
hat wirklich dieſes Gedicht manches jehr Anfprechende, was in der 
fpäteren Zerdehnung auf unbegreifliche Weife gejchwächt worden 
iſt. Indes aud) bier ift, ungeachtet der größeren Friſche, welche 
die Luife vor dem fiebenzigften Geburtätage auszeichnet, gerade 
wie in dieſer Idylle ein augenjcheinlicher Hauptzweck die Schil: 
derung der Behaglichkeit, welcdyer ganz und gar Fein tieferer 
Hintergrund gegeben ift, fo daß wir, wenn ſchon auf einem andern 
und etwas höheren, menigftend wahreren Standpunkte dennod) 
mit der Luife in Gefahr find, in die alte Faullenzerpoefie der 
Geßnerſchen Idyllen zurüdzufallen. Hat Voß, wie die Anlage der 
Luiſe allerdings zeigt, und zum Ueberfluß Erneftine Voß ausdrüd: 
lich berichtet, Die Abficht gehabt, in dem Pfarrer von Grünau das 
Ideal eines Landpfarrers anfzuftellen, fo gehört die Luiſe von dieſer 
Seite zu den allerunglüdlichften Gedichten, die wir haben — zu 
den verunglüdteften und zu den ſchaädlichſten. Wie ſchaͤdlich fie 
bloß von poetifcher Seite her betrachtet, gewirkt hatte, fehen wir 
daraus, daß man Goethed Hermann und Dorothea, mit welchem 
fich Luiſe weitans nicht meßen kann, nur als eine unglüdliche Nach- 
ahmung ver Quife betrachten wollte?228. Kann man fi) jedoch 
entichließen, alle höheren Anforderungen, zu denen Voß freilich 
nur zu Deutlich herausfordert, aufzugeben, und das Ganze eben 
nicht als Ganzes, fondern ald eine Folge von ländlichen Bildern, 
von Biltern eines behaglichen, gedankenloſen Stillfebend zu be- 
traten, fo ift die Darftellung des Einzelnen allerdings zu Toben: 
die Naturfchilderungen und gröftenteild auch die Schilderungen 
menschlicher Empfindungen haben Warheit, ohne in das gar zu 
Gewoöhnliche und Platte herabzufinfen, und die Perjon der Luife 
ſelbſt erregt Theilname, da bei ihr wirklich weitere Forderungen 
aufgegeben und vergeßen werben können, 'und das Liebesverhältnis 
auf einfache, natürliche und zarte Weife geſchildert ift. Auf Die 
Jugend pflegt die Luife übrigens ftetd den lebhafteiten Eindrud zu 
machen, weil fie eben ſich felbft, der Forderungen, Die Das Leben 
41* 
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an fie macht, noch unbewuft ober fih entichlagend, in dem ganen 
Gemälde auf bequeme und behagliche Weile dargeftellt findet, 

Die Nachahmer, welche Voß fand, Goethe abgerechnet, Fünnen 
hier faum mehr ald Dem Namen nad) bezeichnet werben; viele find 
bloße Sopiften, die mit Voßens Farben in das Bunte malten, fo z.B. 
Neuffer mit feinem Tag auf dem Lande; Kofegarten mit feine 
Jucunde; der einft vielgenamnte und erft vor wenigen Jahren ver: 
ftordene Pfarrer Schmidt zu Merneuchen bei Berlin, ver auf 
die derbfte Art Die gewöhnlichfte Natur abfchrieb, und anf der 
andern Seite zuweilen an die alten Naturfchilderungen der Pegniß 
ichäfer erinnert; ihn bat befanntlid) Goethe in feinem Gedichte: 
„Rufen und Grazien in der Mark“ gezüchtigt. Weit beper, wenn 
auch bei weitem nicht vom erften Hange der Dichtmigen, wozu man 
fie hat erheben wollen, find die in Echweizerdialect abgefaßten 
Idyllen von Martin Ufteri (dem Verfaßer von Freut euch de} 
Lebens), in denen die Didaktik, welche bei Voß ganz nadt heraus 
tritt, an die Charaktere und die Handlung genüpft iſt; es find 
Sittengemälde, Charakterfchilderungen, mitunter vol Laune und 
aus einer tüchtigen, ernften, ten hoͤchſten ragen zugewerdeten 
Gefinnung. 

Der bedeutentfte unter dieſen Nachfolgern Voſſens, der jedoch 
auch nur ein Nachfolger, fein Nachahmer ift, und ſchon in 
der Idylle fowol Voß als die übrigen, fogar Uftert zum Theil 
übertrifft, auf dem Gebiete des Volfätümlichen aber die Meifterfhaft 
erreichte, welche Voß völlig umfonft erftrebte, ift Johann Peter 
Hebel. Seine Idyllen find zwar am wenigften reine Volkspoefie, 
im Gegenteil haben fie nicht jelten etwas Gelehrtes, Gefchmüdted, 
wo nicht gar Geziertes, wie z. B. Die Wieſe; dagegen gehören bie 
Naturfchilderungen derſelben bei weitem zu dem Beften, was wir 
befißen; in ber Idylle „die Vergänglichfeit“ ift dem volksmäßigen 
Bordergrunde ein Hintergrund gegeben, welcher bei allen bier ge 
nannten Idyllendichtern völlig umfonft gefucht wird, und feine 
„Sonntags Frühe” gehört in Hinficht auf die Warheit der Shhilde⸗ 
rung des wirflich poetifchen Landlebens zu dem allerbeſten unjert 
ganzen Poeſie. Auch in den übrigen Iyrifchen Stücken feiner ale 
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manniſchen Gedichte finden fich Die beften volfsmäßigen Blige, wie 
wol freilich nicht in allen gleich viele und gleich gute. — Viel 
wichtiger ift Hebel als Volköjchriftfteller in der Profa; denn hier 
iſt in der That der Volkston im höchſten und beiten Sinne getroffen, 
ber Volkston, weldyer den Bebilteten und den Ungebifdeten der 
modernen Zeit, dieſe beiden unfeligen, von feinem andern Schriſt⸗ 
fteller und Dichter vollftändig verjöhnten Gegenfäbe, in gleicher 
Weije befriedigt. Die Erzälungen des rheinischen Hausfreundes, 
von Denen die beiten in dem „Schaßfäftlein” gefammelt find, find 
an Laune, an tiefem und wahrem Gefühl, an Lebhaftigfeit der 
Darftelung vollfonmen unübertrefflih und wiegen ein ganzes 
Fuder von Romanen auf. Zu dieſen anfpruchslofen Erzälungen, 
ja fogar zu den eigens didaktiſchen Stüden kehren wir, wehet nur 
noch ein Hand) echten deutſchen Volkslebens in ung, unzälige Mal 
im Leben mit neuen Vergnügen zurüd: fie find die Freude Der 
Jugend und die Unterhaltung des Alters, und wie alle echte Naturs 
und Volksdichtung eigentlich niemals durchzulefen und auszufchöpfen. 
Uebrigens darf es nicht unbemerkt bleiben, Daß Die meiften Hebeljchen 
Srzälungen dem Stoffe nach alt, und aus den feiner Beil er 
wähnten volfsmäßigen Scherz: und Anefbotenbüchern des 16. Jar⸗ 
hunderts entlehnt find 22°, 

Mit Voß in der biedern Treuherzigkeit, mit ihm und feinen 
Nachfolgern wenigftens zum Theil in der Neigung zur Natur- 
Ihilderung, mit Hölty in dem Melancholiſch-Sanften, mit den 
Stolbergs in der Richtung auf ernfte, chriftliche Poelie, mit allen 
bisher genannten Genoßen, Verwandten und Nachfolgern Des 
Hainbundes in der erftrebten Volfsmäßigfeit feiner Darftellung 
dermandt it Matthias Claudius, dem Göttinger Bunde zwar 
nicht unmittelbar, wol aber durch Theilname au dem Mujenal- 
manadje angehörig. Sein „Täglich zu fingen” (Ich danke Gott 
und freue mich, wies Kind zur Weihnadhtögabe), jeine „Reife 
Urians*, fein „Rheinweinlied* (Befränzt mit Laub den lieben vollen 
Becher), auf deſſen Autorjchaft übrigens in der neueften Zeit von 
anderer Seite her unbegründete Anfprüche gemadyt worden find 227, 
und ‚vor allem jein „Abendlied“ (Der Mond ift aufgegangen) find 
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‚mit dem volleften Rechte allgemein befannt und nod) heute, jo weit 
fie fingbar find, allgemein gefungen. In feinen volksmäßigen 
Darftellungen trifft er zwar zuweilen den rechten Ton, aber aud nur 
eben zuweilen; jchon feine älteren Xieder, die meiſtens vom Blüd 
des Landmannes handeln, haben etwas von der unatürlichen Färbung 
der Voßiſchen Lieder gleiches Inhalts; noch. mehr ift Died an feinen 
proſaiſchen Darftellungen zu bemerken, in welchen zuleßt eine fürm- 
lihe Manier zu herſchen anfängt, welche bis in das Pedantiſche 
und Unleidliche geht; durch abgebrodyene Silben und zugeflupte 
Säpe joll der Volksſtil erreicht werden, wird aber in Witllichkeit 
nur Farrifiert, jo Daß man oft Mühe hat, unter der unangenehmen, 
geihmadlofen Schale den edlen Kern des Wandsbeder Boten hervor: 
zujuchen. Ein edler Kern aber Tiegt in ibm; er ift einer von den 
MWenigen, welche ſich von dem flauen Zeitgeift der Revolution und 
Srreligion, von dem religidjen Indifferentismus und dem Handeln 
und Markten mit den gefchichtlichen Warheiten des Chriftentumd 
auch nicht einen Augenblid beftechen ließen; und wenn er auf 
nicht überall das Gefundefte und Kräftigfte des Firchlichen Lebens 
erfaßte und geltend machte, niemals ift er doch auch ganz und gar 
in die Dienfte eines gemachten Gefühlschriftentung, einer bloß 
jubjectiven Gläubigfeit geraten. Ihm ift e8 eine nicht geringe 
Ehre, daß heut zu Tage die meiften Hiltorifer, 3. B. Schloßet, 
ihn ſchmaͤhen und als einen Verkommenen, ja zuleßt des gefunden 
Verftandes nicht mehr Mächtigen darftellen. 

Den weichen Ton, der in der Göttinger Schule einzeln burd- 
fingt, und unter den bisher genannten am meiften von Hölty 
cultiviert wird, hielt einer der Genoßen des Hainbundes ausjhlieh- 
lich und einfeitig feit, und wurde dadurch der Hauptrepräfentant 
der ſchon früher vorhandenen, in Goethe zum Fünftlerifchen, in ihm 
aber erjt zum vollen pathetiichen Durchbruch gekommenen Empfind- 
famfeit: Johann Martin Miller. Sein Siegwart, ber nädfte 
Nachfolger von Goethes Werther (letzterer erſchien 1774, Siegwart 
1776), verbreitete die Empfindfamfeit, welche ſchon an Werther 
fi angefchloßen und gleichfam confolidiert hatte, in viel weiteren 
Kreißen, zumal in folchen, wohin Werther nicht dringen Eonnte oder 
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vo er Anftoß erregte, indem ed Miller im Siegwart darauf ans 
:gte, eine „tugendhafte” Liebe zu bejchreiben, welche demnach auch 
iht mit einem Selbftmorde, fondern mit dem Berfchmachtungstode 
siegwartd auf dem Grabe feiner Marianne endigt. Daß biefer 
toman einft daS beliebtefte Buch der Xefewelt habe fein Eönnen, 
ermögen wir heute jo wenig zu begreifen wie nad) fiebenzig Jahren 
3 wird begriffen werden, wie die heutige Lefewelt an ihren 
tomanen Geſchmack habe finden können; wir erklären ihn für un- 
usſtehlich Iangweilig, für platt und alltäglich, und in vielen Punkten 
ir unnatürli und verſchroben. Gerade aber die Plattheit und 
dewöhnlichkeit erwarb dem Siegwart zu feiner Zeit einen Vorrang 
or Werther: im Siegwart konnte viel eher Jever fich felbft in 
oller handgreiflicher Wirklichkeit wieder finden als in dem geiftigeren 
Bertber, und dieß Intereſſe ift ja bei dem Romanleſen noch immer 
as vorwiegende. Die Zahl der Nadyahmungen, weldye Siegwart 
ervorrief, ift jehr groß: Miller ſelbſt ließ noch einige Romane 
leihen Schlages, jedoch noch weit langweiliger, ausgehen: der 
efaunteite ift die „Geſchichte Karls von Burgheim und Emiliens 
on Rofenau”. Uebrigens gewannen beſonders noch die Lieber 
Killers, theild die im Siegwart enthaltenen, theils jeine früheren, 
ie allgemeinfte Gunſt des Publicums: wie lange Zeit find Die 
eiden Siegwartslieder gefungen worden: „Alles fchläft nur filbern 
hallet Mariannend Stimme noch“ und „E3 war einmal ein Gärtner 
er fang ein traurigg Lied”; in diefem Teßteren ift Das liebesfieche 
yinwelfen mit jo großer Warbeit ansgedrüdt, daß man nur bieß 
inzige Lied zu leſen braucht, um ſich mit einemmale in Die ganze 
Stimmung jener empfindelnden Zeit zu verjeßen. 

Ein, wenn auch nicht dem Göttinger Bunde unmittelbar Alle 
ehöriger. doch mit den Mitgliedern deffelben, namentlich mit Bürger, 
ahe befreundeter, übrigens aber aud) ſowol Gleim als. Nicolai 
erfönlicy nahe ftehender Dichter ift Leopold Friedrid Guͤnther 
zöckingk. Seine ſatiriſchen Jugendverſuche, in denen er 
tabener. fopierte, find von feinem Belange; weit beßer find Jeine 
'pigramme, bie zwar zum Theil auch nur gute Einfälle find, 
ım Theil aber auch fehr fcharfe Stacheln Haben. Sehr gut find 
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Dagegen mehrere feiner poetifhen Epiſteln; unter ihnen will ih 
nur Die „an Auguſte“, jodann die „an feinen Friß, am Geburtstage 
deſſelben“, und befonders die an feinen Bedienten gerichtete erwähnen, 
in welchen Ießtern beiden eine edle, fait patriarcdhalifche Gefinnmz 
einen fie volllommen bezeichnenden Ausdruck gefunden bat, mag man 
auch gegen den Iodern, flodigen Stil dieſer Poeſieen manche ge: 
gründete Einwendimg zu machen Haben. Nor allem aber ift Gödingt 
nebft feiner Geliebten (und nachherigen, frübverftorbenen Gattin) 
berühmt geworden durch feine Lieder zweier Liebenden; in 
biefen herfcht ein wahres, unverfünfteltes, wenn auch nicht von 
aller Leidenſchaft freies Gefühl, welches von der Weinerliczkeit der 
ſchon in voller Blüte begriffenen Siegwartsperiope weit abftet, 
und fo fließen fie fi an die Klopſtockſchen Gedichte, in welden 
auch zuerft wieder wahre Herzensempfindimgen geſchildert wurden, 
jo wie an die Goethiſchen Inrifchen Stüde als die wirrbigften Nof- 
folger an?2®, 

Endlich wird noch ber Dramatiker tiefes Kreißes zu nennen 
jein, Leiſewitz, welcher Durch feinen Julius von QTarent cine 
ber beßeren Nachfolger Leifingg wurde. Der Stoff dieſes Trauer⸗ 
jpieles ift derjelbe, den aud) Klinger in den Zwillingen wähle 
(die Gefchichte des Herzogs Cosmus von Florenz und feiner Soͤhne); 
beide Etüde waren durch eine und Diefelbe Veranlagung hervor: 
gerufen: Schröder in Hamburg hatte 1774 einen Preis auf bie 
befte in Profa gejchriebene Tragödie gefeßt. Den Preis erhielt 
Klinger, deſſen Stüd die Leivenfchaft ter Genieperiode atmet, 
wogegen Leiſewitzens Drama fi) in den ftrengeren Leffingihen 
Formen hielt, Die freilich bei ihm einige Unbeholfenheit und Brett 
erzeugen. Lejfing erkannte das Bedeutende dieſer Tragoͤdie übrigens 
jo ſtark und beftimt an, Daß er bei tem erften Leſen dieſelbe fir 
Goethes Arbeit hielt. 

Hiermit gehen wir von den zunächſt an Klopſtock angeſchloßenen 
Gruppen und Schulen unferer neueren Dichter zu den Nachfolgern 
Leſſings über, zu welchen eben ſchon Leifewig gezält werten 
mußte. 

Leſſings alter, faft ältefter Genoße, und bis auf einen gewiſen 
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Grad auch ein wirklicher Geiſtesverwandter war der Buchhaͤndler 
Nicolai in Berlin. Die Beiftesverwandtichaft mit Leſſing beftand 
in der klaren, verfländigen Anſchauung der Dinge, die bei Leffing 
zur Durchdringenden, fiegenden, künſtleriſchen Kritif, bei Nicolai 
aber zur platten Nüchternheit und oft armſeligen Dürftigfeit wurde. 
Nicolai ließ nichts gelten, als was dem gemeinften Haußverftande 
zuſagte, der alltäglichen Brauchbarfeit anheim fiel, ganz in weiland 
Gottſchedſcher Weiſe: alle höhere Erhebung der Poeſie, ja alle 
wahre Poefie war ihm ein Gräuel, wie er denn gleich vom Anfange 
und bi8 an Das Ende ein oft erbitterter aber freilich ohnmächtiger 
Begner von Goethe war, wie er Herder um feines Volksliedes 
willen auf lächerliche, ihn ſelbſt ſchlagende Weiſe befämpfte; ein 
Gräuel war ihm eben ſowol alles was Philofopbie hieß — woher 
bie armfelige Bejtreitung der Kantifchen Philoſophie, die ihm faft 
wie cin Donftrum erſchien, ein Gräuel war ihm alle tiefere Re 
ligiofität , alles warbafte Chriftentum; alles dieß ein Gräuel chen 
Darum und um jo mehr, weil und je weniger er von allen dieſen 
Dingen etwas begriff. Er war der eigentliche Heros der Auf 
Elärung und Geſchmackloſigkeit des letzten Bierteild des 
vorigen Jarhunderts, und an ihn und ſeine Richtung haben ſich bis 
in unſere Tage alle diejenigen gehalten, denen es entweder für 
Wißenſchaft, oder Poefie, oder Glauben, oder für alle Drei Dinge 
zufammen an Sinn und Fähigkeit fehlte. Am meiften hat er Auf: 
ſehen und bei der gleichgefinnten Welt Beifall erlangt durch feinen 
albernen und jogar jämmerlichen Roman Sebaldus Nothanker, 
in welchen es auf Verböhnung des kirchlichen Glaubens abgefehen 
war; die Schalheit und Langweiligfeit dieſes Buches wurde von 
der Welt um feines, der damaligen Oppofition gegen alles was 
Kirchenglauben und Kirchenordnung hieß zuſagenden Inhaltes willen 
nicht allein überfehen, jondern von jehr namhaften Stimmen als 
föftlicher Humor und Satire erſten Ranges gepriefen. Nur Nicolai 
jelbft überbot die Abgeſchmacktheit feined Buches durch noch abge: 
thmadtere Jelbfteigene Producte: Sempronius Gundibert und Ge: 
Ihichte eines dien Mannes. Die Orundfäße feiner Alltagsweisheit 
und Geſchmackloſigkeit predigte cr an dreißig Jahre in der allge: 
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meinen deutfchen Bibliothek, nachdem er einft in Gemeinſchaft 
mit Leffing die erfte gründlich kritiſche Beitichrift herausgegeben 
hatte: die Briefe, die deutjche Literatur betreffend 22°, 

Leffings Iebhafter Stil war am meilten vererbt auf Johann 
Jacob Engel, welcher befonders in feinem Philofophen für die Welt 
Stüde gefehrieben hat, deren ſich Leſſing nicht zu Ichämen gehabt 
hätte, wenn gleich allerdings Die Gedanken dieſer Stüde nicht an bie 
Leſſingſchen Gedanken hinanreichten; ich Darf bier nur an „Zobiad 
Witt“ erinnern. Sein Lorenz Start, ein jogenanntes Charakter: 
gemälde, ift volfommen fo dürr und platt, wie alles, was von den 
Leſſingſchen Epigonen ausgegangen ift, wiewol dieſer Roman, der 
zuerft in Goethes und Schillers Horen erjchien, eine Zeitlang als 
eine Art Mufterroman gelten follte. 

Nicht viel beßeres Glück hatte Leſſing mit feinen Epigonen in 
der dramatiſchen Welt. Statt daß das Nationale, was in 
Minna von Barnhelm lag, und was durch Goethes Goͤtz zu dem 
warhaft Volfämäßigen war gefteigert worden, von den Nachfolgern 
und Nachahmern wäre verfolgt worden — fie begriffen es gar 
nicht, wie hätten fie es verfolgen können — flatt Daß die fhare, 
feine und gemeßene Charakterfehilderung in Emilie Galotti die 
Nacheiferung jüngerer Dramatifcher Dichter erregt hätte — fie hatten 
feine Augen für dieſe feinen Zeichnungen, wie war es möglid, 
fie nachzuahmen — fo wurde aus beiden Stüden das Bürgerliche, 
gerade Das Element, welches wenn ſchon eine von den Zeiwer 
hältniffen gebotene, Doch jedenfalls eine beſchränkende, der Ent 
widlung der Poefie und des Dramas insbefondere hinderliche Zu 
gabe war, als eigentliches Element des Dramas aufgegriffen, 
und Die platte Alltäglicdykeit, in aller Nadtbeit, in ihrer ganzen 
Dürren nüchternen Warheit berichte feitdem auf unferen Bühnen, 
ift ſelbſt durch Schiller nicht verbannt worden, und beherſcht die 
Bühne gröftenteild bis auf dieſen Tag. Statt der hohlen Phraſen 
und der hohlen Puppen der alten Gryphiusſchen Dramen, MT 
Gottſchedſchen, Schlegelichen, Cronegkſchen Stücke befamen wir nn 
Marheit und Wirklichkeit volauf in unzäligen Oberförftern und 
Körftern, Sefretärd (die belichtefte Figur), Kriegs und Yuftz 


Yürgerlihes Drama und Nitterſchauſpiel. 651 


äthen, in wirtfchaftliden Hausfrauen, Die in Verzweiflung geraten, 
venn Die Magd ihnen eine Torte in den Sand wirft, und wenn 
‚er DBediente die Birnen ander auf den Teller legt, als fie fie 
‚elegt haben, in verfolgten, tapfern, fliegenden und unterliegenden 
Mändchentugenden u. |. w., jo Daß man, könnte man nicht zu Goethe 
md Leſſing zurüdfliehen, beinah Luſt hätte, fich die alten Phraſen 
er Gottiched und Scylegel zurückzuwunſchen. Schlinmer noch war 
8, Daß mit der Periode der Empfindſamkeit aud) das rührende 
Slement in dieſe hausbadenen Dramen eindrang, und bie Wirkung 
ines Stücks unbedenklich nach der Anzal der naßgeweinten Tafchen- 
ücher berechnet wurde. 

Noch weniger Glück hatte Goethe mit feinen Nachfolgern, 
yeren bier im Vorbeigehen zugleich gedacht werden muß, Da bie 
yon Leſſing ausgegangene Schule der dramatiſchen Dichter fid, im 
Berlauf der Sabre vielfach von Gocthifchen, fogar auch von 
Wielandiichen Elementen injpirieren läßt: Goethes Götz rief ftatt 
warhafter nationaler Dramen die abenteuerlichften Misgeburten an 
das Tageslicht, welche jemals auf Die Breter gekommen find, und 
die an poetifchem Wert tief unter A. Gryphius, tief unter Hang 
Sachſens Stüden ftehen: die mittelalterlidhen, die Nitterfchaufpiele 
und Banditenftüde (Schillers Räuber ift felbft eins Kiefer Art, 
wie Kabale und Liebe eind von der erfigenannten Gattung); in 
den Nitterfchaufpielen waren die ungeheuerlichen Redensarten, die 
gewaltjamen Entführungen, Die graufen Burgverließe, die Vehm⸗— 
gerichte, vor allem aber die vollen Humpen und die Burgpfaffen 
ftehende, und die zufchauende Theaterwelt leider nur allaujehr ent= 
zudende Ingredienzien. Aus der älteren Zeit find des Grafen 
Törring Agnes Bernauerin und Kaspar der Thoringer, jo wie 
Babo's Dtto von Wittelsbach noch jebt nicht ganz vergeßen, 
übrigend aud) immer etwas beßer, ald Crauers Berthold von 
Bähringen, Maiers Fuſt von Stromberg, Möllers Graf von 
Waltton, Hahns Robert von Hoheneden und dergleichen finuloje 
Spektafelftüde. War das Drama in jenen Lefling folgenden 
Stüden bis zur Nüchternheit und Plattheit wahr, fo war es hier 
bis zur widrigſten Verzerrung unwahr. 
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Der Repräjentant jener bürgerlichen Alltaͤglichkeit, welche als 
traurige Nachfolge Leffings auf die Bühne gebracht wurde, ifl 
Auguft Wilhelm Iffland. Seine Stüde geben zuweilen noch 
jept über die Breter, jo daß id kaum nötig habe, fie näher zu 
bezeichnen. Sie ſehen fi allefanıt ähnlich bis zum Wermecjeln, 
fo daß es jchwer hält, wenn man eine Reihe Ifflandiſcher Dramen 
hinter einander gejehen oder gar gelejen hat, Die einzelnen Perſonen 
nah ihren Charakteren in den einzelnen Stüden feſt zu halten; 
auch Faun man gleih nad) den erften Scenen feine unfehlbare 
Rechnung darauf ftellen, welches Lafter fih, um mit Schilas 
Worten zu reden, erbrechen und weldye Tugend ſich darauf zu 
Tiſche jeßen werde — ob zuleßt Der arme Onfel fidy durch den 
Kopf geihoßen bat, oder der boͤſe Mathes von dem alten Friße 
eine tödtliche VBerwundung erhält, ob der Amtmann fortläuft oder 
der Sekretär Falbring auf die Feſtung kommt, das ift ziemlich 
eine und Diefelbe Gejchichte, und daß die eine in ben Sägern, die 
andere in ber Dienſtpflicht vorkommt, ift nur ein Unterſchied 
im Titel. Großer Edelmut und große Niederträchtigkeit, fonnenhelle 
Unſchuld und ſchwarze Verbrechen ftehen immer nebeneinander wie 
Laufer und Springer im Schadhfpiel, und die Verwickelung beruht 
oft auf fo unbegreiflih Elaren Dingen, daß man, wie eben in bem 
zweitberühmten Stüde Ifflands, in der Dienftpflicht, fich Befinnen 
muß, ob das auch wirklich eine Vermidelung geweſen ift, die man 
mit angefehen hat: daß der alte Kriegsrath Dallner um der Penfon 
willen entlaßen wird, Die der alte invalid verdient hat, umd wegen 
der „Schurferei" des Kriegsraths Dofik nicht erhalten fan. 
Das Iebendigfte Stück ift allerdings das unzäligemal auf allı 
beutfchen Theatern aufgeführte „die Jäger“, aber es bleibt doch 
auch für den Geduldigſten unbegreiflich, wie ſich aus dieſem Stoffe 
fünf Afte haben |pinnen laßen 23°, 

Alles, was in den bisherigen Richtungen im Einzelnen Tadel 
wertes lag, die nüchterne Darftellung der nüchternen Wirklhlei 
das MWeinerlih-Rührende, das BombaftifchAufgefchwellte und Ur 
wahre, die bürgerliche Plattheit, die fentimentale Zimperliätet 
und ben ritterlichen Humpenſpuk, zufammenzufaßen war. Augaf 
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>on Kopebue berufen, nur daß er noch die Ingredienzien der 
Wielandſchen Lüfternbeit, der Nicolaiſchen Frivolität, der zugleich 
Wielandiſchen nnd Nicolaifchen Speenlofigkeit, und einer weder 
Mielandfchen noch Nicolaifshen fondern chen Kotzebueſchen Immo⸗ 
ralität hinzuzuthun, Dieß alles aber mit einer gewandten Unver⸗ 
ſchämtheit und mit einer anmutigen Frechheit, Die völlig unver⸗ 
gleichlich war, als Eöftliche poetiſche Gabe aufzuſchüßeln wußte, 
Es ift oft gefagt worden, es ſei eigentlich nur Eleinliher Neid 
Des geborenen Weimaranerd gegen Die ‘großen Geiſter gewefen, 
welche ich in feiner Vaterftadt angefiedelt, Neid gegen Goethe und 
Fpäter gegen Schiller, der den talentvollen, aber eitlen und leeren 
Kotzebue getrieben habe, Dinge zu producieren, mit-benen er fiber 
Goethe und Schifler fiegen könne. Es iftihm nur zu gut gelungen; 
alle alten Gottſchedianer, alle ſchwachmütig Empfindfamen, alle 
Ricolatten, alle Wielandianer endlidy — und dieje allefanıt mochten 
weder von Goethe noch von Schiller etwas wißen — zog er in 
Yangem Scyleppe vierzig Jahre Tang hinter ſich drein. Unbegreiflich, 
und ein nicht zu Löfchender led auf der Ehre unferer Nation ift 
es, daß tiefe Nation, mochte fie auch das aͤſthetiſch Verwerfliche 

der Kotzebueſchen Stücke nicht Fühlen, doch ſogar für Die moralifche 
Nichtswürdigkeit derſelben feine Empfindung verraten hat. Sein 
Menſchenhaß und Neue, ein Städ in welchem die frivolfte Nichts: 
würdigkeit durch bloße Nührung, durch Krokodilthraͤnen wieber 
gut — ja nicht allein wieder gut, ſondern zu einen Gegenſtande 
ber Theilname und Bewunderung gemacht wird, füllte jeit dem 
Sabre 1789 alle Theater Deutſchlands. — Leidlicher, als Kotzebues 
Schau-⸗ und NRührftüde, unter denen die Huffiten vor Naumburg 
und Sohanna von Montfaucon nebft den Kreuzfahrern noch jegt 
von wandernden Truppen gefpielt werden, find feine Poflen, wie 
3. DB. der Wirrwarr, der Wildfang, der Schauspieler wider Willen; 
aber e3 find eben nur Späße, Späße, die von echter Komik 
hinimelweit entfernt find. Es ift hier die wohlberechnete Speculation 
auf den Lachkitzel, wie in den andern Stüden auf den jentimentalen 
Kigel, die fich in diefen Stüden offenbart, und oft auf eine gar 
armjelige Weife offenbart, wie in dem Pachter Feldfümmel, „Er 
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fchmierte wie man Stiefel ſchmiert, vergebt mir dieſe Trope, und 
war ein Held an Frucdhtbarbeit, wie Calderon und Lope“ — zwei 
hundert und elf Stüde bat der Menfch zufammengefchrieben, und 
Dazu noch Romane als würdige Seitemftüde feiner Dramen, wie 
feine nichtswürdige „Leontine” 231, 

Hiermit find wir fchon in Das Gebiet der Wielandihen 
Schule übergefehweift, und baden für fie nicht viel mehr zu thim 
übrig, ald nur einige Namen zu nennen. 

Nicht in Dem Umfange, wie Wieland, auch wicht mit dem 
Einfluße, wie er, dennoch aber mit einem gewiſſen Geſchick, mit 
Sicherheit und Selbitgefühl vertrat den franzöfifchen Gefchmad 
Friedrich Wilhelm Gotter zu Gotha, in welder Stadt die 
franzöfifchen Einflüße wol am längften unter allen Reſidenzen und 
Städten Deutjchlands in Geltung geblieben und gepflegt worden 
find. Gotters geiftige Verwandtichaft erftredte fich ſehr weit: mi 
der Gleimſchen Schule war er ein franzöfierender Anafreontifer, 
mit Weiße ein Verfaßer franzöfierender Operetten, mit Goͤckingk 
hat er Aehnlichkeit in der Nachahmung horaziſcher Epifteln, mit 
Doie hatte er ſich 1770 verbunden zur Herausgabe des Göttinger 
Mufenalmanadyes, deſſen ſich nachher der Göttinger Dichterbund 
bemädhtigte; was er am meiften als fein Eigentum anfprechen konnte, 
war die Bearbeitung franzöfifcher Theaterſtücke für Die deuſſche 
Bühne, welcher er auf dieſe Weiſe die in den Augen der franzöfterten 
und frangöfierenden Hofwelt gefährdete Feinheit und Vornehmbei 
zu retten fuchte. Cine Zeitlang in gewiffen Kreißen in Anfehen, 
wurde er doch gar Bald in den Hintergrund gedrängt, ſchon bi 
feinen Lebzeiten unbeachtet gelaßen, und nad) feinem Tode (1709) 
völlig vergeßen. 

Directere Einwirkung als auf Gotter hatte Wieland auf dem 
Wiener Dichter Alxinger, deffen Doolin von Mainz um 
Bliomberis unmittelbare Nahahmungen von Wielands Oberen 
waren und naͤchſt dem Oberon felbft Tängere Zeit in einem ge 
willen Rufe ftanden; mit ähnlicher Gunft wurde von dem wielandiſch 
geſinnten Publikum Müllers Adelbert der Wilde aufgenommen, 
doch) leiden diefe Gedichte eben fo ſehr und zum Theil noch ſtärket 
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an der Willfürlichkeit der Erfindung und Darftellung, welche ung 
in Wielands Gedichten ermüdet. Geringere Verfuche, deren es in 
Der ſchreib⸗ und lejeluftigen Zeit vor und während der franzöfiichen 
Revolution fehr viele gab, find Billig mit völligem Stillſchweigen 
zu übergeben. 

Wielands Ironie, mit welcher er alle feine poetiſchen Schöpfungen 
Behandelte, und wodurd) er den Eindrud, den manche gute Schilde 
ungen feiner Dichtungen machen könnten, auf eine faft unbegreiflidhe 
Weite ſchwächt, war übergegangen auf den Wiener Sefuiten und 
nachherigen Buchhändler Aloys Blumauer, weldyer dieſer unter- 
geordneten poetiſchen Lanne in feiner Traveftierung eines Theils 
Der Aeneide Birgild einen nur allzu ungehemmten Lauf Tieß. Daß 
in Diefem nur von KHalbgebilteten und Unreifen gern gelejenen 
Werke, in weldem mit geringen Ausnahmen, in denen wirkliche 
Komik zum Vorſchein kommt, Späße das Regiment führen, das 
nicht zu fuchen fei, was wir Poeſie nennen dürfen, ift als befannt 
vorauszuſetzen. Auch ein Theil der Gedichte Blumanerd, welche 
fi) durch eine ſehr glatte Sprache und Teichten Fluß auszeichnen, 
ift in dieſem burlesken Stile gejchrieben, Doch ift nicht zu leugnen, 
daß hier mehr wirkliche Komik vorhanden ift, als in der traveftierten 
Aeneide. Die Adeenlofigfeit theilt Blumauer mit Wieland, Die 
inbaltsleere Oppofition gegen Kirche und Geiſtlichkeit mit Joſephs IT. 
Beitalter, deſſen Nepräfentant er eben jo ift, wie in feinen Späßen 
der Repräfentant der Wiener Gebaden-Handl-Behaglichkeit. 

Bon denen welche Wielands Ueppigfeit nachahmten, mag es genug 
fein, den VBerfaßer des Ardinghello, Wilhelm Heinfe zu nennen. 
Es ſoll diefer Roman ein Kunftroman fein, dergleidyen wir ſpaͤter 
und noch bis auf die nenefte Zeit mehrere erhalten haben; die Kunſt 
aber, welche. im Ardinghello verfündigt wird, ift die Rückkehr zur 
gemeinften Sinnlichkeit; ein Losbinden aller Lüſte ift für Heinfe 
die Bedingung der Kunft, während die Gefchichte der Kunft gerade 
das Gegenteil Iehrt: in dem Bemuftfein der Schranken und in der 
Einhaltung derfelben liegt die lebte und einzige Bedingung einer 
ſchöpferiſchen Kunftfertigkeit ?°°. Die Emancipatoren des Fleifches 
unferer Tage witterten richtig die innere Verwandtſchaft ihrer 
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zerfahrenen Gemüter mit den Heinſeſchen Lüderlichkeiten bevans, 
und einer derjelben (H. Laube) hat ſich durch Wieberherausgabe 
der Werke Heinjes wer weiß weldyes Verdienſt zu erwerben ge 
meint. Die übrigen Nachfolger Wielande und der Franzofen 
auf diefem Pfade verlieren ſich zuleßt, gegen das Ende des Jar 
hunderts, in einem Pfuhle, den wir auch uicht mit der leiſeſten 
Berührung antaften dürfen. Wieland erfchraf ſelbſt vor dem Ge 
findel, welches fid) an ihn anzujchließen wagte, und geſtand ſich 
_ nur ungern, daß er dieſem nichtöwürdigen Volke nur zu viel Recht_ 
zu der Fraternität eingeräumt habe, Die fie fi gegen ihn heraus— 
nahmen. 

Mit feinen früheren Schriften ftehet ganz auf Wielandiſche 
Boden Moritz Auguſt von Thümmel, während er mit jenen 
Ipäteren Werken zugleich in den Kreiß der Humoriften, der Hamanyr 
Herderihen Schule hinüberjpielt: Sein einft vielgeleſenes kleineg 
Werkchen Wilhelmine ift in Stoff und Form eine Misgeburt —_ 
bem Stoffe nah, da es laͤppiſche Späße und Frivolitäten ohne 
einen einzigen poetijchen Gedanken enthält; der Form nad, da = 
in einer wiberlichen poetiſchen Proſa gefchrieben ift; man hat dieſelbe 
zuweilen für ironiſche Form erklärt: dann ift aber die Sronie 
fo gut geraten, daß fie fich gegen ſich ſelbſt gewendet und ſich ſelbſt 
verzehrt hat. Nicolais Sebaldus Nothanker macht fich als Fert- 
jeßer der Wilhelmine geltend. Nicht beßer ift die Snoculation 
der Liebe, eine poetifche Erzälung im orbinärften Wielandiſchen 
Stile. — Weit berühmter wurbe Thümmel durch fein, zwanzig ınd 
mehr Jahre fpäter ald bie genannten Stüde geſchriebenes Bel: 
Reife in Die mittägigen Provinzen Frankreichs, in welchem zum 
Theil Voriks empfindfame Reifen nachgeahmt wurden ; doc ift es 
eben nur eine theilweife, fi) auf die allgemeine Grundlage De 
fchränfende Nachahmung, die Ausführung ift ſelbſtaͤndig, und durch 
Glaͤtte und Eleganz der Darftellung wie des Stils ausgezeichnet’. 
Thümmel hat lange an diefem Buche gefchrieben; es läßt fich darum 
nicht jagen, ob der Plan, nad) welchem ed ausgeführt: worden, 
urfprünglich bei ihm feftgeflanden habe — ich meines Orts muß 
ed bezweifeln. Gin in Büchern und gelehrter Einſamkeit ver 
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ommener Hypochondriſt wird Durch eine lange Reihe galanter 
Ibenteuer zu einem behaglichen Sinnlichkeits-Menſchen umgefchaffen: 
o weit it der Roman wielandiſch und dem Stoffe nach wiberlich 
Schiller hat ihn auf das Härtefte be- und verurteilt): nachher 
ird dieſer Weg als ein verfehlter nachgewiefen, doch eigentlich 
ur auf didaktiſchem Wege, nicht Durch Entwidlung ber Handlung. 
Ja8 Werk ift jomit Fünftlerifch nicht vollendet, und Tauft auf bie 
Roral hinaus, die es wegen feiner eriten größeren Hälfte doch 
‚ol ſchwerlich jemals lehren wird. Das Gegenüberftellen aber bes 
ſchs gegen Die Welt und der Welt gegen das Ich, und bie Wirkung 
er Welt auf das Sch ift in einer nicht geringen Anzal von geift- 
ichen Reflezionen in dem Werke auf wirklich Fünftlerifche Art 
‚Uzogen, und es führt und daſſelbe auf biefem Wege über zu der 
amannsHerberihen Schule (oder vielmehr nur Gruppe), welcher 
ir einige Augenblide werben widmen müßen. 

Es mußte jhon bei Hamann hervorgehoben werden, daß die 
aerfennung feiner Bedeutung zum Theil von der Anerkennung 
ner Ssndividualität, feines Charakters abhänge: es find bei ihm 
cht große und bedeutende Dinge, über die er Großes und Be 
utendes jagt; es ift vielmehr die Art und Weiſe, wie er auch 
e Kleinen Dinge durch die eigentümliche Richtung und Stimmung 
ned Weſens bedeutend und groß zu machen umd zu zeigen weiß, 
Niſt gerade die Beichäftigung mit fcheinbar Fleinen, mit alltäglichen 
jegenftänden, die ihn bebeutend macht, dadurch bedeutend, Daß er 
ne Welt von Gedanken und Anfchauungen in den Heinften Raum 
ı bannen verfteht; es ift der Gontraft, der abfichtliche Contraſt 
es Sleinften und des Gröften, des Alltäglichen und des Unge⸗ 
öhnlichiten, Durch welchen er theild fo ungemein anzieht, theils 
eilih au) auf die Dauer ermüdet. Eben dieſe Yähigkeit, ich 
röchte jagen, zu elektrifieren,- auch aus den tobteften Stoffen Funken 
ı loden, die plößlich erleuchten und einjchlagen, die Fähigkeit, 
ar die Dinge nicht an und für fich, ſondern um der Art und Weiſe 
er Auffaßung und noch mehr um der Perfon des Auffaßenden 
sid Darftellenden willen Intereſſe zu erweden, beſaß auch Herder, 
senn gleich in einer allgemeineren, burchfichtigeren, überhaupt 
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edieren Form; — nach ihm, unter den von ihm und von Hamann 
Angeregth trat immer deutlicher wieder Die kaleiboffopifche Be 
trachtungsweiſe Hamanns hervor, in welcher Durch Das ganz eigen: 
tuͤmlich gefchliffene Glas der Dichterfeele die Dinge eine Geſtalt 
und Beleuchtung annehmen, bie ihnen an fich nicht zugehört ung, 
die fie eben jo wenig feflzuhalten im Stande find — eine Geftare 
Die von der Anregung des Augenblidd ausgehet und mit der 
Augenblick auch unmwiederherftellbar verjchwindet. Die Theilname 
wird durch eine ſolche Darſtellungsweiſe wenigftens zwiſchen dm 
poetifchen Product und der Perſon des Urhebers getheilt, oft md 

in den meiften Fällen allein auf die letztere gezogen, von dem 
Ganzen abgelenkt, dem Einzelnen faft ausjchließlich zugewendet, 
umd es ift darum die in ber neueren Zeit Iange beliebt geweſene 
Humoriſtik — denn von diefer ift tie Rede — nur eine ber 
untergeorbnetften Formen der poetischen Darftellung. Den Namen 
haben wir, wie die Sache jelbft wenigftend zum Theil, von den 
Engländern erborgt; aus England ift wenigftens das „bei allem 
feine eigenen Gebanfen haben“ bereits durch die Richardſonſchen 
Romane, fodann durch Vorick herüber gekommen, einen fruchtbaren 
Boden fanden aber diefe englifchen Whims bei und in einer Zeit, 
welche mit fich ſelbſt nicht einig war, die Das Gefühl über die That 
jeßte, an Die wißenjchaftliche oder poetiſche Ergründung der Dinge 
zu geben weder Spaunkraft noch Mut hatte, und fi mit einer 
gewiſſen Gereiztheit und einer Art von. Dünfel bei ihrer Sub⸗ 
jectioität zu berubtgen und in derſelben feitzufegen fuchte; in einer 
Zeit, welde auf das Originelle einen jo hoben Wert legte, 
weshalb denn auch noch jet Humor und Originalität im ver: | 
wirrenbden Sprachgebrauch des gemeinen Lebens beinahe füribentih 
gelten. Der Humor ift eine Mittelgattung vichterifcher Anlage, | 
Die zur Satire zu unentſchieden und zu weich, zur elegifchen Dar Ä 
ſtellung zu gereizt ift; eine eigentämliche Miſchung von Wehmnt | 
und Mutwillen, von tiefen, wahren Gefühlen und griflenhaften 
Einfällen, von Warheit und Einbildung, eine Mifchung, welche 

in der poetifchen Darftellung durch Ginzelnes- oft binreigen, in 
Ganzen aber wenigfteng auf die Dauer nicht befriedigen fan, 
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ielmehr ermüden und erfälten muß, und im wirklichen Leben gar 
ft ein wolfeiler Dedimantel der Trägheit eines Talente ift, welches 
ch auszubilden weder Energie noch Fleiß genug beſitzt. In feiner 
ichtungsgattung gibt es darum eine fo große Menge gänzlich 
erunglüdter und armfeliger Productionen, wie in der Humoriftif, 
a jeder unreife Kopf fi) gut genug bünfte, etwas der Art zu 
robucieren — oft gerade um jo eher, je unreifer er war — jeber 
ſlachkopf, der Einfälle hatte (und bekanntlich ſtehen dieſe den Flach—⸗ 
spfen oft am erften zu Gebot) und Wortwitze machen Eonnte, fidh 
ar einen geborenen Humoriften ausgab. Es kann darum hier 
ur ber hervorragendſten Erjcheinungen, und dieſer doch nur in 
ler Kürze Erwähnung geſchehen. 

Der naͤchſte Nachfolger Hamanns, und ihm an Energie des 
zeiſtes am nächften verwandt, it Theodor Gottlieb vonHippel, 
eſſen „Lebensläufe in auffteigender Linie”, und „Kreuz: und Quer- 
ige bes Ritters A— 3” hierher gehören. In dem erfteren Werke 
at Die elegifhe Stimmung die Oberhand, und Bringt es mitunter 
t bortrefflihen Darftellungen; wiewol die und abgeforderte Theil: 
me an dem Individuellen, an den Fleinen Verhältnifien, ben 
genen Erlebniſſen des Verfaßers und zuweilen nicht wenig ab- 
annt — eine &igentümlichkeit, welche Hippel mit Hamann und 
it den meiften übrigen Humoriften theilt und die dem Humoriften 
verhaupt eigen ift und fein muß. In dem zweiten Werfe ift mehr 
T Spott herausgefehrt, der ed jedoch nie zur eigentlichen Satire 
ingt, da er unvermögend ift, fi) über Die Gegenftände, die er 
Ipricht, zu erheben; gegen die Lebensläufe gehalten, find die Kreuz⸗ 
ge ermüdend und fait Iaugweilig zu nennen 23«, 

Naͤher an den Satirifer grenzt Georg ChriſtophLichtenberg, 
e berühmte Erflärer der Hogarthifchen Kupferftiche, welcher in 
ineren Stüden wie z. B. in den gegen die Phiſiognomik Tavaters, 
gen den Tafchenfpieler Philadelphia gerichteten Schriftchen oder 
(mehr nur Aufjäßen wirkliche Satire produciert, ed aber eben wegen 
3 innern unaufgelöften Conflicts niemals au einem umfaßenden 
tiriſchen Werke gebracht Hat, jo Tange er ſich auch mit dem Ent: 
fe zu einem ſolchen herumtrug. Daß ihm aber nichts recht 
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und nicht genug war, daß er fih mit Feiner Erjcheinung feiner 
Beit befreunben, über Feine entichieden erheben konnte — eine Stin- 
mung, die er jelbft beftimt genug als Die feinige angegeben hat — 
Das eben hat feine Wirkſamkeit gelähmt; faft traurig ift ed anı- 
fehen, wie er, unbefümmert um die Löfung, die längft vollbradte 
Löſung der höchſten Probleme, Dennoch an denſelben hinanſpringt 
und die verbrauchteften Dinge ald unerbört neue, wißige Einfälle 
vorträgt. An feiner Stelle war er aber in der Erklärung der 
Hogarthiſchen Kupferftiche, da er bier das Einzelne, das Verſtedte, 
das Geſuchte, wieder ſuchen und in ein glänzendes Licht flellen 
Eonnte; in Glätte der Diction, Lebhaftigkeit der Darftellung und 
Ichlagendem Effect fönnen wenig beſchreibend e Erzeugniffe unjerer 
Literatur mit diefem Werke Lichtenbergs verglichen werben?*. 
Der erflärte Liebling derjenigen Lefewelt, welche ſich in ähn- 
licher Weife, wie vorher von den Humporiften ſelbſt erwähnt wurde, 
eingeflemmt fühlte zwiſchen dem Gröften und dem Kleinſten, zwiſchen 
dem Ideal und der Wirklichkeit, zwifchen elegijcher Stimmung und 
Spott, für die der rauſchende Flug des Goetheſchen und Schillerihen 
Genius etwas Weberwältigendes und Beängftigenbes hatte, und die 
ed darum vorzog, fi) in die weichen filbernen Fäden des intivi- 
duellen Gefühl einzufpinnen, ver erklärte Liebling tiefer Leſewelt 
am Ende des vorigen und am Anfange dieſes Jarhunderts war 
Jean Paul Friedrich Richter. In feine Darftellungen fpielen 
nun ſchon viel mehr Elemente hinein, als in die Erzeugnifje der frühern 
Humoriften — namentlich ift die empfindfame Periode auf ihn vom 
entjchiedenften Einfluße geweſen, jo daß er die füßen, meiden 
Klänge derſelben durch fein ganzes Leben hin mit fidy getragen 
und fie noch in feinem letzten Werke, der Selina, ſehr deutlich bat 
durchklingen laßen. Ueberhaupt ift an ihm das zu bemerken, was 
freilich bei einen eigentlichen Humoriften nicht anders fein kann, 
daß er feine Entwidelungsphafen feines poetifchen Dafeins gehabt 
bat — hätte ein Humorift diefe, Dränge er zur vollen Klarheit und 
Eünftlerifchen Vollendung durch, er würde eben aufhören ein Humoril 
zu fein; Sean Pauls frühefte Werke, die fogenannten Satiren 
nicht ausgenommen, find im Wefentlichen feinen fpäteften Werfen 
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vollfommen gleih. Er iſt — oder war — der Schriftiteller der 
noch unentwidelten, in feligen Träumen und wunderlichen Zweifeln, 
n idylliiher Befriedigung und weitausfehenden Gutwürfen, in 
Teinlichen Spielen und großen Gedanken zugleich befangenen Jugend, 
md noch immer haben gewiſſe Augendzeiten etwas Verwandtes nıit 
zean Pauls Zuftänden, Die niemald aus der Jugend zum Mannes- 
ilter berangereift find — nod) immer fühlen ſich darum jene Jugent- 
eiten von Jean Paul angeſprochen, noch immer fühlen Diejenigen, 
yenen ed entweder natürlich ift, oder weldye es behaglich finven, 
en Standpunkt ihrer poetiſchen Receptivität, den fie im zwanzigſten 
jahre Hatten, durch Das ganze Leben feftzubalten, zu Jean Paul 
ingezogen. Diejenigen Dagegen, welche aud) in ihrer poetifchen 
Henußfähigfeit aus der Jugend zum Mannesalter fortfchreiten, 
verden regelmäßig gegen Jean Paul jpäter gleichgültig, oder ſogar 
us feinen Lobrednern feine entſchiednen Tadler; es ift Schon fonft 
merkt worden, daß es ſehr viele gebe, welche aus Jean Pauls 
rehrern feine Gegner, aber nicht einen Einzigen, welcher aus 
einem Gegner fein Verehrer geworden wäre. eine Satire wird 
liemand, weldyer jemal3 eine echte Satire gelefen hat, für Satire 
elten zu laßen verfucht werben; ſchon Die Langjamkeit der Exrpofition, 
a8 Bögernte und Hinhaltende der Darftellung, welches ſich in 
en Grönländifchen Proceſſen und in der Auswahl aus des Teufel? 
apieren bereit eben jo findet wie im Kabenberger und im Feld⸗ 
rediger Schmelzle, ſchon dieß ſchwaͤcht und zerftört alle ſatiriſche 
Zirkung, wäre auch der ſatiriſche Standpunkt wirklich erreicht, an 
en der Dichter ftet3 hinanlangt, ohne jemals hinaufzugelangen. 

Doch durd die fatirifchen Glemente feiner Schriften hat fich 
ean Paul wol fein Publicum überhaupt nicht erworben — e8 ift 
as Unſchuldige, das Herzliche, Das Sehnfuchtsvolle, das Wehmütige 
iner Schilderungen, es find die Lichtblicke, die Meteore, Die Blitze 
te er und entgegen wirft, oder richtiger gejagt, es ift Das bunte 
euerwerf, weldyes er in dem milden Dunfel der Sommernacht 
ı taufend. fprühenden, fpringenden, gaufelnden Büfchen, Garben 
ud Rädern vor ung Spielen läßt. Es find die vielen einzelnen 
hönen Etellen, die und in unferer, zunächft an das Einzelne 
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gewiejenen Jugend fo ungemein angeſprochen haben, und die unlern 
Blick fo feßelten, daß wir e8 vergaßen, das Ganze mit fihern, 
feftem Blicke zu überjchauen und die Einheit defjelben zu ſuchen; 
daß wir es vergaßen, es ſei eben Fein Ganzes und es laße fic eine 
Einheit überhaupt nicht finden. Wir vergaßen, daß in allen Schriften 
Jean Pauls, fo viele vortreffliche, theild überrafchend wahre, theild 
ungemein zarte Einzelheiten auch Die einzelnen Charaktere befiken, 
welche er zeichnet, Doch vielleicht nicht ein einziger Charakter 
durchgeführt, geſchweige Denn poetiſch vollentet fei. Bir vergaßen, 
Daß es in allen Schriften Sean Pauls über dem Empfinden und 
Fühlen und Schauen eigentlid audy nicht einmal zum Handeln 
fomme; wir uͤberſahen, Daß neben der einen glänzenden durchſchlagen⸗ 
den Stelle zwei, Drei und mehr andere unverftändliche Tagen, wir 
hatten Fein Auge für Das faſt ungeheure Material, welches der 
Dichter über und zufammenhäuft, und welches doch eben nur 
zufammengehänft, nicht verarbeitet iſt. Ja es ift wielleicht nicht zu 
viel behauptet: wie Die Jugend ſich an halbgefaßten Sentenzen, 
halbbegriffenen Urtheilen, halb angeeigneten Lehren nicht jelten am 
meiften begeiftert, jo war ung damals gerade das Dunkle, Ahnunz?: 
reihe, Unverftändliche in Sean Pauls Werfen der gröfte Rei 
und ein übermwältigender Zauber. Und das Lachen und Weinen 
in einem Zuge, wozu und Sean Maul fo oft hinriß, dieſes fo gan 
eigene Jugendvermögen, dieſe kindiſche Schwäche zugleich und 
findifche Stärke, war nicht der geringfte Reiz, ben wir in feinen 
Schriften fuchten; — ja bei vielen hat der ganz materielle Stachel 
der Neugier, den NRätfeln, welche ver Dichter uns aufgibt, nadjı 
geben und ihre Löſung zu verfuchen, einen fehr bedeutenden Theil 
an dem Wolgefallen, welches fie für Jean Pauls Werke bewahrt. 
Alles dieß num ift nicht geeignet, ein günftiges Kunſturteil über 
Sean Pauls dichterifche Wirkſamkeit zu erzeugen. 

Alles was zuzugeftehen ift, befteht darin, daß er zu gewiſen 
Zeiten anregend wirken, auf das Verftänpnis und den Genf 
wirklicher Kunſtwerke vorbereiten könne; fehr fchlimm ift es abet, 
wein er, wie oft gejchehen ift, eine ausſchließliche und bleibende 
Herſchaft gewinnt: der gefunde äfthetifhe Geſchmack wird dam 
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unausbleiblich verfümmert, wo nicht verborben. Am augenſchein⸗ 
lichſten laͤßt ſich dieß an der fchon berührten ungeheuern Mafle 
von Stoff nachweiſen, Die er in feinen Werken zufammentrug, und 
deſſen er niemal® und nirgends künſtleriſch Herr geworben ift; 
ed werden ſich wenig Seiten in den Büchern Jean Pauls nach⸗ 
weijen laßen, auf denen nicht das Mühevolle, Gejuchte, Gefünftelte 
ber Verarbeitung fehr auffallend in das Auge Ipränge, gefebt auch 
wir wüßten nicht, wie ſeltſam und faft kindiſch e8 mit dem Ans 
ſammeln und Ginjpeidhern dieſes Stoffes zugegangen if. Und 
hiermit hängt endlich die Außere Form, fein Stil, eng zuſammen; 
wer Die Proſa des klaſſiſchen Altertums, die Proſa Luthers, Die 
Proja Schillers, Leſſings und Goethes kennen gelernt hat, dem ift 
e3 völlig unmöglich, bei Jean Paul zu verweilen: er wird feinen 
Stil um des immer wiederkehrenden Innehaltens, Abfpringeng, 
Hin= und Herfahrens, um des Manierierten überhaupt willen 
nur unſchön nennen können. Wer Tiefe unverarbeitete Stofffülle, 
tiefen verwidelten, in ſich felbit zufanmenfriechenden und alsbald 
wieder auseinanderfallenden, zerbrödelten Stil Schön finden kann, 
der möge wohl zujehen, wie er jein Urteil den anerkannten Muftern 
der Darftellung gegenüber rechtfertigen wolle. 

Dabei ſoll jedody nicht vergeßen werden, welche Bedeutung 
Sean Paul für feine Zeit gehabt und welche materiell wols 
tätige Wirkung feine fchriftftellerifche Thaͤtigkeit auf die der Trivi⸗ 
alität, der Rohheit, der Unfittlichfeit preis gegebenen, zumal 
mittleren Schichten der Geſellſchaft am Ende des vorigen und am 
Anfange des jetzigen Jarhunderts geäußert hat. Manche uuferer 
älteren Zeitgenoßen verdanken es Jean Raul nody heute mit tiefer 
Bewegung, daß fie von der Kicberhige und Yieberfülte Des revo- 
Iutionären Treibens jener Zeit an Jean Pauls milder Wärme ge: 
nejen, daß fie von Zean Paul gerettet worden find; Die deutſche 
Herzlidykeit und Innigkeit, die deutſche Herzensunſchuld und Die 
deutfche treue Liebe hat fid) beinahe ein halbes Menfchenalter lang 
allein zu Jean Paul geflüchtet. Und kehrten ähnliche rohe, Falte, 
öde Zeiten wieder —. vielleicht dürfte Jean Paul zum zweiten 
Male eine Heimat werten, in welcher zartere, dem Weltfampfe 
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nicht gewachfene Seelen fid vor den vorkberbraufenden Wettern 
bergen Eönnten, um für beßere Zeiten unverleßt aufbewahrt zu 
bleiben 280. 

Urjprüngli nahe mit Sean Paul verwandt — wie Diejer 
jelbft angibt — war Ernſt Theodor Wilhelm Hoffmann, 
gewöhnlich Amadeus Hoffmann genannt, nachher aber wurde er 
ausichließlich auf die Bahn des Schauerlichen, Ungeheuren, Wilden 
und Berrißenen geworfen. Während Sean Paul bei dem Idylliſchen 
fiehen blieb, und Ideale’ des weichen Gefühls, Ideale ber Wehnut 
und Zartheit in das Alltäglihe zu verweben, daſſelbe dadurqh 
gleichſam zu verflären ftrebte, jo ſuchte Hoffmann, welcher aller: 
dings auch von dem Alltäglichen auögieng, alle Schauer und all 
Grauſen einer finftern Tiefe in dieſe Alltagswelt bineinzufchleudern, 
und fie zu einem finneverwirrenden Zerrbild zu machen. Daß 
nicht manche feiner Dorftellungen gelungen feien, wie namentlid 
in den Phantafieftüden und in den Serapionsbrüdern, Tann und 
ol nicht geleugnet, daß aber feine Werke noch weit weniger ald 
Jean Pauls Werke künſtleriſchen Genuß gewähren und ben Ruhm 
Fünftlerifcher Vollendung errungen haben, muß auf das nadirid- 
lichfte behauptet werden. Wer feinem Kater Murr, feinen Teufel 
elixieren, feinem Nußfnader und Mäufekönig Geſchmack abgewinnen 
kann, für den ift ſchwerlich Schiller und Goethe noch vorhanden, 
gejchweige denn ein Nibelungenlied ober ein Homer 23". 

Die lange Reihe der übrigen Humoriften, welche für bie 
Geſchichte der Poefie faſt gar Feine Bedeutung haben, übrigens 
auch zum Theil an die Richtung des philofophifchen Tenbenzromand, 
zum Theil an die meift nicht bejonderd glüdlich cultivierte Komik, 
zum Theil an die noch) weniger gelungene Satire fich anſchließen, 
übrigens aber das miteinander gemein haben, daß fie jäntlih 
gleich weit von Goethe und zum Theil von Schiller abſtehen, 
fann kaum andeutungsweife und dem Namen nad) erwähnt werden; 
dem bei weitem gröften Theile nad finfen fie zu der Klaſſe det 
gewöhnlichen Unterhaltungsfchriffteller herab, wie die Schummel, 
Meißner (ein Humorift zunächft aus Wielands Schule), v. Knigge 
(eine Mittelgattung zwifchen Wieland und Nicolai und von dem 
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untergeordnetſten Werte), Gottwerth Müller (ein deal der 
Beichmarklofigkeit in feinem einft viel gelefenen Siegfried von 
Lindenberg), Benzel:Sternau, Xangbein und andere. Eine 
merklich hervorragende Figur ift Ernft Wagner mit feinem einft 
beliebten Werke: Wilibalds Anfichten des Lebens ımd feinem weniger 
befannten aber bedeutenderen: Reifen aus der Fremde in die 
Heimat; fein Reichtum ift weit geringer al8 Jean Pauls, aber 
jeine Fähigkeit, poetiſch zu geftalten, hin und wieder größer; am 
Meiften leiden feine Werke durch die praftifchen Tendenzen und 
Bläne, an Die er feine poetiſchen Schöpfungen anfnüpft. Auch 
Gottfried Seume kann wenigftens in fo weit hierher gerechnet 
werben, als er alle feine Darftellungen an das eigne Ich anfnüpft 
zud biefes in den Vordergrund ftellt; dieſes Ich ift aber nichts 
Weniger. al8 geiftig-reich, liebenswürdig und poetifch, im Gegenteil 
gar arm und troden, und nun pocht und troßt es noch auf dieſe 
Armut und Trodenbeit; fein Humor ift mehr Verbißenheit und 
Sugrimm. 

Geben wir auf die um Goethe und Schiller ſich ſammelnden 
Gruppen und die Schulen über, welche aus ihrer Dichterwirkſam⸗ 
keit ſich bildeten, ſo nehmen den erſten Rang billig diejenigen ein, 
welche neben Goethe in der Sturm- und Drangperiode literariſch 
thätig waren, wenn auch ihr literarifcher Rang keinesweges der 
erſte ift. 

Das bedeutendfte unter dieſen Kraftgenies ift Friedrich 
Marimilian Klinger, der feine wilden Dramen in den fiebziger 
Jahren fchrieb, und deſſen Ton oft fo ſtark mit dem jpäter auf: 
tretenden Schiller zufammentrifft, daß man in den Räubern fait 
nur einen zweiten Klinger zu hören glaubt und auch oft behauptet 
worden ift, Schiller babe Klinger nicht allein im Allgemeinen, 
fondern durch Erborgung beftimter Charaktere nachgeahmt. Auch 
er hatte es, wie Schiller, darauf abgejehen „tugendhafte Unge— 
beuer“ oder „edle Canaillen“ zu fehildern; feine Charaktere find 
durchgängig bis ins Fratzenhafte unwahr, vol einer titaniſchen, 
völlig bewuftlofen Naturfraft, die fich in furchtbaren Phrafen und 
gräulihen Handlungen bloß gibt. Das Stüd, durch weldes er 
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ohnehin ſchon ſchwer ift, fich zu verfhließen, und welche zu befördern, 
wenigftens von Seiten angeblidyer Verteidiger der Dichter, ein 
Schlechter Dienft ift, der den Schüßlingen geleiftet wird. 

Fragen wir vielmehr, ob nicht troß der Stürme, welche die 
Oberfläche bewegen und in unruhigen Wogen auf und nieder treiben, 
dennoch etwa in der Tiefe des Elements, wohin das flumpfere 
Auge nicht reicht, eine Ruhe und Stille heriche, welcher Die Stürme 
der Zeit nichts anzuhaben vermocdhten; fragen wir, ob die aus ber 
Tiefe herausgewachjene Dichterblüte, gleich der Waſſerlilie, die von 
den Wellen bin und bergejchaufelt wird, nicht auch nur von mancherlei 
Gedanfenwogen und Gedanfenflürmen auf und nieber ‚getrieben 
werde, mit ihren Wurzeln aber feftgewachfen fei auf ben ewigen 
Grunde, der gelegt ift, ehe denn der Welt Grund ‚gelegt war? 
Feſter gewachlen, tiefer gewurzelt, als die ſchwankende Blüte, bie 
ihr Haupt faum über Waßer zu halten vermag, felbft fi) bemufl 
war? Fragen wir, ob wir nit, die wir ſelbſt hin und berge 
Schleudert werden auf Der Oberfläche des wogenden Beitmeered, 
an dem Scafte Diefer aus der Tiefe aufgeftiegenen Lilie hinab 
gleitend jelbft zu dem Grunde gelangen fönnen, auf dem wir feſten 
Zuß zu faßen vermögen, und ob wir nicht vielleicht aldbann an 
den Wurzeln der Pflanze Die Perle finden, welche Eöftlicher if ald 
alle Schaͤtze, bie in den Schiffen und Schifflein hin und her ge 
führt werben über die unfichere Woge? Könnten dieſe Fragen ke 
jahet werden, Dann wäre der kleine Etreit abgethan, ber mit 
einzelnen Gitaten und Stellen und Morten geführt wird, und fr 
immer vorbei; die Parteien wären zwar nicht vereinigt, aber ge 
ſchieden. Und ich glaube, daß diefe Fragen bejaht werben koͤnnen, 
ich glaube, daß fie bejaht werden müßen. 

Laßen wir die äußere Erſcheinung der Perfonen bei Seite, md . 
halten wir und zunächſt an die Dichtung, an deren Bedeutung 
deren Wirkſamkeit. Welche Stellung bat Goethes Dichtung zu 
ihrer Zeit und zu und, und was hat fie gewirft? Doch wol, daß 
fie der feit einer Reihe von Generationen unruhig, haſtig und mr 
befriedigt nach Dichterftoffen fuchenden Welt die Augen und die 
Herzen öffnete, daß fie zeigte, wie ringsumher die Dinge in de 
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der Univerfität Dorpat ein Jahr vor jenem Landsmann Goethe, 
am 25. Schmar 1831. 

Außer Klinger ift bierher zu rechnen der Maler Müller, 
welcher jein Genie gleichfalls dem Fauſt zuwendete, und Dielen 
Stoff nun in aller Gewöhnlichfeit der Genieperiode behandelte: 
Fauſt fol zwar als eine „Eönigliche Seele” dargeftellt werden, hat 
jedoch nur die Uinerjättlichfeit des Genußes mit dem Goethejchen 
Fauſt gemein, fteht aber fonft in allem was poetifches Leben heißt, 
weit von ihm ab; das Stüd fieht ungeachtet einiger‘ gelungener 
Züge aus, wie eine verunglüdte Satire. Eins feiner beften Werke 
ift Die Genoveva, die ihm, dem lange Vergeßenen (Müller lebte 
in Rom und ftarb daſelbſt 1825) zuerft wieder die Aufmerkſamkeit 
der romantischen Schule zumwendete; Die beften aber feine Idyllen, 
das Nußkernen und die Schaffehur, in weldyem er das wirkliche 
ländliche LXeben, ganz im Gegenjabe gegen die Geßnerjchen Idyllen, 
und weit markiger noch als der etwas fpätere Voß, ja in nicht 
wenigen Zügen vollfommen volksmäßig, Ichildert 220. 

Dreier anderer Genied möge nur dem Namen nad) gebadıt 
werben; ber eine ift Philipp Hahn, weldher die Tollheit der 
Genieperiode durch jein monftröfes, wiberwärtiges Stüd: ber 
Aufruhr in Pifa, am beften charakterifiert; der zweite iſt Nein- 
hold Lenz, der in Rohbeit, Elend und Wahnfinn gleich dem 
neuerlich verftorbenen Grabbe untergieng, mit welchem er auch in 
der halb wüften, halb genialen Zufanmenwürfelung ganz heterogener 
Stoffe manches Aehnliche Hat — er war einer von Goethes 
Freunden in Straßburg, und eine faft in jeder Beziehung uneble 
Natur; — das dritte noch übrige Genie ift Das einzige unter 
diefen, dem mit Sicyerheit Unfterblichkeit kann verheißen werden: 
es ift der Straßburger Leopold Wagner, gleihfalld einer von 
den falfchen Freunden Goethes aus der Straßburg-Zeit; er ſchrieb 
eine Satire gegen Nicolai in deſſen Kampf mit Goethe über 
Werthers Leiden, zugleih aber auch ein Drama: die Kindes- 
mörbderin, defien Stoff er Goethe entwandt hatte. Dafür hat ſich 
Goethe bekanntlich dadurch gerät, daß er Wagner als Faufts 
Famulus auftreten laͤßt. 
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Sonne Tiegt draußen auf dem Gefilde, geh nur heraus aus deiner 
bunflen Ginfteblerzelle, ſchlage deine Augen auf, die du verjchloßen 
bielteft, laß dich nur anfcheinen, laß dich burchwärmen von ber 
Sonne: fie iſt vor Dir dageweſen und wird nad Dir ba jein, 
für Dich und viel taufend andere; du haft nicht nötig fie zu juchen, 
nimm fie nur, nimm fie mit ihrem milden Glanz und ihrer 
milden Wärme, wie fie dir gegeben ift; wehre dich nur nicht, laß 
dich nur aufthanen, gib nur zu, daß du erwärmt und erquidt 
werdeft, hindere durdy dein Werk nicht das Werk des Sonnenlicht 
und der Frühlingswärme. Und legt diefe Verfündigerin nicht aud 
die menfchlich milde warme Hand auf unfere Dunkeln Augen, daß 
fie fid) erfchließen, nicht auch auf unſer kaltes ſtrenges Herz daß 
e8 unter der weichen warmen Hand felbft erwarmt und zu johmelzen 
beginnt, leitet fie uns nicht mit fanften Arm hinaus aus ber 
dunfeln Klauſe unferer Eigenwilligkeit in das helle warme Licht 
der Sonne, die fie uns verfündigt? Sind nicht in dieſer Weile 
Goethes Dichtungen als „eine Art weltlih Evangelium“ wie er 
jelbft einmal, wenn auch nicht zunächſt von feinen Schriften 
jagt, durch Die Welt gegangen? — Und wenn wir und nun gan 
eingelebt haben in diefe Ruhe und Milde, in dieſe Uneigennügigfei 
und dieſe Anfpruchlofigfeit, wenn wir fie lange Zeit üben gelernt 
haben an den weltlichen Dingen, an unferer Wißenfchaft und Kunſt, 
an unferm Verhältnis zu den Menfchen und zu ben Greignifen 
und Erzeugnifjen unferer Zeit — da tritt Denn wol aud) das ent 
verjchmähete, abgewehrte, zurüdgeftoßene Chriftentum vor unjern 
Sinn, und wir bemerken faft überrafcht, Daß wir zu ihm nicht 
ftehen, wie zu den übrigen Erfcheinungen, nicht wie zu den Dingen 
in der Welt: die Billigfett, Die Uneigennüßigfeit und Anſpruch 
Iofigfeit, Die wir biefen gegenüber üben gelernt, geübt und Anden 
empfohlen haben, ift ihm gegenüber von uns noch nicht geübt 
worden; ımjere Gedanken den Erfcheinungen der Welt voranlaufen 
zu laßen, das haben wir verlernt, aber dem Chriſtentum laufen 
unfere Gedanfen und Anſprüche noch immer voran; und je tiefer 
wir nun eingedrungen find in jenen Sinn der Billigkeit und der Re 
fignation, um fo empfindlicher ift und jeßt der Widerſpruch mit 
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Macht in die Wißenſchaft, in die Bildende Kunſt, in das Leben. 
Bon der Vermifchung der Poeſie mit dem Leben, welche Damals in 
Weimar und beſonders in Siena Statt fand, wird und allerdings 
nichts Nühmliches berichtet — noch weniger Nühmliches, als ber 
Minmefänger Ulrich von Liechtenftein unter faft gleichen Umſtaͤnden 
von fich jelbit erzält; e8 war aber doch der Gedanke lebendig ge 
worden, es müße bie Poeſie wieber aus den Büchern, aus der 
Papierwelt hinaus in die wirkliche. Melt firömen, ſich in den Ber: 
kehr des Lebens milchen, die Geſellſchaft durchdringen und fie von 
allem Niedrigen, Gemeinen, Philifterhaften fäubern — e8 mußte 
diefer Gedanke da Iebendig werden, wo das Leben fchon wirklich 
zur Poeſie geworden war, wo der feltenfte Verein einer großen 
Zahl geiftig bedeutender, wißenfchaftlich. hochſtehender, dichteriſch 
begabter Männer in ihren frijchen Jugendjahren auf einem ver- 
haltnismäpig jo engen Raume zujammengedrängt war, in Jena, 
wo zu gleicher Zeit Reinhold und Fichte, Schelling und Hegel, 
Woltmann, Thibaut und Hufeland, Voß, Die beiden Humboldt und 
die beiden Schlegel, Steffens und Brentano — und wer nennt 
und zählt Die Namen alle — Ichrend und lernend, anregend und 
firebend fich zufammengefunden hatten. Und dieſer Gedanfe, die 
Einheit der Poefie mit dem Leben zu begreifen, zu verfünbigen, 
berzuftellen — tiefer Gedanke ift in ber That einer der allge 
meinften Grundgedanken der neuen Schule, die bald, und zumelft 
von ihren Gegnern, die romantifche Schule gehannt wurbe; ein 
Gedanke, welcher mit der zu gleicher Zeit. emporblühenden Natur- 
philofophie auf das Genauefte verwandt war. Der Dichter wurbe 
gleichſam zur höchſten Potenz, gleichſam zum Ideal der Zeit ge 
macht — alle tie mannigfaltigen Cricheinungen ded Lebens, Der 
Kunft, der Wißenfchaft follte er in ſich aufnehmen, in ſich ſammeln 
und in der reinften Geftalt. aus dem eignen Sch wieberftrahlen 
lagen — ein Saß, gegen Den ſchwerlich viel einzuwenden jein wird, 
und der nur an Herder, Goethe und Schiller, vor allen an Goethe, 
gelernt werden konnte. Aus diefem Gedanken der Einheit der 
Poeſie und des Lebens erklärt fid) am ungezwungenften und ein- 
fachſten, erklärt fich faft notwendig, wie Diefe neue Schule jo eines 
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Sinnes dem Mittelalter ihre Liebe zuwandte: mit Recht pries fie 
die Zeit des Volksepos und ber Minnefänger des 13. Jarhunderts 
ats eine ſolche, in weldyer ihr Ideal, wenn nicht ganz und gar, 
wenigftens in bei weitem höherem Grade verwirfliht war, als in 
der Zeit, in welcher fie lebte und in welcher wir leben; bier eine = 
dem todten Papiere angehörende, dem ftummen Lefen anheimfallendeng, 
Dichtung, dort der lebendige, fröliche Gejang, welcher das buntem, 
heitere, farbeureiche Leben mit feinen hellen Klängen nad allem 
Seiten bin begleitete und durchtoͤnte. Daher erklärt fich die De 
fo vielen Gliedern dieſer neuen Schule jo ſtark ausgeprägte UK, 
zu jo koͤſtlichen Früchten in Arnim und Brentano und in ia, 
Brüdern Grimm gereifte Neigung für das Vollslied, das Vokig, 
mährchen, die Volksſage und das Volksmaͤßige überhaupt. pp, 
biefem Gebanfen war notwendig verknüpft und jogar eine notwen dih⸗ 
Bedingung der Exiſtenz befielben, die Fähigkeit, alle poetiſche 
Stoffe gelten zu laßen, fi) anzuempfinden, denjelben ſich anzu. 
ſchmiegen — eine Fähigkeit, die wieder vor allem an Goethe, und 
weiter rüdwärts au Herder gelernt werden konnte; daher begreift 
fi) das von der romantifhen Schule ald eigentlicher Beruf geübte 
Aufjchließen Der bis dahin noch verborgenen Scyäbe der älteren 
romanischen Poeſie und das Verſchmelzen der Formen berjelben 
mit dem deutſchen Geikte, in eben der Weiſe, wie bisher die antike 
Form mit dem deutſchen Dichtergeifte fich vermählt hatte; fo baf 
gerabezu behauptet werden muß: Liegt der Charakter unferer zweiten 
klaſſiſchen Dichterperiode in ihrer Lniverfalität, in dem innigen 
Verſchmelzen des deutſches Geiftes mit dem fremden, fo ift dieſe 
neue, fogenannte romantische Schule ein notwendiges Ergaͤnzunge⸗ 
glied derfelben. Es mußte aber ferner eben jener Gebanfe ber 
Einheit des Lebens mit der Poeſie, als der höchften Vollendung 
ber Ießtern, biejenigen, welche benjelben faßten und verfolgten, 
dahin führen, die Bedingungen dieſer Einheit aufzufuchen, und ſeht 
bald mußte ſich die Ueberzeugung aufbrängen, daß zu einer jolden 
Einheit der Poeſie und des Lebens auch Einheit der Sitte, Ginheit 
der Sprache, der Lebensanfchauungen, des Strebens, und vor allem 
Einheit des Glaubens im Volke erfordert werde: das iſt es, 
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was die.Häupter der romantifchen Schule mit ihrer „ſymboliſchen 
Meltanficht” bezeichneten, welche fie der neueren Zeit ab⸗ und ber 
älteren zuſprachen; das ift es, was einen Rovalis jo entjchieden zu⸗ 
rüd zum chriftlichen Glauben drängte, Das ift ed, was einen 
Friedrich Schlegel, welcher dieſe ſymboliſche Weltanficht, dieſe innere 
GBinigfeit und Befriedigung feit den Zeiten der Reformation ver- 
loren, zerftört, vernichtet wähnte, ver katholiſchen Kirche zuführte; 
Das ift es, woburd Die romantische Schule, aus rein poetiſchem 
Bedürfnis, zurüdgeleitet wurde zu der Anerkennung der alten 
Staatöformen, zur Anerkennung der altehrwürbigen Königäherrichaft 
und der Bajallentreue, ald dem feftitehenden Symbol aller welt: 
lichen Würde, Ehre und. Größe; — Dinge, welche freilidy nicht 
ihrer Zeit, noch weniger den fpäteren Geſchlechtern zufagen wollten. 

Berüdfichtigen wir dieß, jo wird die fo oft wieberholte Be- 
hauptung: es Habe die romantitche Schule eigentlich gar feine 
pofitive, jondern nur eine negative, kritiſche Wirkſamkeit geäußert, 
ala habe fie fi) von dem Streben der Zeit losgeſagt, ja fich dem⸗ 
jelben entgegengefeßt, ſich als eine völlig unhaltbare darſtellen. 
Wenn audy die poetiiche Schöpferfraft mehrerer ihrer Häupter und 
vieler ihrer nächiten Anhänger nicht bedeutend geweſen ift, fo ift 
doch jo viel allgemein zugeftanden, daß jeit dem Auftreten Diefer 
Schule bis auf den heutigen Tag die geſamte Lyrik mit einziger 
Ausnahme der allerjüngften, der Tentenzlyrik, fidy in den Formen, 
und zum weit. überwiegenden Theil auc in den Stoffen dieſer 
Schule bewegt bat; es ift allgemein zugeftanden, daß von ihr und 
bon. ihr allein die neue Wißenſchaft der Literaturgefchichte ausge- 
gangen ift; zugeftanden, daß einzig und allein aus den Beftrebungen 
der romantischen Schule die neue Blüte unjerer bildenden Kunft, 
vor allem unfere Malerei, hervorgeſproßt — zugeftanden endlich, 
daß die neue großartige, eine Welt von niegeabnten Ideen cr 
ſchließende deutfche hiſtoriſche Sprachforſchung Jacob und Wilhelm 
Grimms allein auf dem Boden diefer Schule gewachjen ift. Aller: 
dings liegen dieſe Nefultate zum großen Theil auf andern Gebieten, 
als auf dent der Poefie — gerade diefer Umſtand aber fcheint eine 
nicht ganz zu verjchmähende Beftätigung des Grundſatzes zu fein, 
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auf dem die romantiſche Schule ruhete, ſie bat in eben jenm 
Künften und nenuen Wißenjchaften Die Poeſie mit einer Energie und 
Fruchtbarkeit in Das Leben geworfen, wie es bis dahin vielleicht 
noch niemals der Poeſie vergönnt geweſen ift. 

Aber allerdings bat dieſe Schule auch ihre. und zwar fehr 
betentende Fritifche Seite. Es war das Beſtreben lebendig ge- 
worden, fich der großen Erfcheinungen in der Poeſie bewuf zu 
werden — fi) vor Allem Goethes Poefie zum vollen Verftäntnis 
zu bringen — mithin ftrebte man, diefe Erfcheinung von Den andern 
Erſcheinungen abzufondern, und die letztern in ihrer Ungleichartig- 
feit mit dem Höchften und Neifften was vorhanden war, in ihrer 
Abweichung von der Ichendigen oberften Regel, im ihrem Gegen 
fabe gegen das Mufterbild und Ideal aufzuweifen. Man firedte 
dahin, die Dichtung Goethes in die Welt einzuflibren, dieſelbe 
geltend und zwar allein geltend zu maden, und, was hiermit 
notwendig verknüpft war, die falfyen Richtungen bes Gefchmades, 
in welchen damals Die weit überwiegende Maſſe des Publicums 
begriffen war, nachdrüdlih und von allen Seiten zu bekämpfen. 
Diefer verkehrten Geſchmacksrichtungen aber fanden fich in jener 
Zeit nicht wenige: jo berfchte ſchon damals nicht etwa allein die 
Leſeſucht, welche durch Die Literatur Lediglich unterhalten fein wil, 
und weder an ſich noch au den Dichter ernftliche Kunftforderungen 
ftellt, ja fi von biefen Forderungen abſichtlich wegwendet, als 
unbequemen Störungen des behaglichen Nichtsdenkens — es herſchte 
nicht allein diefe Sucht, denn dieſe war ſchon After, und feit ben 
legten Decennien nur ftärker geworden, ſondern auch das Wol⸗ 
gefallen an den allergeringfügigften, an ben allerunfchönften md 
widrigften Producten. Aus der. veizbaren Ueberſchwenglichkeit und 
franfhaften Smpfindelei, die zehn bis zwanzig Sabre früher ge 
bericht hatte, und Doch nur kaum, nur zum Theil überwunden 
war, hatte man ſich in die Weichheit der. Gefühle des Haus⸗ md 
Privatlebens, in die eigentliche Sentimentalität und Rührung zurid⸗ 
gezogen: es war der Haus: und Familienroman, welcher bamald 
mit Lafontaine zu herichen begann, wie auf der Bühne bie 
weichliche Rührung des bürgerlihen Schaufpield berichte. Gegen 
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diefe Sentimentalität, dieſe weichliche, inhaltsleere, unwahre 
Rührung, die ſich dem. Leben entfremdet, und ſchon darum nad) 
dem Grundfage der romantifchen Schule das gerade Gegenteil von 
ehter Poefie war, richtete fich Diefe neue Schule ganz beſonders; 
die Weichheit der bloßen Naturfchilderungen eines Mattbiffon wurbe 
bon ihr verfpottet, und die Erbaͤrmlichkeit des Koſtzeb ire ſchen 
Bühnenwefens ſchonungslos aufgededt und mit, den fchärfften 
Streichen verfolgt. Kopebue und fein geiftiger Anhang, ber leider 
ur zu groß war und lange Zeit hindurch ‚nur zu groß blieb, und 
on weldem ein Hauptrepräjentant erft vor Kurzem (1850) verftorben 
t (Der ehedem befannte, jebt vergeßene Garlieb Merkel) bildete 
a8 der romantischen Schule eigentlich gegenüberliegendbe feindliche 
terarifche Feldlager: die romantiſche Schule verfammelte fi in 
er Zeitung für Die elegante Welt, die Kokebuianer in dem 
reimütigen, einer Beitichrift, die an Flachheit und Leerheit 
zum übertroffen werden konnte, ſich aber den Anftrich zu geben 
yußte, als verteidige fie Die höchſten Sinterefjen. Des freien Denkens, 
a bes Proteftantismus gegen bie angeblich Tatholifierende Richtung 
er. Romantifer, weähalb fie denn auch Ulrich von Huttens Bild 
u ihrem Emblem wählte. Außerdem berichten wo möglich noch 
rgere Elemente in der Leſewelt als die Koßebneſchen Sachen: es 
varen neben den Ritter, Räuber- und Banditenſtücken, die durch 
Yöß von Berlihingen und, Schillerd Räuber hervorgerufen waren 
ich nenne al3 eins für alle nur Zſchokkes Abällino), aud) die 
Ritter-. und Räuberromane aufgefommen: die Löwenritter und 
Rinaldo Rinaldini mit ihrem zallofen Gefolge, Die monftröfen und 
vidrigen Producte eined Gramer, Spieß und. Schlenfert, benen 
nan noch zu viel Ehre anthut, wenn man fie Schmierereien 
zennt (deren Wurzel übrigens zum guten Theil in Wieland zu 
uchen if). Diefe allen guten Gejchmad rein vernichtenden Sudeleien 
Jerichten am Ende des vorigen Jarhunderts in den mittlern Schichten 
3er Leſewelt jo allgemein, daß: veben denjelben Goethes und Schillers 
Dishtungen kaum gekannt, gewis nicht gelefen wurden; und Diejen 
oben, wiberwärtigen Auswüdhfen unferer Literatur ftellte fich Die 
Schule der Schlegel und Tieck entgegen — indbejondere hat es 
Bilmar, National-Literatur. 43 Ä 
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Tie bekanntlich fehr oft und fehr angelegentlidy mit den Ritter: unb 
Räuberromanen, den Spieß und Gramer und Schlenkert zu thun. 

Doc, blieb allerdings Die Kritif der romantifchen Schule nicht 
bei diefen untergeordneten Erſcheinungen ftehen, an benen fie der 
Lefewelt den Geſchmack zu verleiden ſuchte und den Beheren 
wirflich verleivet hat; fie richtete fi) auch gegen höher ſtehende 
Dichtungen, wie namentlih A. W. v. Schlegel auch gegen Schiller, 
deſſen dramatiſche Figuren ihm, und nicht ganz mit Unrecht, der 
lebendigen Warheit, der Wärme, der Fülle zu ermangeln ſchienen: 
die Einheit der Poefie mit dem Leben, um auf diefen Sa nodr 
mals zurüdzulommen, fchien in ihnen nicht vollzogen. Daß auf 
biefem Wege nachher unter manchen unbefähigteren Anhängern der 
Schule es für eine ausgemachte Warheit galt, Schiller fei gar 
fein Dichter, war eine der beflagenswerten Webertreibungen, wie 
fie jede neue, energiich auftretende Zeitrichtung erzeugt, und bie 
fich zuleßt felbft vernichten. Daß diefe Schule überhaupt ſich über 
ichäßte, und felbft Goethe, von dem fie doch ausgegangen war, | 
zu überfliegen dachte, daß fie in Novalis und Tieck die eigentlihe 
Offenbarung der Poefie proclamierte, war eine Vermeßenheit, die 
fih an ihr felbft am meiften gerächt hat. 

Ein allgemeinerer Fehler, welchen man der Fritifchen Thätigfet 
der romantischen Schule oft, und nicht mit Unrecht, vorgeworfen | 
hat, ift der, Daß fie zu wenig einfache Natürlichkeit, zu wenig un 
mittelbare Warheit in ſich getragen babe, daß ihre Kritif zu ſeht 
ein bloß geiftreiches Spiel, zu viel Ironie gewefen ſei. Und es 
läßt ſich allerdings nicht Teugnen: fehr oft dringt fih uns be 
Ueberzeugung, wenigftens Die Warfcheinlichkeit auf, daß bie Re 
mantifer das Volksmäßige, dad Heilige, überhaupt das Pofitint, 
von dem fie reden, weniger felbft bejeßen, weit mehr ald mi E 
Fremdes anerfannt, gelobt und gepriefen — daß fie an biim 
Dingen ihre Freude gehabt hätten, aber num in fo weit, als ſie ſih 
nicht felbft unmittelbar und ganz daran betheiligten. Es dem 
mitunter, als fuchten fie das Alte, das Volksmäßige, das Helge 
nicht um fi in die alten, volksmaͤßigen, heiligen Gefinmungen | 
voll und ganz bineinzutauchen, fondern um des neuen Reizes wien, 
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‚en eben das Alte, um bes Gontraftes willen, den das Volksmaͤßige 
jegenüber unferer modernen Gultur gewährte, um des Geheimnis: 
olen und Wunderbaren willen, mit dem das Heilige geſchmückt 
var. St auch der Vorwurf „fie hätten eigentlih an alle Stoffe 
hrer Schule ſelbſt nicht geglaubt“ ein ungerechter, fo ift Doch nicht 
u leugnen, daß 3. ®. in Tieds Phantafus die Naturkraft der 
Rärchenpoefie durch die nebenhergehende Eünftlerifche Reflexion, 
urch Die eingeftreueten geiftreichen Gonverfationen einer vornehmen, 
ie Märchen fih nur anempfindenden, modernen Gefellichaft fehr 
edeutend geſchwaͤcht, wo nicht gelähmt wird. Auf dem Boden 
iner folchen, wenn gleich halb unbewußten Ironie Eönnen feine 
efunden, Fräftigen, Tange Lebensdauer in ſich tragenden und reiche 
pruchtbarkeit in fich fchließenden Dichtungsbäume emporwachfen, 
nd der Mangel an poetiſcher Productivität, den man der romantt- 
hen Schule fo oft vorgehalten hat, findet in dieſer Richtung ihrer 
citiſchen Thätigfeit zum großen Theile feine Erklärung. 
Die dihteriihen Erzeugniffe der beiden Schlegel kommen 
ı einer Geſchichte der Poeſie nur in untergeordneten Anfchlag; 
luguſt Wilhelm v. Schlegeld Verdienft, welches jehr groß bleiben 
ird, mag auch der Neid noch fo ſtark daran zupfen, befteht in 
er ungemeinen Fähigkeit, Fremdes ſich anzueignen und nachzu⸗ 
npfinden, wovon er in der Ueberfeßung des Shakeſpeare den bedeu⸗ 
mbften Beweis abgelegt hat; feine eigenen Gedichte zeichnen fich 
yeniger durch bedeutenden Gehalt ald durch reine, Durchfichtige, 
berall votreffliche Kormen aus. Friedrichs DVerdienfte Tiegen mit 
InSnahme einer, an Aäußerem Umfang nicht bedeutenden, an Ur⸗ 
yrünglicjkeit und frifcher Kraft bie feines Bruders übertreffenden 
yrik faft ganz auf dem Gebiete der Literärgejchichte, in welcher 
e zuerft tiefere Anfichten und eine geiftigere Auffaßung geltend 
sachte — ja die er erft eigentlidy gefchaffen hat. Sein aus der 
ich ſelbſt überfpringenden genialen Jenaiſchen Beit entiproßener 
toman Qucinde, zu deflen Verteidigung ſich ſogar Schleiermadjer 
ergab, ift ein Werk, an welchem echte Poefie nur geringen Anteil 
at. Die dramatifchen Verſuche beider Brüder — der Jon des 
Iteren, der Alarcos bes jüngeren — liegen beide außerhalb des 
43 * 


676 Bene Beit. 


Kreißes, in welchem das deutſche Drama fich bewegen fell, ud 
blieben wirkungslos; Tönnen wir ſchon Goethes Iphigenie eben 
nur als formelles, freilich in jo weit auch vollendetes Mufter 
anerkennen, fo war eine materielle Nachfolge auf dieſem Wege neh 
weniger geeignet, irgend welche Erfolge zu erzielen 220. 

Dem Umfange nach geringer, aber der Wirkung nad) ber 
tender als die poetiſchen Werke der Schlegel waren die ihre 
frühverftorbenen Frenutes Novalis (Briedrih von Harder 
berg). Bleibenden und höheren poetifchen Wert Tönnen wiraler- 
dings nur feinen geiftlichen Liedern zufchreiben; fein unvollendeter 
Roman Heinrih von Ofterdingen ift künſtleriſch mislungen — er 
befteht weit weniger in einer lebendigen Charafterzeichnung oder 
in einer Reihe kunſtvoll verfuüpfter Handlungen als in Räjonnemente, 
die oft auf Die ſeltſamſte Art angebracht find (mie 3. B. bie Unter: 
haltungen mit dem alten Grafen Zollern in der Höhle) — md 
fein übriger Nachlaß ift nichts mehr, als eine Sammlung von ak 
gerißenen Sentenzen, welche oft tief und ſcharf, mitunter jedoch 
paradog, nicht ganz felten auch unklar find. Die Wirkung aber, 
welche gerade Diefe Sentenzen und Aphorismen hervorgebracht 
haben, ift von erheblichem Belange: beſonders Die Jugend hat bis 
in unfere Tage hinein aus ihnen eine tiefere und ernftere Leben 
anficht und zwar weit unmittelbarer gefchöpft, als aus den beſten 
poetiichen Werfen unferer gröften Geifter: fie dienten gewifer 
maßen zur Einleitung und zum Commentar des Beeren und Befen 
in der Poeſie und in der Literatur überhaupt, und werben bie 
Wirkung aud) noch auf Yängere Zeit hinaus zu äußern im Stande 
fein. ' 

Weit fchöpferifcher.: als fette drei hier genannten: Freunde | 
Ludwig Tied, deſſen ſchriftſtelleriſche Laufbahn mehr als funfig 
Jahre umfaßt hat. Bon der Novelle ausgegangen, wandte er fh 
nachhes dem Drama zu, um fpäter und zulegt zur Novelle zurüd 
zufehren. eine älteften Werke, Abdallah und William Lore), 
die vor ſechs und funfzig Jahren erfchienen, gehören noch mehr 
einer unentwidelten ftrebenden Zeit an, tragen, nicht unäbnlid 
feinen, Tepten Werke, Vittoria Accorombona, einen bäftern Charaftet, 
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nd bewegen fich in ber Drüdenden Atmojphäre ungemildeter und 
nverjöhnter Leidenſchaſt. Das etwas jpätere Werk, Franz Sterns 
ıld8 Wanderungen, "welches man bisher ihm und ſeinem frühver⸗ 
orbenen Freunde Wadenroder gemeinfchaftlich zufchrieb, während 
iſſelbe zufolge einer neuerlichen ausdrüdlichen Erklärung Tiecks dieſem 
lein zugehört — iſt wenn fchon unvollendet doch and) in dieſer 
jeftalt einer der beſten Kunfteomane, welche wir befigen, und bat 
en Sinn für wahre Kunft in den welteften Kreißen mit grßem 
folge angeregt. Seine Polemik gegen die verkehrten Tendenzen 
er Zeit, gegen bie Mishandlung des Mittelalterd Durch Die plumpen 
titterdramen und Nitter- und Näuberromane, gegen die weichliche 
Sentimentalität und Die [pießbürgerliche Plattheit der Familien- 
ramen und Haus» und Familienromanc ift im Peter Lebrecht, im 
eftiefelten Kater, im’ Prinzen Zerbino und in der verfehrten Welt, 
uf höherer Stufe in den Hortrefflihen Dramen: Leben und Tod 
er heiligen Genoveva, Fortunatus und Kaiſer Octavianus enthalten, 
rn weldyen lebtern Werken er nad) allgemeinem Zugeſtändnis Die 
einfte und duftendſte Blüte der fogenannten Romantik erjchloßen 
at. Bon kaum geringerem Werte und vielleicht beliebter als alles 
ſeworden was Tieck gejchrieben hat, find die Sagen und Märchen 
m Bhantafus, in welchem er in der zarteften und gejchicteften 
Finkleidung die trefflichen. alten Volksſagen von der Magelone, 
om. getrenen Scart, vom Rotkäppchen und andere erzält. In den 
repten zwanzig Jahren feiner Dichterthätigkeit wendete ſich Tied zur 
Rovelle zurüd, in welcher er wie in dem Aufruhr in den Gevennen, 
m. Dichterleben und andern fo vortreffliche , aus dem reinften und 
‚eichften Duell des Lebens geſchöpfte Darftellungen gegeben hat, 
‚aß bei vielen unferer Beitgenoßen dieſe Tieckſchen Novellen in 
söherem Werte ſtehen, als feine früheren poetiſchen Schöpfungen; 
in Urteil, welchem die Nachwelt ſchwerlich beiftimmen wird. Durd) 
Ye letzten Novellen, feinen jungen Tifchlermeifter und Die vorher 
chon genannte Vittoria Accorombona hat Tieck, wie wol jchon 
est allgemein zugeflanden wird, feinem Ruhme auf feinen Kal - 
inen bedeutenden Zuwachs verichafft. — Daß er für das Theater 
zrch feine Dramaturgifchen Blätter, durch fein deutſches Theater 





678 Nene Beit. 


und durch die Teilnahme an der von A. W. Schlegel begonnenen 
Ueberſetzung des Shakeſpeare jehr bedeutend gewirkt hat, kann nur 
diefe einfache Erwähnung finden, eben jo wie das Verdienft Tieds, 
den Geift des Minnegefangd durch feine Uebertragungen und De 
arbeitungen und zuerft wieder nahe gebracht zu haben ?«°, 

In einer andern Weiſe wirkten für einen ähnlichen And 
Ludwig Joahim (oder Achim) von Arnim und Glemend 
Brentano, indem fie, wie früher an feinem Orte ift angeführt 
worden, die Volkslyrik, zunächft des 16. Jarhunderts, durch Herd 
gabe, Umfleidung und Nachbichtung wieder in das volle Bewuftjein 
der Gegenwart zurüdführten. Es muß ihr Wunderhorn al 
das bedeutendſte ihrer Werke, aber auch als ein nicht allein über 
haupt wirklich bedeutendes, fondern als eine der allerwidtigken 
Ericheinungen auf dem Gebiete der neueren Poefie betrachtet werben. 
Ihre übrigen, ganz ihnen ſelbſt zugehörenden, gröftenteil3 profaijden 
Werke leiden fämtli an einer gewiſſen Formloſigkeit, welde einen 
vollen und reinen Genuß des Inhaltes nicht zuläßt; ſelten hat Arnim, 
noch jeltener Brentano die angefangene Erzälung in dem Geiſte 
fortgefegt und vollendet, in welchem fie, vielverfprechend und oft 
die reizendften Ausfichten gewährend, beginnt. Das Beſte, was 
Brentano gefchrieben hat, ift fein letztes Werk: Godel, Hinkel md 
Gackeleia, welches, um nur eine Seite hervorzuheben, an zarter, 
ſeelenvoller Auffaffung des Naturlebens zu dem Vorzüglichften gerechnet 
werden muß, was unjere Literatur befigt. Unſere Zeit ift zu ur 
ruhig, als daß die tiefe Innigkeit und Ginfalt dieſes „Märchen 
das rechte Verſtaͤndnis bei den Mitlebenden hätte finden können". 
Auf eine eigentümliche und glüdliche Weife hat Brentanos Schweſter 
und Arnims Gattin, Bettina, die alte Lehre der Schule, die Ginhet 
ber Poeſie mit dem Leben herzuftellen, in ihrem Roman „Goethes 
Briefwechjel mit einem Rinde” verwirklicht: das Ganze ift fo ing 
durhhaucht von dem Geifte heiterer lebendiger Poeſie, das hir 
geſchilderte Leben ift fo ganz ein poetifches Leben, daß man ſich 
in die Beiten der Minnefänger verſetzt glaubt, in welden dad 
Leben Poefte und Poeſie das Leben war. Daß man das Bich 
als Erzälung gefhichtlicher Begebenheiten nahm, hat ihm, wie dab 
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ol öfter geſchehen iſt, in der Meinung mancher Zeitgenoßen un⸗ 
rdienten Abbruch gethan. 

Den Geiſt des alten Rittertums in edleren Geſtalten als 
e ungeſchickten Verfaßer der früheren Ritterromane darzuſtellen, 
rſuchte Friedrich Baron Fouque, auf welchen zu ſchimpfen, 
ut zu Tage Mode geworden iſt. Ich kann in dieſen Ton nicht nur 
cht einſtimmen, ſondern muß im Widerſpruch mit demſelben be- 
ıupten, Daß ed außer Fouque noch Niemanden gelungen iſt, eine wenn 
ich bin und wieder allerdings phantaftifche, zuweilen ſogar form: 
je, aber im Banzen doch volllommen getreue poetifche Wieder: 
burt der alten heitern Ritter- und Säugerzeiten aus dem Ende 
‚8 12. Sarhunderts zu bewerkftelligen. Allerdings find bei weiten 
dt alle feine Werke in diefer Beziehung von gleichem Werte: das 
Iefagte gilt zunächft nur vom Zauberring und von Thiodolfs 
es Isländers Karten, jo wie von dem ausgezeichneten, alter 
olksſage angehörigen Märdyen Undine. Seine Voefieen enthalten 
iel in demfelben Sinne Gelungenes, Doch reichen fie ſaͤmtlich an 
ie eben genannten profaifchen Werfen nicht hinan; zum Theil 
arum, weil er fich hiermit in Negionen wagte, weldye für ihn zu 
och Tagen, wie 3. B. in Sigurd dem Schlangentödter ?*?, 

Die übrigen eigentlihen Glieder der romantifchen Schule 
nd bis auf Wenige fchon jeßt vergeben; ihre Dichterijche Kraft 
ug nicht weit und füllte kaum den Augenbiid aus. Wer denkt 
st noch an Tiecks, mit ihm auch literarijch verbundenen, Schwager 
nd Öeiftesgenogen A. F. Bernhardi, deſſen Verdienfte auf einem - 
anz andern Gebiete liegen al8 auf dem der Poeſie, an Wilhelm 
teumann, Alexander von Blomberg, Friedrih Kru 
on Nidda? Zwar hatman in der neueren Zeit die Erinnerung 
n den einen und andern dieſes Kreißes zu erneuern verſucht, indes 
aben dieſe Verſuche Feine dichterifche Teilnahme erregt noch erregen 
zunen, fondern höchftens der literariſchen Kunde einige Dienfte 
eleiftet. Kaum wirb jegt noch des weit länger und allgemeiner, als 
ie eben Genannten, beliebt gewejene Karl Borromäus von 
Riktig, kaum Erufts von der Malsburg, bes Ueberſetzers 
yaniicher Dramen gedacht. Und in die tieffte Vergeßenheit ift 
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freilich mit vollen Rechte — einer aus biefer Schule gefunken, 
aus weldhem wenigftens feine Altersgenoßen eine Bett Tang mit felt- 
ſamer Verkennung aller dichteriſchen Kraft und Urfprünglichkeit, von 
welcher dem fo hoch gefeierten gar nidyts inwohnte, ein neues 
Haupt diefer Schule zu machen gedachten: Otto Heinrich Graf 
von Loͤben, der frauenhaft weidhe und frauenhaft innige aber 
überſchwengliche und eben fo ftoffleere als formlofe Iſidorus 
Orientalis“. Nur zwei unter dieſen älteren Gliedern ber zoman- 
tiſchen Schule ragen nächſt denen, welche ich alsbald beſonders 
hervorheben muß, merklich hervor: Karl Lappe und Joſeph 
von Eichendorff, wiewol bie bedeutendſten Erzeugniſſe des 
Letztern ſchon jenſeits der eigentlichen Blüte der romantiſchen Schule 
liegen, fo daß er, wenn gleich den Jahren nach einer der Aeltem, 
doch der Wirffamkeit nad) zu den fpäter zu erwähnenden Juͤngern 
zu rechnen ift. Gedichte und Erzälungen von fo feelenvoller Warkeit, 
“wie Eichendorff Poefieen und fein „Leben eines Tangenichtd* hat 
die ältere romantifche Schule nicht zu ſchaffen vermocht ? 2. 
Unter denen, weldge weniger als eigentliche Glieder und {Jünger 
diefer Schule, mehr nur im Geiſte derfelben vorzugsweife die il 
pflegten, möge e8 zunaͤchſt vergämit fein, zweier frühverſtorbener 
" zu gedenken, des frühzettig in der Nacht bed Wahnſinns unterge 
tauchten, fpät erft auch leiblich aufgelöften Friedrich Hoͤl derlins 
und de3 Dichters der bezauberten Roſe und der Gäcilie, Ernf 
Schulzes. Hölderlin, zwar zunaͤchſt an Schiller angeſchloßen, 
und in feinen früheren Gedichten ihn augenfcheinlich nahahmen, 
befennt fich theoretifch im volleften Maße zu den Säßen der Chle 
gelſchen Schule, zu den Säten der Naturphilofophie „bie Ber 
einigung und Verföhnung der Wißenfchaft mit dem Leben, det 
Kunft und des Geſchmacks mit dem Genie, des Herzens mit dem 
Verftande, des Wirklichen mit dem Idealiſchen, des Gebilde 
mit der Natur” zu bewerfftelligen, und nicht wenige feiner Gedichte 
geben von dieſem Ziele feines Dichtens Zeugnis. Was er Giger 
tümliches befißt, ift, daß er nicht, wie Die übrigen fogenanntn 
Romantiter, auf das ältere Nationalleben der Deutſchen, ſondem 
in idealer Ueberſpannung auf das alte Griechentum, den helleniſchen 
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Geiſt, zurüdigeht, um durch ihn jene Verſohmmg zu bewirken. Die 
verjuchte Verſchmelzung Diefer beiden weit: auseinander Tiegenben 
Dinge, der Wirklichkeit des griechiſchen Lebens und der Wirklichkeit 
des modernen Leben, gibt ſchon Deutliche Kunde von der Spaltung 
in dem Innern des Dichters, welche In feinem zwei und dreißigften 
Jahre in unheilbaren Wahnfinn ausfchlug. ine reine, zum Theil 
warhaft vollendet antife Form zeichnet feine Dichtungen aus, Die 
und oft auch durch ihren Stoff, durch die klare, liebliche Schilderung 
und durch die tiefe Wehmut des Suchenden und Nichtfindenden an- 
ziehen. Aehnlichkeit im äußeren Geſchick, — unglüdliche Liebe — 
verbindet Hölderlin mit Ernſt Schulze, welcher vielleicht weniger 
dem Stoffe, entfchienen der Form nach der Schlegelichen Schule 
näber fieht, als Hölderlin. Ein Ieifer, weicher Klagelaut geht Durch 
alle Gedichte Schulzes hin, ein Laut, welcher zulekt faf zum Säufeln 
und Hauchen wird, jo daß man ben frühen Tod des Dichters aus 
feinen Sefängen leicht zum voraus ahnen konnte, umd ihn jest leicht 
überall vorbedentet ſieht. Was die Form betrifft, jo gehört er 
zu denen, welche die wolflingendften Verſe der neueren Zeit ge⸗ 
dichtet haben, fo daß er nicht mit Unrecht mit den Minnejängern 
iſt verglichen worden; hinfichtlic, des Stoffes verdienen feine eigent- 
lich lyriſchen Gedichte durch ihre Warheit entſchiedenen Vorzug 
"vor feinen romantiſchen Erzaͤlungen, der bezauberten Roſe und Caͤcilie, 
welche durch bie Künftlichfeit der Empfindung und den Mangel 
an Handlung und Leben, auch wol durch ihre Eintönigkeit, Weichheit 
und Süße, «etwas Srmüdendes und beinahe Einjchläferndes haben, 

Den geborenen Franzoſen, weldyer als ein noch unethörtes 
Beiipiel, ein vortrefflicher deutjcher Dichter geworden, Chamiffo, 
barf ich wel nur nennen, um ihm die gebürende Stelle in unjerer 
neueften Literatur anzumweifen. Der Form nad) gehört er als Lyriker 
ganz der Schule an, von ber wir reben, und daß feine Gedichte 
zu den ebelften und duftendften Blüten unferer neueren Lyrik zu 
zählen find, werde ich nachzuweiſen niöhtnötig haben; dem „Schloß 
Boncourt“ dürfen fi) nur ſehr wenige unferer neueren Iyrijchen 
Producte an die Seite ftellen. Auch daran darf ich kaum erinnern, 
daß Chamiſſo die Richtung der Schlegelfchen Schule, dad Fremde 
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fi) anzuempfinden und nachzubilden, ober vielmehr als ein neu, 
Eigentum des deutjchen Geiſtes wiederzugeben, mit Glück verfm X, 
bat: befißen wir doch von ihm Gedichte in malaifcher Korm: _ 
eben jo wird es nur einer Hindeutung darauf bedürfen, dag ., 
die lange vernadyläßigte oder unglüdlidy cultivierte poetiſche Gr 
zälung Durch fein großartige Mufter „Salas y Gomez“ wieder 
belebt bat — ein Weg, auf dem ihm übrigens bis jebt aufer 
Annette Drofte noch niemand zu folgen wagte. In aller Hände 

tft fein Peter Schlemihl, in weldyem ter Dichter auf eine voll 
kommen Elaffiiche Weile den eignen Edjmerz, das Weh des aus 
dem Baterlande, aus der Nation geftoßenen Verbannten, aus fih 
berausgelöft, poetiſch geftaltet, und was weit höher in Anſchlag 
fommt, poetifch verjöhnt hat?**, 

Hier werde ih) nun den Chor der jüngeren Lyrifer einzu 
reihen haben, die ſich zunähft an Juſtinus Kerner, Ludwig 
Uhland und Guſtav Schwab angeichloßen, in den Iepten fünf 
und zwanzig Jahren mit ihren Liedern haben vernehmen lapen. 
Ich würde jedoch meiner Aufgabe untreu werben, wenn ic aus 
der Geſchichte in eine Bejchreibung der Begenwart übergehen wolle; 
faum laßen ſich jeßt die allgemeinen Richtungen und die Gruppen, 
nicht mit gefchichtlicher Sicherheit, nur nad) Warfcheinlichkeit angeben. 
Immerhin aber mögen die Gruppen fo, wie fie das Auge des noch 
mitten unter ihnen ſtehenden Beobachter auffaßt, mit einigen 
flüchtigen und nur Die, allgemeinften Umriße bezeichnenden Strichen 
dargeftellt werden; ihr gejchichtlich feftes und, wenn man fo wil, 
ihr treues Abbild Dürfen fie erft von dem nächften Menjchenalter 
erwarten, 

Hier kann e8 nur darauf ankommen, anzubeuten, daß die 
Geſchichte unjerer neueren poetiichen Nationalliteratur nichts weniger 
als ein abgeſchloßenes Gebiet, der Wald unferer Moefie fein zum 
Kohlengebirge erftarrter, ſondern ein Iebendiger, fort und fe 
grünender Wald ift, der aus dem Dunkel feiner Schatten jeist 
Samen und Pflänzlinge, feine Schoͤßlinge und Ausläufer nad) allen 
Seiten entfendet und fie unter unfern Augen, vor unfern Füßen 
aufleimen läßt. Können wir auch nicht jeden Ausläufer zu fen 
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Burzel, nicht jeden Pflänzling zum Mutterbaum zurüd verfolgen, 
ißen wir nicht zu jagen, ob die Pflanzen zu unfern Füßen fich 
ereinft zu ſchlanken und ftarfen Bäumen erheben oder Strauchwerf, 
ielleicht nur niederes Geftrüppe bleiben werben — es fei ung genug, 
aß wir freudig rufen dürfen: Noch grünet unjer Wald! 

Der erfte der jo eben Genannten, der ältefte, Suftinus 
‚erner, ſchlägt mehr als feine Altersgenoßen Die echten Töne des 
zolksliedes, zunächft Die wehmütigen und jehnjüchtigen Töne deſſelben 
n; es jollen wol wenig deutſche Lieder die Wanderſehnſucht und 
yeimatsliebe des deutſchen Herzens mit gleicher Innigkeit aus: 
prechen, wie Kernerd Lied „Wolauf noch getrunken den funfelnden 
Bein” | wenigen aud) fühlt man auf der Stelle das Melodiſche, Sing- 
are und Sangreiche in gleichem Grade an, wie feinen Dichtungen; 
yenige find, wenn auch die Sehnjucht welche ſich in denjelben aus⸗ 
pricht, zu unbeftimt, beinah giellos jcheint, gleich anziehend und 
erzbewegend. Uhland, mit Kraft und Entſchiedenheit aud) in 
er Dichtkunſt dem wirklichen Leben zugewendet, hat zuerit wieder 
ie deutſche Sage und die vaterländifche Geſchichte mit durch⸗ 
ringenden, oft erfchütternden Tönen in die Gemüter der Jugend 
inein gejungen; daß wir von ben Sagen der Väter nit bloß 
yißen, ſondern fie ald geiftiged Gigentum haben, befiken, das vers 
anken wir ihm. Ausgegangen von der vaterländifchen Richtung 
er romantischen Schule, bat er das Schwärmerijhe und Traäu⸗ 
teriiche, eben darum aber auch Geſpannte und Unwahre, welches 
em Deutſchtum der älteren Romantifer anbieng, vollftändig über: 
unden: feine Gefänge haben wie feine Gefinnung Warheit, Die 
deftalten feiner Dichtungen Wirklichkeit. Gleichfalld dem Vaters 
indifchen, Doch nicht mit Uhlands Entjchiebenheit, zugewendet ift 
Ruſtav Schwab; nad einer Seite hin nahe mit Juſtinus Kerner 
erwandt, hat er gleich dieſem auch die Dichterifchen Klänge der 
egende und wieder nahe gebracht und lieb zu machen verftanden, 
Benn gleich higrin nur Nachfolger von Herder, jo haben Doc, beide, 
ferner. und Schwab, in diefer Diehtungsart Diefelben Vorzüge vor 
er älteren romantiſchen Schule, welche ih fo eben an Uhlands 
eutſchen Dichtungen rühmen mußte: die Warheit der Gefinnung, 
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die Einfachheit der Darſtellung. Außerdem hat Schwab mit unter 
den Erſten den Ton einer ernſt ſinnenden chriſtlichen Poeſie an 
geſchlagen, welche nachher von Vielen, oft mit allzu großer Frucht⸗ 
barkeit, jedenfalls mit ſehr verſchiedenem Talente cultiviert worden 
iſt; es möge bier genügen, nur an Grüneiſen, Knapp, Stier, 
fodann aber bejonders an Spitta und Victor Strauß zur 

innern. Zum eigentlichen evangelifchen Kirchenliede hat fich indes 

dieſe neue Dichtung hriftlicher Frömmigkeit nicht zu erheben vermodt; 

fie ift bei dem geiftlichen Liede, dem jogenanten Hausliede, ſtehen 

geblieben. 

Die vaterlaͤndiſchen Elemente, welche in dieſem Rathuhe 
der romantiſchen Schule lagen, wurden verhaͤltnismaͤßig nur von 
Wenigen mit Glück, von einer noch geringeren Anzal mit auge 
prägter Eigentümlichkeit, und am allerjeltenften auf eigentlich volks⸗ 
mäßige Weife weiter gebilbet. Mit überwiegendem Talente be 
mädhtigte ſich Karl Simrod, den ich ſchon öfter zu nennen Ge 
legenheit hatte, des alten volf3mäßigen Heldengedichtes, theils um 
uns daſſelbe neu zu erzälen, theild um aus den längft verklungenen 
Sagen neue Heldengebidhte nach dem Vorbilde der alten erftchen 
zu laßen (Wieland ber Schmied u. a.). Volksmaͤßige Liebertine 
ſchlug, wenn ſchon mit etwas jugendlicher, ſentimentaler Stimmung, 
der’ früh verftorbene Wilhelm Hauff an; weit überragt wırde 
er von Auguſt Heinrih Hofmann-(von Fallersleben), melde 
befonders in feinen Liedern der deutfchen Landsknechte die befim 
Elemente des alten deutſchen Volksliedes auf eine faft bewundern’ 
werte Art neu: probuciert bat, und von dem man es nur ſchmery 
lich beklagen kann, daß er dieſem feinem entjchtedenen Berufe nicht 

treu bat bleiben "wollen. 

Der vaterlänbifche Grundton fehlt auch ber großen Amel 
unferer Gefühlsdichter oder Lyrifer im engeren Sinne nicht, wer 
auch derjelbe weit weniger, ald bei den Bisher Geuannten, ihre 
Dichtungen beherfcht und durchdringt. Dahin gehören Die Schwaben 
(von einer „ſchwaͤbiſchen Schule” Hat wol nur Misverftand, wo 
nicht Uebelwollen geſprochen) Mayer, Ouftav Pfizer, Mörike 
"und viele Andere, deren Dichterfrühling mit ihrem Lebenzfrühling 
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endet zu haben fcheint (wie der Buchdrucker Nicolaus Müller), 
ie Eljaßer, und an deren Spiße das finnige Brüderpaar Auguft 
nd Adolf Stöber, die fruchtbaren, aber wenig bedeutenden Deft- 
sicher, wie Bogl, Seidl, jodann Dräsler-Manfred u. |. w. 

Entfchiedene Eigentümlichkeit und Fähigkeit zu geftalten beſitzen 
Bilhbelm Wadernagel, deilen bedeutendes Talent von Der 
eutſchen Dichtung alter Zeit genährt und erzogen ifl, Kopiſch, 
er launige, bumoriftifche. und gleichſam improvifierende Lyriker, 
tobert Reinid, dem wie Wenigen das naive und fchalfhafte 
iebeslied gelungen ift, Sranz Gaudy, deilen „Saiferlieder” von 
nen Liebesliedern weit übertroffen werten, $reiligrath, der 
)ichter der modernen Schilderung mit meift Earer und fcharfer 
nfchaulichkeit, oft mit brennenden Farben, aber doch zu haufig im 
a8 Grelle und Bunte malend, der Rhetorifer mit bedeutender 
teimfülle und doch nicht felten mit großer Herbigfeit des Ausdrucks, 
’» wie endlich Emanuel Beibel. Die feinen, zarten und edlen 
jeftalten, Die tiefen, innigen und vollen Töne des Letzteren machen 
m zu einer der hervorragendften Dichterperjönlichfeiten der neueren 
eit... An Gigentümlichfelt des Gehalts wie ver Form werben Die 
eiften Dichter der. Neuzeit jedoch übertroffen von einer Dichterin, 
jeleicht der erften Dichterin von wahrem Berufe, welche Deutſch⸗ 
nd aufzuweiſen bat: Anna Elifabet Freiin von Drofte 
ülshoff. Die tiefften Erlebniſſe der menſchlichen, zunächft der 
{nen weiblichen Seele verftand fie mit dem fcharfen Accent der 
nmittelbarften Warheit in ihren Iyrifchen Dichtungen auszuſprechen, 
nd ihre poetischen Grzälungen gehören weitaus zu dem Belten, 
a8 die neuefle Zeit erzeugt hat. In der Form nicht überall den 
stoff bewältigend, vielleicht nicht überall hinreichend klar, hat fie 
ets dichteriſch wirkſame, ſtets die edelften, fehr oft großartige Stoffe 
egriffen. Wenigen zugänglich im Leben, ift fie bis dahin auch 
urch ihre Gedichte nur einer Heineren Anzal von Leſern zugäng- 
ch, vielleicht verftändlicd) gewejen?*>. Ä 

Naͤher, als die bisher erwähnten, und zum Theil no 
nmittelbar an die alte romantische Schule angefchloßen, darum 
uch in beftimterer Eigentümlichleit ald das Chor der jüngeren 
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Lyriker auftretend find die Dichter Gieſebrecht, der Siüez,, 
der treuen und frommen, eben fo ernften und heiligen wie inn 
und warhaftigen Geſinnung des deutſchen Hauslebens; Zedyi; 
der Dichter der modernen Elegie, in feinen, zuweilen, aber mit 
Unrecht, allzu gering gefchäßten „Todtenkränzen“, welcher indes 
mit unter den erften war, die ihre Lieber für die Verherlichung 
Napoleons erflingen ließen, und in feinem Waldfräulein nod ganz 
auf dem alten romantiihen Boden ſteht; Wolfgang Menzel, 
welcher in feinem „Rübezahl“ gleichfalls noch ganz ein Romantiker 
der früheren Art, aber einer der formgerechteften und in der de 
berihung der Sprache, die ihm die woltönendften Verje zu hoͤchſt 
gelungenen Schilderungen leihen mußte, bedeutend ift, fo wie endlid 
der Sänger ber Griechenfreiheit, Wilhelm Müller; den Tieblicen 
Tönen des „reifenden Waldhorniften” folgten bald bie tiefen und 
einjchneidenden Klänge der Griechenlieder, welche bamald Be 
geiſterung in alle Herzen goßen, weil fie jelbft aus einer bamald 
jeltenen wahren Begeifterung gefloßen waren. 

Die Uebergänge aus dieſen älteren Zuftänden mit ihrer Rule 
und ihrem Fürfichjein, mit ihrer Freude an des Vaterlandes vor 
maliger Größe in That und Lieb und an beffen Befreiung von der 
Fremdherſchaft in die neuen Zuftände der Erwartung, des Unbe 
friedigtfeing, der Tendenzen Bilden die in der Hauptſache nad def 
noch immer auf den alten Fundamenten ftehen bleibenden Deftreihe 
Anaftafins Grün (Anton Alexander Graf Auersberg) und 
NikolausLenau (Nikolaus Nimbſch von Strehlenau). Der erft 
anfänglich in feinen „Blättern der Liebe” halb in ber gewohnten 
Weiſe der öftreichifchen Dichter, halb in einer Heine nachgeahmten 
Weife tändelnd, jchritt von da bald zu vaterländifchen Dichtungen 
(der letzte Ritter) und hierauf zu den erften Anflängen cin 
politiichen Poefie (in den „Spaziergängen eines Wiener Port’ 
und im „Schutt”) vor, überall in edlem Stil und feften, wenn 
auch nicht überall gefügigen Formen. Als Humorift von Bedeutung 
zeigt er fich, nachdem ſchon die Spaziergänge die entfchiedene Ir 
Tage dazu verraten hatten, in den „Nibelungen im rad. Bel 
weniger feft in Gedanken und Formen ift Lenau, deſſen Lyrik viel 
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ehr durch die Gunft des Angenblide als durch inneren Wert 
tragen wurde, deflen „Fauſt“ verworren und deſſen Savonarola 
id Albigenfer nur in einzelnen PBartieen gelungen find?*®, 


Ausgegangen von der romantifchen Schule ift endlich auch 
einrich Heine, der indes bald ganz neue, aber für die Poefie 
chts weniger als heilbringende Töne anfchlug. Kine ungemein 
fe dichteriſche Anſchauung neben der oberflaͤchlichſten Frivolität, 
a dem Gegenſtand ſich zwanglos und oft mit der anmntigſten 
equemlichkeit anfchließender Ausdruck neben nachläßigen nur zu 
t fchlottrigen und unfchönen Formen charakterifierten ihn von 
nem erften Auftreten an, und dieſe Eigenfchaften haben ihn nicht 
rlaßen. Zu einem alles Einzelne umfaßenden und in fo fern 
fchließenden Urteile über ihn und feine ſchnell vorüber gegangenefl 
chule der Weltjchmerzdichter ift jeßt Die Zeit noch nicht gefommen; 
er im Ganzen wird das unerbittliche Urteil der Nachwelt Fein 
deres jein, ald das, welches fie über Bürger gefällt bat, nur 
iß Heine noch einer weit ftärferen Verurteilung unterliegen wird, 
s Buͤrger: ein vortreffliches Talent, vieleicht fogar ein Ichöpferifches 
ichteringenium, welches fi durch Maßloſigkeit zerrüttete. 

Die politifche Dichtung darf ich nicht einmal berühren, ohne 
n Standpunkt ter Geſchichtserzaͤlung völlig zu verlaßen; ihre 
eit ift vorrüber, aber das Urteil über fie ift unfere Zeit eben erft 
ı Begriffe zu bilden. | 

Das Drama der Schlegelihen Schule wird vertreten durch 
datthäus von Gollin, den früh dur Selbſtmord unterge 
ingenen Heinrich von Kleift und ben Dänen Adam Oehlen⸗ 
hläger. Die Stüde des erfleren ermangeln jedoch, bei aller 
nerfennung, welche die verfuchte Aufftellung großer hiſtoriſcher 
haraktere und fogar eines großartigern hiftorischen Hintergrundes 
rdient, zu viel des Lebens und der Beweglichkeit — ed find eben 

viel biftorifche Stüde, die ſich mit Leſſings Minna oder 
oethes Goͤtz nicht meßen können, und an Schillers Wallenftein 
ht hinanreichen. Kleiſts Kätchen von Heibronn. und Prinz von 
omburg find auf unferen Bühnen bekannt — fie zeugen von einem 
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trefffichen, aber aud) von einem noch unausgebildeten, feiner Mi 
noch nicht gewiſſen Talente. 

Die Nachfolger der romantiſchen Schule haben jehr weni 
Bedeutendes geleitet. Gin entſchiedener Fehlgriff war es, unſe— 
Bühne durch Weberfeßungen oder Bearbeitungen ſpaniſcher Den — 
empor helfen zu wollen ; wenn außer dem Epos irgend ein Zn «; 
der Literatur aus dem Herzen des Nationallebens hervorwachf er 

muß, um gut, gejchweige denn vorzüglid und muftergültig au 
fein, fo ift es dad Drama. Aber felbft die vaterländifchen Dramen 
dieſer fpäteren Jünger der Romantifer haben nur ſehr beſchraͤnkte 
Wirkſamkeit geäußert. Eins der älteften und beiten ift Uhl ands 
Ernſt von Schwaben, weldyes eine alte, ſchon Jarhunderte hindurch 
wirffame Sage vom Herzog Ernſt, deren ich früher Erwähnung 
that, behandelt, und dem gemäß gröftentelld gute deutſche Färbung 
hat, insbeſondere aber die alte Treue zwifchen Ernft und Wernber 
mit dramatischer Anfchaulichfeit hervortreten laͤßt. An Inbivitus 
lifierung der übrigen Charaktere, an gehöriger Motivierung der 

Begebenheiten und felbft an Handlung fehlt e8 — die Keim . 
nf haben ein merkliches Uebergewicht. Diele, der fpäteren, wie z. ®. 
Immermanns Hofer fehlt e8 an der rechten poetifchen Ferne, in 
weldye die Begebenheiten, um dramatiich wirffam fein zu koͤmen, 
geftellt werben müßen; die Thatfachen find. uns zu nahe gerüdt, 
beengen und erdrüden uns. — Bon Dpern darf in einer Literahw 
gefchichte füglich nicht die Rede fein, doch ſei e8 mir geftattet, auf 
den Ausläufer der Romantik, den Freiſchütz Kinds, zu verweilen, 
welcher ziemlich die ganze Werfchrobenheit gewifjer fpäterer Rod 
ahmer der Romantif an den Tag legt, indes auch noch immer as 
die guten Seiten der romantiſchen Schule erinnert; in feine 
Gompofition ift er nichts anderes, als eine Karrikatur, zugleich aber 
wird, und nicht überall ganz ungtäctig ‚ eine gewiffe Volksmaͤßig 

keit erſtrebt. 

Das Mittelglied zwiſchen den Dramatikern der romanſher 
Schule und einer andern, in unglücklicher Nachahmung an Sthiler 
angefchoßenen Gruppe von Dramatifern ift Zacharias Werner, 
ber in feinen früheren Dramen, „die Söhne des Thale’ — 
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ügſtens in dem erſten Theil dieſes Stüdes: bie. „Templer auf 
ern” genannt, „dad Kreuz an der Oſtſee“ und „Martin Luther” 
Srundfäße der neuen Schule zu nicht zu verachtenden poetifchen 
ten werden zu laßen verhieß 24”. Doc) ftehen ſchon die beiden 
genannten, Das Kreuz an der Dftfee und noch mehr Martin 
Her dem erften Theil der Söhne des Thales weit nach, und 
ınderd im Luther iſt Die völlige Unflarheit, in welcher der 
hter binfichtlich feines Stoffes und noch mehr der poetifchen 
yandlung deſſelben befangen ift, fehr auffallend, fo daß das 
ick wol eher einen wibrigen ald einen günftigen poetifchen Ein- 
ck binterläßt. Meit berühmter wurde fein fpätere Drama: Der 
rund zwanzigfte Februar, mit welchem Berner bie. einft 
jehr beliebten und nunmehr berüchtigten Schidfalstragödien er 
ete, die nah ibm Houwald, Müllner und Grillparzer 
Fülle auf die Bühne brachten. Daß Die Schickſalsdramen 
üllnerd Schuld, von der einft alle Welt entzückt und bezaubert 
‚ SrillparzersAhnfrau u dgl.) das Wiberfpiel aller Poeſie 
i, babe ic) gewis nicht nötig zu beweifen: nad) Platens ver- 
znisvoller Gabel würde ed nur in den Strom getragenes Waßer 

Kotzebue wurde allerdings durch dieſe Schickſalsdramen und 
hohles Pathos verdraͤngt, aber auch dem beßeren Geſchmacke 
dreißig Jahre der Zugang verſperrt. Selbſt bis auf dieſen Tag 
nt man ſich zu Leſfing, Goethe und Schiller nicht wieder zurück⸗ 
m zu koͤnnen; denn manche Buͤhnenproducte der neueren Zeit 
nen — abgeſehen von dem verderblichen Opern⸗ und Decoxrations⸗ 
mack, welcher das Theater gerade wie jetzt vor hundert Jahren 
ittet hat — zu den allermaſſenhafteſten Rühr» und Spectakel⸗ 
em der. älteren längft überwundenen. Zeit zurüdfehren zu wallen, 
3. B. die night allein unpoetiiche, ſondern antipoetiſche Griſeldis 
Herm von Münc-Bellinghaufen. Andere haben den ‚Weg der- 
denzen verfolgt; welcher im Luftfpiel zuläßig, im Trauerſpiel 
Dingt verwerflich ift, wie das jüngere Geſchlecht unſerer Theater⸗ 
er billig ſchon von Schiller in ſeiner früheren Periode haͤtte 
n ſollen. Dazu kommt, daß dieſe Tendenzen unklar find, folg- 
der Rhetorif einen mehr als ungebührlichen Raum verftatten, 
ilmar, Nationalstiteratur. 44 
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dagegen mehrere ſeiner poetiſchen Epiſteln; unter ihnen will ich 
nur die „an Auguſte“, ſodann die „an ſeinen Fritz, am Geburtstage 
deſſelben“, und beſonders Die an ſeinen Bedienten gerichtete erwähnen, 
in welchen Ießtern beiden eine edle, fait patriarchaliiche Gefinnung 
einen fie volllommen bezeichnenden Ausdruck gefunden bat, mag man 
auch gegen den Iodern, flodigen Stil Diefer Poefieen mandye ge 
gründete Einwendung zu machen haben. Nor allem aber ift Bödingt 
nebft feiner Geliebten (und nachherigen, frühverftorbenen Gattin) 
berühmt geworden durch feine Lieder zweier Liebenden; in 
diefen bericht ein wahres, unverfüniteltes, wenn auch nicht von 
aller Leidenſchaft freies Gefühl, welches von der Weinerlichkeit ber 
ſchon in voller Blüte begriffenen Siegwartäperiode weit abſteht, 
und jo fchließen fie ſich an die Klopftodichen Gerichte, in welchen 
auch zuerft wieder wahre Herzendempfindungen gejchiltert wurden, 
jo wie an die Övethifchen Inrifchen Stüde als die wärbigften Rad- 
folger an2z®, 

Endlich wird nody der Dramatifer dieſes Kreißes zu nemmen 
fein, Leiſewitz, welcher Durch feinen Julius vonTarent einer 
ber beferen Nachfolger Leffingd wurde. Der Stoff dieſes Trauer: 
Ipieles ift derjelbe, den auch Klinger in den Zwillingen wählt 
(Die Geſchichte des Herzogs Cosmus von Florenz und feiner Söhne); 
beide Etüde waren durch eine und Diefelbe Veranlaßung hervor: 
gerufen: Schröder in Hamburg hatte 1774 einen Preis auf bie 
beite in Profa gejchriebene Tragödie geſetzt. Den Preis erhielt 
Klinger, deſſen Stüd die Leitenfchaft der Genieperiode athmete, 
wogegen Leiſewitzens Drama fi in ben ftrengeren Leffingicen 
Formen hielt, Die freilich bei ihm einige Unbeholfenheit und Breite 
erzeugen. Leſſing erkannte das Bedeutende diefer Tragödie übrigens 
jo ſtark und beftimt au, daß er bei tem erften Leſen dieſelbe für 
Goethes Arbeit hielt. 

Hiermit gehen wir von den zunächſt an Klopſtock angefchloßenen 
Gruppen und Schulen unferer neueren Dichter zu den Nachjolgern 
Leſſings über, zu welchen eben fchon Leifewig gezält werden 
mußte. | 

Leſſings alter, faft aͤlteſter Genoße, und bis auf einen gemifien 
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An die Spige dieſer Vaterlandsdichter ftellt ſich der Sänger: 
yeld von der Inſel Rügen, der alte Arndt, defien kräftige Lieder 
u ihrer Zeit alle Herzen erhoben und entflammten, und hoffentlich 
mich noch in der Zukunft manches deutſche Herz erheben und ent 
ünden werben. Beitlieder, wie Arndts „Was iſt des Deutſchen 
Baterland”, „Der Gott der Eifen wachjen ließ”, „Was fchmettern 
ie Trompeten? Hufaren heraus” haben wir feit dem 16. Zar: 
nındert nicht wieder, und felbft in jener Zeit faum gehabt; ihr 
imfterblidhes Verdienft -ift das, daß fie Die befte Stimmung ber 
Zeit in voller Warbeit, ohne Uebertreibung und Phraſe, poetifch 
möhprachen, — die beite Stimmung einer großen Beit, wie fie 
uch Deutichland feit dem 16. Jarhundert nicht wieder gefehen 
hatte. Seit den Liedern von der Pavierjchlaht waren mit fo 
freubigen ftarfen Herzen und mit fo hellen Siegesftimmen feine Kriegs- 
lieder wieder durch ganz Deutfchland erflungen, als die Lieder 
des alten Arndt; feit drei Jarhunderten war Deutſchlands Sieges⸗ 
ehre und Siegesgröße nicht mehr befungen worden: Ernſt Moritz 
Arndt hat fie gefungen, und fo lange das Andenken an den Sieg 
und Die Ehre und die Freude von 1813 dauern wird, fo lange 
wird man aud) der Siegs- und Freudenlieder gedenken, die damals 
find geſungen worden, fo lange .wirb auch das Gedächtnis und 
die Ehre des alten Sängers von Rügen dauern. 

Nächſt Arndt werden wir au Theodor Körners nit 
vergeßen, des Dichters von Leier und Schwert. Auch feine Lieder — 
von Lützows wilder Jagd, von den Männern und Buben und 
vom Schwerte, der Eifenbraut, welches er wenige Augenblide vor- 
ber Dichtete, ehe ihn bei Woͤbbelin die töbtliche Kugel des noch 
jept lebenden Musfetierd Franz traf — erflangen damals in 
den Reiben der Vaterlantsfänpfer durch alle deutſchen Heere, und 
werden auch als Zeichen ihrer Zeit noch fpäteren Gejchlechtern 
die Herzen bewegen, wenn fie gleich nicht die poetiiche Kraft, ja 
nicht einmal überall die Warheit haben, durch welche Arndts Lieber 
ſich auszeichnen, wenn gleich in ihnen das rhetorifche Glenient, 
welches alsbald nad) den Freiheitsfriegen in das praftiihe Leben 
der deutſchen Jugend eindrang, ſchon ſehr vernehmlich durchklingt. 

44* 
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Don Körnerd Dramen können wir fcehweigen, da fie nicht mehr 
find, als Copien von Schiller, doch nit unglüdliche Gopien, die 
im Öegenteil, wie Zriny, troß aller Uebertreibungen wenigftens den 
großartigen erhebenden biftorifchen Hintergrund befißen, welder 
für eine Tragödie unerlaßlid) ift, woher e8 denn Fommt, dab der 
frembländifhe und geſchichtlich nicht einmal tadelfreie Nicolaus 
Zriny fast zu einem vaterländiſchen Helden geworben iſt. 

Einen leiferen, aber innigeren, und oft rührend ergreifenden 
Ton ftimmt Max von Schenfendorf an, in welchem nicht jo 
jehr die laute Kampfes- und Siegeöfreude, als vielmehr die Vater: 
lands» und Heimatöfreude lebendig ift, und welcher entſchiedener 
als Körner und felbft ald Arndt auf Die innere Reinigung de 
deutfchen Sinnes durdy den chriftlichen Glauben binweift, worin 
er viele Anflänge an Novalis hat. Sein Lied von ben deutſchen 
Städten, fein Bauernlied, fein Lied: „Erhebt euch von der Erde, 
ihr Schläfer aus der Ruh”, und vor allen feine Xieber auf die 
Kaiferin Maria Ludovica Beatrig von Oeſtreich müſſen für alle 
Beiten als treffliche Poeſieen gelten ?*®., 

Ausgegangen von der Vaterlandsdichtung ift auch Friedrich 
Nüderts Poeſie, der bejonders in feinen geharnifchten Sonetten 
einen Ton anftimmte, den man bis dahin aus Sonetten erffingen zu 
hören nicht gewohnt war. Später wandte er fid, hauptſaͤchlich zu 
Goethes Ipätefter Dichtungsweile, zum Orient, zurüd, wohin ohne 
dem feine Studien ihn trugen, und in diefen fremden Formen hat 
. cr eine Meifterfchaft der Sprache bewiefen, in welcher es ihm 
Niemand gleich thut, wenn man gleich über die Wahl der Stoffe 
anderer Meinung fein kann, vielleicht fein muß, als der Dichter. 
Doch auch feine übrigen Gedichte, deren Zahl nur faft allzugroß 
erjcheint, Haben eine Lebendigkeit und Geftaltenfülle, eine Zartheit 
und Innigkeit, oft eine Tiefe und einen. Ernſt, der fie zu den be 
deutendften poetijchen Erzeugniſſen unferer fpäteren Zeit ftempelt. 

Der gröfle Meifter in der Form, welchen unfere zweite Blüte 
zeit unter den Epigonen hervorgebracht hat — und ihnen if bie 
mal eben fo wie in ber früheren Glanzperiode die Meiſterſchaft 
der Form aufbehalten — ift der nahe an Rückert angefchloßene 
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Graf Auguſt Platen?«. Schwerlich wird feinen Gedichten 
der Erfolg zu Theil werden, welchen er jelbft als den reichiten 
Lohn des rechten Dichters bezeichnet hat „Daß nad) Aeonen noch, 
was fein Gemüt erfirebet, im Mund verliebter Süngkinge, geliebter 
Mädchen Tebet”; dazu find fie zu abfichtlich nicht allein von dem 
Volksleben, jondern von dem deutjchen Sinne, dem beutfchen Lieben 
und Leben überhaupt, abgewendet, ja ſogar demfelben entgegenge- 
jeßt, oft zu gereizt — bis zum Uebellaunigen — faft immer zu 
falt und marmorglatt, zu bemuft fünftlich, zu fehr auf die Form 
oder auf einen gleichfam eigenfinnig feftgehaltenen Gedanken gerichtet. 
Neben großen poetiſchen Schönheiten zeigen dieſe Fehler fih am 
häufigften und auffallendften in feinen Sonetten und Oben. So 
viel wird jedoch unbeftritten bleiben, nicht allein, daß Platen, wie 
feiner vor und neben und Bid jet auch nach ihm, ein Meiſter 
der dihteriichen Form, des Versbaues und Versmaßes ift, fondern 
auch, Daß feine Gedichte zu den an großen Gedanken reichften 
ber neueren Zeit gehören, und daß feine Dramen (der Schaß der 
Rhampfinit, Die verhängnisvolle Gabel, der romantijche Oedipus) 
mit einer Entſchiedenheit und Ueberlegenheit Die poetilchen Ber: 
Ichrtbeiten der Beitgenoßen gegeifelE haben, weldye Bewunderung 
verdient. Die übrigen Dramen, wie der gläferne Pantoffel, in 
welchem in noch beinahe Tieckſcher Weile Die Märchenwelt zugleich 
verherrlicht und ironifiert, übrigens aber durch Verſchmelzung der 
beiden Märchen vom Afchenbrödel und vom Dornröschen die Wirkung 
beinah vernichtet wird, Da feiner der beiden Stoffe zur jelbftändigen 
Entwidlung und Geltung fommt, der Thurm von fieben Pforten, 
Berengar, und Treue um Treue ragen allerdings durch ihre Form 
jehr bebeutend vor allen gleichzeitigen, jelbft vor allen jpätern 
Dramen bis auf unſere Zeit hervor, weniger durd ihre Stoffe 
und deren Behandlung. Die Liga von Cambrai aber, das lebte 
Drama ded3 Dichters, zeigt, daß er den Höhepunkt feiner dramatiſchen 
Production ſchon in Jahre 1832 Längft überjchritten hatte; es ift 
daſſelbe eine Skizze voll Reden und ohne Handlung, und foll jogar 
nach der eigenen, beinahe unbegreiflichen Erflärung bed Dichters 
ſtofflich, als Tendenzftäd, wirken. Den unvergaͤnglichſten Wert 
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unter Platens übrigen Gedichten werden einige feiner Balladen und 
feine „Eklogen und Idyllen“ behaupten, wogegen das allerdings 
lieblihe und formgerecdhte Märchen, die Abbafiden, welches der 
Dieter ſeltſam genug für das befte jeiner Werke hielt, nicht mehr 
ift als ein Phantafieipiel, und auch nur die ſpielende Phantafie auf 
Augenblide zu ergeken vermag. Zu bebauern bleibt es aber aud) 
in feinem beften Werke, dem romantifchen Dedipus, daß er fid 
durch das Spiel der literariichen Phantafie ober richtiger, der 
Iiterarifchen Laune zu einem ſchweren, den Gindrud des Stüde 
beeinträchtigenden Irrtum verleiten ließ, indem er die Satire 
dieſes Stückes gegen eine dichteriſche PVerjönlichkeit richtete, welche 
den fcharfen Pfeil der Platenſchen Satire nicht verdient hatte: 
gegen Karl Immermann, der ihm fünf Sabre fpäter im Tode 
nachfolgte. — Immermanns Name möge denn der Iepte fein, der hier 
genannt wird, da er der lebte ift, weldyer ein größeres poetiſches 
Werk von höherem Range gefchaffen hat: den Münchh auſen, den 
einzigen Roman von wirklichem Kunftwerte, den unfere Zeit auf 
weilen kann 250, | 

Wie wenig möglich es ift, auf dein Gebiete der neueften Zeit 
eine gefhichtliche Betrachtung feftzuhalten und zu begründen, 
können ſchon bie Erfcheinungen beweifen, welche ich fo eben flüchtig 
aufgezält babe; mehr noch beweift es der Umftand, daß es vor 
zwanzig Jahren den Anjchein hatte, als würden die Weltſchmetz 
Dichter eine Schule von nicht geringem Umfange und vieleiht 
anfehnlicher Wirkung begründen, während fie ſich heute als eine 
vorübergehende Erſcheinung darftellen, und daß etwa zehn Jahre 
jpäter Die politifchen Tendenz⸗Poeten eine Bedeutung in Anfpruf 
nahmen, über weldye das nächfte Jarzehnd ſchwerlich anders rihten 
wird, als das jeßige über die Dichter des Weltſchmerzes urteil. 

Daß wir in einem Cpigonen-Zeitalter, in einer Periode der 
Abnahme der poetiſchen Schöpferkraft leben, wird nur der beftreiten, 
deſſen Blick an die Gegenwart feft gebannt ift; e3 kann dem nicht 
zweifelhaft fein, welcher mit freiem und ficherem, an den literariſchen 
Greigniffen der Vorzeit geübtem Blicke den Verlauf des poetiſchen 
Lebens der alten wie der neuen Beit verfolgt hat. Daß abr 
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ein gänzlicher Verfall unferer Dichtkunft drohend bevorftehe, und 
ob derjelbe nur Dadurch verhütet werben könne, Daß die Jugend 
ımjerer Zeit aller Poefie entfage und fih den Thaten zumende, 
wie Gervinus geraten bat, wage ich nicht zu behaupten. Das 
jedoch weiß ich gewiß: ein gänzlicher Verfall der deutſchen Dicht: 
kunſt ift nur damı möglich, wenn Die Nation fich felbit, ihre Kraft 
und ihre Thaten, ihren Beruf und ihre Gejchichte vergißt; er ift 
unmöglich, jo lange ein ſtarkes Bewuſtſein von einer großen Ver: 
gangenbeit und eine volle, bingebende Liebe für Die Gelänge der 
Bäter und Altväter in den Herzen der jugend lebendig fein wird. 
Vielleicht daß, wenn dieſes Bewuſtſein erhalten, dieſe Liebe gepflegt 
wird, früher oder jpäter, im nächiten Menfchenalter oder nad) einer 
Reihe von Generationen — denn wer will die Beiten der Zukunft 
ausmeßen? — vielleiht, daß dann ein drittes Blütenalter unferer 
Boefie eintritt, in welchem Die tiefe Slaubendbefriedigung und Das 
ftarfe Rationalgefühl der älteren mit dem vollendeten Weltbewuftjein 
der jüngeren Zeit fich zur leuchtenden Sternenfrone über den Häuptern 
einer glüdlicdyeh Nachwelt vereinigt. 
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1. ©. 11. Brofeffor G. Waitz fund in einer, höchftwarfcheinlid neh 
dem 4. Jarhundert angehörigen, jebt zu Paris befindlichen Handſchrift polemiſcht, 
vermutlich eigenhändige, Bemerfungen eines gewiſſen arianifchen Bildefe 
Mariminus gegen das Goncil von Aquileja (381), welche dieſer vor dem 
Sahre 397 niedergefchrieben haben muß, und zwifchen welche er einen, das Leben 
bes Ulfila ſchildernden Aufjap des Biſchofs Aurentius von Doroforas 
(Siliftria) eingefaltet hat. Aurentius war in frühefter Jugend von ſeinen 
Eltern dem Ulfila übergeben, und von biefem in der heiligen Schrift untermichen 
worden. G. Waitz, über das Leben und die Lehre des Ulſila. Hannover 1840. 4. 
Bis dahin war man über die unbeftimte Angabe, dag Ulfila zwiſchen 360-380 
Biſchof geweſen fei und feine Ueberjegung gejchrieben haben müße nicht himan* 
gekommen (f. v. d. Gabelentz et Loebe Ulfilaes. Veteris et novi Testamesti 
versionis gothicae fragments quae supersunt etc. 1836 und 1843. 4. 2 Vol. 
Prolegom. ©. I.); aus des Aurentius Bericht wißen wir außer ber im Tai 
gegebenen Nachricht, daß Ulfila im Jahre 348 zum Bifchof der Gothen geweiht 
worden war. 

Die Evangelien wurden aus dem filbernen Coder zuerft herausgegeben 
durh Franz Junius, Dordrecht 1665, und nachher öfter , zuleßt neben den 
von Knittel in Wolfenbüttel entdeckten Fragmenten von Zahn, Weißenfels 
1805 ; die paulinifchen Briefe von Mai und Gaftiglioni, Mailand 1819-189 
in fünf Heften; eine gothiſche Erklärung des Kvangeliums des Johannes matt 
ben Titel Skeireins von Maßmann 1834. Cine Gefamtausgabe der gothilden 
Sprachdenkmale ift die eben angeführte von v. d. Gabelentz und Loebe. 
Bol. auch Maßmann, Gothica minora in Haupt Zeitschrift für das deutsche 
Alterthum 1, 294—393. 

2. ©. 22. Zuerfi wurde das Hildehrandelied 1729 von 3. ©. v. Edhatt 
in feinen Commentarii de rebus Franciee orientalis 1, 864—902 abarruft, 
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galt aber damals und nech lange hernach für einen „Roman in Profa”, bie 
1812 von den Brüdern Grimm (Die beiden älteften alliterierenden Gedichte, 
das Hildebrandslied und das MWeflobrunner Gebet) die poetifche Form der Alli⸗ 
teration nachgewieſen wurde. Gin genaues Facſimile der Handſchrift gab 
W. Grimm 1830 in zwei Folioblättern, eine fcharffinnige und umfaßende Er⸗ 
Härung bes kritiſch hergeftellten Textes 1833 Lah mann; |. Hiſtor.⸗philol. 
Abhandlungen der Berliner Akademie der Wißenfchaften. 1835. ©. 123—162. 
Neuerli hat Wilhelm Müller dieſem Gedichte auch die Strophenform zu⸗ 
zuweiſen unternommen, |. Haupts Zeitf—hr. 3. 447—452. 

3. ©. 22. Aulegt herausgegeben und zuerft erläutert von 3. Grimm in 
den Lateinifchen Gedichten des 10. und 11. Sarh. von Grimm und Schmeller 
1838. ©. 3—53; die Erläuterungn ©. 54—126 und in der Vorrede. 

4. ©. 23. Zuerft wurde das Gedicht Beowulf herausgegeben von 
Thorfelin, Kopenhagen 1815. Sodann von John M. Kemble The anglo- 
saxon poems of Beowulf the travellers song and the battle of Finnesburh. 
2. edit. London 1835; wozu als zweiter Band die von dem Herausgeber be 
forgte Ueberfeßung nebſt Gloſſar gehört: A translation of the anglos. poem 
of B. with a copious glossary. 1837. 

5. ©. 33, Bon G. Waik entdeckt und von I. Grimm herausgegeben: 
Ueber zwei entdeckte gedichte aus der zeit des deutschen heidenthums. 
4. 1842. 

6 S. 35. Muſpilli. Bruchſtück einer althochdentfchen alliterierenden 
Dichtung vom Ende der Welt herausgegeben von J. A. Schmeller 1832. 

Die ſtrophiſche Form nimmt auch für dieſes Gedicht in Anſpruch W. Müller 
in Haupts Zeitſchr. 3, 452 u. w. 

7. ©. 39. Das f. g. Ludwigslied wurde von Mabillon entdeckt und 
von Schilter 1696 herausgegeben. Seitdem verfhwand die Handſchrift und 
wurde erit 1837 von A. H. Hoffmann zu Balenciennes wiedergefunden. ©. 
Einonensia. Monuments des langues romane et tudesque dans le IX sietcle. 
Publies par Hoffmann et Willems. Gand. 1837. 4. Daraus ein Abdrud 
bei W. Wackernagel altd. Lesebuch. 2. Ausg. Sp. 105. Der Form nad) 
ift es, wenn man es nicht in volfsmäßige zweizeilige Strophen zerlegen will, 
eigentlich fein Lied fondern ein Leich (ſ. ©. 271), übrigens ohne Zweifel von 
einem Geiſtlichen verfaßt. 

8. ©. 39. Die poetifhen Stüde welche diefer Zeitraum fonft noch auf 
zuweiſen hat, find: ein Lied auf den heiligen Petrus, ein Leich von Chriſtus und 
der Samariterin, ein Leich vom h. Georg (ſ. S. 217, Anın. 53), ein (balb: 
Iateinifcher) Lei von Ottoo des Gr. Verföhnung mit feinem Bruder Heinrid, 
ein Gebet, und einige Fragmente aus theilweife alliterierenden Kriegs: und 
Jagd (oder auch mit der Mythologie zufammenhängenden) Liedern, welche 
legtern in einer von. Mönchen zu St. Gallen abgefaßten Rhetorik, wo fie als 
Beifpiele ber Redefiguren dienen, aufbchalten worden find. — Die Profaliteratur 
nie Zeitraums ift volltändig verzeichnet bei Koberſtein, Grundriß. 4. Ausg. 

94—100. 
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9 ©. 53. I. Grimm über den altdeutichen Meiftergefang. 1811. ©. 6. 

10. ©. 69. Die deutſche Heldenfage von Wilhelm Grimm. 
Göttingen 1829; — die einzige quellenmäßige und das ganze Gebiet der beutfhen 
Sage (mit Ausſchluß der eigens nordiſchen Geſtaltung derjelben) umfapende 
Darftellung; wogegen Hinfihtlih ber Darfiellung der beutfchen Heltenjage, 
welhe Gräße gibt (Die großen Eagenfreige des Mittelalters. 1842.) das 
warnende Urteil wiederholt werben muß, welches ſchon Koberftein, Grundnj. 
4. Ausg. S. 175a über dieſes Werk gefällt bat. 

11. ©. 76. Ueber die Kririf der Nibelungenfage und das Mythiſche im 
Nibelungenliede insbefondere vergleihe man außer W. Grimme deutſcher 
Heldenfage: Lachmann Kritif der Sage von den Nibelungen (zuerſt im Rbrin. 
Mufeun. 3. Jahrg. [1829] 4. Heft. S. 435—464; dann aud in den In: 
merkungen zu ben Nibelungen und zur Klage. 1836. S. 333—349.); ®. Rüllet, 
Derfucd einer mythologifchen Erklärung der Nibelungenfage. 1841. Alle übrigen 
Verſuche mythologifcher oder Hifterifcher Erklärung der Nibelungenfage (abgeſehen 
von Peter Crasmus Müllers vortreflicher, jedoch mehr nur die nordiſche 
Geſtaltung der Sage behandeluder Eagabibliothek), wobei dieſelbe bald zu einer 
alles poetifchen Gehaltes entkleideten Abftraction verflüchtigt, bald zu eine be 
wuſten Entſtellung, wo nicht Verzerrung gleichzeitiger hiſtoriſcher Begebenheiten 
herabgewürbigt wurde, müßen für verfehlt, einige fogar, wie z. B. Crügers 
Schrift: der Urfprung des Nibelungenliedes, 1841. für bloße Guriofitäten, wran 
nit für arge Verkehrtheiten gelten. 

Zu dem, was S. 131—136 über die Entftehung des Nibelungenliedes aus 
einzelnen Liedern gejagt ift, muß jeßt noch hinzugefügt werden, daß W. Rüller 
in einer, zuerft ın den Göttinger Studien 1845, dann auch abgeſondert erſchienenen 
Abhandlung „Ueber die Lieder von ben Nibelungen“ eine neue Anſicht den dr 
Entftehung des Nibelungenliedes, zunächft des erften Theiles deſſelben, aufgetell 
hat, welche in der Hauptjache dahin geht, es rühre diefer erfte Theil, abgeſehen 
von einigen wenigen fpäteren Zufäßen, von nur zwei Verfaßern her, von mm 
der erfte, auf den Grundlagen ber alten Sage fußend, den firengen Etil der 
Kunftpoefie darſtelle. Diefe dur; gute Gründe geſtützte Anficht if demud 
eine Bermittelung zwifchen der Altern, das ganze Werk einem einzigen Berfaht 
zuſchreibenden Borftellung und ber Anfiht Lachmanns. Dagegen trat 185 
Adolf Holgmann mit einem Verfuhe auf, welcher auf nichts Geringer 
gerichtet war, als die ganze Anficht Lachmanns von ber Entſtehung des Nibelungen 
liebes zu ftürgen, nämlich darauf, diejenige Recenfion bes Liedes, welde Lach 
mann für die ältefte erflärte, als eine ungeſchickte Verfürzung der ausführlicheren 
Darftellung, dieſe letztere Dagegen wie fie der Tert der Lafbergifchen Handſchiſ 
und Ausgabe darbietet, als die urſprüngliche Geſtalt geltend zu machen. Diet 
Behauptung erregte einen ziemlich heftigen literarifchen Streit, welcher jur Zei 
noch nicht entfchieden iſt. Holkmanns Anſicht, die ohnehin von ihm mit äh 
fonderlihem Geſchick vorgetragen worden ift, wird indes nur bann dm Sing 
davon tragen, wenn es ihm gelingt, auch unfere ſämtlichen älteſten Gpen, den 
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Beovulf, das Hildebrandslied und fogar den Heliand nicht ausgefchlogen, fo wie 
die Volkslieder der fpäteren Zeit insgefamt und im Ganzen als ungeſchickte 
Berfürzungen breiterer Originale nachzumweifen. 

12. ©. 119. Das Lied vom hürnin Sigfried iſt nur aus alten Druden 
Sranffurt um 15385 Nürnberg um 1560, 1585 u. a.) Befannt, und aus dieſen 
nv. d. Hagen und Primiffers Heldenbuh Bd. 2. aufgenommen worden. 
Der Strophenbau ift der der f. g. Nibelungenftrophe, welcher ſchon im 15. Jar⸗ 
ſundert außer Hebung gekommen war. In feiner jetigen Geſtalt befteht es aus 
nehreren Stüden. 

Nach der von Geh. Staaterath Knapp im 4. Bande des Archivs für 
eſſ. Geſchichte und Altertumsfunde 1845 gegebenen Nachricht findet fidh in ber 
Zolfsjage des Dorfes Grasellenbah im Odenwalde ein in der Nähe bdiefes. 
Dorfes gelegener Brunnen noch jebt als der Sigfridsbrunnen, wo Sigfrid er- 
lagen worden fei, bezeichnet. Ueber die Lage der Gnitaheide f. Grimm die 
Jeldenfage ©. 41. No. 27. und Mone Unterfuchungen zur Geſchichte ber 
eutfchen Heldenfage. 1836. ©. 45. 

13. ©. 125. Ein Bruchſtück der wol älteften Abfaßung des Eckenliedes 
Docen Misc. 2, 194; 244 Strophen aus einer Handichrift bes 13—14. Jar⸗ 
ninderts herausgegeben vom Freiherrn Sofeph v. Laßberg (Meifter Seppen 
von Gppishufen) 1832, darnach von Schönhuth die Klage fanıt Sigenot und 
Sggenlied 1839. Gin alter Drud von 1491 (öfter wiederholt bis 1577) Hat 
284 Strophen. Der Abdruck in v. d. Hagens Heldenbuche 1820 (1. Bd.) 
ſt nach Kaspars v. d. Moen Bearbeitung mit willkürlichen Zuthaten aus dem 
ten Drude veranftaltet. 

14. ©. 125. Bon Laurin mag bereits im 12. Jarh. eine Bearbeitung 
vorhanden gewefen fein; nad) einer Abfaßung des 14—15. Jarh. ift er heraus: 
jegeben. worden von Gttmüller, Kunech Luarin. 1829, welche Ausgabe 
iedoch der Kritif allzufehr ermangelt. 

15. ©. 128. Das Gedicht von ber Ravennaſchlacht ift abgedrudt im 2. 
Bande des Heldenbuchs von v. d. Hagen und PBrimiffer, wiederholt im 
erſten Bande bes im Jahre 1855 von v. d. Hagen herausgegebenen Helden- 
huches. Beide Ausgaben entbehren der erforderlichen Eritiihen Behandlung. 
Dagegen hat Ettmüller den Fühnen und zum Theil freilich auch eigenmädhtigen, 
doch nicht unglücklichen Verfuch gemacht, die Erzälung von dem Tode der Söhne 
Etzels und Helden als ein abgefondertes Cpos aus der Rabenſchlacht abzuirennen, 
wobei denn auch die fechszeilige Strophe in eine vierzeilige verwandelt worden iſt: 
Daz maerc von vroun Helchen sunen. Aus der Ravennaschlacht ausgehoben 
von Ludw. Ettmuller. Zürich 1846. 

16. ©. 131. Der Rofengarten iſt uns in vier verfdhiedenen Abfaßungen 
überliefert: die erfle liegt der im Heldenbuche befindlichen Bearbeitung, eine 
jweite, verlorene, der Weberarbeitung Kaspar von ber Moen zum Grunde 
(f. Anm. 99); eine dritte hat W. Grimm mit vortrefflicher Sinleitung heraus⸗ 
gegeben: Der Rosengarte. 1836; die vierte, in zwei wieberum von einander 
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abweichenden Handſchriften vorhanden, ift in v. d. Hagens und Brimiijers 
Heldenbuch. Bd. 2. abgedrudt. 

17. ©. 140. Die erftle Ausgabe der Gudrun wurde von v. d. Hagen 
im 1. Bande feines Heldenbuches 1820 veranftaltet; in reines Mittelhochdeutſch 
wurde derfelbe Tert, aber mit ſtarken Willfürlichfeiten gegen das Versmaß, um⸗ 
gefept von Ziemann 18355 beßer it die Ausgabe von Bollmar 1845 mit 
einer Ginleitung von Albert Schott, welche Iehtere jedoch nur von fehr unter: 
geordnetem Werte if. Es find in der neueren Zeit zwei Verſuche gemadt 
worden, mit dem Gubrunliede eben fo zu verfahren wie mit dem Nibelungen- 
liede: die echten, auf alter Volksſage beruhenden Theile von den Zuthaten 
fräterer Kunftpoefie (oder vielmehr bier eines halbgelehrten Volksdichters) zu 
trennen. Den erften machte Ettmüller: Gudrunlieder. 1841. Das Ganje 
wird hier in drei Epen: Hagene, Hagene und Hettel (nad Str. 197, 4 
hätte diefe Abtheilung vielmehr Hilde genannt werben fellen) und Gudrun 
biefes legtere wieder in elf Lieder abgetheilt; von den 1705 Strophen bes übern 
lieferten Textes werden nur 754 für echt erflärt, die größere Hälfte (951) ur _ 
geihieben. Der zweite Verſuch ift von Profefior Müllenhoff in Kiel gemackd j 
worden: Kudrun die echten theile des gedichtes mit einer kritischen einleitum 
1845. Hier wird die erfle Vorgeſchichte, von Hagen, ganz befeitigt, die Erzälay,, 
von Hetel und Hagen in 7 Heine Abſchnitte (Rhapfodieen), die von Gudrun z, 
18 dergleichen, welche ſich wieder unter vier größeren Liedern zufamnıenfinden, 
getheilt. Bon dem überlieferten Terte bleiben in diefer Recenſion nur 415 
Etrophen übrig. 

Bon Karl Simrod ift 1843 aud eine Ueberſetzung der Gudrun m 
fhienen, welche ſich feinen übrigen Ueberfeßungen würdig zur Seite ſtellt. Der 
Müllenhoffifche Tert ift in das Neudeutfche übertragen worden von Roth. 

18. ©. 141. Das Gedicht vom König Rother fcheint von einem Bell: 
dichter herzurühren, und beruft fih wiederholt auf eine älftere Quelle, die bald 
Lied (womit mündliche Ueberlieferung bezeichnet zu werben pflegt) bald Bud 
genannt wird. Die Erwähnung eines Herzogs von Meran ließe vermuten, da 
das Gedicht erft nach 1181 abgefaßt fein Fünne, doch erlaubt befonders bie alte 
Sprache defielben nicht, einen fpäteren Termin als den im Terte bezeichneten fir 
deſſen Entflehung anzunehmen. Abgedrudt wurde es zuerft in v. d. Hagend 
und Büfhings Gerichten des Mittelalters. 1. Bd. 1811, doch ungma; 
genauer und vollftändiger ift die, Ausgabe Maßmanns In defien Gedichten des 
12. Sarhunderts 2, 162 u. w. 

19. ©. 143. Urfprünglih war die Erzälung von König Otnit (rihfige 
Drtnit) eine felbftändige, nicht mit der Geſchichte Wolfdietrichs verwachfene 
(wol aber hat ſich die letztere in einer ſehr frühzeitigen Abfaßung an Omit 
angefhloßen). In diefer älteren Geftalt, in welcher der Tob Owits 
alsbald nah der Erzälung von feiner Verheiratung berichtet wird (ofne dej 
zroifchen beiden Greigniffen erft die Geſchichte Hugdietrichs und ein Thal der 
Geſchichte Wolfdietrichs eingeichoben wurde) ift das Gedicht herausgegebm 
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worden ven Gttmüller: küncc Otntdes mervart unde tod. 1838, und 
1855 von von der Hagen in feinem (neuen) Heldenbuch; in der andern 
Grftalt 1821 von Mone. 

Hug- und Wolfdietrid iſt in feiner älteren Form (in der Nibelungenftrophe) 
noch nicht vollftändig gedrudt; theilweife in Dechsle, Hugdietrichs Brautfahrt 
und Hochzeit 1834; ſodann (aus der Wiener Handſchrift) in Haupt, Zeitschrift 
für deutshes Alterthum 4, 401—462 (526 Strophen); dieſer Ichtere Abdrud 
zeigt jedoch bereits auch Otnits Gefchichte mit der von Wolfdietrich verwachfen. 
Dagegen ift ein Wolfdietrih ohne Hugdietrih und ohue Otnit von von der 
Hagen in feinem (neuen) Heldenbud (1855, zwei Bände, welche neben diefer 
willfonmenen Gabe die gleih willfommene eines Abdruckes von Alpharts Tod, 
fonft aud) einiges Ueberflüßige, enthalten) herausgegeben worden. 

20. ©. 156. Tas NRolandslied wurde zuerft 1727 ım zweiten Bande 
von Schilters Thesaurus, doch mit großen Lücken, veröffentlicht, 1838 volls 
ſtändig von W. Grimm Ruolandes lied. Mit den Bildern der pfälzifchen 
Handſchrift herausgegeben. Die frangöfiihe Quelle ift noch nicht entdedt; am 
nächften kommt unferm beutfchen Molandeliede le chanson de Roland ou de 
Roncevaux (1837 von F. Michel herausgegeben ; im Auszuge bei A. Keller, 
altfranz. Sagen 1, 59 u. w.) welchen man einem gewiſſen Turold Beilegt. 

©. 21. S. I56. Des Striders Karl ift bis jegt nur im 2. Bande von Schiltere 
Thesaurus abgedrudt; außer dem Rolandsliede hat der Strider jedoch au 
andere ältere, wie es ſcheint, deutfche Gedichte benupt. 

22. ©. 157. Vom Karlniainet hat Lachmann 1836 die vorhandenen 
Bruchſtücke in den Abhandlungen ber Berliner Akad. ber Wißenſchaften ver- 
öffentlicht ; eine jüngere Umarbeitung befjelben Werkes enthalten die mn Maßmanns 
Denkmälern S. 155 — 157 und in Benedes Beiträgen 2, 611—618 (diefe 

unter den Titel Breimunt) abgedrudten Stüde. 

Der Wilhelm von Oranfe des Wolfram von Eſchenbach wurde zuerft, nebft 
dem von Ulrih vom Türlein gereimten Anfange der Sage herausgegeben von 
Gasrarjon 1782 und 1784, doch nad einer ſchlechten Handſchrift und ohne alle 
Kritit; 1833 Hat ihn Lachmann mit den übrigen Werfen Wolframs in voll 
endeter Geftalt erjcheinen laßen. Auch von der Eage von Wilhelm von Oranfe 
(Guilliaume au court nez) gab e8 eine ältere, niederreinifche Bearbeitung ſ. Reuß, 
Fragment eines alten Gedichts von ben Heldenthaten ber Kreugfahrer im heiligen 
Lande 1839. 

Die Bortfeßung der Sage von Wilhelm, gewöhnlich mit dem Namen „der 
flarfe Rennewart“ bezeichnet, welche Ulrich von Türheim, jpäter als feine 
Fortſetzung von Gotfrieds Triftan, dichtete, ift noch ungedrudt. 

23. ©. 157. los und Blanfflos (Flore und Blanfcheflur) ift nach dem 
franzöfifchen Driginale eines gewiſſen Ruprecht von Orbent von Konrad Flecke 
um 1230 gebichtet; fein Vorbild in der Darfiellung ift Gottfried von Straßburg. 
Bis jept war nur ein, noch dazu fehr unvollfommmer Abdrud diefes Gedichtes 
in ber Muͤlleriſchen Sammlung Bd. 2. vorhanden; neuerlich ift eine brauchbare 
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und nichts genug war, daß er fi) mit Feiner Erfcheinung feiner 
Beit befreunden, fiber Feine entſchieden erheben konnte — eine Stim- 
mung, die er felbft beftimt genug als Die feinige angegeben hat — 
das eben hat feine Wirkſamkeit gelähmt; faft traurig ift es an 
jehen, wie er, unbefümmert um die Löjung, Die Tängft vollbradite 
Löſung der höchſten Probleme, dennoch an denjelben hinanſpringt 
und die verbraudhteften Dinge als unerhört neue, wißige Einfälle 
vorträgt. An feiner Stelle war er aber in der Erklärung der 


- Hogarthifchen Kupferftiche, da er hier das Einzelne, das Berftedte, 


das Geſuchte, wieder Juden und in ein glänzendes Licht flellen 
fonnte; in Glätte der Dietion, Lebhaftigfeit der Darftellung und 
ſchlagendem Effect können wenig befihreibende Erzeugniffe unferer 
Literatur mit dieſem Werke Lichtenbergs verglichen werben ?*®, 
Der erklärte Liebling derjenigen Lefewelt, welche fich in ähn- 
licher Weife, wie vorher von den Humoriften ſelbſt erwähnt wurte, 
eingeflemmt fühlte zwijchen dem Gröften und dem Kleinſten, zwiſchen 
dem Ideal und der Wirklichkeit, zwijchen elegifcher Stimmung und 
Spott, für die der raufchende Flug des Goetheſchen und Schillerjchen 
Genius etwas Weberwältigendes und Beängftigentes hatte, und die 
es darum vorzog, ſich in die weichen filbernen Fäden des intivi- 
duellen Gefühls einzufpinnen, der erklärte Pichling tiefer Leſewelt 
am Ende des vorigen und am Anfange dieſes Jarhundertd war 
Jean Paul Friedrich Richter. In feine Darftellungen ſpielen 
nun ſchon viel mehr Elemente hinein, als in die Erzeugniſſe der frühern 
Humoriften — namentlich ift die empfindjame Periode auf ihn vom 
entjchiedenften Einfluße geweſen, jo taß er die füßen, weichen 
Klänge derfelben durch fein ganzes Leben bin mit fich getragen 
und fie noch in feinem letzten Werfe, der Selina, fehr deutlich bat 
durchklingen laßen. Ueberhaupt ift an ihm Das zu bemerken, was 
freilich) bei einem eigentlichen Humoriſten nicht anders fein fan, 
daß er feine Entwidelungsphafen feines poetischen Daſeins gehabt 
bat — hätte ein Humorift diefe, Dränge er zur vollen Klarheit und 
Fünftleriichen Vollendung durch, er würde eben aufhören ein Humerüt 
zu fein; Jean Pauls frühefte Werke, die fogenannten Satiren 
nicht ausgenommen, find im Wefentlichen feinen fpäteften Werfen 
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ihm, daß und warum er veradhtet werde. Ohne alle und jebe Bermittlung 
Khlägt nun die Heiße Liebe des jungen Ehegatten in graufame Härte gegen 
Enite um, welche er, mit dem Verbote, cin Wort mit ihm zu reden, auf feinen 
alsbald unternommenen abenteuernden Zügen ihn begleiten heißt. Daraus folgt 
denn eine Reihe der härteften Prüfungen nicht fowohl für Eree, der fle allens 
falls verdient hätte, als vielmehr für die unfchuldige Enite. Gin vollig fremder 
Beift wehet uns abftoßend aus den Stoffen diefes Gedichtes an, und die Yorm 
Hartmianns macht dießmal nur wenig wieder gut. 

32. ©. 191. Die erfte Ausgabe des Iwein von Benede und Lad: 
mann eridhien 1827, eine zweite 1843, eine Ueberfeßung und Grläuterung von 
Yen Grafen Wolf Baubiffin 1845. Die von Laby Gueſt herausgegebenen 
valliſiſchen Romane führen den Gefamttitel: The Mabinogion from the Liyfr 
>och o Hergest. Liandovery 1838—1840. Ueberſetzt und mit einer guten 
Sinleitung über die Arthurfage verfehen: Die Arthur: Sage und die Mährchen 
es rothen Buchs von Hergefl. Herausgegeben von San Marte (Albert 
Sſch ulz), 1842. Lady Gueſt widmet ihr Buch ihren Kindern: beinahe erregt 
es ein mitleidiges Gefül, daß das Feltifche Altertum den fpäten Geſchlechtern 
Feine beßeren Gaben zu überliefern bat, als dieſe, welche der wißenichaftlichen 
Korfchung zwar eine bedeutende, dem poetifchen Bebürfniffe aber nicht die geringfte 
Befriedigung gewähren. 

33. ©. 191. Wigalois der Ritter mit dem Rade getihtet von Wirnt 
won Gravenberch herausgeg. v. G. F. Benecke 1819. Mit Anmerkungen und 
Woörterbuch. ine neue Ausgabe, Lediglich mit kritiſchen Anmerfungen, beforgte 
1847 Franz Bfeiffer, eine Ueberfeßung mit einigen @rläuterungen der Graf 
BB. Baudiffin (Guy von Waleis. 1847). 

34. ©. 191. Lanzelot. Eine Erzälung von Ulrich von Zatzikhoven. 
Herausgegeben von K. A. Hahn. 1845. Der Herausgeber verſucht den 
Dichter gegen die Vorwürfe, welche Gervinus bemfelben gemacht hat zu 
vertheidigen; aber es wird unmöglich bleiben, bdiefer fo ganz feelenlofen nadt . 
keltiſchen Darftellung Ulrihe auch mit dem beiten Willen das, was fie nun 
einmal nicht hat, Seele und Bewuflfein einzuhaudhen; biefer „wipsaelige Lanzelet“ 

(v. 5529), welcher, nachdem er faum die fehöne Iblis gewonnen, aber briuten 
muſte, ift eine trübfelige, ja widerwärtige Erſcheinung. Allerdings brauchte die 
plögliche Hingebung der Iblis an Lanzelet, welcher ihr den Vater erichlagen, 
nicht jo ſtark motiviert zu werben, wie die Hingebung ber Laudine an Iwein; 
aber wie troden und ungenügend ift Ulrichs Motivierung, von allem andern 
abgefeben, gegen die einzige geſchickte und zierliche Bemerkung Hartmanns über 
bie Unftätigkeit der Weiber (Iwein 1863—1888)! Und was wollen die ver- 
einzelten Sentenzen, die ſich allerdings bei Ulrich finden, gegen die ganze Mafle 
des völlig unverarbeiteten Stoffes, woraus das Gedicht beftchet, ausrihien? 

35. ©. 191. Der Aventiure Krone von Heinrih von dem Türlin iſt 
1852 von Scholl in ber Bibliothek des literariichen Vereins zu Stuttgart 
(XXVI. Publication) Herausgegeben worden. Ginzelne Stellen wurden früher 
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an verſchiedenen Orten veröffentlicht, unter ihnen eine, welche eine Lobpechang 
damals ſchon verftorbener Dichter (Hartmanns v. d. Aue, Reinmars, Dirtmars 
von Eifte, Friedrich von Haufen u. a.) enthält, in Haupt die Lieder und 
Büchlein und der arme Heinrich von Hartm. v. d. A. 1842. ©. XI-XV. 
(vorher auch ſchon von v. db. Hagen Minnef. 4, 263); eine andere, und zwar 
an Ausdehnung bie bedeutendfte, die Sage vom Zauberbecher enthaltend, von 
SahninF. Wolf über die Lais Sequenzen und Leiche. 1841. ©. 378—432, 

36. ©. 191. Wigamur iſt von einem unbelannten Dichter verfaßt; 
herausgegeben von dv. d. Hagen und Büfching 1811 in ihren Dichtungen des 
Mittelalters. 

37. ©. 191. Gabriel von Muntavel von Kunhart von Stoffel if noch 
ungebrudt; ein Brudftüd baraus bi W. Wackernagel altd. Leseb. L2 
Ausg. ©. 643—650. 

Zu den Artuspoefien gehören fonft noch Daniel von Blumenthal 
von dem Strider und Bawein von einem unbefannten Dichter; warſchei⸗ 
lich hatten auch Walwan u. a. Helden des Artusfreißes ihre eigenen fie we 
herrlichenden Dichtungen. 

38. ©. 195. Die Aerandreis des Ulrich von Eſchenbach iſt zwilden 
1248—1284 verfaßt und noch ungebrudt. ©. Weckhrlin Beiträge ©. 1-34 
Bine, von Andern auch befonders bearbeitete Erzälung aus derjelben (Alesander 
und Zwerg Antiloye) ift abgedrudt W. Wackernagel die Handschriften der 
Basler Univ. Bibl. 1836. ©. 27—%M. 

39 ©. 19. Rudolfs von Ems Alerandreis if vermutlich zwiſchen 
1238—1241 gedichtet; außer einer literarifch merkwürdigen Stelle, welde fd 
bei v.d. Hagen Minnefänger 4, 865—867 findet, ift bie jetzt nichts daven 
gedrudt. 

40. ©. 198. Lamprechts Alerander ift zweimal von Maß mann frau 
gegeben worden, zuerft 1828 in feinen Dentmälen ©. 16—75, ſodam 1837 
in feinen Gedichten des 12. Jarh. 1, S. 64—144. Cine umfangreiche Ausgabe des 
Aleranders von Lamprecht erfchien 1850 von HeinrihWeismann: Alexander, 
Gedicht des 12. Iarh., vom Pfaffen Lamprecht. Urtert und Ueberſetzung, neh 
gefchichtlichen und fprachlichen Grläuterungen, fowie der vollftändigen licher 
ſetzung es Pſeudo⸗Kalliſthenes und umfaßenden Auszügen aus den lateiniſchen, 
franzoͤſiſchen, engliſchen, perſiſchen und türkiſchen Alexanderliedern. Frankfutt. 
Zwei Bände. Die Geſchichte der deutſchen Alexanderliteratur iſt durch bit 
weitläufige Arbeit nicht merklich gefördert worden. 

41. ©. 200. Veldekins Eneit iſt bis jetzt nur einmal, in der Mülleriſche 
Sammlung, 1784, gedruckt. 

42. ©. 203. Herborts von Fritslär lied von Troye, herausgeg. vou 
G. K. Frommann. 1837. 

43. ©. 204. Konrads von Wirgburg Trojanerfrieg ift, noch dazu wenig 
über die Hälfte, nur in dem fehr feltenen dritten (unvollendet gebliebenen) Vande 
ber Mülleriihen Sammlung gedrudt vorhanden. Aus der zweiten Halfte if 
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Stil abgedruckt in Mone Anzeiger: 1837. Sp. 397. w. Konrab 
ft Het das Werk nicht bis zu Ende durchgeführt. * 
44. ©. 209. Werner voh Tegernfee flatb 1197; das altere Bruchſtuͤck 
yet ſich Docen Miscell: 2, 103—108; und Hoffmann Fundgr. 2, 213; 
Umarbeitung wurbe 1802 von Detter und 1837 von Hoffmann 
mödgr. 2, 145—212) herausgegeben. Bon Wernhers weltlicher Poeſie ein 
ifpiel ©. 277. 

45. ©. 210. Die Ritanei aller Heiligen, deren Verfaßer ſich in der Alteren 
arbeitung Heinrich nennt, ift in der älteren Form aus einer Sräger Hands 
rift des 12. Jarh. abgebrudt Hoffmann Fundgr. 2, 216-237; in einer 
ıgeren, etwas erweiterten Faßung aus einer Straßburger Handſchr. Massmann 
dichte des 12. Jarh. 1, S. 43—63, 

46. ©. 210. Bruder Philipps Leben der heiligen Familie (Marienleben) 
von Rüdert in Breslau 2853 herausgegeben worden; den Inhalt und Auss 
3e findet man Docen Miscellansen 1807. 2, 66—98. 

47. ©. 210. Komadé von. Fußesobrunnen Gedicht if abgebrudt in 
ahn Gedichte des 12. und 13. Jarh. 1840. ©. 67—402. - 

48. ©. 212. Gregor auf bem Steine iſt zuerft von Greith Spicilegium 
ıticanum. 1838. ©. 180: u. w., bann von Lachmann 1838 im vollendeter 
eftalt berausgegeben worden, Die Legende findet ſich übtigene in bem bei 
oberger 1488 etfchienehen Bajfkonal, ſodann auch m dem Poftill und Ewangely 
uch (Bafel 1514. 4.) als zur Gloſſe und Auslegung des Evangeliums vom 
zaßerſüchtigen am 17. Trinitatisfonntage gehörig BI. 222c—224a. 

49: ©. 213. Rudolfs Barlaam und Zpfaphat ift von Köpfe 1818 
ıd in beßerem Texte 1843 von Franz Pfeiffer herausgegeben worden. 
ebrigens eriflieren auch noch zwei andere beutfche poetiſche Bearbeitungen dieſer. 
»gende (die eine von einem gewiſſen Biſchof Otto). Die etſte Abfaßung der⸗ 
(ben ſchreibt man gewoͤhnlich dem Johannes Damascenus (8. Jarh.) zu. 

50. ©. 213. Konrads von Würzburg Sylvester von Wilhehn Grimm. 
öttingen 1841. 

51. ©. 213. Sanct Alexius Leben in acht gereimten mitfelhoch- 
eutschen Behandlungen, nebst geschichtlicher Einleitung so wie deutschen, 
Mechischen und lateinischen Anhängen. Herausgegeben von H.F. Massmann. - 
343. 

52. ©. 216. Die Hier bezeichnete poetiſche Bearbeitung bes Lebens ber 
riligen @lifabeth ift auszugsweije gebrudt in Graffs Diutiska 1, 343—489. 
erfaßt ift dieſes Gedicht mad; ba Jahre 1297, da in demſelben (a. a. O. 

5. 375) des Todes der zweiten (dritten) Tochter der GEliſabeth, der Kloflerfrau 
ı Altenburg, gedacht wird, welche am 13. Auguſt 1297 ſtarb. 

53. ©. 217. Die ältefte Bearbeitung der Legende vom heiligen Georg 
} ein Lei; zuletzt abgedrudt in Hoffmanns Yundgr. 1, ©. 10-14. Gine 
Jearbeitung berfelber aus den Jahren 1231—1253 von Reinbot von Durne 
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ift, aber in verberbter Sprache, abgebrudt in v. d. Hagens und Büldings 
Gedichten des Mittelalters 1. Bd. 

54. ©. 217. Die Legende vom Pilatus: Mone Anzeiger 1835 ©p- 
434—446 (vorher auch, Sp. 421 u. w., Darftellung der Sage und ein lateini- 
{ches Driginale der Legende). Maßmann Gedichte bes 12. Jarh. 1, ©. 
145—152. 

55. ©. 218. Die Bearbeitung der Legende vom heiligen Oswald arm 
dem 12. Sarh. von einem Volksdichter (fahrenden Mann) if 1835 von Et & 
müller herausgegeben worden; über die Beziehungen dieſer Darfiellung zu. 
deutfchen Heldenfage (Drendel, Traugemund, Rother) ſ. Mone im Anzeige 
1835. Sp. 414 u. w. Gine fpätere Bearbeitung derſelben Legende findet Roy 
in Haupts Zeitſchrift 2, 92 u. w. 

56. ©. 218. ©. ©. 307, Anm. 102. 

57. ©. 218. Das Driginal der aus dem 12. Jarh. flammenden, glad 

der Legende des heiligen Oswald und dem Gedichte des Salomo und Worelf 
yon einem Fahrenden verfügten Bearbeitung der Sage vom Node Chriſti un 
König Orendel ift 1844 von v.d. Hagen herausgegeben worden: Der uige- 
. nähte graue Rock Christi: wie König Orendel ihn erwirbt, darin Frau 
Breiden und das heilige Grab gewinnt, und ihn nach Trier bringt. Alr 
deutsches Gedicht aus der einzigen Handschrift mit Vergleichung des altca 
Drucks herausgegeben u. ſ. w. Der alte Drud (1512. Augsburg) if der 
Handſchrift, welche auf Erneuerung der Form im Geſchmack des ausgehenden 
15. Jarh. bedacht ift, vorzuziehen. — Cine Ueberfeßung des alten Gedicht iR 
1845 von Karl. Simrod erjhienen: Der ungenähte Rod oder König Drendel 
wie er den grauen Rod gen Trier brachte. 

58, ©. 219. Ueber Drendel (Dervanbil, Aruwentil)) |. Jac. Grimm 
deutsche Mythologie 1, 347. Nur hat der von Grimm ebenda. ©. 349 
(hiernach auch von Simrock S. XVII) aus Mathefius herbeigegogene Wendel 
(„Ban ſei der Heiden Wendel und oberſter Sackpfeifer“) nichts mit Oewandil 
(Arumentil) zu fchaffen: es ift bei Matheius der freilich volksmaͤßige Heilige 
St Wendelinus, der befannte Patron der Schäfer, gemeint. Ä 

59. ©. 224. Die ſchon im Jahre 1825 zur Herausgabe von Maßmam 
angefündigte Kaiſerchronik ift endlich im Jahre 1849, und zwar nunmehr in 
zwei Ausgaben zugleich, erfihienen. Die eine ift von H. F. Maßmann: Der 
keiser und der kunige buoch oder die sogenannte Kaiserchronik, Gedicht 
des 12. Jahrhunderts, von 18,578 Reimzeilen nach 12 vollständigen und 1 
unvollständigen Handschriften, nebst gysführlichem Wörterbuche (re 
Bände); — die andere ift ein Abdrud der Borauer Handichrift: Die Kaiserchronik 
nach der ältesten Handschrift des Stiftes Vorau, von Joſeph Diemer. JR 
den älteften noch dem 12. Jarh. angehörenden Handfchriften reicht fie bis zum 
Jahre 1147, und mag in dieſer Geftalt fpäteflens um 1160 abgefaßt fein; er 
jüngere Bearbeitung führt das Werk bis zu Kaifer Friedrichs IL Tode, ein 
abermalige Ueberarbeitung fogar bis auf Rudolf von Habsburg herab. 
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Das Annofied fleht in den Ausgaben von Opitzens Werken, welche bei 
ellgibel erfchienen find (bald im erften, bald im dritten Theil) und in ber 
odmer:Breitingerfchen Ausg. 1745 (bier S. 179—318). In den Branffurter 
id Amſterdamer Ausgaben fehlt e6. Cine felbftändige Ausgabe erfchien 1848: 
aere von Sente Ämmen von Dr. Bezzenberger. 

60. ©. 225. Rudolfs Weltchronik ift noch ungedrudt, denn die Ausgabe, 
eſche &. Schüpe 1779 und 1781 unter dem Titel: Die biftorifchen Bücher 
8 alten Teftaments u. f. w. beforgt bat, enthalten einen in Stoff und Form 
wchaus verderbten Tert. Auszüge aus dem echten Werke finden fih in®raffe 
tutisfa 1, 47—72, aus dem nachgeahmten Werke des Ungenannten in Docene 
kliscellancen 2, 39 f., aus beiden in meiner Schrift: Die zwei Recensionen 
ıd die Handschriftenfamilien der Weltchronik Rudolfs von Ems, 1839, 

61. ©. 225. Enikels (Enenkels) Werk ift noch ungebrudt. Auszüge 
maus finden fih 3. ®. Docen Miscell. 2, 160—170. 

62. ©.225. Eraclius. Deutsches und französisches Gedicht des zwölften 
rhunderts , jenes von Otto, dieses von Gautier. von Arras u. f. w. zum 
sten Male herausgegeben von H. F. Massmann., 1842. 

63. ©. 227. Die ältefte Abfaßung der Erefcentia findet ſich in ber Kaiſer⸗ 
ronif; eine Umarbeitung aus dem 13. Jarh. ift in Mailath und Köffinger 
vloczaer Coder altdeuticher Gedichte. 1817. S. 245—274 abgedrudt; eine 
uflöfung in®Brofa, Haupt und Hoffmann altdeutsche Blätter 1, 300—308. 

64. ©. 227. Hartmanns armer Heinrich gehört zu den mittelhochdeutjchen 
jebichten, welche am häufigfien herausgegeben worden find: er erſchien zuerft 

der Müllerifhen Sammlung Bd. 1; dann wurde er 1815 von ben Brüdern 
rimm, fpäter von Lachmann, nachher von W. Wackernagel, 1842 v. W. 
düller (mit einem Wörterbuche) und von Haupt (die Lieder und Büchlein 
nd der arme Heinrich) herausgegeben, aud von Siniro d 1830 überjeßt. 

65. ©. 229. Der gute Gerhard, eine Erzülung von Rudolf von Ems, 
erausgegeben von Moritz Haupt. 1840. Die Sage ift fiherlih nit Rudolfs 
rfindung, woher fie jedoch ftanıme, bleibt noch zu ermitteln. In das Neudeutſche 
t Mudolfs Gedicht überfegt worden von Simrod 1847. 

66. ©. 231. Rudolfs Wilhelm von Orlienz, bisher noch ungedrudt, ift 
ne in welfcher Weife behandelte Darftellung der Gefchichte Wilhelms des Er⸗ 
serers. Bin Auszug daraus findet fi in Mones Anzeiger 1835. Sp. 27 u. w. 

67. ©. 232. Gräve Ruodolf 1828. 4. Graf Rudolf 2. Ausg. 1844. gr. 4. 

68. S. 232, Darifant und Demantin find bis dahin nur in Bruchflüden 
kannt; die von Darifant wurden’ von Nyerup entdedt und herausgegeben, 
‚ieder abgedrudt von W. Müller in Haupts Zeitfchrift 2, 179; bie von 
Jemantin finden fih in Mapmanns Dentmälen ©. 75—79. Brudflüde 
on Grane wurden zuerft von W. Grimm (unter dem Titel Affundin. Lemgo 
827), andere, weldye ben wahren Namen der Dichtung und des Dichters ent- 
ielten, von W. Müller gefunden und herausgegeben (in Hauprs Zeitichrift 
‚ 57—95), fehr bald auch von Müller gefchlogen, daß der Dichter des Krane 
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ſich berühmt machte, find bie ſchon bei der Anführung von Lee 
wigens Julius von Tarent erwähnten Zwillinge, vom Sabre 
1774; damals gewann er den Preid, heut zu Tage wird niemand 
Luft haben, mehr ald die erften Seiten befjelben zu leſen; das 
befanntefte feiner Dramen aber tft Sturm und Drang, ein aus 
der fchottiichen Königsgefchichte entlehnter oder wol mehr dahin 
verlegter Stoff; von dieſem Stüde befam die ganze Genieperiode 
den noch heute in ber Literaturgefchichte üblichen Namen Sturm: 
und Drangperiode. Nachdem Sllinger bereits 1778 das Theater 
verlaßen hatte und wenig jpäter in ruffiiche Dienfte getreten war, 
wurde er nüchtern: ex fuhr fort, das Schredliche, das Zerſtoͤrende, 
die unverbeßerlidhe Bosheit und das Hoffnungslofe Unglüd zu 
ſchildern — nur nicht mehr in Dramen, fondern in Romanen — 
er fuhr fort, die ZTitanenfraft des Menfchen im BZerftören und 
Bernichten, in der Berübung ber Bosheit und im Grtragen des 
Unglücks darzuftellen, aber mit der Kälte der Menjchenverachtung, 
mit der unerjchütterlichen Ruhe des Stoicigmus, der in den 
gräulichften Begebenheiten eben nichts als Alltagsgefchichten ſieht. 
Unter dieſen feinen Werfen, Die fat durchgängig in das Gebiet 
des philofophijdyen Romans gehören, ſteht Fauſts Leben, 
Thaten und Höllenfart oben an (und man fieht daraus, wie, 
nahe jenem Gefchlechte Die Idee dieſer alten Volksfigur lag, da 
außer Leſſing drei Glieder der Genieperiode ſich diefem Stoffe 
bingaben) — doc) ift Diefer Fauft nichts weniger als ein Goetheſcher 
Fauft, welcher den gewaltigen Kampf in fich felbft erlebt und 
durchkaͤmpft; es ift eigentlich nichts mehr als ein Zeitſpiegel, bei 
dem das Dämonifche Iediglih in der Welt liegt und bei welden 
Fauſt nur äußerlich betheiligt if. Beliebter als fein Yauft war 
der Schredensroman Geſchichte Nafaels de Aquillag, be 
Ihon 1793 erfchien, aber noch fünf und zwanzig Jahre fpäter gern 
gelefen wurde, und die ähnliche Spätere Geſchichte Giafars des 
Barmaciden. — Klinger, ber -einft "in der Genieperiobe in 
Weimar ald Genie zerlumpt und faft nadt gieng, und von dem 
Wieland fagte, er fehe aus, als wenn er Löwenblut fanfe und 
rohes Fleiſch freße, ftarb als ruffifcher Generallientenant und Curatot 
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glaubt, und ihm Geſchenke für ihren vermeintlich im Paradiefe weilenden Gatten 
mitgibt; auch noch in neuerer Beit öfter wiebererzält, 3. B. Jugendzeitung. 1808. 
. 149. ' 

76. ©. 243. Weber den Eharacter der Thierfage bat Jacob Grimm 
bie einzigen vollfommen befriedigenden Aufſchlüße gegeben in feiner Ginleitung 
zu Meinhart Buche. 1834. 

77. ©. 254. J. Grimm, Sendschreiben an Karl Lachmann über 
Reinhart Fuchs 1840. 

78. ©. 258. Die Anficht der Brüder Grimm geht im Ganzen dahin, 
es fei die äfopifche, weſentlich Ichrhafte Thierfabel ein Verderbnis der Thier⸗ 
lage: das Zufchneiden der Kabel nad den Epimythien und bie hierdurch be 
bingte Kürze der Fabel fei der Tod der Babel (d. h. des eigentlich poetifchen 
und des naiven Elementes derſelben); Gervinus dagegen will äfopifche Fabel 
und deutjche Thierfage als ganz unabhängig von einander betrachtet wißen, 
jener fogar wo nicht die Uranfängligfeit, body die Priorität vor ber deutſchen 
Thierſage, die er Thiermaͤrchen nennen möchte, zuſprechen. . 

79. ©. 259. Die urfprünglie Sammlung von Striders Fabeln ift 
ſchwerlich noch vorhanden; gedruckt find derſelben ziemlich viele, 3. DB. in ber 
Brüder Grimm alsdeutſchen Wäldern zu Anfang des 2. Bandes und im 8. 
Bande ©. 169 u. w. 

80. ©. 259. Boners Ebelftein wurde 1757 von Bodmer (Kabeln aus 
den Zeiten der Minnefinger), 1816 von Benecke und zulept 1844 von Franz 
Bfeiffer wieder herausgegeben. 

81. ©. 260. Gerhart von Minden gehört eigentlich der folgenden Periode 
an, da er feine Kabeln 1370 verfaßte. Die Zahl derfelben ift 102; ein und 
zwanzig derjelben nebft den Titeln der übrigen hat ihr Entdeder, F. Wiggert, 
in Magdeburg 1836 abdruden laßen in der Schrift: Zweites Scherflein zur 
Förderung der Kenntnis deutſcher Mundarten und Schriften. 1836. 

82. ©. 260. Heinrichs Gedicht ift abgebrudt in Maßmanns deutſchen 
Gedichten des 12. Jarh. 2, ©. 343, wozu jedoch die Ergänzung 3. Grimme 
in der Goͤtt. gel. Anz. 1838. No. 56. S. 556 verglichen werden muß. 

83. ©. 261. Vridankes Bescheidenheit von ®. Grimm. 1834. 
Segen die Annahme der Identität Walther von der Vogelweide und Freidanks 
hat I. Grimm fehr gewichtige und faft entfcheibende Gründe geltend gemacht 
in Gediehte des Mittelalters auf König Friedrich I. 1844. ©. 8—11. 

84. ©. 262. „Ueber Tomafins Geſchlechtsnamen ſ. v. Karajan in 
Baupts Zeitſchr. 5, 241. Sein Wert iſt 1852 von Rüdert herausgegeben worden. 

- 85. ©. 263. Der Renner wurde 1549 nad einer Bearbeitung Seb. 
Brants gedrudt; in ber neueren Zeit (1833—1834) ift ihm eine jedoch wenig 
gelungene Ausgabe durch den hiftorifchen Verein zu Bamberg zu Theil geworden. 

. ©. 263. König Tyrol von Schotten und fein Sohn Friedebrant 
ivaren urfprünglich Gegenftände einer epifchen Dichtung, von ber ſich nur Bruchſtücke 
gerettet haben, f. I. Grimm in Haupts Zeitfrift 1, S. 7. u. w. Das 
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Die von Goethe und Schiller ausgegangenen, noch in bie 
Gegenwart hineinreichenden Schulen und Richtungen erlauben noch 
zur Zeit Feine geſchichtliche Darftellung — noch weniger als bie 
Häupter ſelbſt; ih muß mid) daher darauf bejchränfen, um bie 
mir geftecfte Aufgabe nicht zu überfchreiten, und aus einem Ge 
fchichtserzäler ein Beſprecher der Tageönovitäten zu werben, biele 
Schulen nur in kürzefter Ueberſicht vorzuführen. 

Daß diefe Schulen noch Feine geſchichtliche Darftellung zu: 
Iaßen, zeigt ſich fofort an der erften und vornehmſten, ber roman 
tifhen Schule, nicht allein darin, Daß das eine ihrer Häupter 
kaum erft verftorben ift, fondern noch mehr in dem Umftande, daß 
diefe romantische Schule in der neneften Zeit in die heftigen Partei: 
fragen tes Tages hineingezogen werten ift; wurde doch vor wenig 
Jahren es ernftlih Tarauf angelegt, ten Ausdruck „romantih" 
geradezu zum Schimpfworte zu machen; es follte derjelbe eine 
nene, bequeme Rarteilofung fein für alles das, was man fenft 
Frömmelei, Scheinheiligfeit, Jeſuitismus, Pfaffenherjchaft — was 
man fonft Obfeurantismus, Geiftestyrannei, Gewißenszwang und 
politiſchen Despotismus genannt hatte. Diefem Parteihader würde 
auch unfere friedliche Bejchichtserzälung, follte Diejelbe bis auf 
unfere Tage berabgeführt werden, notwendig anheimfallen, und 
meine Leſer würden mir es gewis wenig Dank wißen, wenn ber 
Miston des Literarifchen Tagesgezänfes der Scheidegruß wäre, den 
ich ihnen nad) einer fo gebuldigen und freundlichen Begleitung auf 
einem jo langen Wege zurnfen wollte. Laßen wir auch das fepte 
Wort unferer Unterhaltungen ein Wort des Friedens fein, des 
Friedens der Poefie, die unter dem Streit und Hader niemals 
gediehen ift, und am wenigften, wo fie Streit und Hader hemor: 
rufen follte — die vielmehr, wo fie echte Poefie war, milbernd 
und verjöhnend, beruhigend und heilen gewirkt hat. 

Die Beit der höchften Blüte Goethes und Schillers rief in 
ihren Umgebungen, in Weimar und Siena, ein fo belchtes, auf 
geregte8 und warhaft geniales Zufammenfein der verfchiedenften 
Geiſter hervor, wie nach Schillers eigener Bemerkung, ein ſolches 
vielleicht in Jathunderten nicht wiederkehrt: die Poeſie drang mit 
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Terte nach der gewoͤhnlichen Ueberlieferung angegebene Aufang bildet hier bie 
ſechszehnte Strophe. 

92. S. 282. Walthers Gedichte ſind zweimal von Lachmann (1827 
und 1843) herausgegeben und erläutert worden. (Dritte Ausgabe, von Haupt’ 
beſorgt, 1853). Sodann ift zu vergleichen: 2. Uhland, Walther v. d. Bogels 
weide, ein altdeuticher Dichter. 1821. und befonders: Gedichte Walthers von 
Der DBogelweide, überjeßt von Karl Simrod und erläutert von 8. Simrod 
und Wilhelm Wadernagel 1833. Walthers Leben bei v. db. Hagen 
Minnefinger 4, ©. 160-190. Einen der bebeutendften Lebensumftände Walthers 
bat Th. G. v. Karajan entdeckt und befriedigend erläutert: Ueber zwei 
Gedichte Walthers v. d. V. Ein akademischer Vortrag. Wien 1851. 
(Sitzungsbericht der kais. Akad. d. Wiss., hist-philolog. Kl., VII, 3, S. 
359 —372). 

93. ©. 286. Ulrich von Lichtenstein mit anmerkungen von Theodor 

von Karajan herausgegeben von K. Lachmann. 1841. Der Srauendienft, 
wenn glei wie alle übrigen Erzälungen bdiefer Zeit, in furzen Reimpaaren ge 
dichtet, bringt diefelben doch dadurch dem Iyrifchen Vortrage näher, daß er fie 
in Strophen von acht Paaren abteilt; die Reime find ausnahınslos ſtumpf. In 
ber erwähnten Ausgabe Lachmanns findet fih auch Ulrichs Frauenbuch. Den 
Frauendienſt dichtete Ulrich 1255, das Frauenbud 1257; er mag 1199 (1200) 
geboren fein und farb 1274 oder 1276. Sein Leben bei v. d. Hagen Minnes 
finger .4, ©. 321—404. 
94. ©, 288. Nitharts Leben (von W. Wadernagel) findet fich bei 
v. d. Hagen, Minnefinger 4, 435—442; feine Lieder ebendaf. 2, 98—425; 
3, 183—343; 468d—468g; doch finden ſich unter denfelben viele ohne Zweifel 
untergeichobene. Nithart wird ſchon (beinahe fprihwortsweife) von Wolfram 
von. Eſchenbach im Willehalm angeführt (212, 12—13); er lebte am Hofe 
Friedrichs des Streitbaren von Deftreich welcher 1246 ftarb, deſſen Tod aber 
Nithart nicht erlebt haben kann, da Wernhers Meier Helmbreht (©. 26. Ann. 
71) welcher noch zu Lebzeiten Friedrichs verfaßt ift, von Nithart als einem 
Berftorbeuen fpricht. Der Neidhart Fuchs welcher nach der Ueberlieferung mehrerer 
Ehroniften im 14. Jarh. unter Otto dem Frolichen am öftreihifchen Hofe gelebt 
uud fogar ähnliche Streiche mit den Bauern ausgeführt haben foll, kann nur 
einer Verwechſelung der Perfonen oder höchitens der Namen fein Dafein ver 
danfen. 

9. ©. 289. Heinrichs von Meissen des Frauenlobes Leiche, Sprüche, 
Streitgedichte und Lieder. Erläutert und herausgegeben von Ludwig 
Ettmüller. 1843. 

96. ©. 290. Der Sängerfrieg findet fih bei». d. Hagen, Minnefinger 
2, ©. 2—19. Bgl. I. Grimm über den altd. Meiftergefang ©. 77. Kobers 
ftein über das warfcheinliche Alter und die Bedeutung des Grdihts vom Warts 
burger Kriege 1823. Lucas, über den Krieg von Wartburg. 1838. 

97. ©. 292. Berthold flarb im Jahre 1272. Bon feinen Predigten 
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find elf dur GH. Er. Kling. 1924 Herausgegeben. worden. : Bel. I. Grimme 

Mecenfion in den Wiener Jarbüchern 1825. Bd. 32. ©, 1M—257. Sein Lehrer 

war der Minorit Bruder David, welder außer mehreren lateiniſchen Schriften 

auch deutſche ascetifche Abhandlungen Hinterlagen hat, welche bei F. Pfeiffer 

deutsche Mystiker des 14. Jarhunderts. 1845. 1. Bd. im Anhange S. 309-4 

und 375—386 abgebrudt find. Andere Predigten find befonders herausgegeben 

von Leyfer 1838, K. Roth 1839, Grieshaber 1844 und 1846; außerdem 

in den Sammelwerlen; Graffs Diutisla, Hoffmanns Fundgruben, Moncam 
Anzeiger und anderwärts. 

88. ©. 305. Die ältefte Ausgabe des Heldenbuchs ift ohne Angabe de 
Drts und des Jahres; die zweite von 1491; fpätere find von 1509, 1545, 1568 
1590. 

99 ©. 305. Die Umarbeitung der Heldenfagen von Kaspar von der 
Moen, welcher übrigens in manchen Stücken nad) Originalen gearbeitet Hat, Kir 
für uns nicht mehr zugänglich find, ift gebrudt in v. d.Hagıns und Prr 
miffers Heldenbuch in der Urſprache. 1820 und 1825. 

100. ©. 306. Weber bie Umarbeitung des Parcival auf Beranlafınz 
bes Freiherrn von Rapoltſtein ſ. A. Keller, Römvart. 1844. ©. 647-688. 

101. ©. 307. Das alte Passional. Herausgegeben von K. A; Bahn. 
1845. Doch fehl in diefem Abdrude nicht allein eine Anzal Marienlegenden, 
fondern auch das ganze dritte Buch, welches die Heiligenlegenden befaßt. Dig 
gehört als Ergänzung: Marienlegenden. Stutigart 1846 (von Franz Pfrän). 
Das dritte Bud ift 1852 herausgegeben worden von F. KR. Köpfe: Du 
Passional, Eine Legenden-Sammlung des dreizehnten Jarhunderts.. Da} 
erfte Buch enthält die Legenden von Iefus und Maria, das zweite die ven den 
Apofteln, das dritte die von ben Heiligen, je nach bem Kirchenjahr (Kalmbır) 
geordnet. Das Werk ift fehr umfangreich, indem es wenigſtens 100,000 Be 
zeilen enthält. Uebrigens iſt es mir jept weit warſcheinlicher, daß daſſelbe im 
13. Jarhundert angehöre, als mir dieß im Jahre 1843 war, und würde ed bw 
nach oben ©. 212. feine richtigere Stelle finden. 

102. ©. 307. Gine freilid dem Buchhandel nicht zugänglich gemonet 
Ausgabe des Littauers beforgte 1826 ber Freiherr Joſeph von Laßbees 

103. ©. 308, Brandanus, ein iriſchet Biſchof, ſoll 577 geſtorben kin; 
bie Erzälung von feinen felifamen Abenteuern muß irifchen Urſprungs fein und 
hat fehr weite Verbreitung gefunden, Schon im Sängerfriege auf ber Barb 
burg ‘(Minnefinger 2, Str. 46 und 56) wirb ſich auf biefe Legende bejegen 
Eine Hochdeutfche poetifche Bearbeitung derfelben iſt noch ungebrudt; eine vieh 
lit noch bem 14. Jarhundert angehörige niederdeutſche, aus dem ichs 
ländifchen übertragene Bearbeitung findet fi in Bruns Romantiſche und andere 
Gedichte in altplattdeutfher Sprache. 1798. S. 159—216. Im 15. Zarhundert 
ſcheinen Brandanus Reifen vorzugsweife beliebt geweſen zu fein, da ſich eine game 
Meihe von Ausgaben der in Profa aufgelöften Grzälung findet. 

104. S. 308. Des Johannes Rote Leben der Beil: Cliſabet inne fd 
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bi Menken, Script. rer. germ. II., jedoch nach der ſchlechteften der vorhandenen 
Handſchriften abgedruckt; der Prolog, in welchem fich der Verfaßer nennt, ſteht 
Bragur VI, 2, ©. 140-141. 

105. S. 309. Die griechiſche Erzälung von Apollonius ven Tyrus, 
welche fehr weit verbreitet war und von der fogar eine angelſächſiſche proſaiſche 
Bearbeitung vorhanden ift (1834 herausgegeben von Thorpe) war bereits im 
13. Jarhundert auch in Deufichland befannt, da fih in Lamprechts Alerander 
bei der Erzaͤlung von der Zerftörung von Tyrus auf diefelbe bezogen wird. Die 
deutfche gereimte Bearbeitung des Apollonius durch Heinrih von (Wieneriſch) 
Neuſtadt ift noch ungedrudt, eine von Heinrich Steinhöfel aus Weil nach Got⸗ 
frid von Viterbo verfaßte: proſaiſche Bearbeitung wurde 1471 gedrudt. — Vgl. 
Biener Jarb. 1823. Bd. 22. Anz. Bl. S. 62—66. 

106. ©. 309. Das Gediht von Wilhelm von Oeſtreich und ſeiner 
ſchönen Agleie iſt 1314 von Johann von Würzburg verfaßt, in mehreren 
dandſchriften vorhanden aber noch ungebrudt. In Profa verwandelt wurbe e8 
1481 herausgegeben, au) von Hans Sachs dramatifch bearbeitet. 

1097. ©. 309. Auszüge aus bem, früheftens dem Ende bes 14. Jarh. 
ingehörenden Gedichte von Friedrich von Schwaben finden fih in Bragur VI, 
|, &: 181-189; 2, 190-205; VII, 1, ©. 209-235. &s ift eine an bie 
eltifhen Dichtungen erinnernde mit willfürlih erfonnenen oder aus älteren 
Dichtungen erborgten Abenteuern angefüllte @rzälung; eine der beiten Stellen 
ſt eine aus der alten beutfchen Heldenfage von Wieland dem Schmied erborgte 
Scjilderung; vgl. W. Grimm deutſche Heldenfage S. 401—402. 

108. ©. 309. Die Bearbeitung der Erzälung von den fieben weijen 
Meiftern durch den am Hofe des Erzbiſchofs von Coln lebenden Hans von 
Bichel ift 1841 von A. Keller mit einer gründlichen literariichen inleitung 
herausgegeben worden: Diocletianus leben von Hans von Bühel. Nebrigene 
eriftierte noch eine andere. gereimte Bearbeitung der fieben weifen Meifter; aus 
diefer find die Auszüge in v. d. Hagens Grundrig S. 303 entlehnt; eine 
ganze Erzälung aus derfelben A. Keller le roman des sept sages ©. CIX. 
Die deutſche Profa, welche fi im Volksbuche fortgepflanzt hat, wurde ſchon 
1473 gedruckt. | 

10. S. 309. Der Ritter von Stauffenberg, ein altdeutiches Gedicht, 
herausgegeben von &. M. Engelhard. 1823. Das alte Gedicht, welchem, 
went aud) ein etwas, doch nur fehr wenig höheres Alter zuzuſchreiben fein dürfte 
ale das im Terte angegebene, wurde 1588 von Fifchart in einer alten Ume 
arbeitung herausgegeben; aus diefer Umarbeitung ift der mobdernifierte Auszug 
im Wunderhorn 1, 407—418 geflogen. 

110. ©. 310. Sammlungen dieſer Erzälungen wurden ſchon frühe, 
bereits im 13. Jarhundert veranftaltet, wie die Samlung von Fabeln und Gr- 
zälungen des Strickers und Anderer, welche ©. 259 unter dem Titel „die Welt? 
erwähnt wurde, eine ſolche Zufanımenftellung if. Aus einer Samlung des 14. 
Jarhunderts ift eine Auswahl abgedruckt in dem Koloczaer oder altdeuticher 
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auf dem die romantiſche Schule ruhete; ſie hat in eben jenen 
Künften und nenen Wißenſchaften Die Poefie mit einer Energie und 
Fruchtbarkeit in das Leben geworfen, wie es bis dahin vielleicht 
noch niemals der Poeſie vergönnt geweſen ift. 

Aber allerdings hat diefe Schule and) ihre und zwar fehr 
bedeutende Fritifche Seite. Es war das Beftreben lebendig ge- 
worden, fi) der großen Erfcheinungen in der Poeſie bewuſt zu 
werben — fi vor Allem Goethes Poefie zum vollen Verftänbnis 
zu bringen — mithin firebte man, dieſe Erfcheinung von Den andem 
Erſcheinungen abzufondern, und die letztern in ihrer Ungleichartig- 
keit mit dem Höchften und Neifften was vorhanden war, in ihrer 
Abweichung von der Ichendigen oberften Regel, in ihrem Gegen 
jaße gegen das Mufterbild und Ideal aufzuweifen. Man firebte 
dahin, die Dichtung Goethes in die Welt einzuführen, dieſelbe 
geltend und zwar allein geltend zu maden, umd, was hiermit 
notwendig verfnüpft war, die falſchen Richtungen des Geſchmaces, 
in weldyen damals die weit überwiegende Maſſe des Publimd 
begriffen war, nachbrüdlid und von allen Seiten zu bekämpfen. 
Diejer verkehrten Gefchmadsrichtungen aber fanden fich in jener 
Beit nicht wenige: jo berichte fchon Damals nicht etwa allein die 
Lefefucht, welche durch die Literatur lediglich unterhalten fein will, 
und weder an fih noch an den Dichter ernftliche Kunftforderungen 
ftelt, ja fih von dieſen Forderungen abfichtlich wegwendet, als 
unbequemen Störungen Des behaglichen Nichtsdenkens — es herſchte 
nicht allein Diefe Sucht, denn dieſe war ſchon älter, und feit ben 
legten Decennien nur flärker geworden, ſondern auch das We 
gefallen an den allergeringfügigften, an den allerunfchönften und 
widrigften Producten. Aus der veizbaren Ueberfchwenglichfeit und 
krankhaften Gmpfinbelei, die zehn bis zwanzig Jahre früher ge 
bericht hatte, und doch nur faum, nur zum Theil übertennben 
war, hatte man fi in Die Weichheit der Gefühle des Haus: mub 
Privatlebens, in bie eigentliche Sentimentalität unt Nuͤhrung zuräk 
gezogen: es war der Haus und Familienroman, weldyer bamald 
mit Lafontaine zu herichen begann, wie auf der Bühne bie 
weichliche Rührung des bürgerlichen Schaufpield berichte. Gegen 
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118. ©. 313. Muscatblüt (ohne Zweifel ein angenommtener Name) lebte 
im Anfange des 15. Jarh. und bat noch 1437 gedichtet. Vgl. v. Aufſeß 

Anzeiger 1832. Sp. 258. 1833. Sp. 230 und 268. Altd. Muf. 1, 123, 2, 189. 
Eine Ausgabe der Gedichte Muscatblüts erfchien 1853, von v. Groote. 

119. ©. 313. Michael Beheim war aus der Gegend von Weinsberg 
gebürtig, 1416 geboren und lebte noch 1474. Vgl. v. d. Hagen Samlung 
für altd. Lit. ©. 75, wo eine Anzal von Gedichten von ihm abgebrudt if, und 
». Karajan M. Beheims Buch von den Wienern. 

120. ©. 315. ©. Häslein im Bragur 3, ©. 69. 

121. ©. 316. ©. allgem. Zeitung 1839. No. 311. Beil. ©. 2432. 

122. ©. 326. Alte hoch- und niederbeutfche Volkslieder mit Abhandlung 
md Anmerkungen Herausgegeben yon Ludwig Uhland. Erſter Band: Lieder- 
fammlung in fünf Büchern. Grfte und zweite Abtheilung. 1844—1845. Die 
Samlung enthält, die bloßen Variationen nicht gerechnet, 365 Lieder, unter 
ihnen: freilich auch mandye, welche der Zeit nah dem Kreiße des Volfsliedes, 
von welchem in unferm Texte die Rede ift, nicht angehören, wie 3. B. das urs 
alte Fragment eines Jagdliedes (vgl. Anm. 8. zu ©. 38) und das Trauges 
munbeslied, fodann auch eine Reihe geiftlicher Lieber, fogar „Ein feſte Burg ift 
unfer Gott”. Die mit feinem Sinne getroffene und urkundlich treu wiederges 
gebene Auswahl enthält mithin etwa ein Dritteil der im 15—16. Jarh. am 
meiſten gejungenen Lieder, wiewol manche der allerublichfien fehlen, von denen 

einige, wie die beiden im 16. Jarh. unzäligemal angeführten Landsknechtslieder: 
„Gott grüß did, Bruder Veite und „Es geht ein frifcher Sommer daher” ſich 
auch dem Forſcherfleiße Uhlands entzogen zu haben fcheinen. 

Bon den zalreichen Liederfammlungen bes 16. Jarh. ift bis dahin nur eine 
wieder abgebrudt worden: Lieberbüchlein, barinnen begriffen find aweihundert 
und fechzig allerhand fchöner weltlicher Lieder u. |. w. 1582 (eine frühere Auss 
gabe 1578; fpätere von 1584 u. f. w.), unter dem wenig angemeßenen Titel: 
Das Ambraſer Liederbud vom Jahre 1582, Herausgegeben von Joſeph 
Bergmann. Stuttgart, gedruckt auf Koften des literariihen Vereins 1845. 
Das Bud, ift nämlich keineswegs etwa zu Schloß Ambras in Tirol, ‚fondern 
in Granffurt gedruckt, und die Ausgabe von 1582 nur in Ambras (jet in Wien) 
in bem bisher einzig bekannten Eremplar aufbewahrt. Gine die wißenſchaftlichen 
Gorderungen befriedigende Sammlung der Volkslieder des 15—16. IJarhunderts 
bleibt alfo noch immer zu wünfchen. 
| 123. ©. 327. Das hier angeführte Lied nebft andern fleht in Hoffmanns 

„Sundgruben 1, 383; vgl. W. Wardernagel d. Leſebuch 1, Sp. 969— 972. 

124. ©. 328. Der Weinfchwelg findet fi in der Brüder Grimm alte 
beutfchen Wäldern, 3, 13—28; vgl. Wadernagel d. Leſeb. 1, Sp. 575 u. w. 
Zehn Weingrüße und die zehn dazu gehörenden Weinfegen Rofenblüts find in 

Haupts und Hoffmanns altdeutihen Blättern S. 401—416 abgedrudt. . 

125. ©. 328. Das Lied „Himmelriche ich frowe mich din“ ift abs 
gedrudt W, Wackernagel d. Lejeb. 1, 893. 
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Tieck bekanntlich ſehr oft und ſehr angelegentlich mit den Ritter: und 
Raͤuberromanen, den Spieß und Cramer und Schlenkert zu thun. 

Doch blieb allerdings die Kritik der romantiſchen Schule nicht 
bei dieſen untergeordneten Erſcheinungen ſtehen, an denen ſie der 
Leſewelt den Geſchmack zu verleiden ſuchte und den Beßeren 
wirklich verleidet hat; ſie richtete ſich auch gegen hoͤher ſtehende 
Dichtungen, wie namentlich A. W. v. Schlegel auch gegen Schiller, 
deſſen dramatiſche Figuren ihm, und nicht ganz mit Unrecht, der 
lebendigen Warheit, der Wärme, der Fülle zu ermangeln ſchienen: 
die Einheit der Poefie mit dem Leben, um auf Diefen Saz ned 
mals zurüdzulommen, ſchien in ihnen nicht vollzogen. Daß auf 
dieſem Wege nachher unter manchen unbefähigteren Anhängern der 
Schule ed für eine ausgemachte Warheit galt, Schiller fei gar 
fein Dichter, war eine der beflagenswerten Webertreibungen, wie 
fte jede neue, energifch auftretende Zeitrichtung erzeugt, und bie 
ſich zuleßt felbft vernichten. Daß dieſe Schule überhaupt ſich über 
ſchätzte, und ſelbſt Goethe, von dem fie doch ausgegangen wat, 
zu überfliegen dachte, daß fie in Novalis und Tied die eigentliche 
Dffenbarung der Poeſie proclamierte, war eine Vermeßenheit, Die 
fih an ihr felbft am meiften gerächt bat. 

Ein allgemeinerer Fehler, welchen man der kritischen Thätigfeit 
der romantischen Schule oft, und nicht mit Unrecht, vorgeworfen 
hat, ift der, daß fie zu wenig einfache Natürlichkeit, zu wenig um 
mittelbare Warheit in ſich getragen habe, daß ihre Kritik zu ſeht 
ein bloß geiftreiches Spiel, zu viel Sronie geweſen fei. Und ed 
laͤßt ſich allerdings nicht leugnen: fehr oft dringt ſich ums be 
Meberzeugung , wenigftens die Warfcheinlichkeit auf, daß die Ar 
mantifer das Volfsmäßige, das Heilige, überhaupt das Pofitim, 
von dem fie reden, weniger felbft befeßen, weit mehr als ein 
Fremdes anerkannt, gelobt und gepriefen — daß fie an biden 
Dingen ihre Freude gehabt hätten, aber nur in fo weit, als fie fd 
nicht ſelbſt unmittelbar und ganz daran betheiligten. Es ſcheim 
mitunter, als juchten fie das Alte, das Vollsmäßige, das Heilig 
nit um fi in die alten, volfsmäßigen, heiligen Gefinnunge 
voll und ganz Kineinzutauchen, fondern um bes neuen Reize willen, 
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Bervinus eine Notiz 8, 370: (1. Auog. ©. 363). Ein Pafflonsipiel aus 
dem 14. Jarh. iſt ſeitdem herausgegeben worben von Mone Schaufpiele des 
Mittelalters. 1846. Ir Bd. ©. 72—128; eins aus dem 15. Jarh. ebd. 2, 
183—350; ebend. finden. fi außer mehrern Texten der Marim Klage ein Spiel 
von des Kindheit Jeſu (1, 143—181), von der Grablegung Chrifti (2, 131149), 
von der Himmelfart Ghrifti (1, 254—265) und vom füngften Gerichte (273— 
324). 

134. ©. 334. Theodorich Schernbergs (oder Scherndeds) Spiel von 
Frau Jutten fol aus dem J. 1480 flammen, und wurde 1565 zu Gisleben 
buch Hieronymus Tilefius herausgegeben. Wieder abgebrudt wurde es in 
Gottſcheds Nötigem Borsat zur Gefchichte der deutſchen dramatifchen Dicht 
fun (1757—1765) 2r Bd. ©.81—142, neuerdings in v. Kellers Faunachts⸗ 
fpielen 2, ©. 900 f. | 

135. ©. 335. Rofenblüt lebte in der Mitte des 15. Jarhunderts. Gine 
anfehnliche Anzal feiner Sprüde ift abgebrudt im 3. Theil von v..Kellers 
Faſtnachtſpielen S. 1083—1195. Sechs von feinen dramatiſchen Stüden, bie 
jedoch zum gröften Theil nur dialogifierte Erzälungen find, find abgebrudt in 
Gottſcheds nötigen Vorrat 2, 43 u. w., zwei auch in Tiecks beutfchens 
Theater. Gin flebentes ift aus der Münchener Handſchrift 1841 von RM. Marg⸗ 
graff herausgegeben worden. - 

136. ©. 335. Hans Folz lebte um 1480; feine Kaftnachtipiele fcheinen 
nur gedrudt vorhanden zu fein, zahlreich find feine gleichfalls wol nur gebrudt 
vorhandenen Schwänfe. Abgebrudt find viele derjelben und ift Nachweiſung über 
ſämtliche Dichtungen Folzens gegeben in v. Kellers Faſtnachtſpielen 3, 1195 
—1323. Daß er bereits 1447 gedichtet Haben fol, wie Bervinus 2, 382 
(und nad ihm Koberſtein S. 361) fagt, iſt mehr als zweifelhaft; von feiner 
Erzälung „vom pfarrer im loch“ gibt er an, bag die zum Grunde liegende 
Begebenheit 1447 gefchehen, nicht baß die Erzälung der Begebenheit gleichzeitig jet. 

Die dis jet bekannten Faſtnachtſpiele des 15. Jarhunderts (von Rofen+ 
bfüt, Holz, Gengenbach, Schernberg und wenigen andern), 121 an der Zal, find 
1853 wit trefflicden literarifchen und ſprachlichen Gommentaren Berausgegeben 
worden von Adelbert von Keller. (in drei Bänden, welche bie 28. 29. und 
30. Bublication des Titerarifchen Vereins zu Stuttgart bilden). Die meiften 
find von der wiberwärtigften und zum Theil einer Abfchen erregenden Roheit; 
die Herausgabe derjelben hat mithin nur der Literaturwißenfchaft einen, allerdings 
fehr bedeutenden, Dienft leiften Eönnen, nicht der Poeſie, von welcher in jenen 
Stüden durdgängig weniger als nichts enthalten ift. Ä 

137. ©. 336. Friedrich (Kritfche) Elofener war Priefter und Vicarius an 
bem großen Chor der Domkirche zu Straßburg; er vollendete feine Chronik im 
Jahre 1362. Sie ift die erſte in deutjcher Profa gefchriebene Ehronif, welche 
nicht ‚bloß eine einzelne Stadt der Provinz berüdfidtigt, ſondern aud ber all 
gemeinen Geſchichte Deutſchlands zugewendet ift und wurde 1842 auf Koften 
des literarifchen Bereins zu Stuttgart herausgegeben. 
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138. S. 336. Twingers Chronik if, ſedoch nur anszugsweile, vom 
Schilter 1698 herausgegeben worden. 

139. ©. 336. Die Limburger Chronik reiht in ihrer urſprünglichem 

Abfaßung bis zum Jahre 1398; ihr Verfaßer if der Limburger Stadtſchreiber 
Tilemann (Emmel ?). Herausgegeben wurde fie 1619 von Fauſt v. Aldhaffen- 
burg, dann 1720 und 1826 (1828); bie beiden lebten Ausgaben mobernifiere 
jedoch die Sprache. 
140. ©. 336. Johann Riedeſels heſſiſche Chronik begann mit dem Jahre 
1232 und reichte bis zu 1327. Ihr Verfaßer war vermutlich Hofmeiſter des 
Grafen Iohann von Ziegenhain (1334—1341); fle ift uns nur in Wigand 
Gerſtenbergers (fl. 1522) Ueberarbeitung erhalten worden. 

141. ©. 336. Geſchichten der Stadt Breslau, oder Denkwuͤrdigkeilen 
feiner Zeit vom Jahr 14401479, herausgegeben von J. G. Kuniſch 187. 
Eſchenloer farb 1481. 

142. ©. 336. Diebold Schilling, Geſchichtſchreiber zu Bern, beſchrieb 
die Burgundifchen Kriege von 1468—1480; fein Werk ift erft 1743 gedrudt 
worden. Betermann Etterlin fchrieb eine Chronica der @idgenoßenfhaft, 
gedrudt 1507. 

143. ©. 337. Heinrih von Berg, nad dem Namen feiner Mutter 
Seuße (Sufo) genannt, mit feinem Klofternanen Amandus, war 1300 zu 
Koftinig geboren, trat im bdreigehnien Jahr in den Dominicanerorden und farb 
1365 zu Ulm. Seine Werfe wurden ſchon 1482 und dann 1512 gedrudt; in 
erneuerter Sprache herausgegeben von Melchior Diepenbrod. 

144. ©. 338. Johann Tauler war um 1290 geboren und ſtarb 1361 
ga Straßburg. Seine Predigten wurden zuerft 1498, in einer flarf vermehrten 
Ausgabe 1521, von Spener 1688 herausgegeben; in ber neuern Zeit öfter. 

145. ©. 338. Deutsche Mystiker des 14. Jarhunderts herausgegeben 
von Franz Pfeiffer. 1845. Erster Band. Gnthält Hermann von Friglar 
and Nikolaus von Straßburg, außerdem aud den dem 13. Iarhundert ange 
börenden David von Augsburg (f. Anm. 97). 

146. ©. 349. Die Gingelfagen wurden meift in Nürnberg, (der Rice 
Sigenot von Bal. Neuber, das Hildebrandslied von Kunigund Hergotin, da 
hörnen Sigfried von G. Wachter), in Straßburg (ven Ghriftian Rüler: 
ber Sigenot und Eden Ausfart) und Frankfurt (von Wigand Han), dh 
auch hin und wieder in MNiederbeutfchland, Hier jedoch in plattdeutiche Sprache 
amgekleidet (3. B. das neuerlich entdedte Lied von Ermanrichs Tod), gedrudt. 
Ja in Nürnberg wurde der Abdruck diefer Sagen bis tief in das 17. Jarh. fort 
gelebt: noch 1661 erfchien daſelbſt bei Endter der Eigenot und das Hildebrandelie. 

147. ©. 349. Albrecht von Halberſtadt bichtete feine Umarbeitung det 
Ovid um 1210; Georg Wikram (S. 375) modernifierte diefe Dichtung des 13. 
— und in dieſer Geſtalt erlebte fie mehrere Auflagen, zuerſt 1545 dam 

581. 


148. ©. 349. Konrabs von Würzburg Engelhard beruht auf der Sag 
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von Amicus und Amelius vgl. A.Keller le roman des sept sages 8. CCXXXL 
und Diocletianus ©. 63. Mone Anz. 1838. Sp. 145. Gedrudt wurde biefe 
Grzälung mit verhältnismäßig befcheidner Mobdernifierung 1573 zu Frankfurt bei 
Kilian Han; 1841 in wiederhergeftelltem Texte herausgegeben von M. Haupt. 

149. ©. 354. Bon Hans Sachſes Werfen gibt es überhaupt drei Aus- 
gaben: eine von ihm ſelbſt veranftaltete (Nürnberg bei Georg Willer) in drei 
Bänden, Bolio, von 1558—1561, weldye überhaupt 789 poetifche Stüde ent: 
halten, und bis 1591 mehrmals aufgelegt wurden; eine zweite, gleichfalls in 
Folio (Nürnberg bei Joachim Lochner) in fünf Bänden von 1570—1579, von 
denen die drei erften bajlelbe, was die Willerfche Ausgabe, der 4. und 5. Band 
aber 580 neue Stüde enthalten. Die dritte Ausgabe erjhien 1612—1617 in 
Kempten in fünf Quartbänden und befam 1712 einen neuen Titel mit dem 
Berlagsort Augsburg. In diefen fehlen zwei auf die evangelifche Kirche ſich 
bezicehende Stüde. 1778 verfuhte Bertuh in Weimar vergebli eine neue 
Ausgabe zu Stande zu bringen; nicht beßeren Erfolg hatte ein vortrefflicher Plan 
von 3. 9. Häslein 1781. (Sehr herrliche, Schöne und warhafte Gedichte u. ſ. w.; 
eine Auswahl aus dem 1. Bande der Orig. Ausg.), und ein Berfuh Beders 
in Gotha „Hans Sachs im Gewande feiner Zeit" 1821; Büſchings mobernis 
fierte Auswahl in fünf Bänden 1816—1824 war ein völlig verfehltes Unter⸗ 
nehmen; eine im Ganzen brauchbare Auswahl gab Götz 1829—1830 in 4 
Bänden heraus. Bei der großen Seltenheit der Originalausgabe ift wenigitens 
ein vollftändiger und treuer Wiederabdrud derfelben ein dringendes Bedürfnis. 
Ueber H. Sachſes ungedrudte Werke vgl. ein Programm der Nicolaifchule zu 
Leipzig von R. Naumann 1843, und ein gleiches von Hertel in Zwidau 1854. 

150. ©. 355. Fiſcharts glüdhaftes Schiff ift 1828 von Karl Halling 
wieder herausgegeben worden; die hinzugegebenen Erflärungen find meiſt wertlos, 
oft verfehlt. In dieſem Buche findet man auch eine freilich äußerft mangelhafte 
aber doch die bis dahin vollitändigfte Aufführung der Schriften Fiſcharts. Vgl. 
nunmehr jedoch den Artifel Fiſchart in der Allg. Encyclopädie von Erſch und 
Gruber. 

151. S. 356. Johann Valentin Andreä, ein für die innere Geſchichte 
der evangeliſchen Kirche bedeutender Theolog, war, ſelbſt ein wahrer Gelehrter, 
eben darum ein Gegner der mühſeligen und oft unnützen Gelehrſamkeit ſeiner 
Zeit. Spener war ſein großer Verehrer und Herder hat in der neuern Zeit 
zuerſt wieder nachdrücklich auf ihn hingewieſen. Seine im J. 1620 verfaßte 
Chriſtenburg wurde erſt in neuerer Zeit wieder entdeckt und von Dr. Grüneiſen 
in Illgens Zeitſchrift für hiſtoriſche Theologie Bd. VI, Heft 1 herausgegeben. 

152. ©. 357. Fiſcharts Flohatz erſchien ſchon vor 1577 in wiederholten 
Auflagen, von denen jedoch bis jept Feine wieder zum Borfchein gekommen if, 
von 1577 an find ſechs Ausgaben befannt. 

153. ©. 358. Des I. C. Fuchs Ameiſen- und Müdenkrieg ift eine 
Nachbildung der Moscaea des Italieners Teofilo Folengo (die auch eine fpanifche 
Nachahmung von J. Villaviciosa fand, f. V. A. Huber ſpan. Leſebuch. 1832. 
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©. 403—406) und erſchien zuerſt Schmalkalden 1580; die Umarbeitung Schnums 
1613. Neu herausgegeben wurde das Werfen von Genthe 1833; mit neuem 
Titel 1846. 

. 154. ©. 359. Der Gfelfönig erfchien zu Ballmflädt um 1617—16%. 
Gine Brobe daraus findet fih bei W. Wackernagel d. Leseb. 3, 1, Sp. 
605—620. 

155. ©. 359. Das Bud von der Tugent und Weisheit, nemlich nem 
und vierkig Fabeln der mehrer theil auß Cſopo gezogen und mit guten Rheimen 
verfleret durch Erasmum Alberum. 1550. 4. Alberus war vielleicht nicht in 
Staden (wo er übrigens fpäter duch Pfarrer gemwefen fein foll) geboren, mel 
aber bafelbft erzogen, weshalb er denn au die Einwohner von Staden „fen 
Landsleut“ nennt. Seine Kabeln dichtete er meiſtens in der ruhigen Zeit feines 
Lebens, während er Schulfehrer zu Urjel (1525—1527) und Pfarrer zu Sprab- 
lingen (1527— 1538) war, auch jagt er, er habe fle „in feiner Iugend* gediätel, 
und gebe fie jetzt (1550 ala er in Magdeburg lebte) nırr „überfehen und corrigiert’ 
heraus. Ginige zwar neue aber geringfügige Notizen über Alberus Leben zu 
dem ſchon Bekannten gibt Hoffmann ». Fallersleben im Mecklenburgiſchen 
Volksbuch auf 1846. S. 187-105. 

156. ©. 359. Burkard Waldis war ſeit dem 13. September 1544 Probſt 
und Pfarrer zu Abterode, und muß 1555 oder kurz nachher geſtorben fein. Grin 
Fabelbuch erſchien 1548: „Efopus gank neuw gemacht und in Reime gefaßt 
Mit ſampt hundert newer Kabeln, vormals im Drud nicht geſehen noch anf 
gangen. Dur; Burfardum Waldis“. @s erlebte wiederholte Auflagen. Das 
Neueſte und Beſte über die Perſon und Titerarifche Thätigfeit des Burkard Waldie 
gibt F. 2. Mittler im Heffiichen Jarbuch auf 1855 (S. 231 ff.; aud in be 
fonderem Abdruck). Gm Drama von Waldis, der verlorene Schn, wurde 1851 
von Hoefer wieder herausgegeben. 

157. ©. 360. Die Stellm finden fih im Ehzuchtbüchlein 1578 u) 
und D6a. 

158. ©. 361. Fiſcharts Anmanung zu chriftlicher Kinderzucht ift ſeitden 
von mir wieder herausgegeben worden in der Schulſchrift Zur Litoratar Job. 
Fischarts. 1846. Auch findet fie fih in dem von dem General Below und 
bem Dr. Jul. Bacher herausgegebenen trefflichen Büchlein: Joh. Kildartt 
geiftliche Lieder, chriſtliche Kinderzudt und Lob der Lauten. Berlin 1849. 

159. ©. 372. Gin huͤpſch und luſtig Spyl vorzyten gehalten zu Br} 
in dem loblichen Ort der Eydgenoßſchaft, von dem frommen vnd erſten Gi 
genoßen Wilhelm Thellen. Herausgegeben von Dr. %. Meyer 1843. 

Ueber den eben dafelbft im Terte genannten Jacob Ayrer umb deſſen 
1618 erfhienenes Opus theatricum finden fi) nähere Nachweiſungen in Tietd 
beutfchem Theater, genauere als diefe aber gibt Helbig in Prug Meer. 
Taſchenbuch 1847 ©. 441 f. und in Hennebergers Jahrbuch fir deutjche 
Literaturgefchichte 1855 ©. 32 f., fo wie K. Schmitt in der Heiner Shit 
Jacob Ayrer 1851. 
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160. ©. 376. Brants Narrenſchiff ift 1854 von Zarncke in juver⸗ 
läßigem Terte mit eben fo umfangreichen wie gründlichen Grläuterungen heraus⸗ 
gegeben worden. 

161. ©. 376. Murner fagt in feinem am Schluße bes Jahres 1522 
gedrudten Buche: von dem großen Iutherifchen Narren auf Blatt Biija: 

Ich hab vor fierzehen ganker iaren 

Allein die Heinen närlein beſchworen 
es Fann deshalb mit einer Ausgabe der Narrenbeſchworung von 1506, deren Eriftenz 
Panzer bezweifelte, doch fo ziemlich feine Nichtigkeit Haben; Die erfie befannte 
Ausgabe if von 1312. Das Buch vom großen Iutherifchen Narren ift übrigens 
1848 zweimal herausgegeben worden: einmal von Kurz mit guten Grläuterungen, 
das andre Mal in dem Sammelwerke des Buchhändlers Scheible: das Klofter 
(Band 10). In demſelben Sammelwerke (Band 8) findet fich auch Murners 
Gaäuchmiatt wieder abgedrudt. 

162. ©. 380. Von Fiſcharts Jefuiterhütlein iſt 1845 (Leipzig, Engels 
mann) unter dem Titel der JefurWider u. |. w. nad der Ausgabe von 1603 
eine neue Ansgabe erfihienen, welche die zalreichen Drudfehler und unberufenen 
Aenderungen diefer ſpäteren Ausgabe fänıtlih getreulid) wicdergibt und dadurch 
oft ganz unverftändli wird; die beigegebenen Grflärungen treten oft ein, wo, 
wenn die Originalausgabe wäre angefehen worden, nichts würde zu erklären 
geweſen jein. In dem zehnten Bande bes von Scheible veranftalteten Sanınıels 
werfes: Das Klofter findet ih S. 907—938 eine abernalige Ausgabe des 
Sefuiterhütleins, aber wiederum nach emer fpäteren Ausgabe, der von 1591. 
Daſſelbe Werk enthält auch im achten Bande Fiſcharts Sefchichtflitterung, aber 
nach der Ausgabe von 1617 (während bob, wenn man einmal einen nadten 
Abdruck beforgen wollte, nur die Ausgabe Yon 1582 zu Grunde gelegt werden 
durfte), und Aller Braktif Großmutter, biefes Buch aber vollends gar nad) ber 
Ausgabe von 1623. Im zehnten Bande findet fi außer dem Flohatz, dem 
Chezuchtbüchlein und dem Podagramiſchen Troftbücdplein auch eine Reihe Eleinerer 
Schriften Fiſcharts; alles ohne Plan und Kritik zuſammengeſtellt, wenn man 
gleih dafür danfbar fein fann, daß diefe Schriften gleich manden Schriften 
Murners und Achnlihem dem größeren Publicum auf diefem Wege wieder zu: 
gaͤnglich gemacht wurden. 

163. ©. 381. Zu gnem ſolchen Belege brauchte, mit den angeführten 
Worten, den Titel von Fiſcharts Bargantua der bedeutendfte deutſche Srammatifer 
des 19. Jarhunderts, Juſtus George Schottel, in feinem umfangreiden 
Werke: Ausführliche Arbeit von der teutfchen Haubtfprache 1663. ©. 379. 

164. ©. 389. Der Pfaffe von Kalenberg des Philipp Frankfurter erjchien 
gedruckt 1550, dann 1582, 1596 und fpäter noch öfter bis 1620, doch müßen bie 
erften Ausgaben bem Anfang des 16. oder dem Ende des 15. Jarh. angehören. 
In modernifierter Bearbeitung findet er fih in v. d Hagens Narrenbude 1811 
S. 269-352. Bon den Schriftitellern des 16. Jarh. (au von Luther) wird 
er fehr oft ſprichwortsweiſe angeführt. 
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165. ©. 389. Auch die Geſchichle von Petet Ben, welche 1500 gedrudt 
und in fpätern Ausgaben meiſtens dem Kalenberger angehaͤngt wurde, iſt von v.d 
Hagen im Narrenbuche ©. 353—422 in modernifierter Sprache wiedergegeben. 
Auf beide Werke, den. Kualenberger und Peter Leu, machte als zur Citten 
geſchichte wichtig, zuerſt wieder Floͤgel in ſeiner Geſchicht⸗ der Hofnarren 
aufmerkſam. 

166. ©. 390. Ueber die hier genannten und viele andere Vollabechn I 
zu vergläcden I. Görres: Die deutſchen Volksbücher 1807. Wenn aud die 
Beſprechung der neun und vierzig Volksbücher, welche diefes Heine Werk mi 
hält, dem jegigen Standpunkt der Literärifchen Wißenfchaft nur noch zum geringen 
Theil entfpriht,, fo bleibt ihr do das Verdienſt, das poetiſch Wirkſame jener 
alten Erzeugniſſe der Volksſage treffend und anfehanlich. barzulegen. 

Das Buch vom Till Eulenfpiegel ift (abgeſehen von den mehrfachen Gr 
neuerungen deſſelben, welche in ber legten Zeit erſchienen find, und von welder 
die befle von Simrod if) 1854 mit ausführlichen und gründlichen Literariichen 
Nachweiſungen von Zappenberg herausgegeben werden. Die Annahmet 
jedoch, als fei Thomas Murner der Verfaßer des Gulcnfpiegels, welde u 
früherer Zeit, geflüßt auf eine gänzlich unzuverläßige Notiz einer anonym 
Flugfchrift des angehenden 16. Sarhunderts, beftand und welcher auch Lappen: 
berg wieder Huldigt (fein Buch führt den Titel: Dr. Thomas Murnens 
Ulenspiegel), ift Durch Lappenbergs Unterfuchungen nicht bewieſen, ja nicht ein 
mal warfcheinlih gemaht worden; kaum daß fich eine ſchwache Bermutung 
rechtfertigen laͤßt, Murner habe die (bis jeßt Bekannte älteſte) Ausgabe von 1519 
als Herausgeber beforgt. Der Stil des Vorworts, geſchweige denn des Bude 
ſelbſt, ift ganz, die Sprade fa ganz unnmmneriih. Zudem enthält der Tut 
eben biefer Ausgabe reichliche Spuren urfprünglich plattdeuticher Abfaßung (4. B 
gleich in der 5. und 6. Hiftorie der plattdeutfche Ausdruck für Mutter), wel 
nur aus einer vorliegenden Schrift (Drud) herſtammen können. - Daß eine folde 
plattdeutfche Abfagung vom Jahre 1483 (vgl. Reffing fümtliche Werke 11, 492) 
vorhanden geweſen fei, gibt Lappenberg ſelbſt S. 347 als nit umvarfhrich 
nad, womit denn die Annahme der BVerfaßerichaft Murners fofort wegfaͤllt. 
Die Ausgaben des Eulenfpiegels find äußerſt zalreich, auch Fiſchart bradkte iha 
in feiner Jugend (warjcheinlich 1570) in Reime. Ueberfegungen in das Hollaͤndiſche, 
Franzoͤſiſche, Englifhe, Dänifche find ſchon ans dem 16. und 17. Jarhundert 
vorhanden. Daß jedoch die ältefte holländifche uederſetzung im Jahre 149 
gebrudt fei, wie Gräße Lehrbuch der allg. Lit. Geſch. 2, 2, 1020 meint, IR 
fih nicht beweifen. 

Uebrigens möge, um bie Darftellung des Tertes gegen Misdeutunge m 
ſichern, ausdruͤcklich bemerkt fein, daß eine Menge der in dem Buche vom Eulen 
Ipiegel erzälten Streiche im höchften Grabe efelhaft iſt, fo. daß bie Komil * 
dieſer Tigenſchaft Schaden leidet. 

167. ©. 391. Bochart erſcheint mit Eulenſpiegel - Auiributen z aM 
Sebaſtian Frank Güldin Ar. 1558. fol. BI 26Ya; Kirchhof Wenbunuu 
No. 410 und 411 und anderwärts. 
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166. ©. 391. Ginzelne Züge der Shildhärger Streiche finden ſchon 
ı 13. Jarhundert, 4. DB. in Breidanfs Beicheidenheit, im Neinfrid von Braun 
yweig; im 16. Jarhundert erfcheinen fie bei Bebel, B. Waldie, Friſchlin u. a., 
me an eine beſtimte Stadt gebunden zu fein. Das Bud von ben Schildbürgern 
alenbuh) erfchien zuerft 1598; erneuert findet es fih in v. d. Hagens 
arrenbuche 1311 ©. 1—214; 448—486, wozu jedoch die Recenſion in ber 
ipziger Lit. 3. 1812 No. 161—163 zu vergleichen if. 

169. ©. 392. Ueber die Sage vom Yauft vgl. v. Raumer hiſtor. 
afchenbuh Sr Jargang ©. 125 u. w. Geſehen haben ben Kauft 3. B. ber 
bt Tritheim im Jahre 1506 zu Gelnhaufen, Konrad Mutius Rufus 1513 zu 
efurt; fie nennen ihn einen gyrovagus, battologus, circumcellio, merus osten- 
tor und fatuus. Die Grzälung von Fauſt wurde zuerit 1588 (Branffurt) 
drudt; 1599 kam fie mit weitläufigen Anmerkungen von Wibman, und 
574 mit noch umfländliheren Zuthaten von Pfizer heraus, Die Erzaͤlung 
zidmans ohne feine und Pfigers Anmerkungen wurbe 1834 (Meutlingen) wieder 
rausgegebn. — Bol. auch v.d. Hagen über die Alteften Darftellungen ber 
uffage 1844, fo wie die Schrifte von Düntzer, Reihlin-Meldegg, 
eter u. a. 

170. ©. 392. Bgl. ®räße die Sage vom Ewigen Juden 1844. Schon 
et englifhe Chtoniſt Matih. Paris in der erflen Hälfte des 13. Jarh. berichtet 
mw ber bereits damals im Volle umgebende Sage, fogar von einem Armenier, 
tlcher den , nachher getauften und Joſeph genannten, Juden Kartaphilus ſelbſt 
ſehen haben wollte. In Deutſchland gebrudt wurde die Gryälung von dem 
47 in Hamburg aufgetretenen ewigen Juden 1603 und dann öfter. 

171. ©. 394. Der Finfenritter iſt eine Heine, noch jebt, jedoch mit 
ügen ungehörigen Zuthaten, als Vollsbuch umlaufende Schrift, welche zuerſt 
Straßburg zwifchen 1559-1570 gedruckt wurde. If der Binfenritter wirklich 
n Fiſchart, wie v. Meufebah angenommen haben foll, fo muß er zu feinen 
‚eften Schriften gehören; die Fabel aber war ohne Zweifel ſchon vorher vors 
mben : bereits 1571, zu einer Zeit als Fiſchart faum angefangen hatte, als 
hriftfteller aufzutreten, erwähnt Joh. Naß in feinem gegen G. Rigrinus 
richteten Buche „Bon Fratris Joannis Naſen Efel BI. 54a den Yinkenritter 
ichwortsweife. 

172. ©. 394. Sebaflian Franks Sprichwörter erfchienen zuerſt Frankfurt 
41; dann auch ebdj. 1554, 1565 und öfter. Die Züriher Ausgabe von 
45. ift im der Anordnung und Sprache auf wadhteilige Weife verändert. Kranke 
fchichtswerfe find die im 16—17. Jarh. vielgelefene Chronifa, Zeitbuch und 
ſchichtbibel 1531 fol., in fehr vielen Ausgaben vorhanden; Weltbuch, Spiegel 
b Bildnis des ganzen Erdbodens 1534 und „Teutſcher Nation Chronik“ fol.; 
3 Iehtgenannte Werk iſt nicht viel mehr ald Compilation. Unter feinen theo« 
ischen Werfen verdienen vor allem Auszeichnung feine Paradoxa oder 280 
underreden, 1533 ; fobann. feine Zufäße zu feiner Meberfegung von bes Grab: 
$ Moriae encomium, feine Güldin Arch und fein verbütjchiertes Buch. 

| 46* 
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173. ©. 394. Agricolas Sprichwörter erſchienen zuerfl 1528 zu Magdeburg 
in plattdeutfcher Sprade (vgl. Weigand in ber Allg. Kirchenzeitung 1841, 
No. 167), fodann 1529 hochdeutſch. Die fpäteren Ausgaben find ſtark vermehrt, 
fo daß die legte, von 1592, 749 Sprigwörter enthält. Im Ganzen findet fg 
in Agricola Sprihwörtern mehr ringehende Erörterung als in bem fon rrid: 
Baltigeren Werke Sebaftian Kranke. | 

174. ©. 402. 68 find dieg Hefmannswaldaus Worte, in der Bordı 
zu feinem Buche: Deutſche Bberfegungen und Gedichte. Breslau 169. 

175. ©. 407. (Karl Guſtav v. Hille, unter feinem Gejellfgafte 
namen: der Unverbroßene) der Teutfche Palmenbaum. 1647. S. 196. Aus 
diefer Schrift, fo wie aus des Mitflifters, Ludwigs Fürften von Anhalt, 
Buche: Der Bruchtdringenden Gefellfihaft Namen, Borhaben, Gemälde und 
Wörter u. ſ. w. Frankfurt bei Mertun 1646. 4., enifland fpäter das Hauptwerf 
über die fruchtbringende Geſellſchaft: (Beorge Reumark, unter feinem Ge 
ſellſchaftonamen: der Sproßende) Der nenfproßende deutſche Palmbaum, oder 
ausführlicher Bericht von ber hochloͤblichen fruchtbringenden Geſellſchaft Anfang, 
Abſehen, Sapungen u. |. w. 8. Nürnberg 1668 (erft 1673 erjchienen). Das 
neuefte Werk über diefe Geſellſchaft ift von Barthold: Geſchichte der Frudt: 
bringenden Geſellſchaft. 1848. Nach dem, was Barthold S. 110 angibt, war 
weder Kospoth noch Werder Bei der Stiftung des Ordens betbeiligt, wol aber 
ein zweiter Kroſigk, Bernharb. | 

176. ©. 408. Ueber die Nürnberger Dichterſchule gibt ausführliche Ant 

fanft: Johann Herdegen (Amarantes) Hiſtoriſche Nachricht von des loblichen 
Hirten» und Blumenordens an ber Begnik Anfang und Fortgang. Ruͤrnbetg 
1744. 8 - 
177. ©. 408. Andreas Göbeke, Zimbriſche Kriege: und Sieges 
lieder. Hamburg 1667. 8. Die fehr unbedeutende Geſchichte des Schwanen⸗ 
ordens iſt zu ſchoͤpfen aus Konrad von Hövelen (Candorin) bentider 
Zimber⸗Swan. Lübeck 1666-67. 

Uebrigens iſt hinſichtlich ſämtlicher Dichtergeſellſchaften dieſes Jarhunderi⸗ 
zu vergleichen Otto Schulz bie deutſchen Sprachgeſellſchaften des 17. Jar 
hunderts. Berlin 1824, | | | 

178 S. 410. Gervinus Urteil über Opitz ſ. Geſchichte der potl. 
Nationalliteratur 3, 213 u. w., Hoffmanns in deſſen politifchen Gedichten 
der deutſchen Borzeit. 1843, ©. 217 u. w. 

179. ©. 412. Martin Opit war geboren am 23. December 1597 zu 
Bunzlau, und dichtete bereits während er die Univerfität Heidelberg (1619) be⸗ 
fuchte; feit 1620 ſchloß er fih an Daniel Heinſius in Leiden am, umd ſcheint 
auf diefem Wege feine poetiſche Lebensrihtung bekommen zu haben. Währmd 
einer furgen Zeit (1622—1624) war er Lehrer der Philofophie zu Weißenberg 
in Siebenbürgen, welchem Aufenthalte fein Gedicht „Zlatna® feine Enlſtehung 
verdankt. Don 1626 an war er Secretar des Burggrafen von Dohna, md 
wurbe als folder 1629 von dem Kaiſet als „Opih von Boberfeld geadell. 
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36 wurde er. konigl. polniſcher Secretat und Hinoriogtaph, Pr ars zu 
anzig an ber Pet am 20. Auguſt 1639. Die erfle Ausgabe von Dpikens 
edichten erjchien 1624 zu Straßburg, von I. W. Zinfgref jwar nicht ohne 
n Vorwißen, aber doch ohne feine Zuſtimmung zu der. Aufnahme aller abge- 
uckten Stücke, beforgt; manche derſelben find in die jpäteren Ausgaben nicht 
fgenommen werden. Die erfte von Opig ſelbſt beforgte Ausgabe erſchien in 
reslau 16255; anßer biefer find nur noch zwei von ihm felbft beforgte Aue: 
ben (Breslau 1629 und 1637—38) vorhanden, und noch eine wichtige Ausgabe 
die nach feinem Tode, 1641 in Danzig erjchienene.. Die Frankfurter und 
nflerbamer Ynsgaben find Nachdrücke der Breslauer Driginale. Die fpäteren 
reölauer Ausgaben, batierte und undatierte, find zwar vollſtaͤndiger als die 
iheren (die vollſtändigſte iſt die von 1690) und enthalten namentfich and, 
;nigftens in ben meiſten Gremplaren, das Werkchen über die beutfche Poeterei, 
id jedoch im hohen Grade incorrert. Gine gute, jedoch in der Drthographie, 
chteilig veränderte Ausgabe begannen Bodmer und Breitinger 1745; «6. 
chien indes nur der erfle Theil. Gine mit ziemlicher Willkür behandelte Aus: 
be veranfaltete Dan. Wilh. Triller, Frankfurt 1746. _ Gine vollſtaͤndige 
tiſche und correcte Ausgabe bleibt noch immer ſehr wunſchenswerth. 

180. ©. 413. Paul Flemming war am 5. October 1609 zu Harten⸗ 
in im Vogtlande lin der Herſchaft Schönburg) geboren, widmete ſich der 
Incikunde, und begleitete. als Arzt die Geſandſchaft des Herzegs von Gottorp 
ch Berfien, welche Reife er 1634 autrat und von ber er 1639 zurüdfem. Gr 
zb zu Hamburg nad kurzer Krankheit am 7. April 1640. Seine Gedichte 
chienen zuerſt 1642 zu Jena; die bekannteſte und gegen die erſte Ausgabe ber 
utend vermehrte Ausgabe ift die 1685 zu Merfeburg erfchienene. 

181. ©. 417. Andreas Oryphius war geboren am 11. October 1616 
Großglogau ‚ wurde nachdem er faſt zehn Jahre auf Reiſen zugebracht hatte, 
47 Landfyndicus des Fürftentums Glogau, und flarb am 16. Juli 1664. 
eine Gedichte, Dramen und Epigramme erfchienen einzeln feit 1647, einige, 
ramen, wie Leo der Armenier, noch bei feinem Leben in wiederholten Auss 
ben 1639, 1650 und 1663, der Horribilicribrifar 1661 , die Epigramme 1663, , 
d es find diefe Ausgaben ſämtlich fehr felten geworben. Die erfte Geſamt⸗ 
sgabe feiner Werke beforgte er ſelbſt 1657, eine zweite, welche auch die nach 
57 entftandenen Dichterwerfe umfaßt, kin Solm Ghriftian Gryphius 1698; 
derfelden fehlt jedod gerade eins der zwar nicht kunſtleriſch aber literariſc 
deutendſten feiner Werke: das Geſangſpiel, das verliebte Geſpenſt. Daſſelbe iſt 
it der „geliebten Dornroſe“, einem in ſchleſiſchem Dialect abgefaßten Inter⸗ 
zzoſtuͤck bes verliebten Geſpenſtes) 1855 von Palm in Breslau wieder her: 
gegeben und mit Erläuterungen verfehen worden. 

182. ©. 418. Friedrich von Logan, defien Bebeutendheit wenigflens 
n der fruchtbringenden Gefellfchaft noch bei feinem Leben anerkannt wurde, jo 
befannt er auch fonft blieb, war 1604 bei Nimptih in Schlefien geboren, 
ınzleirath in Dienften des Herzogs von Liegnig, und flarb 1655. Die voll 
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fländige Ausgabe feiner Spigramme führt ben Titel: Salomons von Gelay, 
deutſcher Sinn⸗Getichte Drey Taufend. Dem zweiten Taufend iſt eine Zugabe 
von zweihundert, dem dritten Taufend eine gleiche Zugabe von Hundert und ein 
weiterer Anhang ven 257 Epigrammen beigegeben. 

183. ©. 420. Johann Michael Moſcheroſch, geboren su Billän 
in der Graffhaft Hanaustichtenderg, im Elſaß, am 7. Merz a. St. 1600, 
war in Dienften der Grafen von Leiningen, der Grafen von Kriedyingen, ber 
Herzoge von Groy, des Könige von Schweden, und zulegt feit 1656 ſeines 
Landesheren, als Geheimrath und Kanzleipräffdent zu Hanau, welche Stelle er 
jedoch mehrere Jahre vor feinem Tode aufgadb. Gr farb zu Worms am 
4. April 1669. Die erfte Ausgabe feines Werkes fällt in das Jahr 1640, md 
es enthält diefelbe fieben Geſichte: Schergenteufel, Weltweſen, Benusnarre, 
Todtenheer, Lebtes Gericht, Höllenkinder und Hoffchule. Die zweite Ausgabe 
befleht aus zwei Theilen, deren erfler, 1642 erjchienen, die eben genanntm 
fieben Geſichte, der zweite 1643 erfchienen, vier Gefichte: Alamode Kehranf, 
Hans hinüber Gans herüber, Weiberlob und Turnier enthält. In demſelben 
Jahr oder 1644 erfchienen einzeln bie beiden Gefihte: Pflafter wider das Pe 
dagram und Soldatenleben. Gine dritte, 1646 oder 1647 erfdhienene Ausgabe 
enthält fämtliche bisher genannte dreizehn Geſichte. In der vierten Ausgabe, 
von 1650, ift dem zweiten Theil ein fiebentes Geficht, Reformation genannt, 
beigegeben. Diefe vierzehn Befichte erfchienen abermals, aber mit mandırla 
Zufäpen 1665, und diefe Ausgabe wurde 1677 wiederholt. — Im Jahr 1665 
erſchienen unechte Gefichte (Ratio status; Nent-Rammer; heimlicher Proceß u.|.w., 
zehn oder eigentlich elf Stüde) in Berbindung mit den echten, zu Franffet 
am Main; ihr Verfaßer ift unbelannt. Möglich übrigens, daß nod mehr Au⸗ 
gaben der echten Geſichte ald Hier angegeben worden, vorhanden find; v. Hille 
weiß wenigfiens im Palmbaum (1647) von fünf Ausgaben zu reden. 1830 fm 
die echten Gejihte von Dittmar, nebft einer Biographie Moſcheroſchs, wich 
herausgegeben worden. 

184. ©. 421. Robert Roberthin, der ſich Berintho nannte, fehle 
bis 1648 als brandenburgifcher Rath in Königsberg; Heinrich Albert 
Organiſt in Königsberg bie 1668, gab diefelden mit Hinzufügung eigener Lich 
mit muflfalifhen Noten 1638—1650 heraus. Simon Dach war bis 16% 
Profeſſor der Dichtkunſt in Königsberg ; die vollſtaͤndigſte Gefamtausgabe fans 
Gedichte erfchien 1696. 

185. ©. 423. Cine Würdigung der Nürnberger Dichterſchule hat Julins 
Tittmann in der Schrift verſucht: Die Nürnberger Dichterfchule. Harsbirke, 
Klay, Birken. 1847. 

186. ©. 425. Gin Megifter diefer wunderlichen Verdeutſchungen hat 
Zefen ſelbſt als Anhang zur adriatifchen Rofemunda gegeben. S. 366-367. 

187. ©. 425. Philipp von Zefen war 1619 in Brioran bei Defien 
geboren und farb, nachdem er fi an verſchiedenen Orten, namentlich lange 
Zeit in Amſterdam aufgehalten hatte, zu Hamburg 1689. Seine 
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erke And: Adriatiſche Mofemund 1645, und bis Ueberfehungen, aus dem 
anzoͤſiſchen: Ibrahim und Iſabella 1645 und Sophonisbe 1646. Den ſpaͤteren 
d ſpäteſten Perioden feines Lebens ‚gebören die biblifchen Nomane an: Aſſenat 
20, Mofes und Eimfon 1679. Eine Sanılung feiner Iyrifchen Gedichte ers 
ten 1670. unter dem Titel: Dichteriſches Roſen- und Lilienthal. Am be 
yuiteften wurde Zeſen ‚durch feine Anleitung zur deutfchen Dichtfunft, welche 
ter dem Titel: Hochdeutſcher Helikon jeit 1640 in einer langen Reihe von 
gaben - erſchien. 

‚188. ©. 430. Frie drich von Spee war geboren zu Kaiferswert im 
hre 1591, trat 1610 zu Koͤln im die Geſellſchaft Jeſu, hielt ſich von 1624— 
26 in Baderborn, ven 1627—1629 in Würzburg auf, 1630—1631 zu 
Ifenhagen in Paberbornifchen, von wo aus er 1631 feine Cautio criminalis 
Rinteln druden ließ, jeitbem in Trier, wo er am 7. Auguft 1635 den Ans 
engungen, welchen er ſich bei der Verpflegung der verwundeten Soldaten (nad) 
Erſtürmung von Trier. duch die Epanier am 6. Mai 1635) unterzogen 
tte, erliegend, ſtarb. Die Trug Nachtigall erfchien zuerit Coͤlln 1649. 12. 
ißerdem befinden fi Reime und Lieder von ihm in bdems Güldenen Tugend: 
ch 1649 (einer Erbauungsichrift). Die Trug Nachtigall (mit Hinzunahme ber 
etiſchen Stüde aus dem güldenen Tugendbuh) gab Clemens Brentano 
17 heraus, jedoch mit veränderter Orthographie. Nach dem erften Drucke, 
er doch wieder mit erneueter Drthographie gaben die Trutz-Nachtigall 1841 
aus B. Hüppe und W. Junfmann. | | 

189. ©. 431. Zeſen Nofemunde ©. 311: „Der Waͤkkerlein füngt mit, 
vibl als ihm vergönnt“. Das Gedicht aus welchem dieſe Zeile entlehnt ift, 
tHält ein langes lobpreiſendes Verzeichnis der meiften damals blühenden Dichter 
d Dichterinnen; von Buchner heißt es dafelbit: „der grofle Buchner — ber 
cherleuchtte Mann, dehm ſich fein Zizero, noch Mare gleichen fan”. 

190. ©. 432. Johann Scheffler war geboren zu Breslau 1624 und 
rb dafelb 1677. Urfprünglich Medieiner und als folder herzogl. württems 
rgeoelfiicher Leibarzt, trat er mach feinem Webergange zur Tatholifchen Kirche 
den geiftlichen Stand, und war geifllicher Math bes Biſchofs zu Breslau. 
eine geilllichen Hirtenlieder (nachher. auch unter dem Titel: Heilige Seelenlufl) 
chienen in einem Jahr mit dem Cherubinifchen Wandersmann, 1657. 

19. ©. 433. Wachler über Schuppius: Borlefungen über die Geſchichte 
r deutfchen Nationalliteratur 1818—19 2, 64; und in Eberts Ueberlieferungen 
26,1. 2, ©. 140-168. Saft. alle. bebeutenberen beutfchen Schriften (durch⸗ 
ngig. furye Abhandlungen) hat Schuppius in ben letzten Jahren feines Lebens, 
56—1660 gejchrieben. Schuppius war geboren zu Gießen im Jahr 1610 
d flarb zu Hamburg am 26. Detober 1661. 

192. ©. 435. Chriftian Hofmann von Hofmannswaldau, ge⸗ 
ren zu Breslau 1618, ſtarb daſelbſt als kaiſerlicher Rath und Praͤſes des 
ıtöcollegiums 1679. Seine Gedichte kamen nur zum kleinſten Theil während 
nes Lebens, umd zwar erſt im, Jahre feines Todes zum Trade Deutſche 
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Vberſetzungen und Gedichte. 1679); manche derſelben wurden wider feinen Wille 
und die meiften kleineren Poeſieen erſt, zum Theil lange, nach feinem Tode ix 
einem Sammelwerfe (Herrn von Hofmannswalbau und anderer Deutfchen auger 
lefene und bißher ungebrudte Gedichte. Sieben Theile, von 1697-1727) uw 
öffentlicht. 

19. ©. 437, Daniel Kaspar von Lohenfein, geberm zu 
Nimpiſch 1635, ſtarb als kaiſerlicher Rath zu Breslau 1683. Seine Drama 
erfhienen, außer Ibrahim Baſſa, welches 1650 und Ibra him Sultan, welches 
1673 erfchien, zwifchen 1661 und 1665; feine Igrifchen Gedichte (Blumen; Roſen; 
Hyacinthen; Geiſtliche Gedanken; Thränen) fammelte er er 1680, und in dem 
Ann. 192 genannten von Beni. Neuficch veranftalteten Sammelwerke if mander 
Nachlaß von ihm (unter andern feine „Venus“) zu finden. 

194. ©. 441, Chriſtian Weife ber grünenden Jugend notwendige 
Gedanken 1675. (1690) no, XXVIL ©. 72—73. 

195. ©. 441. Hunold lebte feit 1708 (his zu feinem. Tode) in Halle 
wo er 1718 eine, geradezu gegen die obſcöne Haltung der Hofmannswaldauiſchen 
Poeſie gerichtete Samlung unternahm: Auserlefene und noch nie gedrudie Ge⸗ 
dichte unterfhiedener berühmter und geſchickter Männer. zuſammengttragen und 
nebft feinen eignen an bag Licht geftellet von Menantes.: 27 Stüde. Gier ſinden 
fih Gedichte von Joachim Lange, Bogazky, Knorr von Rofenroth, die früheſten 
von I. I. Rambach u. a, Hunold ſelbſt ſpricht fih (S. 745) auf das na 
brüdlichfle gegen die unreine Poefie, der er früher auch gehuldigt hatte, and, 
wie er dieß ſchon früher (1713) in ber Vorrede zu feinen alademiſchen Reben 
ſtunden gethan hatte. 

196. ©. 441. Bon den im Terte genannten Berfonen waren Hrinrig 
Poftel (nit zu verwechfeln mit dem gleichzeitigen . aus Stade gebürtige 
Nikolaus von Boftel, deſſen Gedichte erſt nach feinem früßzeifigen To, 
1708 herauskamen, und weit mehr Natürlichkeit beſigen, als bie feines mein 
Zeitgenoßen) und Barthold Feind Hamburger ; Feind befaßte fich, nit gen 
ohne Talent, befonders mit Singipielen, befaß auch, als eine für Deutfhles) 
damals große Seltenheit, Kenntnis von Shafefpare. Henrici unter dem Rama 
Picander dur feine in brei Bänden herausgegebenen flachen, zum Theil 
albernen und frivolen Gedichte in gewillen Kreißen noch weit über Gottſchede 
Zeit hinaus beliebt, Corvinus (unter dem Namen Amaranthes) und Hanke 
waren Sachen. Lepterer ift übrigens der Verfaßer des noch jet bekannten sad 
vielen andern Liedern zur Grundlage dienenden Jagdliedes: Auf auf! auf anf 
zum Jagen, auf in die grüne Haid u. ſ. w. (fiehe Gottf. Benj. Hanfens welll. 
Gedichte, 1, ©. 144). Unter den eigentlihen Schlefiern der zweiten Schule war 
jeboch der belichtefte für die große Schaar der aus ihm fchöpfenden Belegenhritks 
bihter der Breslauer Reimer Mühlpfort. ein Zeitgenofe Lohenſteins, welchet 
fein Anſehen bei den Kindtaufs- und Hochzeits⸗Poeten und deren Gönnern wiil 
länger als Hundert Jahre behauptet hat. 

197. ©. 441. Diele Lobreine Trillers auf Brocket finden fi in def. 
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Bethlehemitiſchen Kindermord ©. 62. Trifler, zu der Nachkommenſchaft des aus 
ber Geſchichte des fachlichen Prinzenraubes bekannten Köhlers Schmid, nachher 
genannt Triller, gehörig, befchrieb auch den fächflfchen Prinzenraub 1743 in 
einem nach Goitſchediſchem Mufter eingerichteten, in vier Bücher abgeteiften Ges 
dichte. 

188. ©. 442, Adelung Magazin für die deuffhe Sprache. 1783. 1, 
©. 98. 

199. ©. 447. Friedrich Rudolf Ludwig Freiherr von Ganik, 
geb. 27. Rov. 1654, geitorben als Geheimerath zu Berlin 11. Auguft 1699, 
gehört nicht zu ben fruchtbaren Dichtern, und unterfcheidet fi ſchon hierdurch 
merflih von dem Dichterhaufen feiner Zeit. Weber die damals herfchende Poefie 
ſpricht er fi in feiner fogenannten „Satyre über die Poeſie“ aus; fehr lange 
Befannt blieben zwei feiner geiſtlichen Gedichte: „Unſer Heiland ift gebunden“ und 
„Benn Blut und Lüfte fhäumen”, und fat eben fo lange war fein Trauergedicht 
auf den Tod feiner erſten Gemahlin beliebt und befannt, aus weldem eine 
Rebensart „was für Wellen und für Flammen fdhlagen über mir zuſammen“ 
fogar vollsmäßig geworden if. Seine Gedichte erlebten von 1700 bis 1727 
neun Auflagen; ‘die befle iſt die zehnte 1727, nach welcher fi) die zalreichen 
folgenden Ausgaben gerichtet haben. 

200. ©. 448. Barshold Heinrih Brodes war geberen 1680 und 
ſtarb 1747. Sein irbifches Vergnügen in Gott erfhien nah und nad von 
1723 bi6 1748, ber legte (neunte) Theil nach feinem Tode; die eriten fünf Theile 
erlebten wieberholte, der erfte in zwanzig Sahren fogar fieben Auflagen. 

201. ©. 449. Der Roman von Bontus und Sibonia, einer ber 
gelefenften ‚und berühmteften, ift zugleich der einzige, welcher auf deutſcher Grund⸗ 
lage ruhet: es iſt die aud mit Veränderung der Namen romanifierte altenglifche, 
noch dem 14. Jahrh. angehörige und fogar theilweife alliterierende, Erzaͤlung 
von Hornchilde and maiden Rimenild (Ritson ancient romances 3, 295); 
vgl. 3: Grimm in v. d. Hagens altd. Mufeum 2, 284—316. Aus dem 
Branzöflfhen wurde Bontus und Sidonia in der Mitte des 15. Jarhunderts 
überfeht durch Bleonore, geborne Prinzeffin von Schottland, vermält an den 
Erzherzog Sigmund von Oeſtreich; gebrudt wurde diefe Ueberfehung 1485 und 
dann ſehr oft. 

Der Hugſchaplher (Hugo Capet, deſſen fabelhafte Geſchichte der Roman 
enthaͤlt) iſt zu Anfange des 15. Jarh. von Margarethe, Herzogin von Lothringen, 
verfaßt. Von derſelben Verfaßerin rührt auch der Noman Lother und Maller 
her, welcher zum kerlingiſchen Sagenkreiß gehört; geſchrieben wurde derſelbe 1405, 
von der Tochter der Verfaßerin, Eliſabeth, vermälten Herzogin von Naſſau⸗ 
Saarbrüden 1437 in das Deutfche überfept, 1514 gedruft, und 1805 von Er. 
Schlegel neu bearbeitet (er finder fih im 7. Bande feiner Werke). 

Fierabras flammt, gleich Rother und Maller, aus dem ferlingijchen 
Sagenfreiße und if feit 1533 in Deutſchland bekannt. Er bildet nebft Triſtan 
und Iſolt und Bontus md Sidonia den Inhalt von v. d. Hagens Bud ber 


Viebe 1808. Die Melufine wird. beltifchen Urfprunge: fein; aus dem Franzoö⸗ 
Algen wurde dieſes Buch 1456. darch Düring von Ringoltingen (ug 
geltingen) aus Bern überjept. unb dieſe Ueberfegung Ichon 1474 gedruckt; die 
Magelone ift erft fpäter, 1535, gleichzeitig mit dem Kaifer Drtavianus, in 
das Deutiche überfeht .worben (Ortavianus durch Wilhelm Salzmann, » bie 
Magelene durch Bet Warbeckh. — 
202. S. 449. Woher der Amadis eigentlich Razıme, in noch immer 
nicht ganz flar; vermutlich jedoch iſt er portugiefijches oder ſpaniſchen Urfprungs, 
und ſchon im 14. Jarh. abgefaßt. In feiner älteften Geſtalt hatte er vier Bicher; 
fpäterhin wuchs deren Anzal auf 24. Nach Deutichland wurde. er kurz vor. 156 
gebracht, und 1569-1570 von dem Buchhändler Sigismund ſdeieraben in 
deutſcher Neberjegung herausgegeben. 
209. ©. 460. Der Name des Berfaßers des Simpliciſſimus war 5 
vor Kurzem unbefannt, da er ihn unter manderlei Anagrammen (3. B. Samurl 
Greifnfon vom Hirſchfeld, oder Germann Schleifheim von. Sulsfort wie er eben 
auf dem Titel des Simpliciffimms ſich nennt) gu verſtecken beflißen war. (ri 
:1838 deckte Cchtermeyer (Halliiche Jarbucher 1838 Nr. 52—54). den wahren 
Namen auf; Auch glaubte man an: das Borgeben als fei der Simpliciſſimus 
der Nachlaß eines Verftorbenen ; wir wißen jebt, daß Grimmelohauſen erſt am 
17. Auguft 1676 geftorben iſt. Vgl. die Auffäge von Paſſow in den Blaͤttem 
für fit. Unterhaltung 1843 Rr. 259-264; 1844 Nr. 1195 1847 Ar. 273. - 
204. ©. 465. Die von Gottſched hevansgegebenen Zeitichriften find: Ber 
träge zur kritiſchen Hiſterie ber deutſchen Sprache, Borfie und Berebfanrteit (von 
17321744); Neuer Buͤcherſaal der ſchoͤnen Wißenfchaften (von: 17451754) 
und das Neuefte aus ber anmutigen Gelehrſamkeit (von 1751—1762). - 
205. ©. 474. Albrecht von Haller war geboren zu: Bern 1708, von 
1737: bis 1753 Profefior der Mediein zu Göttingen, von 1753 bis zu feinem 
Tode, 13. December 1777, zu Bern als Direetor der Salzwerfe zu Be. 

206. ©. 475. Friedrich von Hagedom, geboren zu Hamburg 1708, ge 
florben dafelbk 28. October 1754, lebte in anfprechender Muße, aͤhnlich wie 
fpäter Klopftock, welche für viele der ſpäteren Dichter ein-uur allzu ‚verführe 
rifches Ideal wurde. Gine gründliche literarifhe Abhandlung über Hagedem 
von K. Schmitt fleht in Hennebergers Jahrbuch 1355 ©. 62—110. 
207. ©. 476. Die Urteile über Liskow widersprechen einander noch heute, 
wie vor funfzig und vor Hundert Jahren. Gervinus (Meuere Geſchichte der 
poetifchen Nationalliteratur 1, 60) fagt von ihm, daß er Mabener „an Wännkdr 
keit, Mut, Gediegenheit und Geſinnung weit: übertreffe”, und dag feine Shrek 
art „zwar nad frangöfticher Art correct, praͤcis, phantaſielos, aber eigentümlich 
rein und keck feit — ein Urteil, welches ich, der ich Liskows Schriften oft ud 
zwar in der Originalausgabe (der von 1739, im welcher die. früheren Giyeb 
drude treu wiehergegeben werben) gelefen babe, ohne Ginfchränfung unterſchrebt; 
BD. Badernagel erklärt dagegen (deutſches Lejebud IIL, 2. ©. IX) Lisfoms 
Schriften für „langweilige PBaequille”. Don Basquillen habe ich nichts, ven 

Langweiligfeit nur fehr wenig bei Liskow gefunden. 
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Ueber Liokows Lebensumſtände herſchte lange Zeit ein faft rärfelhafies 
Dunkel; erft in ber neueften Zeit if bafielbe aus archivaliſchen Quellen aufge 
Märt worden; vgl. Helbig Chriſtian Ludwig Lislow 18445 und Lifch 
Ghriftian Ludwig Lisfows Leben 1845. 

208. ©. 478. Chriſtian Kürdtegott Gellert war geboren am 
4. Juli 1715 zu Hainichen bei Freiberg in Sachſen, war in Beipgig Magifler 
und feit 1751 außerorbdentlicher Brofejlor der Philofophie, als welcher er am 
13. Dee. 1769 farb. Seine Fabeln und Srzälungen erjchienen zuerſt in ben 
„Belufligungen des Berftandes und Witzes“ feit 1743, verbepert in einer 1746 
(1748, 1751 und ferner) herausgegebenen Sanılung; wiewol mehrere auch in 
ben Werke Lehrgedichte und Grzälungen (1754) zuerft erfchienen, wie 3. B. ber 
SInformator, Hans Nord u. a. Diefe Fabeln und Graälungen verbreiteten fi) 
in Turger Zeit durch die ganze gebildete Welt: man hat fünf bis ſechs franzöftfche 
Ueberfeßungen derſelben, außerdem aber find fie in das Stalienifhe, Daͤniſche, 
Ruſſiſche u. ſ. w. überfept worden. — „Die ſchwediſche Gräfin“ erfchien gleich: 
zeitig mit der erflen Samlung feiner Kabeln; feine (vier und funfzig) geitlichen 
Oden und Lieder gab er 1757 Heraus, und es ift belchrend,-aus ber Vorrede zu 
derjelben die tiefe Verehrung und deu richtigen Firchlichen Geſchmack Gellerts 
für das alte Kirchenlied lennen zu lernen, da diefe Gigenjchaften ihn dennoch an 
der Zufammenfeßung feiner eigenen geiftlichen Dichtungen nicht zu hindern vers 
mochten. Die neuche Gefamtausgabe von Gellerts Schriften erjchien 1840. 

209. ©. 483. Magnus Gottfried Lichtmwer, geb. zu Wurzen 1719 
und geftorden zu Halberſtadt 1783, gab feine Kabeln zuerft 1748, verbeßert zus 
erft 1758 und fodann 1762 heraus. ine neue Ausgabe feiner Werke erichien 
1828. Johann Gottlieb Willamov, ans Mohrungen in Oftpreußen, 
flarb 1777 zu Petersburg: feine dialogiſchen Kabeln erfhienen 1765. Johann 
Benjamin Michaelis flarb 26 Jahr alt 1772 zu Halberfladt; feine Ges 
dichte (Wabeln, Lieder und Satiren) erfchienen bereits 1768, und zeugen don 
einem bedeutenden aber noch unreifen Talente. Gottlieb Wilhelm Burmann 
aus Hirſchberg in Schlefien, Iebte in Berlin das Leben eines Sonberlings. 
Gottlieb Konrad Bfeffel ausGolmar, wo er längere Zeit ein Erziehungs: 
Haus leitete, feit feinem 21. Jahre blind, geforben 1809, fchrieb feine Früßeften 
Fabeln gleichzeitig mit Willemow und Michaelis, von 1762—1774, gab aber 
auch 1783 und fpäter noch einzelne Samfungen feiner, felten erfundenen, meift 
dem franzöftihen nachgeahmten Fabeln heraus. Er war ein Mepräfentant ber 
alferdürftigften und trodenften ſogenannten Aufflärung jener Zeit. Seit Pfeffel 
ſchlummerte bie, naturgemäß nur der Vorblüte und der Nachblüte der klaſſiſchen 
Dichtung angehörende Fabel Längere Zeit, bie Abraham Emanuel Fröhlich 
(zu Brugg im Aargau 1796 geboren, dermalen Pfarrer zu Aarau) durch feine 
1825 erſchienenen Fabeln diefer bisher nur ber untergeorbneten Lehrpoeſie ange* 
hörigen Dichtungsgattung die Seele wahrer Dichtung einhauchte. — (Auch durch 
feine übrigen Gedichte gehört Fröhlich zu den wahrften und tiefften Sängern 
der ueuern Zeit). 
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210. &. 484. Gotllieb WMilhelm Rabener, geb. zu Wachau in 
Sachſen 1714, geftorben 1771 zu Dresden, begann feine fatirifche Laufbahn 
bereits 1737 (mit dem einzigen metrifchen Stüd, welches er hervorgebracht hat: 
„Beweis daß die Reine in der beutfchen Dichtfunft unentbehrlich find“, womit 
er fi der neuen Zeit anzufchließen ſchien). Seine übrigen Satiren erjdienm 
meiftens von 1742 bis 1748 in den Belufligungen des Verflandes und Wit 
und in ben Bremifchen Beiträgen. Geſammelt gab er dieſelben 1751 heraus 
und fie erlebten bi8 zum Jahre 1777 Bereits acht Auflagen. 

211. ©. 484. Iuflus Friebrih Wilhelm Zahariä war geboren 
1726 zu Frankenhauſen, geſtotben als Profeflor zu Braunſchweig 1777. Erin 
Dichterzeit währte von 1744 bis 1763. Nur feine „Fabeln und Erzälungen in 
Burcard Walbis Manier? erſchienen fpäter, 17711. 

212. ©. 494. Chriſtian Felir Weiße, geb. 28. Januar 1726 zu 
Annaberg, ftarb ale Oberfleuerfecretär zu Dresden am 16. December 180. 
Seine Dichterzeit fällt zwifchen die Jahre 1750 bis 1770; auf diefelbe folgte 
feine pädagogifche Wirlſamkeit. Seit 1760 (bis 1795) war Weiße aber auf 
Herausgeber der Bibliothek der fchönen Wißenſchaften und freien Künfte (fat 
1766: Neue Bibliothek), einer Zeitſchrift, welche neben dem deutfchen Merkur 
Wielands und der allgemeinen deutſchen Bibliothek Nicolais das Afthetijche Urteil 
der deutfchen Mitwelt befonders jedoch derjenigen Kreiße beherfchte, welde Rd 
zu der nüchternen, auf Gottſchedſchem Boden fiehenden, ſächſiſchen Poeite hielten. 

213. ©. 513. Klopftod war am 2. Juli 1724 zu Quedlinburg ge 
boren und flarb am 14. Merz 1803 zu Hamburg. Während feines Aufenthalts 
zu Schulpforte (173945) wurde ihm die dichterifche Gingebung, aus welcher 
(während feines Aufenthalts in Leipzig, 1746-48) fein Meffias hervorging. 
Aus der Zeit feines Hauslchrerlebens in Langenfalza (1748—1749) jamımen 
feine Oben an Yanny (friederife Schmidt). 1750 hielt er fich einige Zeit bei 
Bodmer in Züri anf, von 1751—1771 meift in Kopenhagen, wohin er durch 
ben daͤniſchen Mirtifler Bernflorff mit einer bänifchen Penfion gerufen war, um 
in Muße feinen Mefflas zu vollenden. Bon 1771 bis zu feinem Tobe lebte er 
mit einer Furzen Unterbrechung, indem er 1775 als Hofrath nach Karlerube 
gieng aber bald zurüdfehrte, in Hamburg. Sein langes Leben war ein Leben 
der völligften Breiheit von jedem äußern Beruf und Geſchaͤft, ein Leben ber 
„glücklichen Muße“, welcher Feine Arbeit vorausgegangen war, gleichſam das 
Ideal, welchem die Dichter der Sturmperiode wie die der Gmpfindfamteit wit 
jehnfüchtiger Leidenfchaft entgegenftrebten. Bon den Leiden und Freuden bed 
Haus- und Freundichaftslebens war fein Dafein ausſchließlich ungefüllt, woraus. 
ſich Vieles nicht allein in feinen Dichtungen und in feiner ganzen Richtung, 
jondern auch in den Erzeugniſſen feiner Nachfolger und Juͤnger hinreichend er 
Härt. in anfprechendes Zeugnis biefes fehr ausfchlieglihen und fehr weichen 
aber ſehr innigen Privatlebens gewährt die Schilderung des geiftigen Verkehrs 
in welchem feine Gattin (Meta Moller, in feinen Oben: Cidli, verheiratet 1754, 
geſtorben 1758) mit ihm fland, und zumal die Grzälung von ihrem Tode, iM 
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11. Bande ſeiner Werke C(xlopstocka Werke. leipri Güschen. 1798--1817, 
12 Thle. 4.) 

214. ©. 526. Leſfings Werken iſt bis jet unter allen der i neueren. Zeit 
allein eine vollfländige und kritiiche Ausgabe zu Theil geworden, burch welche 
nicht allein die letzte Geſammtausgabe (1771—1794 in dreißig Bänden), fondern 
auch die früheren Samlungen (Schriften, 1753—1756, ſechs Theile). und bie 
Driginalnusgaben entbehrlih geworben find: Gotthold Ephraim Leſſings ſaͤmt⸗ 
lihe Schriften. Berlin, Voß 1838—1840, 8. 13 Bände (von Lachmann bes 
forgt). Schr weniges nur dürfte nachzutragen oder zu berichtigen ſein. Vgl. 
Gottlieb Mohnike Leſſingiana. 1843 (bezieht ſich hauptſaäͤchlich nur auf 
Leſſtngs Epigramme). — Ein ſeltſamer Verſuch war es, „die Erziehung des 
Menſchengeſchlechts“ Leſſing ab⸗ und Thaer zuſprechen zu wollen, welchen 
Körte in Thaers Biographie wagte. Die völlige Haltlofigkeit deſſelben Hat. 
Guhrauer nachgewieſen. Leifing wurde geboren zu Gamez am 27. Januar: 
1729 und flarb als Bibliothekar zu Wolfenbüttel am 15. Februar 1781. 

215. ©. 562. Herder, am. 25. Auguft 1744 zu Morungen in Oſt⸗ 
preußen in aͤrmlichen Berhältniffen geboren, aus. denen er fih mühfam enpor⸗ 
arbeitete, war mehr als Klopſtock und Leſſiug auf. das Streben und. Ringen im 
äußeren Leben gewiejen, woraus fi) manche fpäter an ihn hervortretenden und. 
oft voreilig getadelten Charafterzüge erflären und. rechtfertigen. laßen. Geine 
ſchriftſtelletiſche Laufbahn begann er 1765 als Lehrer an der Domſchule in Rige, 
fpäter war er (zum Theil als Begleiter eines Prinzen von Holflein) auf Reifen, 
von 1770—1775 Hofprediger in Büdeburg, von 1776 an Hofprediger und 
Generalfuperintendent in Weimar,. wo er am 18. Dermiber 1803 flarb. Die 
neuefte Geſamtausgabe feiner Werke ift die von Gotta 18271830 unternommene, 
60 Bände in drei Abteilungen. 

216. €. 592. Das tiefere dichteriſche Geheimnis, welches Goethe in 
ſich trug, mag den Reiz erzeugt haben, allen nur irgend denkbaren Einzelheiten 
feines Lebens nachzugehen, um dieſes Geheimnis der dichtenden Seele, welches 
doch nur die Eerle aufichliegen kann, ſich von der Welt auffchließen zu laßen — 
einen Reiz, der fich feinem andern Dichter gegenüber, ſelbſt Schiller nicht aus⸗ 
genommen, in gleicher Stärke gezeigt hat, der aber zuleßt zu einem faſt lächer 
liden Kißel geworden war. Meinte man doch wer weiß was bamit gewonnen 
zu haben, als man ermittelt hatte, daß Goethes Urgroßvater, Johamm Chriſtian 
Goethe, Hufſchmied zu Artern in der Grafihaft Mansfeld, fein Großvater 
Friedrih George Goethe aber Schneidermeifter und nachher Wirt zum Weidenhof 
in Branffurt geweien war. Verfolgte man doch nicht allein jede noch fo leife 
Spur feiner Liebesverhältniffe, nicht allein derer, welche unmittelbaren, wirklichen 
und offenfundigen Einfluß auf fein Leben und Dichten gehabt haben, und deren 
Berfönlichfeit deshalb allerdings auch an und für ſich ein Interelle gewährt, 
wie des zu Gretchen (die eines Wirtes Tochter zur Roſe in Offenbach geweſen 
fein joll, wie Bettina von der „rau Rath” erfahren haben will), zu Friederike 
(Friederile Brion aus Sefenbeim, geftorben im November 1813. zu Meißenheim 
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im Badiſchen), zu Lotte, gu Lili (Bilfabet Schönemann, nachher derheiralei⸗ 
von Türfheim), fondern auch ſolcher Berhältniffe, deren Zufammenhang mit 
Goethes Dichtungen fehr locker war, vielleicht gar er geraten oder kaum ver- 
mitet werden Tonnte, wie zu dem Leipziger Stubenmäbdhen Aennchen, zu Eharitas 
Meirner und andern. Widerwärtig aber geradezu waren die Fabeleien und 
Klatſchereien über Priederife (Naäke Wallfahrt nach Sefenheim 1840. Fr. 
Pfeiffer Goethes Kriederife 1841. Bgl. dazu Augsb. Allg. Zeitung 1840. 
Beil. No. 182—183. 1841 Beil. No. 211. 1842 Beil. No. 23; desgleichen 
A. Stöber Der Dichter Lenz und Friederike von Sefenbeim. 1842). Der 
gleichen literariſche Forſchungen nah dem äußeren Goethe haben keinen höheren 
Wert, als das Anftarren des jeßt modern und völlig unfenntlich gewordenen 
Goetheſchen Haufes auf dem großen Hirfhgraben, womit bie Yrembden ihre 
Teilnahme für Goethe in Frankfurt zu bezeigen pflegen, wogegen bie, welche den 
innern Goethe in Frankfurt juchen, fih aus dem modernen Hirſchgraben in 
defien nächfte Nachbarſchaft, in das „goldne Federgäßchen“ und deſſen feit fai 
einem Jarhundert unverändert gebliebene Umgebungen wenden, um bier in den 
wirklichen alten Frankfurt auch ben wirklichen alten Goethe wieder zu finden 
und die Kinderfpiele und Kinderträume des Dichterfnaben in ber eigenen Seele 
nachbeben zu laßen. Auch die Samlungen von Goethes Briefen (Briefoedid 
mit Schiller, Zelter u. a.) gewähren faſt nur ein literariſches und culturbüle 
rifches Interefle; einen tiefern Binblie® in Goethes Inneres gewähren die, font 
und im Ganzen freilich fehr unbebeutenden Briefe an Frau von Stein, fo wie 
bie wenigen mit Gräfin Auguſte Stolberg gewechfelten Briefe. Hervorbebung 
verdient indes der Briefwechſel mit Friedrich Heinrich Jacobi, und alle dirſe 
Samlungen werden überragt von dem Briefwechſel mit Charlotte Buff und deren 
Gemahl Keſtner, welcher 1855 erſchienen ift und gezeigt hat, daß das wirklide 
Leben, das Verhältnis zwifchen Goethe, Charlotte und Kefiner,: nicht allein 
edler fondern auch dichterifcher geweſen if als die Dichtung. Gocthe war ge: 
boren zu Branffurt anı Main am 28. Auguft 1749, und farb zu Weimar am 
22. Merz 1832. 

217. ©. 616. Schiller war geboren am 11. (nach früheren Angaben 
am 10.) November 1759 zu Marbady bei Etuttgart und flarb zu Weimar am 
9. Mai 1805. Ueber fein Leben gibt einen anfprechenden, doch bei weitem niäl 
vollftändigen Auſſchluß die von feiner Schwägerin, Garoline von Wolzogen, 
verfaßte und 1830 in zwei Bänden erfchienene, aus Geinnerungen ber Bamile 
hervorgegangene Biographie. Gins ber vollkändigften, aber auch der einfeitigkem 
Werke über ihn it das von Karl Hoffmeitter (Schillers Leben, Geiſtescut 
wicklung und Werke, 4 Bde); eins der compendiöfeften und verlaͤßlichſten fan 
Leben von Guſtav Schwab. Zu einer vollſtaͤndigen Charakteriſtik Schillen 
find die Briefwechfelfamlungen (mit Goethe, mit Dalberg, mit Humboldt, mit 
Körner) freitih mit zu entbehten, doch iſt Hier, und namentlich in dem Bridr 
wechfel mit Körner, auch fehr viel beſchwerliches Material aufgeſchichtet, welches 
nur dem minuttöfen Detail einer fpedellften Literaturgefchichte zu Gute fomm. 





Schitler als Dichter bat durch dieſe Sammlungen wenig oben: nichts gewonnen, 
Schiffer als Menſch namentlich durch ‚die Publication des Körnerfchen Briep 
wechſels Manches verloren. 

218. S. 631. Johanun Geinrich Jung, von den Namen. den er 
fi) in feiner Lebensgefchichte gab: Heinrich Stilling, gewöhnlih Sung-Stilling 
genannt, war geboren in dem Dorfen Grund bei Hilchenbach im Fürſtentum 
Nafjau s Siegen am 12. September 1740 und Rarb zu Heidelberg amı 2, April 
1817. 

219. S. 632. Die ſes Urtheil iſt von 1 Jörben 8, Bericon deutſcher Dichter 
und Proſaiſten 3: Bd. (1808) ©: 106. Die „Barden“ waren Vorläufer und 
zum Theil Ititgenoßen der . Genieperiode, wol eigentlich fogar eine bejondere 
Art Genies. Ihre Dauer war tung und erſtreckte ſich nicht weiter als etwa von 
1765—1775. 

220. ©. 634. Chriſtian Friedrich Daniel Schubert war am 
22: Merz 1739 zu Dberfontheim in Württemberg: geboren und ſtarb 1794 zu 
Stuttgart. Seine eigentliche Dichterzeit if der Genieperiode parallel. und manche 
feiner Eigenfchaften ‚zeigt ihn uns fogar als eine Art von fübdeutichen Repräfen- 
tanten dieſer aufftrebenden. .unb unklaren Dichtergattung. Seine Haft auf dem 
Hohen Ashtrg Fällt in die Jahre. 1777—1787 ’ feine: kebensbe ſchreihung gab er 
ned) jelöit (1791-1292) heraus. 
©: 22.::©. 634: Salomo Geßner war 1730 zu Zürich ‚geboren und 
Bar daſelbſt ala Mitglied des: Rates und Buchhändler, 1787... Sein etwas 
fingerer Zeitgenoße und Geiftesverwandter, Franz Zaver.-Bronner, war 
geboren. zu Donauwert 1758, wurde : frühzeitig Kapuzinermoͤnch, verließ jedoch. 
nachher deu Orden, und farb, ale Ruine riner und fremd. geworbenen Ders 
gangenheit, zu: Aarau: in dem Alter non 92 Jahren am 42. Auguft 1850. 
222. ©. 634 Bekannt ift insbefondere A. W.v. Schlegels Beurteilung 
der Matthiffonfchen Gedichte (Matthiſſen, Voß und F. W. A. Schwibt; eine 
Zufanımenjtellung; zuerſt 1808 im Athenaͤum, jetzt in ‚ben ſämtlichen Werken 12, 
55 u. w.). 

‚223: ©. 635. Johann Gaudenz Freiherr von. Salis⸗Seewie, 
geboren zu Secwis in Graubündten 1762, geſterben zu: Malans 28. Januar 
1834, wer zur Zeit feiner. nur wenig. Jahre umfagenden Dichterzeit Hauptmann 
ber Schweiger-Barde zu Verſailles. — Sein Zeitgenoße Matthiffon war 1761 
zu Hohendodeleben bei Magdeburg geboren: und flarb 1831. Auch deſſen Dichter 
zeit war, wenn gleich: länger als die feines Freundes Salis, doch nur furz; 
was er nad) 1796 gebichtet hat, ift kaum bes Mennens wert, Ä 
224. S. 636. Die. Blüte des: Böttingen Dichterbundes ift ber Genieperiode 
und dem erſten Auftreten Goethes gleichzeitig, und die dichteriſche Thaͤtigkeit 
faſt keines einzigen feiner Glieder und Angehörigen hat. das neunzehnte Jahrhundert, 
die Wenigiten Haben das lebte Jarzehnd des achtzefmten Jarhunderts erreicht; 
ſelbſt Voß macht feine Ausnahme, da ſeine dichteriſche Productivität mit den Jahre 
1802, als er feine Gedichte ſannuelte, bereits vollig erloſchen wur. Weber dieſen 
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Dichterbund vergleihe man Brup ber Göttinger Dichterbund. 1841. Der ERufer- 
almanach, durch welchen bie hierher gehörigen Dichter befenders wirkten, wurde 
1770 duch Gotter und Boje begründet, und bie erſten neun Jahrgänge deſſelben 
find für die Geſchichte der Dichtkunſt diefer Periode von Wichtigkeit (ie folgen: 
den völlig unbedeutend), Bürger war geboren am 1. Januar 1748 und flach 
8. Juni 1794; Hölty, gleichfalls 1748 geboren, ſtarb bereits am 1. September 
1776; Friedrich Leopold Graf Stolberg, geb. 1750 ſtarb 1819; Voß, 
geb. 1751, farb 18265 Miller, geb. 1750, geftorben zu Ulm 1814, hat nur 
bis 1785 feine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit fortgejegt und Boje vollends, ohne⸗ 
bin kaum ein Dichter, mehr ein Kritifer und. Literator geb. 1744, get. 1806, 
nachdem er die Herausgabe des Muſenalmanaches mıt 1776 aufgab, kaum ned 
etwas gedichtet. Außer den im.Terte Genannten Fönnten übrigens noch einige 
andere Angehörige und Verwandte dieſes Kreißes genannt werden, wie. 2. 
der Bürgermeilter von Lübed, der einft mit feinen Kinberliedern und gemütlichen 
Hausdichtungen gern gehörte Chriflian Adolf Dverbed (geb. 1755, ge. 
1821). 

225. ©. 638, Gine treffliche Siterärgefchichte von Bürgers Lenore und 
von dem ganzen verwandten Dichtungskreiße Hat W. Wadernagel in ie 
Altdeutichen Blättern von Haupt und Hoffmann 1, 174—204 gegeben. 

226. ©. 643. So urteilte über Hermann und Dorothea, ber Luie 
Voßens gegenüber, der Literarhiftorifer Koch in feinem Gompenbium ber deutſcher 
Literaturgejhichte 1798. 2, ©. 187. 

227. ©. 645. Hebel war geboren 11. Mai 1760 zu Bafel, ein Sohn 
armer Bauernleute im badifchen Oberlande, Lehrer am Lyceum zu Karlsruhe 
und Gonfiftorialrat, zuletzt Praͤlat, und flarb 22. September 1828. Grin 
bichterifche Wirkfamfeit als Volksſchriftſteller fällt in das erſte Jarzehnd des 
gegenwärtigen Jarhunderts. 

228. ©. 645. Matthias Claudius, geb. 1740, geft. 1815, ſchrieb 
feit 1774 feinen Asmus omnia sua secum portans oder ſämtliche Werke dei 
Wandsbecker Boten, (eine Samlung feiner in der Zeitung „der Wandsbecer 
Bote“ enthaltenen Auffäge), eine Volfsfchrift welche zwar den fpäteren volls⸗ 
mäßigen Schriften Hebels nicht gleich konmt, indeflen für den füchfifchen Rordes 
Deutihlande doch ziemlich dieſelbe Bedeutung gehabt hat, wie die Hebelihen 
Schriften für den Süden. Nah einer in Hebels „Ehrengedächtnis“ (ven 
Kölle, in Hebels Werfen 1843 I, ©. XXVIL) enthaltenen, von Hebel fit 
berrührenden Angabe foll zwar das berühmte Mbeinweinlied von Sander in 
Karlsruhe gedichtet worden fein, indes if diefe Angabe unbezweifelt falſch, i⸗ 
bem bafjelbe nicht in dem Wandsbecker Boten (wie Kölle in der angeführten 
Stelle aus Hebels Munde ergält), fonden mit Claudius Namen im Bofficen 
Muſenalmanach von 1776 zuerft erfchienen iſt. 

229. ©. 648. Gödingk war geboren 1748 und farb 1828 in Berl: 
* Dichterzeit reichte kaum bis in die achtziger Jahre bes vorigen Jer⸗ 

underts. 
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RR. S. 680. Friedrich Ehriſtoph Nicolai wargeboren zu Berlin 
1733 und ſtarb daſelbſt 1811. Schon 1754 verſuchte er ſich in literariſcher Kritik 
durch feine Briefe über den Zuftand der Ichönen Wißenfchaften, begann 1758 in 
Leipzig die Bibliothek der fchönen Wißenſchaften, gab 1761—1765 mit Reffing, 
Abbt und Mendelsſon die Briefe, die neuefte Literatur betreffend heraus (24 Theile) 
und gründete 1765 die allgemeine deutſche Bibliothek, welche er bis 1792 fort- 
ſetzte (128 Bände). Seine geſchmackloſen Romane erfchienen im achten Jarzehend 
des Sarbunderts. Bekannt ift feine Samlung von Anekdoten von Friedrich II. und 
war feine Reife durch Deutſchland; beides jo flach und unbedeutend wie mög- 
lich. Merkwürbiger ift fein Kleyner feyner Almanad u. f. w. von Volksliedern 
1775 und 1776, wodurd er das Volfslied Tächerli machen wollte, aber den 
erſten Anſtoß zu einer gründlichen Erforfhung und Kenntnis deſſelben gab. 

231. ©. 652. Auguft Wilhelm Iffland, zu Hannover 1759 ge 
boren, flarb zu Berlin 1814. Seine dramatifhen Werke füllen 16 Bände (Leipzig 
1798-1802); im Jahre 1844 erſchien eine Auswahl in zehn Bänden, aus 
welcher man ihn genügend kennen lernen Fann. 

"232. S. 654. Auguſt von Kotzebue, 1761 zu Welmar geboren, 
1781—1797 in Rußland, naher m Wim, 1800 nad Sibirien gefhidt, fpäter 
1800—1806 in Beimar und Berlin, 1806-1813 abermals in Rußland, 23. 
Merz 1819 in Mannheim ermordet, ſchrieb die berühmteften feiner Stüde von 
1785—17% , feine Fruchtbarkeit aber dauerte bis faſt zu feinem Tode. Sie 
füllen in der Gefamtausgabe von 1827 vierundvierzig, in ber neueften von 1840 
vierzig Bände. 

233. ©. 655. Heinfe, geb. 1749, geftorben 1803, gehört in gewiſſer 
Weiſe mit zu den Genies ber Sturmperiode und war in ben flebenziger Jahren 
eng mit den Jacobi zu Düffeldorf verbunden, obgleich er in dieſem Kreiße nur 
eine ſehr untergeordnete Rolle fpielte. Aus diefer Beit ſtammen feine ſchlimmſten 
Produlte; der doch ſchon etwas erträglihere Ardinghello erſchien 1787; aus 
berfelben Zeit oder noch älter, aber fpäter erſchienen, find „Anaſtaſia“ und 
„Hildegard von Hohenthal“. 

234. ©. 656. Morip Auguft von Thämmels (geb. 1738, ges 
Rorbm 1817) Reifen in die mittäglichen Provinzen Frankreichs erfhienen in 
zehn Theilen son 1795— 1805, feine Wilhelmine und die Inoculation der Liebe 
aber zwanzig Jahre früher. Seine gefammelten Werke erfchienen zuletzt 1839; 
biefelben enthalten auch feine von Gruner verfaßte Biographie. 

Ä 235. ©. 659. Theodor Gottlieb (von) Hippel war 1741 geboren 
und flarb 1796; die „Lebensläufe erfhienen 1779—1781, bie Kreugs und 
DOuerzüge 1793; feine gefammelten Werke 1827—1838 in 14 Bänden. 

236. S. 660. George Chriſtoph Lichtenberg, geb. 1742 zu 
Oberramftadt bei Darmfladt, geftorben 1799 als Profeſſor zu Göttingen, ſchrieb 
feine Fleinen,, Hierher gehörigen Auffäge von denen die älteren, von 1775—1785 
geſchriebenen die beften find, meift für Zeitungsblätter; erft nach feinem Tobe 
wurden fie gefammelt. Seine, unvollendet gebliebene, Erklaͤrung der Hogar- 
thiſchen Kupferflihe if fein leptes Werk; fie erfchien 1794—179. 
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337. ©. 664. Johann Baul Friedrich Richtert war geboren 21. 
Merz 1763 zu Wunſiedel und ſtarb zu Baireuth am 24. November 1825. Gen 
Iterarifches Auftreten fallt in das Sahr 1782 (rönländifche Prozeſſe); nad 
bem Jahre 1808 hat er kaum noch etwas Bedeutendes gefchriehen (eva wit 
Ausnahme des „Kometen“), und fein literarifcher Nachlaß if unerheblich. Die 
fatirifchen Werke find die Groͤnlaͤndiſchen Prozeſſe, die Auswahl aus den Teufels 
Bapieren (1788), des Felbpredigers Schmelzle Reife nad) Flaͤtz (1805) und 
Katzenbergers Badereiſe (1808), von welchen das lepte verhältnismäßig das 
befte if. Die übrigen bedeutenden Werke find: die umfidhtbare Loge (179), 
Hesperus (1795), Quintus Fielein (1796), Titan (18001803), Flegeljahre 
(1803-1805). Sehr unbedeutend find die am meiſten gelefenen Blume: 
Frucht⸗ und Dormenfüde (1796). Scan Pauls fämtliche Werke  erfchienen 
1826—1828 in ſechzig Theilen, wozu fpäter ein Nachtrag von fünf Baͤnden er 
folgte; fodann 1840 in 33 Bänden. Sein Leben if. Gegenſtand viekfältige 
und bis zum Ueberdruß fpeciellee Beſprechung geworben (ſ. namentlih: R. O. 
Spazier Warbeit aus Jean Pauls Leben, 1826 u. fe, 8 Bände; deſſelben 
Biographie Michtere 1833 u. f., 5 Bände), von weldger die Nachwelt ſchwerũih 
irgend eine Notiz nehmen wird. 

28. ©. 664. Hoffmann war 1776 gu Koͤnigsberg geboren, von 1800 
an preußifcher Beamter in Suͤdpreußen (Bolen) bis 1806, nachher bis 1814 
Mufikdirector in Bamberg und Dresden, von 1814 bis zu feinem Tode 1822 
Kannnergerichterat in Berlin. Beine Hiterarifche Ihätigkeit füllt das Ich 
Biertel feines Lebens aus, welches von Hitzig (1823, 2 Bände) gefchildet worden 
iR, und nichts weniger als ein erfrenlihes Bild gewährt. 

29. ©. 667. Friedrich Müller wer 1750 gu Kreuznach gebores 
und farb zu Rom am 23. April 1825. Seine Werkchen erſchienen einzeln von 
1773 bis 1781 und wurden damals wenig beachte. Gefammelt wurden ſie 
1811. Neuerdings ift eine umftändligere Bearbeitung des Fauſt aus feines 
nachgelaßenen Papieren veröffentlicht worden (Frankfurter Sonverfatiensblck, 
belletriftiiche Beilage zur Oberpofianitegeitung, 1850, No. 238, 5. Ortober, ud 
folgende), durch welche. jedoch bie poetifche Bedeutung Müllers nicht: erhößt 
worden if. 

220. ©. 676. Auguf Wilhelm von Schlegel war geberen ju 
Hannover 5. September 1767, lebte in der Zeit der aufblühenden romantiſches 
Säule in Jena, nachher in Berlin, Später wiederholt in Geſellſchaft der Freu 
von Stael, dann in Paris, wo er fid der indiſchen Literatur zuwandte, welche 
ihn in der zweiten Hälfte des Lebens faſt ausſchließlich heſchaͤftigte, ſeit 1818 im 
Bonn als Profeflor, wo er am 12. Mai 1845 ‚Narb, Stine Bere wurhe 
1846 u. fg. geiammelt, 

Friedrich von Schlegel war geboren am 10. Ben 1772, befand ig 
in ber Zeit ale die f. g. romantiſche Schule begann, gleichfalls ale Decent ia 
Jena, lebte nachher aber, nachdem er zur katholiſchen Kirche übergeireten. war, med 
in Bien, und farb zu Dresden 11. Sanuar 1829. Seine Werke wurden. ned IM 
feinem Leben (1822, 10 Bände). gefommmelt und fpäter wiederholt: herauegegebea 
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Die dichteriſchen Werke beider Brüder fallen is bie lebten Jahre des 18. 
und in die erfien des 19. Jarhunderts. 

241. ©. 678. Ludwig Tied war am 31. Mai 1773 gu Berlin ges 
soren, und ſtarb daſelbſt am 28. April 1853. Seine Anfangswerke (Abdallah 
1795 und Billiam Lovell 1795) erinnern noch an bie faR zwanzig Jahre rüds 
värts liegende Genieperiode, theilweife an Heinſe; feine Poleniif gegen die uns 
oetifche Richtung der gemeinen literariſchen Welt fällt in die Jahre 1797 — 
1799 (Beter Leberecht, geftiefelter Kater, Zerbino); darauf folgen feine Romans 
üfchen Dichtungen (1799), in denen noch Manches wie 3. B. die Melufine, 
„öllig unverarbeitet blieb, und darauf erſt „der Kaifer Octavianus“; fpäter 
1812) der Bhantafus.. 1803 .erfchien feine Auswahl deutfcher Minnelieder, 
1812 feine Bearbeitung von Ulrich von Liechtenſteins Frauendienſt. Seine Lyrif 
iR diefer romantifchen Periode parallel. 

242. ©. 678. Ludwig Achim von Arnim war geboren 26. Januar 
1281 in Berlin und farb zu Wiepersdorf 21. Januar 1831. Glemeng 
Brentano, geboren zu Frankfurt am Main 1777, ſtarb zu Aſchaffenburg 28 
Juli 1842; die nad feinem Tode von G. Goͤrres herausgegebenen nachgelaßenen 
Werke ſtehen an Bebeutung wenigftens nicht über den von ihm felbft veröffent- 
lichten; namentlidy möchte ber erhobene Anſpruch, ale fei der Entwurf des Gockel 
Hinkel Gadeleia der Ausführung vorzuziehen, ſich ale Teufchung erweifen. 

243. ©. 679. Friedrich Barondela Motte Fouque, geb. zu Branden- 
burg 1777, farb zu Berlin 23. Januar 1844. Sein Zauberring erfchien 1815. 

244. ©. 680. Zur Gharafterifiif der bebeutenderen Berjonen ber roman- 
tifchen Schule ift neuerlih ein nicht unwichtiger Beitrag geliefert worden durch 
bie Briefe an Fouqué (herausgegeben von Albertine v. Fouqué mit Bor: 
bericht und Anmerkungen von Kletke) 1847. 

245. ©. 682. Louis Charles Adelaide de Ghamiffo de Bon 
court oder wie er fi nannte: Adalbert von Chamiſſo, war auf den Schloß 
Boncourt in ber Champagne, welches er durch fein fchönftes Gedicht gefeiert 
hat, am 27. Januar 1781 geboren; burd die Mevolution vertrichen, kam er 
nad Berlin, und war zehn Jahre lang in preußifchen Militärbienften. Nachdem 
er fpäter in Berlin fiudiert hatte, machte er bie Entdeddungsreife ber Roman⸗ 
zowiſchen Grpebition als. Naturforfcher (am Bord des Murif) nıit, war nachher 
Cuſtos des botanischen Gartens zu Berlin, und flarb am 21. Auguft 1838. 
Bor feiner Meife gehörte er ganz dem Kreiße der romantifhen Schule an, 
weldher damals in Berlin befand. Grft durch Peter Schlemigl, 1814, nahm 
er einen felbftändigen Standpunkt ein, und bie Fruchtbarkeit feiner Lyrik fallt 
in noch fpätere Zeiten, gröftentheils in die lehten zehn Jahre feines Lebens. 
Seine gefummelten Werte, 6 Bände, wurden 1838 von Hitzig herausgegeben ; 
ber 5. und 6, enthalten fein Leben und feine Briefe. 

246. ©. 685. Anna Blifabet Freiin von Droſte⸗Hülshoff 
war geboren zu Münfter, und flarb am 24. Mai 1848 zu Meersburg am 
Bodenſee, 51 Jahre alt. Ihre Gedichte, fänıtlich der fpäteren Zeit ihres Lebens 
angehörig, erſchienen zuerft geſammelt 1838, dann 1844, 
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247. ©. 687. Nikolaus Niembſch Ebler von GStrehlenan 
(Nikolaus Lenau), 1802 in Ungarn geboren, gehörte zu ben eblen aber unvell- 
fommenen dichterifchen Naturen, welche eine beßere Zeit im Bereiche dieſes Lebens 
mit Haft und Unruhe fuchen, den wirklichen Frieden ahnen, aber’ißn zu ergreifm 
außer Stande find. Er verfiel glei Hölderlin in Wahnfinn, und flarb, zu 
tieffter thierifcher Stumpfheit herabgefunfen, in einer Irrenanftalt zu Wien am 
22. Auguft 1850. Seine Gedichte fammelte er zuerft 1834; Fauſt erfchien 1837, 
Savonarola 1838, die Albigenjer 1842. 

248. ©. 689. Friedrich Ludwig Zacharias Werner, geb. 1768 
zu Königsberg, geftorben 1823 zu Wien, fchrieb feine früheren Werfe (bis 1811) 
während feines Aufenthaltes in Südpreußen (Warfchau) und eines in hohem 
Grade ungeregelten Lebens. 1811 trat er in Rom zur latholiſchen Kirche über, 
und fchrieb wenig fpäter feinen vierundzwanzigfien Februar. 1814 wurde er 
Briefter und war ein beliebter Prediger in Wien; nicht lange vor feinem Tobe 
trat er in den Drden der Redemptoriſten. Gin Lebensabriß von Hibig erſchien 
1823. Seine Werke find, jedoch nur in einer Auswahl, 1841 gejammelt er 
ſchienen. 
249. ©. 692. Friebrich Gottfried Marimilian von Schenken 
borf, geboren zu Tiefit 11. December 1784, ftarb zu Eoblenz, am 11. December 
1819. Seine beten Gedichte finden fi in feinen Baterlandeliebern (1845) und 
in feinem poetifchen Nachlaß 1832. Gine Samlung feiner Gedichte erſchien 1837. 

250. ©. 693. Auguft Graf von BlatensHallermünde, geboren 
1796 zu Ansbach, war früher ohne Neigung und Geſchick baieriicher Offieter, 
ftudierte nachher Philoſophie und Philologie und hielt fi feit 1826 meihms 
in Stalien auf. Er farb zu Syrafus am 5. December 1835. Die Gefamb 
ausgaben feiner Werke find nicht ganz volfländig, z. B. fehlen in denſelben 
die einft viel genannten und in Straßburg gedruckten „Polenlieder” , weldye indes 
zu jener Zeit nur wegen ihres Stoffes gefeiert wurden; ale bichterifhe Erzenp 
niffe ſtehen fie unter Platens Gedichten ohne Frage auf der unterfien Stufe. 

251. ©. 694. Karl Lebereht ISmmermann, geb. 1796 zu Nager 
burg, flarb zu Düffeldorf 26. Auguft 1840. Der Roman „WMündhaufe” 
(4 Bände) ift fein letztes vollendetes Werk (Triflan und Sfolde blieb unvollendel 
und ift poetifch wenig bedeutend). Neben PBlaten ift er der Ginzige, meld 
wenigftens einige Zuflände unferer Zeit fatiriih aufzufaßen vermochte, werer 
neben einigen frühern Schriften fein Mündyhaufen den Beweis liefert; bedeutender 
it Immermann durch den tiefen und feinen Sinn für das beutfche Naturleben, 
welcher ihm bie Fünftlerifch vollendeten Geftalten des Hofſchulzen mit feine 
Umgebung im Münchhaufen gelingen ließ. 
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abweichenden Handſchriften vorhanden, ift in v. d. Hagens und Brimiijers 
Heldenbuch. Bd. 2. abgedrudt. 

17. ©. 140. Die erfle Ausgabe der Gudrun wurde von v. d. Hagen 
im 1. Bande feines Heldenbucdhes 1820 veranftaltet; in reines Mittelhochdeutſch 
wurde derfelbe Text, aber mit itarfen Willfürlichfeiten gegen das Versmaß, nu 
gefegt von Ziemann 1835; beßer ift die Ausgabe von Bollmar 1845 mit 
einer Ginleitung von Albert Schott, welche letztere jedoch nur von fehr unter 
geordnetem Werte if. CS find in der neueren Zeit zwei Verſuche gemacht 
worden, mit dem Gubrunliede eben fo zu verfahren wie mit dem Nibelungen 
liede: die echten, auf alter Bolfsfage beruhenden Theile von den Zuthaten 
fpäterer Kunftpoefie (oder vielmehr bier eines halbgelehrten Volksdichters) zu 
trennen. Den eriten machte Gttmüller: Gudrunlieder. 1841. Das Ganze 
wird hier in drei Epen: Hagene, Hagene und Hettel (nah Str. 197,4 
hätte diefe Abtheilung vielmehr Hilde genannt werden ſollen) und Gudrun, 
diefes leßtere wieder in elf Lieder abgetheilt; von den 1705 Strophen des uhr 
fieferten Tertes werden nur 754 für echt erflärt, die größere Hälfte (951) aus 
Hefchieden. Der zweite Verſuch ift von Profefior Müllenhoff in Kiel gemudt 
worden: Kudrun die echten theile des gedichtes mit einer kritischen einleitung. 
1845. Hier wird die erſte VBorgefchichte, von Hagen, ganz befeitigt, die Erzälung 
von Hetel und Hagen in 7 Heine Abfchnitte (Rhapſodieen), die von Gudrun in 
18 dergleichen, welche fich wieder unter vier größeren Liedern zufammenfinden, 
getheilt. Bon dem überlieferten Terte bleiben in dieſer Recenfion nur 4 
Strophen übrig. 

Bon Karl Simrod ift 1843 aud eine Ueberſetzung der Gudrun tr 
fhienen, welche ſich feinen übrigen Ueberfegungen würdig zur Seite flellt. Der 
Müllenhoffiiche Tert if in das Neudeutfche übertragen worden von Roth. 

18. ©. 141. Das Gediht vom König Mother ſcheint von einem Boll: 
dichter herzurühren, und beruft fich wiederholt auf eine älltere Quelle, die bald 
Lied (womit mündliche Ueberlieferung bezeichnet zu werden pflegt) bald Bud 
genannt wird. Die Erwähnung eines Herzogs von Meran ließe vermuten, daß 
das Gedicht erfi nach 1181 abgefaßt fein Fönne, doch erlaubt befonders die alte 
Sprache deſſelben nicht, einen fpäteren Termin als den im Terte bezeichneten far 
deſſen Entflehung anzunehmen. Abgedrudt wurde es zuerft in v. d. Hagens 
und Büfhings Gerichten des Mittelalters. 1. Bd. 1811, doch ungen; 
genauer und vollftändiger ift die, Ausgabe Maßmanns in deſſen Gedichten des 
12. Zarhunderts 2, 162 u. w. 

19. ©. 143. Urfprünglid) war die Erzälung von König Otmnit (ridtige 
Drtnit) eine felbftändige, nicht mit der Geſchichte Wolfdietrichs verwacent 
(mol aber Hat ſich die letztere in einer fehr frühzeitigen Abfaßung an Dtm 
angefhloßen). In biefer älteren Geftalt, in welcher der Tod Otmis 
alsbald nad der Erzälung don feiner Verheiratung berichtet wird (chne da} 
zwifchen beiden Greigniffen erft die Gefchichte Hugdietrichs und ein Theil der 
Geſchichte Wolfdirtrihs eingeſchoben wurde) ift dus Gedicht herausgegeben 
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ift, aber in verberbter Sprache, abgebrudt in v. d. Hagene und Büldings 
Gedichten des Mittelalters 1. Bd. 

54. ©. 217. Die Legende vom Pilatus: Mone Anzeiger 1835 Sp. 
434—446 (vorher auch, Sp. 421 u. w., Darftellung der Sage und ein lateini- 
ſches Originale der Legende). Maßmann Gedichte bes 12. Jarh. 1, ©. 
145—152. 

55. ©. 218. Die Bearbeitung der Legenbe vom Heiligen Oswald aus 
dem 12. Jarh. von einem Volksdichter (fahrenden Mann) ift 1835 von Gil 
müller herausgegeben worden; über die Beziehungen diefer Darftellung jar 
deutfchen Heldenjage (Orendel, Traugemund, Rother) ſ. Mone im Aneige 
1835. Sp. 414 u. w. Cine fpätere Bearbeitung berfelben Legende findet Rd 
in Haupts Zeitſchrift 2, 92 u. w. 

56. ©. 218. ©. ©. 307, Anm. 102. 

57. ©. 218. Das Original der aus dem 12. Jarh. flammenden, glad 
der Legende bes heiligen Oswald und bem Gedichte des Salomo und Rerelf 
yon einem fahrenden verfaßten Bearbeitung der Sage vom Mode Chriſti us 
König Drendel ift 1844 von v.d. Hagen herausgegeben worden: Der wage 
. nähte graue Rock Christi: wie König Orendel ihn erwirbt, darin Frau 
Breiden und das heilige Grab gewinnt, und ibn nach Trier bringt. Alr 
deutsches Gedicht aus der einzigen Handschrift mit Vergleichung des altes 
Drucks herausgegeben u. ſ. w. Der alte Drud (1512. Augsburg) if der 
Handichrift, welche auf Erneuerung der Form im Geſchmack des ausgehenden 
15. Jarh. bebadht ift, vorzuziehen. — Cine Ueberfeßung des alten Gedicht f 
1845 von Karl Simrod erfchienen: Der ungenähte Rod oder König Orendel 
wie er den grauen Rod gen Trier brachte. 

58. ©. 219. Ueber Drendel (Dervandil, Arumentil)) |. Jac. Grimm 
deutsche Mythologie 1, 347. Nur hat der von Grimm ebendaf. ©. #9 
(hiernach auch vonSimrod ©. XVII) aus Mathefius Herbeigegogene Wendel 
(„Ban fei der Heiden Wendel und oberſter Sadpfeifer*) nichts mit Dervandil 
(Arumentil) zu fchaffen: es if bei Matheiius der freilich volfsmägige Heilige 
St. Wendelinus, der bekannte Patron der Schäfer, gemeint. 

9. ©. 224. Die ſchon im Jahre 1825 zur Herausgabe von Maßmam 
angefündigte Kaiſerchronik ift endlich im Jahre 1849, und zwar nunmehr in 
zwei Ausgaben zugleich, erfchienen. Die eine ift von H. F. Maßmann: De 
keiser und der kunige buoch oder die sogenannte Kaiserchronik , Gedicht 
des 12. Jahrhunderts, von 18,578 Reimzeilen nach 12 vollständigen und 1? 
unvollständigen Handschriften, nebst gwsführlichem Wörterbuche (ind 
Bände); — bie andere ift ein Abdruck der Borauer Handfchrift: Die Kaiserchronik 
nach der ältesten Handschrift des Stiftes Vorau, von Joſeph Diemer. N. 
ben älteften noch dem 12. Jarh. angehörenden Handichriften reicht fie bis zum 
Jahre 1147, und mag in dieſer Geftalt fpäteftens um 1160 abgefaßt fein; ei 
jüngere Bearbeitung führt das Werk bis zu Kaifer Friedrichs IL. Tode, aM 
abermalige Ueberarbeitung fogar bis auf Rudolf von Habsburg herab. 
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ji Menten, Script. rer. germ. II, jedoch nach der ſchlechieſten der vorhandenen 
handſchriften abgebrudt; ber Prolog, in welchem fi der Verfaßer nennt, fieht 
Bragur VI, 2, ©. 140-141. 

105. ©. 309. Die griechiſche Grzälung von Apollonius ven Tyrus, 
veldhe ſehr weit verbreitet war und von der fogar eine angelfächfiiche projaiiche 
Bearbeitung vorhanden ift (1834 herausgegeben von Thorpe) war bereits im 
I2. Sarhundert auch in Deutſchland befannt, da fih in Lamprechts Alerander 
ei Der Erzälung von der Zerflöring von Tyrus auf diefelbe bezogen wird. Die 
eutſche gereimte Bearbeitung des Apollonius durch Heinrih von (Wieneriſch) 
Neuftadt ift noch ungedrudt, eine von Heinrih Steinhöfel aus Weil nad Gots 
rid von Viterbo verfaßte: profaifche Bearbeitung wurde 1471 gedrudt. — Bol. 
Wiener Jarb. 1823. Bd. 22. Anz. Bl. S. 62—66. 

106. ©. 809. Das Gediht von Wilhelm von Oeſtreich und feiner 
hönen Agleie ift 1314 von Johann von Würzburg verfaßt, in mehreren 
Handſchriften vorhanden aber no ungedrudt. In Profa verwandelt wurbe es 
1481 herausgegeben, au von Hans Sachs dramatifch Bearbeitet. 

107. ©. 309. Auszüge aus dem, früheftens dem Ende des 14. Jarh. 
angehörenden Gedichte von Friedrich von Schwaben finden ſich in Bragur VI, 
1, ©; 181-189; 2, 190-205; VII, 1, ©. 209-235. Es ift eine an bie 
teltifhen Dihtungen erinnernde mit voilltürlich erfonnenen oder aus älteren 
Dichtungen erborgten Abenteuem angefüllte Grzälung; eine der beiten Stellen 
ft eine aus der alten bdeutfchen Heldenfage von Wieland dem Schmied erborgte 
Schilderung; vgl. W. Grimm deutſche Heldenfage S. 401—402. 

108. ©. 309. Die Bearbeitung der Erzälung von den fieben weijen 
Meiftern dur den am Hofe des Erzbiſchofs von Göln Iebenden Hans von 
Bühel ift 1841 von A. Keller mit einer gründlichen literariichen Ginleitung 
herausgegeben worden: Diocletianus leben von Hans von Bühel. Uebrigens 
eriftierte noch eine andere. gereimte Bearbeitung der fieben weifen Meifter; aus 
diefer find die Auszüge in v. d. Hagens Grundrig S. 303 entlehnt; eine 
ganze Graälung aus berfelben A. Keller le roman des sept sages ©. CIX. 
Die deutſche Profa, welche fi im Volksbuche fortgepflanzt hat, wurde ſchon 
1473 gedrudt: 

109. ©. 309. Der Ritter von Stauffenberg, ein altdeutiches Gedicht, 
heramegegeben von C. M. Engelhard. 1823. Das alte Gedicht, welchem, 
wenn aud) ein etwas, doch nur fehr wenig höheres Alter zuzuſchreiben fein dürfte, 
ale das im Texte angegebene, wurbe 1588 von Fiſchart in einer alten Ums 
arbeitung herausgegeben; aus biefer Umarbeitung it der modernifierte Auszug 
im Wunderhorn 1, 407—418 gefloßen. 

110. ©. 310. Sammlungen diefer Erzälungen wurden ſchon früße, 
bereite im 13. Jarhundert veranftaltet, wie die Samlung von Fabeln und Gr- 
zälungen des Striders und Anderer, weldhe S. 259 unter dem Titel „die Welt* 
erwähnt wurde, eine ſolche Zufanmenftelung if. Aus einer Samlung des 14. 
Jarhunderts ift eine Auswahl abgedruckt in dem Koloczaer Coder altdeutſcher 
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138. ©. 336. Twingers Chronik if, jedoch nur auszugsweiſe, von 
Schilter 1698 herausgegeben worden. 

139. ©. 336. Die Limburger Ghronif reiht in ihrer urſprünglichen 

Abfaßung bis zum Jahre 13985 ihr Verfaßer ift der Limburger Stadtichreiber 
Tilemann (Emmel?). Herausgegeben wurde fie 1619 von Fauſt v. Aichaflen 
burg , dann 1720 und 1826 (1828); die beiden letzten Ausgaben mobernifieren 
jebod die Sprade. 
- 140. ©. 336. Johann Riedejels Heffifche Ehronif begann mit dem Jehre 
1232 und reichte bis zu 1327. Ihr Verfaßer war vermutlich Hofmeiſter dei 
Grafen Johann von Ziegenhain (1334—1341); fie ift uns nur in Wigen 
Gerſtenbergers (fl. 1522) Ueberarbeitung erhalten worden. 

141. ©. 336. Geſchichten der Stadt Breslau, ober Denkwürbdigkeiten 
feiner Zeit vom Jahr 1440—1479, Herausgegeben von I. G. Kuniſch 1827. 
Eſchenloer ſtarb 1481. 

142. ©. 336. Diebold Schilling, Geſchichtſchreiber zu Bern, befärich 
bie Burgundifchen Kriege von 1468—1480; fein Werk ift erft 1743 gedrudt 
worden. Betermann Etterlin fchrieb eine Chronica der GEidgenoßenſchaft, 
gedrudt 1507. 

143. ©. 337. Heinrih von Berg, nad dem Namen feiner Mutter 
Seuße (Sufo) genannt, mit feinem Klofternamen Amandus, war 1300 zu 
Koftnig geboren, trat im dreizehnten Jahr in den Dominicanerorden und furb 
1365 zu Ulm. Seine Werfe wurden ſchon 1482 und dann 1512 gedrudt; in 
erneuerter Sprache herausgegeben von Melchior Diepenbrod. 

144. ©. 338. Johann Tauler war um 1290 geboren und ſtarb 1361 
ga Straßburg. Seine Predigten wurden zuerft 1498, in einer flarf vermehrten 
Ausgabe 1521, von Spener 1688 herausgegeben; in ber neuern Zeit öfter. 

145. ©. 338. Deutsche Mystiker des 14. Jarhunderts herausgegeben 
von Franz Pfeiffer. 1845. Erster Band. Gnthält Hermann von Friglar 
and Nikolaus von Straßburg, außerdem aud den dem 13. Sarhundert ange: 
Börenden David von Augsburg (f. Anm. 97). 

146. ©. 349. Die Einzelfagen wurden meift in Nürnberg, (der Rick 
Sigenot von Bal. Neuber, das Hildebrandelied von Kunigund Hergotin, dr 
hörnen Sigfried von G. Wachter), in Straßburg (ven Chriftian Müllet: 
ber Sigenot und Ecken Ausfart) und Frankfurt (von Wigand Han), &% 
aud Hin und wieder in Niederdeutſchland, Hier jedoch in plattdeutiche Spradt 
amgekleidet (3. B. das neuerlich entdeckte Lied von Ermanrichs Tod), gedradt. 
Ja in Nürnberg wurde der Abdrud diefer Sagen bis tief in das 17. Zarh. ferk 
gelebt: noch 1661 erfchien bafelbft bei Endter der Sigenot und das Hildebrandslie. 

147. ©. 349. Abreht von Halberjtadt bichtete feine Umarbeitung dee 
Dvid um 1210; Georg Wikram (S. 375) modernifierte dieſe Dichtung des 13. 
—* und in dieſer Geſtalt erlebte fie mehrere Auflagen, zuerſt 1545 dam 


148. ©. 349. Konrads von Würzburg Engelhard beruht auf der Says 
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von Amicus und Amelius vgl. A.Keller le roman des sept sages 8. CCXXXL 
und Diocletianus ©. 63. Mone Anz. 1838. Sp. 145. Gedrudt wurde diefe 
Erzälung mit verhältnismäßig befcheidner Modernifierung 1573 zu Frankfurt bei 
Kilian Hanz 1841 in wiederhergeftelltem Terte herausgegeben von M. Haupt. 

149. ©. 354. Bon Hans Sachſes Werfen gibt es überhaupt drei Aus- 
gaben: eine von ihm felbit veranftaltete (Nürnberg bei Georg Willer) in drei 
Bänden, Yolio, von 1558—1561, welche überhaupt 789 poetiſche Stüde ent- 
halten, und bis 1591 mehrmals aufgelegt wurden; eine zweite, gleichfalls in 
Folio (Nürnberg bei Joachim Lochner) in fünf Bänden von 1570—1579, von 
denen die brei eriten bafjelbe, was die Willerfche Ausgabe, ber 4. und 5. Band 
aber 580 neue Stüde enthalten. Die dritte Ausgabe erjchien 1612—1617 in 
Kempten in fünf Quartbänden und befam 1712 einen neuen Titel mit dem 
Berlagsort Augsburg. In diefen fehlen zwei auf die evangelifche Kirche fi 
bezicehende Stüde. 1778 verfuhte Bertuh in Weimar vergeblidh eine neue 
Ausgabe zu Stande zu bringen; nicht beßeren Erfolg hatte ein vortrefflicher Plan 
von 3. H. Häslein 1781. (Sehr herrliche, fchöne und warhafte Gedichte u. |. w.; 
eine Auswahl aus dem 1. Bande der Drig. Ausg.), und ein Verfuh Beders 
in Gotha „Hans Sachs im Gewande feiner Zeit" 18215 Büſchings moderni- 
fierte Auswahl in fünf Bänden 1816—1824 war ein völlig verfehltes Unters 
nehmen; eine im Ganzen brauchbare Auswahl gab Cop 1829—1830 in 4 
Bänden heraus. Bei der großen Seltenheit der Originalausgabe ift wenigftens 
ein volfftändiger und treuer Wiederabdrud derfelben ein dringendes Bedürfnis, 
Ueber H. Sachfes ungebrudte Werke vgl. ein Programm der Nicolaifchule zu 
Leipzig von R. Naumann 1843, und ein gleiches von Hertel in Zwidau 1854. 

150. ©. 355. Fiſcharts glüdhaftes Schiff ift 1828 von Karl Halling 
wieder herausgegeben worden; die hinzugegebenen Grflärungen find meijt wertlos, 
oft verfehlt. Im dieſem Buche findet man aud eine freilich äußerft mangelhafte 
aber doch die bis dahin vollitändigfte Aufführung der Schriften Fiſcharts. Vgl. 
nunmehr jedoch den Artifel Fiſchart in der Allg. Encyclopädie von Erſch und 
Gruber. 

151. ©. 356, Iohann Valentin Andreä, ein für die innere Geſchichte 
ber evangelijchen Kirche bedeutender Theolog, war, ſelbſt ein wahrer Gelehrter, 
eben darum ein Gegner der mühfeligen und oft unnügen Gelehrſamkeit feiner 
Zeit. Spener war fein großer Verehrer und Herder hat in der neuern Zeit 
zuerft wieder nachdrücklich auf ihn Hingewiefen. Seine im I. 1620 verfaßte 
Chriſtenburg wurde erſt in neuerer Zert wieder entdedt und von Dr.®rüneifen 
in Illgens Zeitſchrift für Hiftorifche Theologie Bd. VI, Heft 1 herausgegeben. 

152. ©. 357. Fiſcharts Flohatz erſchien fchon vor 1577 in wiederholten 
Auflagen, von denen jedoch bis jebt Feine wieber zum Vorſchein gefommen ift, 
von 1577 an find ſechs Ausgaben befannt. 

153. ©. 358. Des I. ©. Fuchs Ameifen- und Müdenfrieg ift eine 
Nachbildung der Moscaea des Italiener Teofilo Folengo (die auch eine ſpaniſche 
Nahahınung von J. Villaviciosa fand, ſ. B. A. Huber fpan. Leſebuch. 1832. 
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©. 403—406) und erſchien zuerfi Schmalkalden 1580; bie Umarbeitung Schuum 
1612. Nen herausgegeben wurde das Werkchen von Benthe 1833; mit neuem 
Titel 1846. 

‚ 154. ©. 359. Der Efelfönig erfhien zu Ballenfläbt um 1617—16%. 
Bine Probe daraus findet fich bei W. Wackernagel d. Leseb. 3, 1, Sp. 
605—620. 

155. ©. 359. Das Buch von der Tugent und Weisheit, nemlich nem 
und vierkig Fabeln ber mehrer theil auß Cſopo gezogen und mit guten Rheimen 
verkleret durch Erasmum Alberum. 1550. 4. Alberus war vielleicht nicht in 
Staden (mo er übrigens fpäter duch Pfarrer geweſen fein ſoll) geboren, wel 
aber dafelbft erzogen, weshalb er denn auch die Ginwohner von Staben ‚Im 
Landéleut“ nennt. Seine Fabeln dichtete er meiftens in ber ruhigen Zeit feine 
Lebens, während er Schullehrer zu Urjel (1525—1527) und Pfarrer zu Spa 
Yingen (1527—1538) war, aud) jagt er, er habe fie „in feiner Jugend“ gediätel, 
und gebe fie jebt (1550 als er in Magbeburg lebte) nur „überjehen und corrigiert! 
heraus. Ginige zwar neue aber geringfügige Notizen über Alberus Leben ja 
dem ſchon Bekannten gibt Hoffmann ». Fallersleben im Mecllenburgiſchen 
Volksbuch auf 1846. S. 187—195. 

156. ©. 359. Burkard Waldis war feit dem 13. September 1544 Brobk 
und Pfarrer zu Abterode, und muß 1555 oder furz nachher geftorben fein. Grin 
Fabelbuch erſchien 1548: „Efopus gank neuw gemadt vnd in Reime gefaßt 
Mit fampt Hundert newer Kabeln, vormals im Drud nicht gefehen noch anf 
gangen. Durch Burfardbum Waldis“. Es erlebte wiederholte Auflagen. Das 
Neuefte und Befte über die Perfon und literariſche Thätigfeit bes Burfard Bald 
gibt F. 2. Mittler im Heſſiſchen Jarbuch auf 1855 (S. 231 ff.; aud in be 
fonderem Abdrud). Em Drama von Waldis, der verlorene Sohn, wurde 1851 
von Hoefer wieder herausgegeben. 

157. ©. 360. Die Stellm finden fih im Ehzuchtbüchlein 157& An 
und D6a. 

158. ©. 361. Fiſcharts Anmanung zu hriftlicher Kinderzucht iR ſeitden 
von mir wieder herausgegeben worden in der Schulfchrift Zur Literater Job. 
Fischarts. 1846. Auch findet fie fi in dem von dem General Below nz 
dem Dr. Zul. Zacher herausgegebenen trefflihen Büchlein: Joh. Fiſchart 
geiftliche Lieder, hriftliche Kinderzucht und Lob der Lauten. Berlin 1849. 

159. ©. 372. Gin hüpſch und Iuflig Spyl vorzyten gehalten zu Br 
in dem loblichen Ort der Eydgenokfchaft, von dem frommen und erfim Ei 
genogen Wilhelm Thellen. Herausgegeben von Dr. F. Meyer 1843. 

Ueber den eben bafelbft im Terte genannten Jacob Ayrer und bein 
1618 erſchienenes Opus theatricum finden ſich nähere Nachweiſungen in Tiedt 
beutfhem Theater, genauere als dieſe aber gibt Helbig in PBrug line. 
Tafchenbud 1847 ©. 441 f. und in Hennebergers Jahrbuch für deutjche 
Literaturgefchichte 1855 ©. 32 f., fo wie K. Schmitt in der Heiner Schriſt 
Jacob Ayrer 1851. 
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4160. ©. 376. Brants Narrenſchiff iR 1854 von Barnde in zuver⸗ 
läßigem Terte mit eben fo umfangreichen wie gründlichen Erläuterungen heraus⸗ 
gegeben worden. 

161. ©. 376. Murner fagt in feinem am Schluße des Jahres 1522 
gedruckten Buche: von dem großen lutheriſchen Narren auf Blatt Biija: 

Ich hab vor fierzehen gantzer iaren 

Allein die kleinen naͤrlein beſchworen 
es kann deshalb mit einer Ausgabe der Narrenbeſchwoͤrung von 1506, deren Eriftenz 
Panzer bezweifelte, doch fo ziemlich feine Nichtigkeit haben; die erfie befannte 
Ausgabe ift von 1512. Das Buch vom großen lutheriſchen Narren ift übrigens 
1848 zweimal herausgegeben worden: einmal von Kurz mit guten Srläuterungen, 
das andre Mal in dem Sammelwerke des Buchhaͤndlers Scheible: das Klofter 
(Band 10). In demielben Sammelwerfe (Band 8) findet fih auch Murners 
Gaͤuchmatt wieder abgedrudt. 

162. ©. 380. Von Fiſcharts Jeſuiterhůͤtlein iſt 1845 (Leipzig, Engel- 
mann) unter dem Titel der JeſueWider u. ſ. w. nad der Ausgabe von 1603 
eine neue Ausgabe erfchienen, welche die zalreicheh Drudfehler und unberufenen 
Aenderungen diefer fpäteren Ausgabe fänıtlich getreulich wicdergibt und dadurch 
oft ganz unverftändlich wird; die beigegebenen Grflärungen treten oft ein, wo, 
wenn die Originalausgabe wäre angefehen worden, nichts würde zu erklären 
geweſen fein. In dem zehnten Bande des von Scheible veranftalteten Sanınıels 
werfes: Das Klofter findet ih S. 907—938 eine abermalige Ausgabe des 
Sefuiterhütleins, aber wiederum nad) emer fpäteren Ausgabe, der von 1591. 
Dafjelde Werk enthalt auch im achten Bande Fiſcharts Geſchichtklitterung, aber 
nach der Ausgabe von 1617 (während doch, Wenn man einmal einen nadien 
Abdruck beforgen wollte, nur die Ausgabe Yon 1582 zu Grunde gelegt werben 
durfte), und Aller Praktik Großmutter, dieſes Buch aber vollends gar nach der 
Ausgabe von 1623. Im zehnten Bande findet ſich außer dem Flohatz, dem 
Ehezuchtbüchlein und dem Podagramiſchen Troftbüchlein auch eine Reihe Eleinerer 
Schriften Fiſcharto; alles ohne Plan und Kritif zufammengeftellt, wenn man 
gleih dafür danfbar fein fann, daß diefe Schriften glei manden Schriften 
Murners und Aehnlichem dem größeren Publicum auf diefen Wege wieder zus 
gänglich gemacht wurden. 

163. ©. 381. Zu gnem foldhen Belege brauchte, mit den angeführten 
Worten, den Titel von Fiſcharts Gargantua der bedeutendite deutjche Sranımatifer 
des 17. Jarhunderts, Juſtus George Schottel, in jenem umfangreichen 
Werke: Ausführliche Arbeit von der teutfchen Haubtſprache 1663. ©. 379. 

164. ©. 389. Der Pfaffe von Kalenberg des Bhilipp Frankfurter erſchien 
gedruckt 1550, dann 1582, 1596 und fpäter noch öfter bis 1620, doch müßen bie 
erften Ausgaben dem Anfang bes 16. oder dem Ende des 15. Jarh. angehören. 
In mobernifierter Bearbeitung findet er fih in v. d Hagens Narrenbude 1811 
S. 269-352. Bon den Schrifttellern des 16. Jarh. (au von Luther) wird 
er ſehr oft fprichtwortsweife angeführt. 
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165. ©. 389. Auch bie Geſchichle von Petet Leu, welche 1500 gedrudt 
und in fpätern Ausgaben meiftens dem Stalenberger angehängt wurde, {fl von v. d 
Hagen im Narrenbuhe ©. 353—422 in modernifierter Sprache wiedergegeben. 
Auf beide Werke, ben. Kalenberger und Peter Leu, machte als zur Eitten 
geſchichte wichtig, zuerſt wieder 8 gel in feiner Geſchichte der Hofnarren 
aufmerkſam. 

166. S. 390. Ueber die hier genannten und viele andere Vollabache il 
zu vergleichen J. Görres: Die deutſchen Volksbücher 1807. Wenn auch die 
Beſprechung der neun und vierzig Volksbücher, welche dieſes Feine Werk mi 
bält, dem jetzigen Standpunkt der Literärifchen Wißenfchaft nur nech zum geringen 
Theil entſpticht, fo Bleibt ihr doch das Verdienſt, das poetiſch Wirkfame jener 
alten Erzeugnifje der Volkeſage treffend und anſchaulich darzulegen. 
| Das Buh vom Till Eulenfpiegel ift (abgeſehen von den mehrfachen Er⸗ 
neuerungen deſſelben, welche in ber letzten Zeit erfähienen find, und von welden 
die befle von Simrod ift) 1854 mit ausführlichen und gruͤndlichen Literariihen 
Nachweiſungen von Lappenberg herausgegeben. werden. Die Annahme 
jedoch, als fei Thomas Murner der DVerfaßer des Culenſpiegels, welche im 
früherer Zeit, geflübt auf eine gänzlid unzuverläßige Notiz einer ancıymm 
Flugichrift des angehenden 16. Sarhunderts, beftand und welcher auch Lappen 
berg wieder huldigt (fein Buch führt den Titel: Dr. Thomas Murners 
Dlenspiegel), ift durch Lappenbergs Unterfirhungen nicht bewielen, ja nicht ein 
mal warfcheinlih gemacht worden; kaum daß fich eine ſchwache Bermutung 
rechtfertigen laͤßt, Murner habe die (bis jeßt bekannte älteſte) Ausgabe von 1519 
als Herausgeber beforgt. Der Stil des Borworts, geſchweige denn des Buche 
ſelbſt, {ft ganz, die Sprache faft ganz unmumeriih. Zubem enthält der Tat 
eben diefer Ausgabe reichliche Spuren urjprünglich plattdeuticher Ahfagung(. & 
gleich in der 5. umd 6, Hiflorie der plattdeutfche Ausdrud für Mutter), weht 
nur aus einer vorliegenden Schrift (Drud) herſtammen können. Daß eine folde 
plattdeutfche Abfagung vom Jahre 1483 (vgl. Leſſing ſämtliche Werke 11, 492) 
vorhanden gewefen fei, gibt Lappenberg ſelbſt S. 347 als nicht umwearjhreinit 
nah, womit denn die Annahme der. Verfaßerichaft Murners ſofort wegjällt 
Die Ausgaben des Gulenfpiegels find äußerſt zalreih, auch Fiſchart brachtt ihn 
in feiner Jugend (warſcheinlich 1570) in Reime. Ueberſetzungen in das Hollaͤndiſche 
Franzoͤſiſche, Engliſche, Dänifche find ſchon aus dem 16. und 17. Jarhunden 
vorhanden. Daß jedoch die ältefte holländifche uederſetzung im Jahre 148 
gedruckt fei, wie Gräße kehrbuch der allg. Lit. Geſch. 2, 2, 1020 meint, KR 
ſich nicht beweiſen. 

Uebrigens möge, um bie Darftellung des Tertes gegen Misdeutungen pu 
ſichern, ausdrücklich bemerkt fein, daß eine Menge der in dem Buche vom Eule 
ſpiegel erzälten Streiche im höchfien Grabe ekelhaft it, ſo daß bie Kowil uxkt 
biefer Eigenschaft Schaden leidet. 

167. ©. 391. Bochart erfcheint ‚wit Eulenfpiegel ⸗ Attributen z. 9. bi 
Sebaſtian Frant Güldin Ark. 1558: fol. BI 2670; Kirchhof Weutanumui 
No. 410 und 411 und anderwärte. 
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168. ©. 391. Binzelne Züge der Schildbärger Streiche ſinden? ſich ſchon 
im 13. Jarhundert, z. B. in Freidanks Beicheidenheit, int Neinfrid von Braun 
ſchweig; im 16. Jarhundert erſcheinen fie bei Bebel, B. Waldie, Friſchlin u. a., 
ohne an eine beſtimte Stadt gebunden zu ſein. Das Buch von den Schildbürgern 
(Lalenbuch) erſchien zuerſt 15985 erneuert findet es ſich in v. d. Hagens 
Narrenbuche 1811 ©. 1—214; 448—486, wozu jedoch die Mecenfion in ber 
Leipziger Lit. 3. 1812 No. 161—163 zu vergleichen ifl. 

169. ©. 392. Ueber die Sage vom Bauft vgl. v. Raumer hifler. 
Tafchenbuh Sr Jargang ©. 125 u. w. Geſehen haben ben Fauſt z. B. der 
Abt Tritheim im Jahre 1506 zu Gelnhaufen, Konrad Mutius Rufus 1513 zu 
Erfurt; fie nennen ihn einen gyrovagus, battologus, circumcellio, merus osten- 
tator und fatuus. Die Erzälung von Kauft wurde zuerit 1588 (Branffurt) 
gedrudt; 1599 lam fie mit weitläufigen Anmerkungen von Widman, und 
1674 mit noch umfländliheren Zuthaten von Pfizer heraus. Die Grzälung 
Widmans ohne feine und Pfigers Anmerkungen wurde 1834 (Meutlingen) wieder 
herausgegebn. — Vgl. auch v. d. Hagen über die älteſten Darflellungen der 
Bauffage 1844, fo wie die Schrifte von Düntzer, ReichlinMeldegg, 
Peter u. a. 

170. ©. 392. Bgl. Grafße die Sage vom Ewigen Juden 1844. Schon 
der engliſche Chroniſt Matth. Paris in ber erſten Hälfte des 13. Jarh. berichtet 
bon der bereits damals im Bolle umgebende Sage, jogar von einem Armenier, 
welcher den, nachher getauften und Joſeph genannten, Juden Kartaphilus ſelbſt 
gefehen haben wollte. In Deutſchland gedrudt wurde die GErzälung von dem 
1547 in Hamburg aufgetretenen ewigen Juden 1603 und dann öfter. 

171. ©. 394. Der Finfenritter ift eine Kleine, noch jebt, jedoch mit 
finigen ungehörigen Zuthaten, als Vollsbuch umlaufende Schrift, welche zuerft 
ja Straßburg zwifchen 1559—1570 gedrudt wurde. Iſt der Finfenritter wirklich 
von Fiſchart, wie v. Meufebach angenommen Haben fol, fo muß er zu feinen 
ilteften Schriften gehören; bie Babel aber war ohne Zweifel ſchon vorher vor: 
handen : bereits 1571, zu einer Zeit als Fiſchart kaum angefangen hatte, als 
Schriftfieller aufzutreten, erwähnt Joh. Naß in feinem gegen G. Nigrinus 
zerichteten Buche „Bon Fratris Joannis Nafen Gfel BI. 54a den Finkenritter 
prichwortsweiſe. 

172. ©. 394. Sebaſtian Franks Sprichwörter erſchienen zuerſt Frankfurt 
1541; dann auch ebdſ. 1554, 1565 und öfter. Die Züricher Ausgabe von 
1545. ift in ber Anordnung und Sprache auf nachteilige Weife verändert. Franks 
Befchichtswerfe find die im 16—17. Jarh. vielgelefene Chronika, Zeitbuch und 
Beſchichtbibel 1531 fol., in fehr vielen Ausgaben vorhanden; Weltbuch, Spiegel 
md Bildnis des ganzen Erdbodens 1534 und „Teuticher Ration Chronik“ fol.; 
as Iehtgenannte Werk ift nicht viel mehr als Compilation. Unter feinen theo« 
ogifchen Werfen verdienen vor allem Auszeichnung feine PBaradora oder 280 
Bunderreden, 1533 ; fodann feine Zufäße zu feiner Ueberfehung yon bes Grass 
nus Moriae encomium, feine Güldin Ar und fein verbütfchiertes Buch. 
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173. ©. 394. Agricolas Sprichwörter erſchienen zuerfl 1528 zu Magdeburg 
in ptattdeutſcher Sprache (vgl. Weigand in ber Allg. Kirchenzeitung 1841. 
No. 167), fodann 1529 hochdeutſch. Die fpäteren Ausgaben find ftarf vermehrt, 
fo daß die legte, von 1592, 749 Spridwörter enthält. Im Ganzen ſindet fh 
in Agricolas Sprigwörtern mehr eingehende Erörterung als in dem ſonſt reich⸗ 
Baltigeren Werke Sebaftian Franks. 

474. ©. 402. 66 find dieß Hofmannswaldans Worte, in der Borrebe 
zu feinem’ Buche: Deutſche Vberſetzungen und Gedichte. Breslau 1679. 
4175. ©. 407. (Karl Guſtav v. Hille, unter feinem Gefelliäafte 
namen: der Unverbroßene) der Teutfche Palmenbaum. 1647. S. 196. Aus 
dieſer Schrift, fo wie aus des Mitſtifters, Ludwigs Fürſten von Anhalt, 

Bude: Der Fruchtbringenden Geſellſchaft Namen, Borhaben, Gemälde und 
- Wörter u. ſ. w. Branffurt bei Merian 1646. 4., entftand ſpaͤter das Hauptwerf 
über die fruchtbringende Geſellſchaft: (George Neumark, unter feinem Ge 
fellfchaftsnamen: der Sproßende) Der nenfproßende deutſche Palmbaum, oder 
ausführlicher Bericht von ber hochloͤblichen fruchtbringenden Gefellſchaft Aufang, 
Abfehen, Sapungen u. |. w. 8. Nürnberg 1668 (erft 1673 erſchienen). Das 
neuefte Werk über dieſe Geſellſchaft if von Barthold: Befchichte der Frucht 
bringenden Gejeflichaft. 1848. Nach dem, was Barthold S. 110 angibt, war 
weder Kospoth noch Werder bei der Stiftung des Ordens betheiligt, wol aber 
ein zweiter Kroſigk, Bernhard. 2 

176. ©. 408. Meber die Nürnberger Dichterfchule gibt ausführliche Aus 

fanft: Johann Herbegen (Amarantes) Hiſtoriſche Nachricht von des loblichen 
Hirten» und Blumenordens an der Pegnig Anfang und Fortgang. Nürnberg 
1744. 8. — 
177. ©. 408. Andreas Göbefe, Zimbriſche Krieges und Sieget 
lieber. Hamburg 1667. 8. Die jehr unbedeutende Gedichte des Schwan 
ordens ift zu fchöpfen aus Konrad von Hövelen (Gandorin) beaticer 
Zimber-Swan. Lübeck 1666—67. 

Uebrigens iſt hinfichtlich fämtlicher Dichtergeſellſchaften dieſes Jarhundert 
zu vergleichen Otto Schulz bie deutſchen Sprachgeſellſchaften des 17. Jar: 
hunderts. Berlin 1824. | 

178. S. 410. Gervinus Urteil über Opitz ſ. Geſchichte der pott. 
Rationalliteratur 3, 213 u. w., Hoffmanns in beilen politiſchen Gedichten 
der deutſchen Vorzeit. 1843. S. 217 u. w. 

179. ©. 412. Martin Opit war geboten am 23. December 1597 zu 
Bunzlau, und bichtete bereits während er bie Univerfität Heidelberg (1619) be 
juchte; feit 1620 ſchloß er fih an Daniel Heinfius in Leiden an, umd ſcheint 
auf diefem Wege feine poetifche Lebensrichtung befommen zu haben. Während 
einer Furzen Zeit (1622—1624) war er Lehrer ber Philoſophie zu Weigenburg 
in Siebenbürgen, welchem Aufenthalte fein Gedicht „Zlatna® feine Entſtehung 
verdankt. Bon 1628 an war er Secretar des Burggrafen von Dobna, und 
wurde als folder 1629 von dem Kaifer ale „Opitz von Boberfeld“ geadell. 
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1636 wurde er konigl. polniſcher Secretar. und GBidtoriogtaph, Pr hart zu 
Danzig an der Per am 20. Auzuf 1639. Die erfle Ausgabe von Dpipens 
Gedichten erſchien 1624 zu Straßburg, von I. W. Zinkgref zwar nicht ohne 
jein Borwißen, aber doch ohne feine Zuſtimmung zu ber. Aufnahmie aller abge⸗ 
drudten Stüde, beforgt; manche berjelben find in die fpäteren Ausgaben nicht 
aufgenommen werden. Die erfle von Opig felbit beforgte Ausgabe erfchien in 
Breslau 16255 anfer biefer find nur noch zwei von ihm felbft beforgte Aue: 
gaben (Breslau 1629 und 1637—38) yorhanden, und noch eine wichtige Ausgabe 
ift die nach feinem Tode, 1641 in Danzig erjchienene. Die Frankfurter und. 
Amfterbamer "usgaben find Nahdrüde der Breslauer Originale. Die fpäteren 
Breslauer Ausgaben, batierte und undatierte, find zwar volllänbiger als. die 
früheren (die vollſtändigſte ift, die von 1690) und enthalten namentlich auch, 
wenigftens in den meiſten Gremplaren, das Werken über die beutfche Poeterei, 
find jedoch im hohen Grade incorrect. ine gute, jedoch in der Orthographie 
nachteilig veränderte Ausgabe begannen Bodmer und Breitinger 1745; es 
erſchien indes nur der erſte Theil. Cine mit ziemlicher Wilfüg behandelte Aus: 
gabe veranfaltete Dan. Wilh. Triller, Frankfurt 1746. _Gine vollſtändige 
fritifche und correcte Ausgabe bleibt noch immer fehr wünfchenswerth. | 

180. ©. 413. Paul Flemming war am 5. October 1609 zu Hartenz 
fiein im Bogtlande (in der Herſchaft Schönburg) geboren, widmete fidh der. 
Arzneikunde, und begleitete. als Arzt die Geſandſchaft des Herzogs von Gottorp 
nach Perſien, welche Neife er 1634 autrat und yon der er 1639 zurüdfam. Er 
ftarb zu Hamburg nad kurzer Krankheit am 7. April 1640. Seine Gedichte 
erfchienen zuerſt 1642 zu Jena; bie befanntefle und gegen die erſte Ausgabe be⸗ 
deutend vermehrte Ausgabe iſt die 1685 zu Merſeburg erſchienene. 

181. ©. 417. Andreas Gryphius war geberen am 11. Ortober 1616 
zu Großglogau, wurde nachdem er fall zehn Jahre auf Reifen zugebracht batte, 
1647 Landfyndicus des Fürſtentums Glogau, und flarb am 16. Juli 1661. 
Seine Gedichte, Dramen und Gpigramme erjhienen einzeln feit 1647, einige 
Dramen, vwie Leo der Armenier, noch bei feinem Leben in wiederholten Aus⸗ 
gaben 1639, 1650 und 1663, der Horribilicribrifar 1661, die Cpigramme 1663, 
und es find biefe Ausgaben fämtlich fehr ſelten geworben. Die erſte Geſamt⸗ 
ausgabe ſeiner Werke beſorgte er ſelbſt 1657, eine zweite, welche auch die nach 
1657 entſtandenen Dichterwerke umifaßt, fein Som Ehriftian Gryphius 1698; 
ın derfelben fehlt jebody gerade eins der zwar nicht Fünklerifh aber literarifch 
Geteutendften feiner Werke: das Geſangſpiel, das verliebte Geſpenſt. Daſſelbe iſt 
(mit der „geliebten Dornroſe“, einem in ſchleſiſchem Dialect abgefaßten Inter: 
mezzoſtück des verliebten Geſpenſtes) 1855 von Palm in Breslau wieder her: 
ausgegeben und mit Erläuterungen verfehen worden. 

182. ©. 418. Friedrich von Logau, deſſen Bebeutendheit wenigfiens 
von ber fruchtbringenden Gefellfchaft noch bei feinem Leben anerkannt wurbe, fo 
unbefannt er auch fonft blieb, war 1604 bei Nimptſch in Schlefien geboren, 
Kanzleirath in Dienften des Herzogs von Liegnig, und flarb 1655. Die volls 
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fländige Ausgabe feiner Spigramme führt ben Titel: Salomons von Gel 
deutfcher SinnsGetichte Drey Taufend. Dem zweiten Taufend if eine Zugabe 
von zweihundert, dem britten Taufend eine gleiche Zugabe von Hundert med rin 
weiterer Anhang von 257 Gpigrammen beigegeben. 

183. ©. 420. Johann Mihael Moſcheroſch, geboren sn Wilſtaͤdt 
in der Grafſchaft Hanaustichtenderg, im Elſaß, am 7. Merz a. St. 1600, 
war in Dienften der Grafen von Leiningen, der Grafen von Kriechingen, ber 
Herzoge von Croy, des Könige von Schweden, und zulegt feit 1656 feines 
Landesherrn, als Geheimrath und Kanzleipräfldent zu Hanau, welche Stelle er 
jedoch mehrere Sahre vor feinem Tode aufgadb. Gr farb zu Worms am 
4. April 1669. Die erfle Ausgabe feines Werkes fällt in das Jahr 1640, und 
es enthält dieſelbe fieben Gefſichte: Schergenteufel, Weltweien, Benusnarren, 
Todtenheer, Kebtes Gericht, Höllenkinder und Hofſchule. Die zweite Ausgabe 
befieht aus zwei Theilen, deren erfter, 1642 erſchienen, die eben genannten 
fieben Gefichte, der zweite 1643 erfchienen, vier Gefichte: Alamode Kehrauf, 
Hans hinüber Gans herüber, Weiberlob umd Turnier enthält. In demſelben 
Jahr oder 1644 erfchienen einzeln die beiden Gefichte: Pflafter wider das Bor 
dagramı und Soldatenleben. Gine britte, 1646 oder 1647 erfdhienene Ausgabe 
enthält fämtliche bisher genannte dreizehn Gefichte. In der vierten Ausgabe, 
von 1650, ift dem zweiten Theil ein fiebentes Geficht, Reformation genannt, 
beigegeben. Diefe vierzehn Geſichte erfchienen abermals, aber mit manderla 
Zufäßen 1665, und diefe Ausgabe wurde 1677 wiederholt. — Im Jahr 1665 
erfhienen unechte Gefichte (Ratio status; Ment-Rammer; heimlicher Proceß u.|.w., 
zehn oder eigentlich elf Stüde) in Berbindung mit den edhten, zu Frankfurt 
am Main; ihr Verfaßer ift unbekannt. Möglich übrigens, daß noch mehr Ant 
gaben ber echten Gefichte als Hier angegeben worden, vorhanden find; v. Hille 
weiß wenigfiens im Palmbaum (1647) von fünf Ausgaben zu reden. 1830 fa 
bie echten Geſichte von Dittmar, nebft einer Biographie Moſcheroſchs, wieder 
herausgegeben worden. 

184. ©. 421. Robert Roberthin, ber ſich Berintho nannte, lcebte 
bis 1648 als brandenburgifher Nath in Königeberg; Heinrich Albert, 
Organiſt in Königsberg bis 1668, gab diefelden mit Hinzufügung eigener Liede 
mit mufifalischen Noten 1638—1650 Heraus. Simon Dach war bis 1659 
Profeflor der Dichtfunft In Königsberg ; die vollftändigfte Gefamtausgabe feine 
Gedichte erfchien 1696. 

185. ©. 423. Bine Würdigung ber Nürnberger Dichterfchule hat Iulint 
Tittmann in der Schrift verfuht: Die Nürnberger Dichterſchule. Haredetſe 
Klay, Birken. 1847. 

186. ©. 425. Ein Megifter dieſer waunderlichen Verdeutſchungen het 
Zefen felbft als Anhang zur adriatifchen Rofemunda gegeben. S. 366-%7. 

187. ©. 425. Bhilipp von Zefen war 1619 in Briorau bei Defjer 
geboren und flarb, nachdem er ſich an verihiedenen Orten, namentlid fange 
Zeit in Amſterdam aufgehalten hatte, zu Hamburg 1689. Seine feihehen 


Anmerkungen. 127 


Werke find: - Adriatifche Roſemund 1645, und die Ueberfehungen. aus dem 
Franzofiſchen: Ibrahim. und. Iſabella 1645 und Sophonisbe 1646. Den fpäteren 
‚and fpäteften Perisden feines Lebens gehören die bibliſchen Nomane an: Aſſenat 
1670, Mojes und Eimfon 1679. Eine Samlung feiner lyriſchen Gedichte ers 
ſchien 1670. unter dem Titel: Dichteriſches Noſen- und Lilienthal. Am be 
ruͤhniteſten wurde Zeſen durch feine Anleitung zur deutſchen Dichtkunſt, welche 
unter dem Titel: Hochdeutſcher Helikon ſeit 1640 in einer langen Reihe von 
Ausgaben - erſchien. 

1188. ©. 430. Friedrich von Spee war geboren zu Kaiſerswert im 
Jahre 1591, trat 1610 zu Köln in die Geſellſchaft Jeſu, hielt ſich von 1624— 
1626 in Paderborn, ven 1627—1629 in Würzburg auf, 1630—1631 zu 
‚Balfenhagen im Paderborniſchen, von wo aus er 1631 feine Cautio criminalis 
in Rinteln druden ließ, ſeitdem in Trier, wo er am 7. Auguft 1635 den Anz 
firengungen, welchen er fi bei der Verpflegung der verwundeten Soldaten (nad) 
ber Erſtürmung von Trier. durd die Spanier am 6. Mai 1635) unterzogen 
hatte, erliegend, farb. Die Trutz-Nachtigall erjchien zuerit Coͤlln 1649. 12. 
‚Außerdem befinden fih Reime und Lieder von ibm in beme Gülbenen Tugend: 
buch 1649 (einer Erbauungsſchrift). Die Trug Nachtigall (mit Hinzunahme ber 
poetiſchen Stüde aus dem güldenen Tugendbuh) gab Clemens Brentano 
1817 heraus, jedoch mit veränderter Orthographie. Nach dem erften Drucke, 
‚aber doch wieder mit erneueter Dribographie gaben bie Trutz⸗Nachtigall 1841 
heraus B. Hüppe und W. Junkmann. | 

189. ©. 431. Zeſen Rofemunde ©. 311: „Der MWälferlein füngt mit, 
ſo vibl als ihm vergönnt‘. Das Gedicht aus welchen diefe Zeile entlehnt ift, 
enthält ein langes Lobpreifendes Verzeichnis der meiften damals blühenden Dichter 
‚und Dichterinnen; von Buchner heißt es daſelbſt: „der groſſe Buchner — ber 
hocherleuchtte Mann, dehm fich fein Zizero, noch Maro gleigen fan”. 

190. ©. 432. Johann Scheffler war geboren zu Breslau 1624 und 
flarb daſelbſt 1677. Urſprünglich Mediciner und als ſolcher herzogl. württens 
bergsoelfiicher Leibarzt, trat er nad feinem Mebergange zur katholiſchen Kirche 
in den geiftlichen Stand, und war geiflliher Rath des Biſchofs zu Breslau. 
Seine geiſtlichen Hirtenlieder (nachher auch unter dem Titel: Heilige Seelenluſt) 
erſchienen in einem Jahr mit dem Cherubiniſchen Wandersmann, 1657. 

191. ©. 433. Wachler über Schuppius: Borlefungen über die Geſchichte 

ber deutfchen Nationalliteratur 1818—19 2, 64; und in Eberts Ucberlieferungen 
- 1826, I. 2, ©. 140—168. Faſt alle. Bebeutenderen beutichen Schriften (durch⸗ 
gängig kurze Abhandlungen) hat Schuppius in ben letzten Jahren feines Lebens, 
1656—1660 geſchrieben. Schuppius war geboren zu Gießen im Jahr 1610 
und ſtarb zu Hamburg am 26. October 1661. Ä 

19. ©. 435. Chriſtian Hofmann von Hofmannswalbau, ges 
boren zu Breslau 1618, ftarb daſelbſt als faiferlicher Rath und Präſes des 
Natscollegiums 1679. Seine Gedichte kamen nur zum kleinſten Theil während 
feines. Lebens, und zwar, erſt im Jahre feings Todes zum Tr icke Deutſche 
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Bberfegungen und Gedichte, 1679); manche derſelben wurden wider feine Willen 
und die meiften kleineren Poeſieen erſt, zum Theil Lange, nach feinem Tode in 
einem Sammelwerfe (Herm von Hofmannswalbau und anderer Deutichen aufer 
Iefene und bißher ungebruskte Gedichte. Sieben Theile, von 1697-1727) eo 
öffentlicht. 

19%. ©. 437, Daniel Kaspar von Lohenfein, gebern zu 
Nimptſch 1635, farb als Eaiferlicher Rath zu Breslau 1683. Seine Drama 
erfhienen, außer Ibrahim Bafla, weldies 1650 und, Ibrahim. Sultan, weldes 
1673 erfchien, zwifchen 1661 und 16655; feine Iyrifchen Gedichte (Blumen; Roſen; 
Hyacinthen; Geiſtliche Gedanken; hrauen ſammelte er erſt 1680, und in dm 
Anm. 192 genannten von Beni. Neukirch veranitalteten Sammelwerte iſt mander 
Nachlaß von ihm (unter andern feine „Venus“) zu finden. 

194. ©. 441, Chriſtian Weife der grünenden. Jugend notwendige 
Gedanken 1675. (1690) no, XXVII. ©. 72—73. 

195. ©. 441. Hunold lebte feit 1708 (bis zu feinem. Tode) in Halle, 
wo er 1718 eine, geradezu gegen die obfsöne Haltung der Hofmannswalbauiiden 
Poefie gerichtete Samlung unternahm: Auserlefene und noch nie gedrudie Ge 
dichte unterfchiedener berühmter und geſchickter Männer zuſammengttragen und 
nebft feinen eignen an dag Licht geftellet von Menantes. 27 Stüde. Gier ſiaden 
fi) Gedichte von Joachim Lange, Bogazky, Knorr von Rofenroth, die ſräheſten 
von I. I. Rambach u. a, Hunold ſelbſt ſpricht ſich (S. 745) auf das nad 
brüdlichfle gegen die unreine Poeſie, ber er früher auch gehuldigt hatte, aut, 
wie er dieß ſchon früher (1743) in ber Vorrede zu feinen alademiſchen Neben⸗ 
ſtunden gethan hatte. 

19%. S. 441. Von den im Terte genannten Berfonen waren Heincig 
Boftel (nicht zu verwechfeln mit dem gleichzeitigen . aus Stade gehärtigen 
Nikolaus von Boftel, befien Gedichte erfi nach feinem früßzeifigen To, 
1708 herauskamen, und weit mehr Natürlichkeit beſigen, als die feinex meiſtea 

Zeitgenoßen) und Barthold Feind Hamburger; Feind befaßte ſich, nicht gem 
ohne Talent, beſonders mit Singſpielen, beſaß auch , als eine für Dextſchlard 
damals große Seltenheit, Kenntnis von Shafeipare. Henrici unter dem Namen 
Picander durch feine in drei Bänden herausgegebenen flachen, zum Tel 
albernen und frivolen Gedichte in gewiffen Kreißen noch weit über Gottjſchede 
Zeit hinaus beliebt, Corvinus (unter bem Namen Amaranthes) und Hanke 
waren Sachſen. Letzterer ift übrigens ber Berfaßer des noch jet bekannten ad 
vielen andern Liedern zur Grundlage dienenden Jagdliedes: Auf auf! auf al 
zum Jagen, auf in die grüne Haid u. ſ. w. (ſiehe Gottf. Benj. Hanfens welll 
Gedichte, 1, ©. 144). Unter den eigentlichen Schlefiern der zweiten Schule war 
jedoch der belichtefte für die große Schaar der aus ihm fchöpfenden Belegenbrits 
diäter der Breslauer Reimer Mühlpfort. ein Zeitgmoße Lohenſteins, welder 
fein Anfehen bei den Kindtaufs- und Hochzeits-Poeten und deren Gönnern weil 
länger als hundert Jahre behauptet hat. 

197. ©. 441. Diefe Eobreime Trillers auf Brocket finden ſich in beflen 
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Bethlehemitiſchen Kindermord ©. 62. Trikler, zu ber Nachkommenſchaft des aus 
ber Geſchichte des ſächſiſchen Prinzenraubes bekannten Köhlers Schmid, nachher 
gmamt Triller, gehörig, beſchrieb auch den fächftfchen Prinzenraub 1743 in 
einen nach Gottſchediſchem Muſter eingerichteten, in vier Bücher abgeteilten Ge: 
bichte. 

18. ©. 442. Adelung Magazin für die deutfhe Sprache. 1783. 1, 
S. 98. 

199. ©. 447. Friedrih Rudolf Ludwig Freiherr von Canitz, 
geb. 27. Rov. 1654, geftorben als Geheimerath zu Berlin 11. Auguft 1699, 
gehört nicht zu den fruchtbaren Dichtern, und unterfcheidet ſich ſchon hierdurch 
merflih von dem Dichterhaufen feiner Zeit. Weber die damals herfchende Poefie 
fpriht er fi in feiner fogenannten „Satyre über bie Poefie* aus; fehr lange 
bekannt blieben zwei feiner geiſtlichen Gedichte: „Unſer Heiland ift gebunden“ und 
„Wenn Blut und Lüfte fhäumen*, und faft eben fo lange war fein Trauergedicht 
auf den Tod feiner erften Gemahlin beliebt und befannt, aus welchem eine 
Nedensart „was für Wellen und für Flammen ſchlagen über mir zuſammen“ 
jogar vollsmäßig geworden ifl. Seine Gedichte erlebten von 1700 bis 1727 
neun Auflagen; die befle iſt die zehnte 1727, nach welcher fih die zalreichen 
folgenden Ausgaben gerichtet haben. | 

200. ©. 448. Barthold Heinrih Brodes war geberen 1680 und 
ſtarb 1747. Sein irdifches Vergnügen in Gott erfhien nah und nad von 
1723 bi6 1748, der letzte (neunte) Theil nach feinem Tode; die erften fünf Theile 
erlebten wiederholte, der erfte in zwanzig Jahren fogar fieben Auflagen. 

201. ©. 449. Der Roman von PBontus und Sidonia, einer der 
gelefenften und berühmteften, ift zugleich der einzige, welcher auf beutfcher Grunde 
lage ruhet: es ift die auch mit Veränderung der Nanıen romaniflerte altenglifche, 
noch dem 14. Jahrh. angehörige und fogar theilweife alliterierende, Grzälung 
von Hornchilde and maiden Rimenild (Ritson ancient romances 3, 295); 
vgl. I. Grimm in v. d. Hagens altd. Mufeum 2, 284—316. Aus dem 
Sranzöfifhen wurde Pontus und Sidonia in der Mitte des 15. Iarhunderts 
überfeßt durch Eleonore, geborne Prinzeffin von Schottland, vermält an ben 
Erzherzog Sigmund von Deftreih ; gedruckt wurde diefe Ueberfehung 1485 und 
bann jehr oft. 

Der Hugihapler (Hugo Eapet, deſſen fabelhafte Gefchichte der Roman 
entHält) ift zu Anfange des 15. Jarh. von Margarethe, Herzogin von Lothringen, 
verfaßt. Bon derjelben Berfaßerin rührt auch der Noman Lothet und Maller 
her, welcher zum Ferlingifchen Sagenfreiß gehört; geichrieben wurde berfelbe 1405, 
von ber Tochter der Verfaßerin, Eliſabeth, vermälten Herzogin von Nafjaus 
Saarbrüden 1437 in das Deutſche überfeßt, 1514 gedrudt, und 1805 von Fr. 
Schlegel neu bearbeitet (er finder fi im 7. Bande feiner Werke). 

Fierabras flammt, gleich Lother und Waller, aus dem ferlingiichen 
Sagenkreiße und ift feit 1533 in Deutſchland befannt. Gr bildet nebſt Triſtan 
und Iſolt und Bontus und Sidonia den Inhalt von v. d. Hagens Bud ber 
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Biede: 1809. Die Melufine wird: keltifchen Udprunge fein; aus: dem Franzi 
fiſchen wurde dieſes Buch 1456. buch Düring von Ningoltingen (ug 
geltingen) aus Bern überſetzt und dieſe Ueberſetzung ſchon 1474 gebrudt;. die 
Magelone ift erft fpäter, 1535, gleichzeitig mit dem Kaifer Drtavianus, in 
das Deutſche überfegt . worden Oetarianus durch Wilgelm Salznamn, bie 
Ragelone Sach Bert Warbed). : 

202. ©. 449. Woher der Amadis igenslich aamme, in noch immun 
nicht ganz Harz vermutlich jedoch iſt er portugieſiſchen oder ſpaniſchen Urſprange, 
und ſchon im 14; Jarh. abgefaßt. In feiner ätteften Geſtalt hatte er vier Bader; 
fpäterhin wuchs deren Anzal auf 24. Nach Deutihland wurde. er Furz vor 1560 
gebracht, und 15691570 von dem. Buchhändler Sigismund Feierabend in 
deutſch⸗e Ueberſetzung herausgegeben. 

203. S. 460. Der Name des Berfaßers des Simpliciffimus war bi 
vor Kurzem unbefannt, ba er ihn unter mandgerlei Anagramımen (3. DB. Samurl 
Greifnſon vom Hirſchfeld, oder Germann Schlafheim ven Sulsfort wie er chem 
‚auf dem Titel des Simplicifiimus : ich nennt) zu verſtecken beflißen war. GR 
:1838 dedte Shtermeyer (Hallifche Jarbucher 1838 Nr. 52—54) den wahren 
Namen auf. Auch glaubte man an: das Borgeben als fei der Simpliciffimm 
der Rachlaß eines Verftorbenen ; wir wißen jebt, daß Brimmelshanfen erſt am 
17. Auguft 1676 geftorben iſt. Bgl. die Auffüse von Paſſow in den Blättem 
für lit. Unterhaltung 1843 Mr. 259—264 ; 1844. Nr. 1195 1847. Rr. 273. 

204. ©. 465. Die von Gottjched herausgegebenen Zeitfchriften ſind: Ber 
"träge zur kritiſchen Hiſterie ber. deutſchen Sprache, Poeſie und Beredſauleit (von 
1732-1744); Reuer Bücherfanl. der ſchönen Wißenfchaften (von 1745-1754) 
und das Neuefle aus ber anmutigen Gelehrſamkeit (von 1751—1762). 

205. ©. 474. Albrecht von Haller war geboren zu: Bern 1708, von 
1737: dis 1753 Profeſſor der Mediein zu Göttingen, von 17593 bis zu feinem 
Tode, 13. December 1777, zu Bern als Direetor der Salzwerfe zu Ber. 

206. ©. 475. Friedrich von Hagebem, geboren zu Hamburg 1708, gr 
ſtorben dafelb 28. October 1754, lebte in anfprechender Muße, aͤhnlich wie 
fpäter Klopſtock, welche für viele der ‚fpäteren- Dicdyter ein nur allzu verfübe 
rifches Ideal wurde. Gine gründliche literariſche Abhandlung über Hageden 
von 8. Schmitt flieht in Hennebergers Jahrbuch 1855 S. 62—110. 
.207. ©. 476. Die Urteile über Liskow wiberfprechen einander noch herte, 
‚wie vor funfzig und vor Hundert Jahren Gervinus (Meuere Geſchichte der 
poetiſchen Nationalliteratur 1, 60) fagt von ihm, daß er Rabener „an Manulih⸗ 
feit, Mut, Gediegenheit und Gefinnung weit übertreffe”, und daß feine Shrek 
art „zwar nach franzoͤſiſcher Art correct, präcis, phantaſielos, aber eigentümlich 
rein und keck feit — ein Urteil, weldyes ich, ber ich Liskows Schriften oft um 
zwar in der Originalausgabe (der von 1739, in welcher die früheren Gimjek 
drude treu wiedergegeben werben) gelefen habe, ohne Einjchränfung unterjäreide, 
DW. Badernagel erflärt. Dagegen (deutiches Leſebuch IL, 2. S. IX) Listemt 
Schriften für „Iangweilige Paequille”. Von Pasquillen habe ich nichts, vm 
Langweiligkeit nur fehr wenig bei Lisfow gefunden. 
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Ueber Lisfoms Lebensumſtände Yerichte lange Seit ein ſaſt räfelbaftes 
Dunkel; erſt in der neueſten Zeit iſt daſſelbe aus archivaliſchen Quellen aufge⸗ 
Märt worden; vgl. Helbig Chriſtian Ludwig Liskow 1844; und “iM 
GHriftian Ludwig Lisfows Leben 1845. 

208. ©. 478. Chriftian Fuͤrchtegott Gellert war geboren am 
4. Juli 1715 zu Hainichen bei Freiberg in Sachſen, war in Leipzig Magiſter 
und feit 1751 außerordentlicher Profeſſor der Philoſophie, als welcher er am 
13. Dee. 1769 farb. Seine Fabeln und Erzälungen erjchienen zuerſt in ben 
„Belufligungen bes Berftandes und Witzes“ feit 1743, verbeßert in einer 1746 
(1748, 1751 und ferner) herausgegebenen Samlung; wiewol mehrere aud) in 
bein Werke Lehrgedichte und Grzälungen (1754) zuerft eridhienen, wie 3. B. ber 
Informator, Hans Nord u. a. Diefe Fabeln und Grzälungen verbreiteten ſich 
in Kurzer Zeit durch die ganze gebifdete Welt: man hat fünf his ſechs franzöfiiche 
Ueberfehungen derſelben, außerdem aber find fie in das Italieniſche, Daͤniſche, 
Ruſſiſche u. |. w. überfept worden. — „Die ſchwediſche Gräfin” erſchien gleich 
zeitig mit der erflen Samlung feiner Fabeln; feine (vier und funfzig) geiltlichen 
Oden und Lieder gab er 1757 heraus, und es ift belehrend, aus der Vorrede zu 
derfelben die tiefe Verehrung uud ben richtigen Firchlichen Geſchmack Gelleris 
für das alte Kirchenlied Fennew zu lernen, da diefe Gigenjchaften ihn dennoch an 
der Aufammmienfegung feiner eigenen geiſtlichen Didytungen nicht zu hindern vers 
mochten. Die neueſte Gefamtausgabe von Gellerts Schriften erfchien 1840. 

209. ©. 483. Magnus Gottfried Lichtwer, geb. zu Wurzen 1719 
und geftorden zu Halbesitabt 1783, gab feine Fabeln zuerfi 1748, verbepert zus 
erft 1758 und ſodann 1762 heraus. Wine neue Ausgabe feiner Werke erichien 
1828. Johann Gottlieb Willamov, aus Mohrungen in Oftpreußen, 
ſtarb 1777 zu Petersburg: feine dialogifchen Fabeln erjchienen 1765. Johann 
Benjamin Michaelis farb 26 Jahr alt 1772 zu Halberfladt; feine Ge⸗ 
dichte (Fabeln, Lieder und Satiren) erfchienen bereits 1768, und zeugen don 
einem bedeutenden aber noch unreifen Talente. Gottlieb Wilhelm Burmann 
aus Hirfhberg in Schleflen, lebte in Berlin das Leben eines Sonderlinge. 
Gottlieb RonradBfeffel ausGolmar, wo er längere Zeit ein Erziehungs: 
haus leitete, feit feinem 21. Jahre blind, geflorben 1809, fchrieb feine früheften 
Babeln gleichzeitig mit Willemow und Micaelis, von 17621774, gab aber 
aud 1783 und fpäter noch einzelne Samlungen feiner, felten erfundenen, mieiſt 
dem franzoſiſchen nachgeahmten Fabeln heraus. Er war ein Mepräfentant der 
alferdürftigften und trockenſten fogenannten Aufflärung jener Zeit. Seit Pfeffel 
ſchlummerte die, naturgemäß nur der Vorblüte und der Nachblüte der Haffiichen 
Dichtung angehörende Fabel längere Zeit, bie Abraham Bmanuel Fröhlich 
(zu Brugg im Aargau 1796 geboren, dermalen Pfarrer zu Aarau) durch feine 
1825 erfhjienenen Fabeln diefer bisher nur ber untergeorbneten Lehrpoeſie ange? 
hörigen Dichtungsgattung die Seele wahrer Dichtung einhauchte. — (Auch durch 
feine übrigen Gedichte gehört Fröhlich zu den wahrſen und tiefſten Saͤngern 
der neuern Jeit). 
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210 ©. 484. Gottlieb Wilhelm Rabener, geb. zu Wachau in 
Sadıfen 1714, geftorben 1771 zu Dresden, begann feine fatirifche Laufbahn 
bereitö 1737 (mit dem einzigen metriſchen Etüd, welches er hervorgebracht hat: 
„Beweis daß die Reime in der deutſchen Dichtkunſt unentbehrlich find", womit 
er ſich der neuen Zeit anzuſchließen ſchien). Seine übrigen Satiren erjchienen 
meiftens von 1742 bie 1748 in ben Belufligungen bes Berflandes und Wipes 
und in den Bremifchen Beiträgen. Geſammelt gab er bdiefelben 1751 heran 
und fie erlebten bis zum Jahre 1777 Bereits acht Auflagen. 

211. ©. 484. Inftus Friebrih Wilhelm Zahariä war geberm 
1726 zu Frankenhauſen, geftorben als Profeſſor zu Braunſchweig 1777. Erin 
Dichterzeit währte von 1744 bis 1763. Nur feine „Fabeln und Erzälungen in 
Burcardb Waldis Manier? erfhienen fpäter, 1771. 

212. ©. 49. Ghrifian Felix Weiße, geb. 28. Januar 1726 zu 
Annaberg, flarb als Oberfleuerfecretär zu Dresden am 16. December 1801. 
Seine Dichterzeit fällt zwiſchen die Jahre 1750 bis 17705 auf diefelbe folgte 
feine pädagogifche Wirlfamfeit. Seit 1760 (bis 1795) war Weiße aber auf 
Herausgeber ber Bibliothek der ſchoͤnen Wißenſchaften und freien Künfte (fat 
1766: Neue BibliotGel), einer Zeitſchrift, welche neben dem deutfchen Merkur 
Wielands und der allgemeinen deutichen Bibfiothef Nicolais das äfthetijche Urteil 
ber deutfchen Mitwelt befonders jedoch derjenigen Kreiße beherfchte, welde fd 
zu der nüchternen, auf Gottſchedſchem Boden ftehenden, ſächſiſchen Poeñe hielten. 

213. ©. 513. Klopftod war anı 2. Zuli 1724 zu Quedlinburg ge 
boren und ſtarb am 14. Merz 1803 zu Hamburg. Während feines Aufenthalts 
zu Schulpforte (1739-45) wurde ihm die bichterifche Gingeburg, aus welder 
(während feines Aufenthalts in Leipzig, 1746—48) fein Meſſias Hervorgimg. 
Aus der Zeit feines Hauslehrerlebens in Langenfalza (1748—1749) ſtammen 
feine Oden an Fanny (Friederike Schmidt). 1750 hielt er ſich einige Zeit ba 
Bodmer in Züri auf, von 1751—1771 meiſt in Kopenhagen, wohin er durch 
ben däntfchen Miniſter Bernflorff mit einer däniſchen Penſion gerufen war, um 
in Muße feinen Mefflas zu vollenden. Bon 1771 bis zu feinem Tode Ichte er 
mit einer kurzen Unterbrechung, indem er 1775 als Hofrath nach Karlstuhe 
gieng aber Bald zurüdfehrte, in Hamburg. Sein langes Leben war ein Leber 
der völligften Preiheit von: jeden äußern Beruf und Geſchaͤft, ein Leben ber 
„glücklichen Muße*, welcher Feine Arbeit vorausgegangen war, gleichſam das 
deal, welden die Dichter der Sturmperiode wie die der Empfindſamkeit mt 
jehnfüchtiger Leidenfchaft entgegenftrebten. Won den Leiden und Freuden dei 
Haus und Freundſchaftslebens war fein Dafein ausſchließlich angefüllt, woraus. 
ſich Vieles nicht allein in feinen Dichtungen und in feiner ganzen Richtung, 
jondern auch in den Erzeugniſſen feiner Nachfolger und Jünger hinreichend er 
Härt. Gin anfprehendes Zeugnis biejes ſehr ausſchließlichen und fehr weichen 
aber fehr innigen Privatlebens gewährt die Schilderung bes geiftigen Berfehrt 
in weldem feine Gattin (Meta Mofler, in feinen Oben: Cidli, verheiratet 1754, 
geſtorben 1758) mit ihm fland, und zumal die Grzälung von ihrem Tede, it 


183 


11. Bande feiner Werke (Klopetocksa Werke. ‚keiprig, Güschen 1798--1817, 
12 Thle. 4.) 

214. ©. 526. Beffings Werken if bi jest unter allen der neueren Zeit 
allein eine vollfländige und kritiſche Ausgabe zu Theil geworden, durch welche 
nicht allein die letzte Geſammtausgabe (1771—1794 in dreißig Bänden), ſondern 
auch die früheren Sammlungen (Schriften, 1753—1756, ſechs Theile) und bie 
Driginalausgaben entbehrlich geworben find: Gotthold Ephraim Leifings ſämt⸗ 
lihe Schriften. Berlin, Be 1838-1840. 8. 13 Bände (von Lachmann bes 
forgt). Schr weniges nur dürfte nachzutragen oder zu berichtigen fein. Bl. 
Gottlieb Mohnike Leſſingiana. 1843 (bezieht ſich Hauptfädlich. nur auf 
Leſſings Epigramme). — in feltjawer Verfuh war «8, „die Erziehung bes 
Menſchengeſchlechts“ Leffing ab⸗ und Thaer zufprehen zu wollen, welden 
Körte in Thaers Biographie wagte. Die völlige Haltlofigkeit deſſelben Hat- 
Guhrauer nachgewiefen. Leifing wurde geboren zu Gamez am 27. Januar: 
1729 und flarb als Bibliothefar zu Wolfenbüttel am 15. Februar 1781. 

215. ©. 562. Herder, am 25. Auguft 1744 zu Morungen in Oſt⸗ 
preußen in aͤrmlichen Verhaͤltniſſen geboren, aus. denen er ſich mühſam empor⸗ 
arbeitete, war mehr als Klopſtock und Leſſing auf das Streben und Ringen im 
äußeren Leben gewiejen, woraus ſich manche fpäter an ihm hervortretenden und. 
oft voreilig getadelten Charafterzüge erflären und rechtfertigen. laßen. Seine 
ſchriftſtelleriſche Laufbahn begann er 1765 als Lehrer an der Domſchule in Riga, 
fpäter war er (zum Theil als Begleiter eines Prinzen von Holftein) auf Reifen, 
von 1770—1775 Hofprediger in Büdeburg, von 1776 an Hofprediger und 





— 


Generalſuperintendent in Weimar, wo er am 18. December 1803 ſtarb. Die 


neuefte Geſamtausgabe feiner Werke iſt die von Gotta 1827 — 1830 unternommene, 
60 Bände in drei Abteilungen. | 

216. €. 592. Das tiefere dichterifche Geheimnis, welches Goethe in 
fh trug, mag den Reiz erzeugt haben, allen nur irgend denkbaren Einzelheiten. 
feines Lebens nachzugehen, um dieſes Geheimnis ber bdichtenden Seele, welches 


doch nur die Eeele auffchließen kann, fi von der Welt aufichliefen zu laßen — 


einen Reiz, der fich feinem andern Dichter gegenüber, ſelbſt Schiller nit aus⸗ 
genommen, in gleicher Stärfe gezeigt hat, der aber zuletzt zu einem faſt lächer⸗ 
lichen Kiel geworden war. Meinte man doch wer weiß was damit gewonnen 
zu haben, als man ermittelt hatte, daß Goethes Urgroßvater, Sohanm Chriftian 
Goethe, Hufihmied zu Artern in der Grafihaft Mansfeld, fein Großvater 
Friedrih George Goethe aber Schneidermeilter und nachher Wirt zum Weidenhof 
in Yranffurt geweien war. DBerfolgte man doch nicht allein jede noch fo leife 
Spur feiner Liebesverhältniffe, nicht allein derer, welche unmittelbaren, wirklichen 
und offenfundigen Einfluß auf fein Leben und Diäten gehabt haben, und deren 
Perfönlichfeit deshalb allerdings auch an und für fih ein Interefle gewährt, 
wie des zu Gretchen (die eines MWirtes Tochter zur Roſe in Offenbach geweien 
fein ſoll, wie Bettina von der „Grau Rath“ erfahren haben wifl), zu Wrieberife 
(Brieberife Brion aus Sefenheim, geftorben im November 1813 zu Meißenheim 
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im Babdiſchen), zu Lotte, gu Lili (Eliſabet Schöhemann, nachher VYerheirakee 
von Türkheim), ſondern auch ſolcher Verhältnifie, deren Zufammenhang zit 
Goethes Dichtungen fehr locker war, vielleicht gar erſt geraten oder kaum ver 
nnıtet werden Tonnte, wie zu dem Leipziger Stubenmädchen Aennchen, zu Charitas 
Meirner und andern. Widerwärtig aber geradezu waren Die Fabeleien und 
Klatſchereien über Briederife (Naäke Wallfahrt nah Sefenheim 1840. Fr. 
Bfeiffer Goethes Hriederife 1841. Bol. dazu Augsb. Allg. Zeitung 1840 
Beil. No. 182—183. 1841 Beil. No. 211. 1842 Beil. No. 23; desgleichen 
A. Stöber Der Dichter Lenz und Friederike von Sefenheim. 1842). Der 
gleichen literarifche Forſchungen nad dem äußeren Goethe haben keinen höhe 
Wert, als das Anftarren des jetzt modern und vollig unfenntlich gewordenen 
Goetheſchen Haufes auf dem großen Hirfchgraben, womit bie fremden ir 
"Teilnahme für Goethe in Frankfurt zu bezeigen pflegen, wogegen bie, welde den 
innern Goethe in Frankfurt fuchen, fi aus dem modernen Hirſchgraben in 
deſſen naͤchſte Nachbarſchaft, in das „goldne Federgäßchen“ und deſſen feit faR 
einem Sarhundert unverändert gebliebene Unigebungen wenden, um bier in din 
wirflihen alten Yranffurt auch ben wirflichen alten Goethe wieder zu finden 
und bie Klinderfpiele und Kinderträume des Dichterfnaben in ber cigenen Sees 
nachbeben zu laßen. Auch die Samlungen von Goethes Briefen (Briefordid 
mit Schiller, Zelter u. a.) gewähren faſt nur ein literariſches und culturkiße 
rifches Interefle; einen tiefern Ginblick in Goethes Inneres gewähren die, fonf 
und im Ganzen freilich fehr unbebeutenden Briefe an Frau von Stein, fo we 
bie wenigen mit Gräfin Augufte Stolberg gewechſelten Briefe. Hervorktbung 
verdient indes ber Briefwechfel mit Friedrich Heinrich Jacobi, und alle dieſt 
Samlungen werden überragt von dem Briefwechfel mit Charlotte Buff und deres 
Gemahl Keftner, welcher 1855 erſchienen ift und gezeigt hat, daß das wirkliche 
Leben, das Verhältnis zwifchen Goethe, Charlotte und Kefiner, nicht allein 
edler fondern auch dichterifcher gewefen if als die Dichtung. Gorthe war ge 
boren zu Frankfurt am Main am 28. Auguf 1749, und Rarb zu Weimar am 
22. Merz 1832. 

217. S. 616. Schiller war geboren am 11. (nach früßeren Angabe 
am 10.) November 1759 zu Marbach bei Stuttgart und flarh zu Weimar «m 
9. Mat 1805. Ueber fein Leben gibt einen anfprechenden, doch bei weitem nicht 
vollfländigen Aufſchluß die von feiner Schwägerin, Garoline von Wolzogen, 
verfaßte und 1830 in zwei Bänden erfhienene, aus Erinnerungen der Familie 
herborgegangene Biographie. ins der vollkänbdigften, aber and der einfeitigier 
Werke über ihn ift das von Karl Hoffmeifter (Schillers Leben, Geiſtesesk 
wicklung und Werfe, 4 Bde); eins der compenbiöfeflen und verläßlichſten fein 
Leben von Guſtav Schwab. Zu einer vollfändigen Charakrteriſtik Schillers 
find die Briefwechfelfamlungen (mit Goethe, mit Dalberg, mit Humboldt, mi 
Körner) freilich nicht zu entbehten, doch ift Hier, und namentlich in dem Brie 
wechfel mit Körner, auch fehr viel beſchwerliches Material aufgeſchichtet, welchet 
nur dem minutiöfen Detail einer ſpeciellſten Literaturgefchichte gu Gute om 
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Schitller als Dichter bat durch dirfe Sammlungen wenig oder nichts gewonnen, 
Schiller als Menſch namentlich durch die Bublication des Rörmerfhen Drich 
wechſels Manches verloren. 

218. ©..631. Johann Heinrih Jung, von dem Ramen. den: er 
fi in feiner Lebensgefchichte gab: Heinrich Stilling, gewöhnlih Jung⸗Stilling 
genannt, war geboren in dem Dörfchen Grund bei Hilchenbach im Fürſtentum 
Naſſau⸗Siegen am 12. September 1740 und. Rarb zu Heidelberg an 2. April 
1817. 

219. S. 632. Die ſes uUrtheil iſt von  Börden 8, Beriton deutſcher Dichter 
uud Proſaiſten 3. Bd. (1808) ©. 106. Die „Barden“ waren Vorlaäufer und 
zum Theil Zeitgenoßen der Genieperiode, mol eigentlich fogar eine befondere 
Art Genies. Ihre Dauer war Burg und reizt ſich nicht weiter als etwa von 
1765 - 1775. 

220. ©, 634. Chriſtian Friedrich Daniel Schubart war am 
2. Merz 1739 zu Oberfontheim in Württemberg: geboren und ſtarb 1794 zu 
Stuttgart. Seine eigentliche Dichterzeit il der Genieperiode parallel und manche 
feiner Eigenfchaften ‚zeigt ihn uns fogar als eine Art von fübdeutichen Repräfen- 
tanten dieſer aufſtrebenden und unklaren Dichtergattimg. Seine Haft auf dem 

Hohen⸗Asberg fällt im die Jahre 11er, feine eehenobeſchreibans gab er 
noch ſelbſt (17911292) heraus. 

22. S. 634. Salomo Geßner war 1730 zu Zarich geboren unb 
ſtarb daſelbſt ala Mitglied des Rates und Buchhändler, 1787. San etwas 
jüngerer Zeitgenoße und Geiſtesverwandter, Franz Xaver Bronner, war 
geboren. zu Donauwert 1758, wurde frühzeitig Kapuzinermönd, verließ. jedoch 
nachher deu Orden, und farb, ale Ruine einer und fremd. gewordenen Der 
gangenheit,, zu Aarau in. dem Alter non 92 Jahren am 12. Auguft 1850, 

222. ©. 634: Belannt ift insbefondere A.W.v: Schlegels Beurteilung 
der Matthiſſonſchen Gedichte (Matthiſſen, Voß und F. W. N. Schwibt; eine 
Zufanmenftellung; zuerſt 1800 im Ahenäum, jest in den fümtlichen Werfen 12, 
35 u. w.). 

223. ©. 635. Iohann Gaudenz Freiherr von Salis⸗Seewie, 
geboren zu Secwis in Braubündten 1762, geſtorben zu Malans 28. Januar 
1834, war zur Zeit ſeiner nur wenig. Jahre umfaßenden Dichterzeit Hauptmann 
ber. Schweizer⸗Garde zu Berfailles. — Sein Zeitgenope Matthijfon war 1761 
zu Hohendodeleben bei Magdeburg geboren und flarb 1831. Auch befien Dichter- 
zeit war, wenn gleich länger als die feines Freundes Salis, doch nur fur; 
was .er nach 1796 gebichtet hat, ift kaum bes Mennens wert. Ä 

224. ©. 636. Die Blüte des Göttinger Dichterbundes ift ber Genieperiode 
und dem erſten Auftreten Gaethes ‚gleichzeitig, und die dichteriſche Thaͤtigkeit 
faſt Feines einzigen feiner Glieder und Angehörigen hat das neunzehnte Jahrhundert, 
die Wenigſten haben das lebte Jarzehnd des achtzehnten Jarhunderts erreicht; 
ſelbſt Voß macht feine Ausnahme, da ſeine dichteriſche Produetivität mit dem Jahre 
1802, als er feine Gedichte ſammtelte, bereits vollig: erlojchen wur: Meber dieſen 
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Dichterbund vergleiche man Prutz der Gottinger Dichterbund.: 1841: Der Rufen 
almanadh, durch welchen die Hierher gehörigen Dichter befonders wirkten, wurd 
1770 durch Gotter und Boje begründet, und bie erſten neun Jahrgänge befleihes 
find für die Geſchichte der Dichtkunſt diefer Periode von Wichtigkeit (die folgen 
den völlig unbedeutend), Bürger war geboren am 1. Januar 1748 und fach 
8. Suni 1794; Hölty, gleichfalls 1748 geboren, farb bereits am 1. September 
1776; Friedrich Leopold Graf Stolberg, geb. 1750 ſtarb 1819; Bes, 
geb. 1751, flarb 18265 Miller, geb. 1750, geflorben zu Ulm 1814, Hat nar 
bis 1785 feine ſchriftſtelleriſche Thätigfeit fortgefegt und Boje vollends, ofac 
bin Faum ein Dichter, mehr ein Kritiker und. Literator geb. 1744, ge. 1806, 
nachdem er die Herausgabe des Muſenalmanaches mıt 1776 aufgab, kaum ncd 
etwas gebichtet. Außer den im. Terte Genannten könnten übrigens noch einige 
andere Angehörige und Verwandte biefes Kreißes genannt werden, wie z. B. 
der Bürgermeilter von Lübeck, ber einft mit feinen Kinderliedern und gemütlichen 
Hausdichtungen gern gehörte Chrifian Adolf Dverbed (geb. 1755, gel. 
1821). 

225. ©. 638, Gine treffliche Literaͤrgeſchichte von Bürgers Lenore und 
von dem ganzen verwandten Dichtungskreiße hat W. Wackernagel in den 
Altdeutichen Blättern von Haupt und Hoffmann 1, 174—204 gegeben. 

226. ©. 643. So urteilte über Hermann und Dorothea, ber Luik 
Voßens gegenüber, der Literarhiftorifer Koch in feinem Compendium ber beutken 
Literaturgefchichte 1798. 2, ©. 187. 

227. ©. 645. Hebel war geboren 11. Mai 1760 zu Bafel, ein Scha 
armer Bauernleute im badijchen Dberlande, Lehrer am Lyceum zu Karlsruhe 
und Gonfiftorialrat, zulezt Brälat, und flarb 22. September 1828. Grin 
dichteriſche Wirkſamkeit ale Volksſchrtiftſteller fällt in das erſte Sarzehnd) des 
gegenwärtigen Jarhunderts. 

228. ©. 645. Matthias Claudius, geb. 1740, geil. 1815, ſchrieh 
feit 1774 feinen Asmus omnia sua secam portans oder ſämtliche Werte bei 
Wanbdsbeder Boten, (eine Samlung feiner in der Zeitung „der Wandöhede 
Bote enthaltenen Auffäge), eine Volkeſchrift weldhe zwar ben fpäteren volle 
mäßigen Schriften Hebels nicht gleich kommt, indeſſen für den fächfijchen Norden 
Deutſchlands doch ziemlich diefelbe Bedeutung gehabt bat, wie die Hebelſche⸗ 
Schriften für den Süden. Nah einer in Hebels „Ehrengedächtnis“ (vom 
Kölle, in Hebels Werfen 1843 I, ©. XXVIL) enthaltenen, von Hebel ſelbi 
herrührenden Angabe foll zwar das berühmte Mheinweinlied von Sander in 
Karlsruhe gebichtet worden fein, indes iſt diefe Angabe unbezweifelt falſch, ir" 
dem bafjelbe nicht in dem Wandsbecker Boten (wie Kölle in der angeführten 
Stelle aus Hebels Munde erzält), fondern mit Glaudius Namen im Befiden 
Muſenalmanach von 1776 zuerft erfchienen ifl. 

229. ©. 648. Gödingk war geboren 1748 und Korb 1828 in Beim 
ans ichterzeit reichte kaum bis in die achtziger Jahre des vorigen Jar 
underts. 


Austerhuugen: 737 

230. ©6850. Friedrich Ehriſtophe Nicolai war geboren zu Berlin 
1733 und flarb daſelbſt 1811. Schon 1754 verfuchte er ſich in literarifcher Kritik 
durch feine Briefe über den Zuſtand ber Ichönen Wißenfchaften, begann 1758 in 
Leipzig die Bibliothek der ſchönen Wißenſchaften, gab 1761—1765 mit Leffing, 
Abbt und Mendelsfen- die Briefe, die neuefte Literatur betreffend heraus (24 Theile) 
und gründete 1765 die allgemeine deutſche Bibliothek, welche er bis 1792 fort- 
ſetzte (128 Bände). Seine gefhmadlofen Romane erſchienen im achten Jarzehend 
des Jarhunderts. Bekannt ift feine Samlung von Anekdoten von Friedrich II. und 
war feine Reife durch Deutſchland; beides fo flach und unbedeutend wie moͤg⸗ 
lich. Merkwürbdiger ift fein Kleyner feyner Almanach u. |. w. von Volksliedern 
1775 und 1776, wodurd er das Volkslied lächerlih machen wollte, aber ben 
erften Anfloß zu einer gründlichen Erforfhung und Kenntnis befielben gab. 

231. ©. 652. Auguft Wilhelm Iffland, zu Hannover 1759 ge 
boren, flarb zu Berlin 1814. Seine dramatiſchen Werke füllen 16 Bände (Leipzig 
1798—1802); im Jahre 1844 erſchien eine Auswahl in zehn Bänden, aus 
welcher man ihn genügend Eennen lernen kann. . | 

232. ©. 654. Auguſt von Kotzebue, 1761 zu Weimar geboren, 
171 —1797 in Rußland, naher m Wim, 1800 nad Sibirien geſchickt, fpäter 
1800-1806 in Weimar und Berlin, 1806-1813 abermals in Rußland, 23, 
Merz 1819 in Mannheim ermordet, fchrieb bie berühmteften feiner Stüde von 
1785—17% , feine Bruchtbarkeit aber dauerte bis faſt zu feinem Tode. Sie 
füllen in der Geſamtausgabe von 1827 vierundvierzig, in der neueſten von 1840 
vierzig Bände. 

233. ©. 655. Heinfe, geb. 1749, geftorben 1803, gehört in gewiſſer 
Weiſe mit zu den Genies: der Sturmperiode und war in ben flebenziger Jahren 
eng mit den Jacobi zu Düfjeldorf verbunden, obgleich er in dieſem Kreiße nur 
eine fehr untergeorbnete Rolle fpielte. Aus diefer Zeit ſtammen feine ſchlimmſten 
BProbufte;. ber doch ſchon etwas erträglichere Ardinghello erſchien 1787; aus 
derfelben Zeit oder noch älter, aber Tpäter etſchienen, find „Anaſtaſia“ und 

„Hildegard von Hohenthal”. 

234. ©. 656. Moritz Auguft von Thämmels (geb. 1738, ges 
ſtorben 1817) Reifen in die mittäglichen Provinzen Frankreichs erfhienen in 
zehn Theilen son 1795—1805, feine Wilhelmine und die SInoculation der Liebe 
aber zwanzig Jahre früher. Seine gefammelten Werke erfchienen zuletzt 1839; 
biefelben enthalten auch feine von Gruner verfaßte Biographie. 

235. ©. 659. Theodor Gottlieb (von) Hippel war 1741 geboren 
und flarb 1796; die „Lebensläufe* erſchienen 1779—1781, die Kreuze und 
Duerzüge 1793; feine gefammelten Werke 1827—1838 in 14 Bänden. 

236. S. 660. George Chriftoph Lichtenberg, geb. 1742 zu 
Oberramftabt bei Darmfladt, geftorben 1799 als Profefſor zu Göttingen, fchrieb 
feine Heinen, Hierher gehörigen Auffäße von denn die älteren, von 1775—1785 
geſchriebenen die beften find, meift für Zeitungsblätter; erft nach feinem Tobe 
wurden fie gefammelt. Seine, unvollendet gebliebene, Grflärung der Hogar⸗ 
thiſchen Kupferſtiche ift fein letztes Werk; fie erfchien 1794—1799. 

-Bilmar, NationalPiteratur. 47 
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2337. ©.664. Johann Baul Friedrich KRichtet war geboren 21. 
Merz 1763 zu Wunſtedel und farb zu Baireuth am 24. November 1835. Geis 
Iiterarifches Auftreten faͤllt in das Jahr 1782 (Grönlundiſche Prozefie); nad 
dem Sahre 1808 hat er kaum noch etwas Bedeutendes gefchrieben (etwa mit 
Ausnahme des „Kometen“), und fein literarifcher Nachlaß iR unerheblich. Die 
fatirifchen Werke find die Groͤnlaͤndiſchen Prezefie, die Auswahl aus dem Teufels 
Papieren (1788), des Weldpredigers Scmielzle Meiſe nad Yläk (1805) und 
Katzenbergets Babereife (1808), von welchen das letzte verhältnismäßig bad 
befte iſt. Die übrigen bedeutenden Werke And: die unſichtbare Loge (179), 
Hesperus (1795), Quintus Firlein (1796), Titan (18001803), flegeljahre 
(1803-1805). Sehr unbebeutend find die am meiſten gelefenen Blume: 
Frucht⸗ und Dornenflüde (1796) Sean Pauls fümtliche Werke erſchienen 
1826—1828 in ſechzig Theilen, wozu fpäter ein Nachtrag von fünf Bänden er 
folgte; fodann 1840 in 33 Bänden. Sein Leben iſt Gegenfland vielfältiger 
und Bis zum Ueberdruß fpeciellee Beſprechung geworden (ſ. namentlih: R. D. 
Spazier Warheit aus Jean Pauls Leben, 1826 u. f., 8 Bände; deſſelben 
Biographie Richters 1833 u. f., 5 Bände), von welcher bie Nachwelt ſchwerlih 
irgend eine Notiz nehmen wird. 

238. ©. 664. Hoffmann war 1776 zu Königsberg geboren, von 1800 
an preußischer Beamter in Südpreußen (Polen) bis 1806, nachher bis 1814 
Mufikdireetor in Bamberg und Dresden, von 1814 bis zu feimem Tode 1822 
KRammergerichtörat in Berlin. Beine Titerarifche Ihätigfeit füllt das Ich 
Biertel feines Lebens aus, welches von Hitzig (1823, 2 Bände) gefchildest werden 
iR, unb nichts weniger ale ein erfrenliches Bild gewährt. 

: 239. ©. 667. Friedrich Müller war 1750 zu Kreuznach geberes 
und ftarb zu Rom am 23. April 1825. Seine. Werkchen erſchienen einzeln ver 
1773 bis 1781 und wurden damals wenig beachtet. Geſammelt wurden fe 
1811. Neuerdings ift eine umftändlidgere Bearbeitung bed Fauſt ans fein 
nachgelaßenen Papieren veröffentlicht worden (Frankfurter SKonverfatiensbleit, 
belletriftiihe Beilage zur Oberpoftantszeitung, 1850, No. 238, 5. Ortober, us 
folgende), durch welche. jeboch die poetifdhe Bedeutung Müllers nicht erhöht 
worden ifl. 

20. ©. 676. Auguſt Bilbelm von Schlegel war geberm 1 
Hannover 5. September 1767, lebte in der Zeit der aufblühenden remankiicen 
Schule in Iena, nachher in Berlin, fpäter wiederholt in Geſellſchaft der Fra 
von Stael, dann in Paris, wo er ſich der indiſchen Literatur zumandte, welche 
ihn in der zweiten Hälfte des Lebens faſt ausſchließlich beicpäftigte, feit 1818 i⸗ 
Bonn als Profeſſor, wo er am 12. Mai 1845 ſarb. Seine Werke wades 
1846 u. fig, geſammelt. 

Friedrich von Schlegel war geboren am 10. Merz 1772, befand Rd 
im ber Zeit als bie ſ. g. romantiſche Schule begann, gleichfalls als Decent in 
Seno, lebte nachher aber, nachdem er zur katholiſchen Kirche übergetreten war, mad 
in Wien, und ſtarb zu Dresden 11. Sanuar 1829. Seine Werke wurden ned IE 
feinem Leben (1822, 10 Bände) gefommelt und. ſpaͤter wiederholt keransgegebes 
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Die dichteriſchen Werke. beider Brüder fallen in bie lebten Jahre des 18. 
und in die erfien des 19. Jarhunderto. 

241. ©. 67. Ludwig Tied war am 31. Mai 1773 zu Berlin ges 
dosen, und ſtarb daſelbſt am 28. April 1853. Geine Anfangswerke (Abdallah 
1795 und Billiam Lovell 1795) erinnern noch an die fahr zwanzig Jahre rück⸗ 
värts liegende Genieperiode, theilweife an Heinfe; feine Polemik gegen die uns 
»oetiſche Richtung des gemeinen literarifchen Welt fällt in die Jahre 1797— 
1799 (Beter Leberecht, geftiefelter Kater, Zerbino); darauf folgen feine Romans 
äfchen Dichtungen (1799), in denen noch Manches wie 5. DB. die Melufine, 
söllig unverarbeitet blieb, und darauf erſt „der Kaifer Octavianus“; fpäter 
4812) der Phantaſus. 1803 erſchien feine Auswahl deutſcher Minnelicder, 
1812 feine Bearbeitung von Ulrich von Liechtenfteins Frauendienſt. Seine Lyrif 
iſt diefer romantifchen Beriode parallel. 

242. ©. 678 Ludwig Achim von Arnim war geboren 26. Januar 
41781 in Berlin und flarb zu Wiepersdorf 21. Januar 1831. Clemene 
Brentano, geboren zu Frankfurt am Main 1777, ſtarb zu. Aſchaffenburg 28, 
Juli 1842; die nach feinem Tode von G. Goͤrres betaußgegebenen nachgelaßenen 
Werke ſihen an Bedeutung wenigſtens nicht über den von ihm ſelbſt veröffent⸗ 
lichten; namentlich möchte der erhobene Anfpruch, als fei der Entwurf des Godel 
Hinkel Badeleia der Kusführung vorzuziehen, fi) als Teufchung erweifen. 

243. ©. 679. Friedrich Baron dela Motte Kouque, geb. zu Brandens 
burg 1777, farb zu Berlin 23. Januar 1844. Sein Zauberring erfehien 1815. 
244. ©. 680. Zur Sharafteriftif der. bedeutenderen Perſonen der romans 
tifhen Schule ift neuerlich ein nicht unwichtiger Beitrag geliefert worden durch 
bie Briefe an Fouqué (herausgegeben von Albertine v. Fouqué mit Vor⸗ 
beriht und Anmerkungen von Kletfe) 1847. 

245. ©. 682. Louis Charles Adelaide de Chamiſſo de Bon 
court ober wie er fi nanntes Adalbert von Chamiſſo, war auf den Schloß 
Boncourt in der Champagne, welches er durch fein fhönftes Gedicht gefeiert 
hat, am 27. Januar 1781 geboren; durch die Mevolution vertrieben, Fam er 
nad Berlin, und war zehn Jahre lang in preußifchen Militärdienften. Nachdem 
er fpäter in Berlin ſtudiert Hatte, machte er die Entderdungsreife ber Romans 
zowiſchen Erpedition als. Naturforfcher (am Borb des Rurif) mit, war nadıher 
Cuſtos des botanischen Gartens zu Berlin, und flarb am 21. Auguft 1838. 
Vor feiner Meife gehörte er ganz dem Kreiße ber romantifhen Schule an, 
welcher damals in Berlin befand. Erſt durch Peter Schlemihl, 1814, nahm 
er einen felbfländigen Standpunft ein, und die Fruchtbarkeit feiner Lyrik fällt 
in noch fpätere Zeiten, gröftentheile in die Iehten zehn Jahre feines Lebens. 
Seine gefammelten Werke, 6 Bände, wurden 1838 von Hitzig herausgegeben ; 
der 5. und 6. enthalten fein Leben und feine Briefe. 

246. ©. 685. Anna Glifabet Freiin von Droftle-Hülshoff 
war geboren zu Münfter, und flarb am 24. Mai 1848 zu Meersburg am 
Bodenfee, 51 Jahre alt. Ihre Gedichte, ſaͤmtlich der fpäteren Zeit ihres Lebens 
angehörig, erſchienen zuerfi gefammelt 1838, dann 1844, 
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247. ©. 687. Nikolaus Niembfh Edler von Gtrehlenan 
(Nikolaus Lenau), 1802 in Ungarn geboren, gehörte zu den eblen aber unvell- 
fommenen dichteriſchen Naturen, welche eine befere Zeit im Bereiche dieſes Lebens 
mit Haft und Unruhe fuchen, den wirklichen Frieden ahnen, aberihn zu ergreifen 
außer Stande find. Gr verfiel glei Hölderlin in Wahnfinn, und flarh, zu 
tiefſter thierifcher Stumpfheit herabgefunfen, in einer Irrenanftalt zu Wien am 
22. Auguft 1850. Seine Gedichte fammelte er zuerfi 1834; Fauſt erfchien 1837, 
Savonarola 1838, die Albigenjer 1842. 

248. ©. 689. Friedrich Ludwig Zacharias Werner, geb. 1768 
zu Königsberg, geitorben 1823 zu Wien, fchrieb feine früheren Werfe (bie 1811) 
während feines Aufenthaltes in Sübpreußen (Warfchau) und eines in hohem 
Grade ungeregelten Lebens. 1811 trat er in Rom zur Tatholifchen Kirche über, 
und ſchrieb wenig fpäter feinen vierundzmwanzigften Februar. 1814 wurde er 
Priefter und war ein beliebter Prediger in Wien; nicht lange vor feinem Tod 
trat er in den Orden der Medemptoriften. Gin Lebensabriß von Hitzig erichien 
1823. Seine Werke find, jedoch nur in einer Auswahl, 1841 gejammelt er⸗ 
ſchienen. 

249. ©. 692. Friedrich Gottfried Marimilian von Schenken 
dorf, geboren zu Tilſit 11. December 1784, ſtarb zu Coblenz, am 11. December 
1819. Seine beften Gedichte finden ſich in feinen Baterlandsliedern (1815) und 
in feinem poetifhen Nachlaß 1832. Bine Samlung feiner Gedichte erfchien 1837. 

250. ©. 693. Auguft Graf von BlatensHallermünde, gebern 
1796 zu Ansbah, war früher ohne Neigung und Geſchick baieriſcher Off, 
ftudierte nachher Philofophie und Philologie und hielt fi feit 1826 meins 
in Italien auf. Er flarb zu Syrafus am 5. December 1835. Die Geſau⸗ 
ausgaben feiner Werke find nicht ganz volfländig, 3. B. fehlen im benfelten 
bie einft viel genannten und in Straßburg gedrudten „Polenlieder“, weldye indes 
zu jener Zeit nur wegen ihres Stoffes gefeiert wurben ; als bichterifche Crzeny 
niſſe ftehen fie unter Platens Gedichten ohne Frage auf der unterfien Stufe. 

251. ©. 694. Karl Lebereht Immermann, geb. 1796 zu Magbe⸗ 
burg, flarb zu Düffeldorf 26. Auguft 1840. Der Roman „Wündhauks? 
(4 Bände) ift fein letztes vollendetes Werk (Triftan und Iſolde blieb unvollendet 
und ift poetifch wenig bedeutend). Neben Platen ift er der Ginzige, melde 
wenigftens einige Zuftände unferer geit ſatiriſch aufzufaßen vermochte, weren 
neben einigen frühern Schriften fein Muͤnchhauſen den Beweis liefert; bedeutender 
ift Immermann durch den tiefen und feinen Sinn für das deutſche Naturleben, 
welcher ihm die Fünflleriih vollendeten @eftalten bed Hofſchulzen mit feine 
Umgebung im Münchhaufen gelingen ließ. 
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